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1. 


Am Spivefter : Abend 1867. 


Je mehr wir uns dem Schlufje des Jahres 1867 nähern, 
deſto mehr tritt die frappante Aehnlichkeit vefjelben mit dem 
Sabre 1847 hervor, zunächſt was bie äußern Umjtänbe bes 
focialen Lebens betrifft. E8 war ein Hunger: und Unglüdss 
jahr, dem bie tiefe Erjchütterung des Jahres 1848 auf dem 
Tuße folgte Mit allem Recht hat ein norbveutfches Blatt 
das jett dem Ende zueilende Jahr ebenjo als ein Hunger: 
und Unglüdsjahr charakterifirt. „Wohin wir bliden in Europa, 
faft überall fociale Krifen, Noth und Elend, Hunger und 
Verzweiflung — die Keime und Vorboten künftiger, Staat 
und Geſellſchaft in ihrem heutigen Beſtande im innerften 
Marke erichütternden Ereignifle, wogegen all dag ſich gegen⸗ 
wärtig breit machende, wichtig thuende Getriebe der Politik 
in den Kabinetten und Kammern fih ausnimmt wie das 
Spiel von Kindern die, ohne e8 zu willen, auf einem Vulkan 
ſich befinden.” 

Selbſt im Jahre 1847 war das foctale Weh und Leib 
kaum fo tief und breit über die europäifche Menjchheit auss 
gegoſſen wie jebt, und wir haben noch nicht die Hälfte ver 
MWinterszeit hinter uns, welche eine fortwährenve Steigerung 
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ber Noth mit Gewißheit in Ausficht ftellt. En; 
dießmal ven Reigen in dem jchaurigen Elenbstanze. 
und Tleifcherawalle des engliſchen Mob löſen fi 
dem chroniſchen Tenier-Schreden, ohne daß man 
man eigentlich von der dunkeln Verſchwoͤrung bie 
mit ihren ungeheuerlichen Freveln zu halten bat 
ber That bloß die verzweifelten Negungen der 
iriihen NRevolutionspartei find, oder ob unter 
der „Fenier“ die Pariahs der brittiihen Nation 
überhaupt mitarbeiten an dem gejellichaftlichen 
Wie in allen Inöujtrieländern, England voran, 
in Frankreich die ſteigende Theuerung ber Leben‘ 
unaufhörlichen Arbeitseinjtellungen begleitet, € 
oben und Strike's von unten. In Paris ftehe 
Fabriken Teer; hier wie in Lyon und in dem int 
Norden des Landes wimmelt e8 von broblojen 
Nicht minder feufzt ver Landbauer unter zunehme 
ftand in Frankreich wie in Deutſchland. Dafjelbe 
nährenden Gejchäfte in ganz Europa. Hungerlöf 
wo noch Arbeit zu haben ijt. So namentlich in ( 
Preußen”) In Oftpreußen ein Mafjenelend ! 
die berüchtigte Webernoth und Hungerpeit Sch 
nert. In Rußlands weitlihen Provinzen, ne 
Finnland, furdtbare Hungersnoth, Epidemien 
und Thiere. In Schweben fteht das verhu 
gegen die Händler auf und muß mit Milttä 
gedrückt werben. In Stalien der Bankerott de 
der Landöconomie vor ber Thüre; in Oeſterre 
tion der Staatsihuld und ſomit die DVernid 
jtenz von Hunberttaufenden Gegenjtand der 6| 
batte. Haarjträubende Verbrechen, man möchte 


°), In den Suͤchſiſchen Arbeiter: Diftrikten find bie 
1 Thaler Herabgefunfen, in einigen Gegenden ! 
noch ſchlimmer — fo berichteten vor Kurzem no’ 
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Verbrechen ringsum und Schlag auf Schlag. Alle die welche 
unjerer ganzen Geſellſchafts-Ordnung das Urtheil gefprochen 
haben, jubeln mit Fug und Recht: „Aa, ja, es gährt und 
brobelt überall unter der glänzend übertünchten Oberfläche 
der Givilifation und Eultur des neunzehnten Jahrhunderts, 
laut und vernehmlih für Jeden, der jein Ohr nicht gewalt- 
ſam verjchließen will” *). 

Waren im Jahre 1847 die Gemüther mürbe, verjtimmt 
und vorbereitet für große Ereignifle, jo find fie es jest un⸗ 
fraglich fast noch mehr. Was aber die Lage noch prägnanter 
fennzeichnet : das Vertrauen in die Möglichkeit vie beftehens 
ben Zujtände zu erhalten, ift völlig untergegangen. Nie: 
mand glaubt mehr daran, größtentheils nicht einmal mehr 
diejenigen welche augenblidlich die Macht in Händen haben. 
Auch fie, ja fie am allermeiſten, laſſen fich fteuerlos nad) 
einem ihnen unbelannten Ziele treiben. Sie haben nicht 
mehr das Bewußtſeyn des göttlichen Nechts ihrer obrigfeit- 
lien Stellung und der damit verbundenen, vom indivibuellen 
Wollen oder Nichtwollen unabhängigen Pflichten. Sie haben 
fh Lüngft befchieden, von der Gnade der bewegenden Ele⸗ 
mente ihr Dafeyn von einem Tage zum andern zu friften, 
und innerlich find fie wohl alle auf einen geräufchlojen Ab: 
zug unter leiblichen Bedingungen gefaßt. Eine Ausnahme 
machen vielleicht nur die mit der modernen Civiliſation wenis 
ger fortgefchrittenen Höfe von Rupland und Preußen, bie 
für die Idee der Gewaltherrjchaft noch auf ftarken Anhang 
zählen bürfen bei ihren energifch gebrillten Völkern. Anz 
bererjeit3 ijt aber gerade von ber lehteren Seite her dem 
Faſſe der Boden ausgefchlagen worden; bie geiftige Soli⸗ 
barttät der Autorität hat ven Todesſtoß erhalten von einer 
ber hervorragendſten Schugmächte der Legitimität. Gleichviel 
ob von ber brutalen Gewalt oder von ber verzweifelnden 
Schwäche der Selbſtmord begangen worten iſt — es gibt 


*) Berliner „SorialsDemofrat” vom 11. Dezember 1867. 
I * 
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fein Autoritätsgefühl mehr in der Welt, weder von oben 
nad) unten noch umgefehrt. 

Sm Jahre 1847 war es noch anders. Damals gab es 
immerhin noch Obrigfeiten die ihres göttlichen Rechtes und 
der entſprechenden Pflichten ſich bewußt waren, und damit 
Anklang und Widerhall fanden bei ihren Völkern. Die Aus 
toritäten verbanden fich mit ben noch lebendigen Reſten der 
alten hiſtoriſchen Stände und ihrer pofitiven Nechtsbegriffe. 
So kam die große Reaktion gegen die Bewegung von 1848 
zu Stande. Kaum war aber der Sieg errungen, jo begin= 
gen die Autoritäten den welthijtorischen Treubruch an ihren 
Verbündeten in der Noth. Der Napoleonismus in Franke 
reich ging feinem innerjten Welen nach mit dem verhängnißs 
vollen Beifpiel voran, und darin beruht die ſchwerwiegendſte 
Bedeutung der imperatorischen Herrihaft in den Tuillerien. 
Die Beficgten von gejtern waren jegt die Stüßen ber Throne, 
und die Verbündeten von gejtern wurden ihrem Schidjal 
überlaffen. Heute Liegt das Facit dieſer Politik vor. Die 
radikalen Größen des Jahres 1848 find jet bie Minijter der 
Habsburgiſchen Monarchie diefjeits und jenfeits der Leitha; 
der apoftolifche Kaiſer begehrt jeine Machtvolllommenheit nieder⸗ 
zulegen in die Hände eines Giskra. Was will man mehr! 

Der allmählige Untergang der alten hiftoriihen Stände 
fennzeichnet die innerite Wejenheit ver jüngjten Periode vor 
zwanzig Sahren. Die pofitiven Nechtsbegriffe, deren Träger 
die fraglichen Stände waren, mußten nothwendig mit unters 
gehen, und es blieb als allgemeines Negierungsprincip nur 
mehr der politiihe Nationalismus übrig der fich in dem 
neuen Stande der „Bourgeoijie” verkörpert hatte. Bon einer 
politiichen Bedeutung ber Arijtofratie wird Niemand mehr 
ſprechen wollen. Der bürgerliche Mitteljtand war längjt in 
reißend Tchnellem Abfterben begriffen; die neuen jocialen 
Gejeßgebungen werden das Werk ver Vertilgung unfehlbar 
bejchleunigen, und auf den bürgerlichen Mittelſtand zum 
Zwecke einer politiihen Reaktion fih zu jtügen, Tönnte 
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Ihon Feiner Negierung mehr einfallen. Nur Einer von be 
alten hiſtoriſchen Ständen wiberjtrebt noch mit Macht un 
Kraft dem neuen Herrichafts- Princip; das ift die Corporatio 
des Fatholiichen Klerus. Darum richtet ji) auch bie gan, 
Wuth der herrſchenden Macht eben jet gegen ven Klerus 
und die Regierungen welche jegt zu Schleppträgern biej 
eiferfüchtigen Macht herabgefunfen find, vermöchten nid 
zu verhindern, daß daraus eine Leibhaftige Kirchenverfolgun 
entftünde, wenn nicht anderweitige Umſtände ftörend de 
zwifchen treten würden. Die Kirchenverfolgung deren Bo 
boten im deutſchen Erperimentir-Winkfel, in Baden, bereit 
ganz unverhüfft auftreten, würde fich in natürlicher Conſ 
quenz zu einer fürmlichen Verfolgung des Chriftenthun 
auswachſen, wenn die kreiſenden Wehen ber Welt zur Feſ 
ſetzung diefer Tendenz noch die nöthige Ruhe böten und biete 
Tönnten! 

Das ijt e8 aber gerade. Der Prügel liegt beim Hun 
wie das Sprichwort jagt, und die herrſchende Macht wir 
bald alle Hände voll zu thun haben, um fih nur ihr 
eigenen Haut zu wehren. Dadurch zeichnet ſich das Ton 
mende Jahr aus, daß es unzweifelhaft vie legte Friſt ein 
Wendung bildet, welche unbedingt die größten und en 
ſcheidendſten Ereigniffe in ihrem Schooße bergen muß. Vie 
leicht zwar nicht den allgemeinen Krieg; aber jedenfalls d 
endgültige Erhebung aller der Fragen, welche in der Be 
wegung des fegenannten tollen Jahres in einem wirre 
Knäuel durcheinander gewidelt waren, und dann nicht gi 
löst, ſondern mit dem Aleranversjchwert einer gewaltſame 
Reaktion durchychauen wurden. Mit andern Worten: d 
Bourgeoifie fteht an dem Wendepunkt ihrer Herrſchaftsperiod 
wo fie wird Nechenfchaft ablegen müfjen darüber, was | 
bei ihrer Thronbeſteigung gefprochen und was fie dann i 
Mirklichkeit feit zwanzig Jahren gethan und geleiftet hat. 

Man kann jagen, dag damals alle Fäden des politifcher 
veligiöfen und focialen Aufruhrs in jener modernen Gefta 
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tung des Bürgerthums zujammen gelaufen fiı 
Perſonifikation der Capitalmacht aus ver 
bürgerlichen Mittelſtandes erwachſen war. 
Zehntaufend”, die fociale Claſſe welche in Fe 
Lehre des öͤconomiſchen Liberalismus in allen 
porichießen mußte: das iſt die Bourgeoiſie. 
geoiſie hatte ſich der jiegreichen Reaktion der Aı 
geboten und ſich anheiihig gemacht, das „W 
bewegenven Ideen des Jahres 1848 auf friebfi 
ordnetem Wege durchzuführen, und jo bie Ge 
bie Throne vor ferneren Erjchütterungen am 
bewahren. In allem Ernite war es ter Bo 
Allem um ihre eigene Eicherung gegen ſolche 1 
zu thun welche der Geldſack zu fürchten hat, un 
Zwecke ließ jie fih auch ein gerütteltes Maß v. 
Gewaltregiment wohlgefallen. Weberhaupt war N 
derjenige weldyer am beiten die Sprache der Bu 
reden verjtand, jobald die Bauern und bie Arr 
anderer Intention ihn zum Beherrſcher Frankrei 
hatten; von ihm lernten dann die andern Regie 
jelbe Sprache reden, je nach dein Maße ihrer Sc 
Vertrauensloſigkeit zu ſich jelbit. Nicht am wen 
genfertig in dem neuen Idiom zeigten jich w 
3. B. die Regierungen der deutſchen Mitteljtaaten. 
and) bereit3 ihren Lohn dahin. 

Der oberite Grundſatz der Bonrgeoijie war 
ihre eigene unbedingte Herrichaft. Außerdem hatı 
fociale Claſſe ein politifches Princip; es war ba 
Nationalitäten-Princip. Sie hatte ein jociales P 
war die Rettung ber Gejellichaft durch bie Finan 
modernen ober öconomiſchen Xiberalismus. Gie 
religiöfes Princip; e8 war die Tendenz das poſitir 
und Ehriftentyum überall von jeder Beeinflujjung | 
lichen Lebens zu verdrängen und auszujchließen. 
legtern Richtung nun arbeitet die Bourgeoijie: 
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eben jebt mit brennendem Eifer. Aber ſonderbar — | 
erheben ſich andere Mächte unter und Hinter ber herrſe 
den Claſſe um mit lauter Stimme Rechenſchaft zu for 
über die ſauberen Zuſtände, welche durch ihr politifches 
ihr fociales Princip über die Welt gebracht worden 
Der moderne Liberalismus fommt mit feiner Kirchenſtürr 
eigentlich dody — zu ſpät. 

Es iſt auffallend: je eklatanter irgendwo ber polit 
und jeciale Bankerott der Bourgeoiſie-Herrſchaft zu 5 
tritt, deſto grimmiger fprigt jie ihr Gift gegen vie Ki 
gegen den Reit der hijtoriichen Stände und beren poſ 
Rechtsbegriffe aus. Es iſt, ala wenn fie fich einen an 
Discurs ausbitten umd bie Augen ber Leute andersw 
abwenten wolle um unangenehme Entvedungen zu verhi 
So geht es jet namentlich, in Dejterreich, wo feit dem 
nijter von Bruck der moderne oder öconomiſche Liheralis 
vom reinjten Waller das große Wort geführt und jeden 
ſtets das lebte Wort behalten hat. Sekt muß an a 
Unglück das Concordat Schuld feyn, wie die von ben I 
alen Herren auf die Beine gebrachten Adreffen wortwör 
jagen. Aber auf die Länge Hilft eben doch alles Zub 
nichte. Die Donneritimme der Wahrheit bricht enblich b 
und reißt der herrichenten Bourgeoifie und ihrem Liber: 
mus die Maste ab, um fie zur Verantwortung zu zi 
was aus ihren Verjprehungen geworben und was fie 
dem arglofen Vertrauen des Volfes gemacht. Das bat fü 
ber franzöfifche Sınperator jelber, der gewandteſte aller 
tiichen Taſchenſpieler, erfahren müjlen, und es ift nich! 
zweifeln daß auch viejes fein paſſives Beiſpiel Nachahm 
finden wird. 

Zunächſt fteht Schon das ſociale und das polit 
Princip der BourgeoifiesHerrjchaft in einem eigenthümli 
Widerſpruch und ſich wechjelfeitig aufhebenden Gegenſatz, 
unbebingt heute oder morgen in einer gewaltigen Sataftrı 
an’s Licht treten muß. Das jtetig um fich greifende foc 
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Elend, das wir Eingangs gejchilvert haben, ift nur erft der 
porausgemworfene Schatten ber erjchütternden Krifis. Die 
Derwüftungen welche die Krijis felbjt anrichten wird, ent⸗ 
ziehen fich noch ber Einbilbungskraft; aber man kann fich 
denken, daß ber Boden des Welttheils von den Trümmern 
vernichteter Exiſtenzen jtarren wird. 

ALS im Jahre 1848 die fociale Frage in der erſchrecken⸗ 
ben Geftalt von Erbrechtsanſprüchen des armen Volkes an 
das Capital drohend ihr Haupt erhob, ba machte die Bour⸗ 
geoifie ich anheifchig ven ganzen Spuk für immer zu bannen 
durch bie einfache Anwendung ber Finanzlünfte des dconomi- 
Ihen Liberalismus. Der franzöfische Imperator glaubte feit 
an die Unfehlbarfeit des Recepts; darum nannte er fich nicht 
nur den „Netter der Gejellichaft“ ſondern auch ven „Kaifer 
der Leidenden”. Der moberne XTiberalismus auf feinem ganzen 
Herrichaftsgebiet predigte den gleichen Aberglauben. In der 
That hat das Syitem die Capitalmacht immer gewaltiger ante 
gefchwellt; aber das arme Bolt iſt um nichts reicher ge 
worden. Trreilich hatte dieſes arme Volk feinen Theil an den 
Brofamen die vom Tiſche des großen Kapitals abfielen; aber 
natürlich nur ſolange als das Capital felber herrlich und in 
Freuden tafelte. Dazu hätte es nun ber tiefiten politifchen 
Ruhe bedurft, denn es gibt nichts Empfinblicheres als den 
Proceß ber modernen Vermögens = Erzeugung. Aber gerade 
dieſe Bedingung Tonnte das politifche Princip der herrſchenden 
Macht nicht gewähren und leiften. 

Darin beruft ber jchreiende Gegenfag zwilchen den 
PVrincipien Einer und derſelben herrichenden Macht; vie 
naturnothwendige Wirkung des einen zerjtört die Wirkung 
des andern. Mit fol einem wiberftreitenden Geſetz im 
Leibe müßte die Geſellſchaft fi unbebingt auflöfen, wenn 
auch nicht die antichrijtliche Tendenz der Geſammtrichtung 
binzufäme. Freilich wäre ohne bieje antichriftliche Tendenz 
das ganze Syſtem von vornherein nicht möglich gewejen, wie 
es denn immer im chriftlichen Lager, und abgeſehen von ben 
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Märmern der neuen focialiftiichen Weltperiode nur im chrifts 
lihen Lager, feine Gegner gefunden bat. 

Das Syſtem verhieß die Nativnalreichthümer zu vers 
mehren, indem e8 eine Unzahl von coloſſalen Gelvinftituten 
hervorzauberte, welche den Welttheil mit einer Unfumme von 
fiftiven Werthen überihwemmten. Alle diefe Taufende von 
Millionen hatten natürlich nur folange einen Werth als das 
Publitum an ihren Werth glaubte; hörte ver Glaube auf, 
jo löste fih all dieſer Reichthum in blauen Dunft auf, 
Lebe politiiche Unruhe rücte daher eine ungeheure fociale 
Gefahr nahe, und es ift in der That nur zu verwundern, 
dag der Schwindel folange Stand halten konnte, während 
der Sontinent immer mehr in Waffen ftarrte. Auch Eng⸗ 
land machte den Schwindel im größten Mapjtabe mit; aber 
e8 war wenigjtens Flug genug ich gleichzeitig von der Politik 
zurüdzuziehen. Auf dem Continent machte man es umges 
fehrt, und die Folgen ver Verfehrtheit haben wir jebt vor 
Augen: die unabwendbare jociale Krifis. Alle Mächte fühlten 
bie Gefahr und fühlen fie mehr als je; es ift unfraglich mehr 
als Phrafe, wenn fie fih um die Wette „frievebebürftig* 
nennen. Aber eben den Frieden können jie nicht haben; 
denn das politiiche Princip auf das ſich unter ver Leitung 
ber Bourgeoifie alle Mächte Europa’s gejtellt jahen — das 
Nationalitäten Prineip — ift ja der fleifchgeworbene Unfriebe 
in Permanenz. 

Wir werden die fociale Krijis haben fo wie fo. Kommt 
ſie aber im Geleit bes Krieges, jo wird dieß Fein Krieg feyn 
wie ein anderer Krieg. Denn berjelbe wird nicht nur zeritürte 
politifche und Völker-Grenzen, jonvern er wird eine zerftörte 
Geſellſchaft Hinter fich laſſen. Es ift die Gefahr, daß ber 
politifche Krieg in den focialen Krieg auslaufe, in dem nicht 
mehr die Mächte Friede Ichließen ſondern die ertremen Par⸗ 
teien endlich einen Frieden diktiren werden. Wir wollen 
nicht weiter davon reden, wie ferne oder nahe bie Univerja 
republit und die Völferfolivarität der focialen Demotratif 
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Elend, das wir Eingangs geſchildert haben, ift 
vorausgeworjene Schatten ber erjchütternden . 
Verwüſtungen welche die Krijis ſelbſt anrichten 
ziehen fich noch der Einbildungsfraft; aber ma 
benfen, daß ber Boden bes Welttheils von ber 
vernichteter Eriftenzen ftarren wird. 

Als im Jahre 1848 die fociale Frage in de 
den Geftalt von Erbrechtsanſprüchen des armen 
das Capital drohend ihr Haupt erhob, da macht 
geoifie fich anheiichig den ganzen Spuk für immer 
burch die einfache Anwendung der Finanzkünfte t 
ſchen Liberalismus. Der franzöjifche Imperator 
an die Unfehlbarkeit des Recepts; darum nannte 
nur den „Netter ver Gejellichaft” jondern auch 
ber Leidenden”. Der moderne Liberalismus auf fei 
Herrjchaftsgebiet predigte den gleichen Aberglaub 
That hat das Syſtem bie Capitalmacht immer gei 
geſchwellt; aber das arme Bolt ijt um nichts 
worben. Freilich hatte diefes arme Volk feinen 2 
Brofamen die vom Tiiche des großen Capitals al 
natürlich nur folange als das Capital felber her 
Freuden tafelte. Dazu hätte es nun ber tiefite 
Ruhe bedurft, denn es gibt nichts Empfindlich 
Proceß der modernen Vermögens - Erzeugung. 
dieſe Bedingung konnte bas politiiche Princip ver 
Macht nicht gewähren und leilten. 

Darin beruft ber jchreiende Gegenſatz 3 
Principien Einer und derſelben herrichenven 
naturnothwendige Wirkung des einen zerjtört | 
des andern. Mit ſolch einem wiberjtreitenben 
Leibe müßte die Gejellichaft fich unbedingt aufl 
auch nicht die antichriftliche Tendenz ber Gefa 
hinzukaͤme. Freilich wäre ohne diefe antichriftl 
das ganze Syitem von vornherein nicht möglich ı 
es denn immer im chriftlichen Lager, und abgeſe 
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Märmern der neuen focialijtiichen Weltperiode nur im 
lihen Lager, feine Gegner gefunden hat. 

Das Syitem verbieß die Nationalreichthümer 3 
mehren, indem e8 eine Unzahl von coloffalen Geldin 
heroorzauberte, welche ven Welttheil mit einer Unfumt 
fiftiven Werthen überſchwemmten. Alle diefe Taufen! 
Millionen hatten natürlich nur folange einen Werth ı 
Publikum an ihren Werth glaubte, hörte ver Glaul 
jo Löste fih al dieſer Reichthum in blauen Dun 
Rebe politiiche Unruhe rückte daher eine ungeheure 
Gefahr nahe, und es ijt in ber That nur zu vermi 
dag ter Schwindel jolange Stand halten konnte, w 
der Continent immer mehr in Waffen ſtarrte. Aud 
land machte den Schwindel im größten Mapjtabe mit 
e8 war wenigſtens ug genug jich gleichzeitig von der 
zurücdzuziehen. Auf dem Eontinent machte man es 
fehrt, und bie Folgen ver Verkehrtheit haben wir j 
Augen: die unabwendbare ſociale Krijis. Alle Mächte 
bie Gefahr und fühlen fie mehr als je; es ift unfragli 
als Phrafe, wenn fie fih um die Wette „Friebebeb 
nennen. Aber eben den Frieden können fie nicht 
denn das politiiche Princip auf das ich unter der 5 
ber Bourgeoifie alle Mächte Europa’s geitellt jahen - 
Nationalitäten PBrincip — ift ja der fleiſchgewordene U 
in Permanenz. 

Wir werben die jociale Krifis haben fo wie jo. ! 
fie aber im Geleit des Krieges, jo wird dieß Fein Krie 
wie ein anderer Krieg. Denn berjelbe wird nicht nur z 
politifche und Volker-Grenzen, jontern er wird eine 3 
Geſellſchaft Hinter fich laſſen. Es it die Gefahr, d 
politiiche Krieg in den foctalen Krieg auslaufe, in den 
mehr die Mächte Friede jchliegen jontern die ertremer 
teien endlih einen Frieden biftiren werden. Wir 
nicht weiter davon reden, wie ferne ober nahe die Unt 
republit und die Völferfolivarität der foctalen Dem 
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liegt. Das aber ift gewiß, daß die Welt unter dem 
menden Drud ver fecialen Leiden mehr und mehr 
bat auch biefem Gejpenjt mit kaltem Blute in bie Xı 
hauen, und von dem Augenblide an ift das Geſper 
nicht mehr ein Geſpenſt, jondern aus dem Neich d 
ſchwommenen Phantasmen in bie Reihe ver realen 
lichkeiten eingetreten. Nichtsdeſtoweniger hat bie eur. 
Polizei dem rothen Rendezvous in Genf ruhig zug 
noch vor zehn Sahren wäre fie bei dem bloßen © 
eines folchen Attentates aus ber Haut gefahren. A 
Polizei ijt alt und ſtumpf geworben wie alle Orge 
modernen Geſellſchaft. 

Sch nehme den Sat mit welchem ich das alte J— 
ichlejjen habe, in das neue hinüber. Das Cvangeli 
herrſchenden Bourgevijie » Periode hat jich als Lüge en 
bie focialen und politiichen Principien ihres vechthab: 
Nationalismus müſſen untergehen; die Frage ijt nur 
die neue Ordnung des Öffentlichen Lebens und des 
nationalen Zuſammenhangs ver Völker von oben od 
unten geftaltet werden wird. Wenn die zu Recht b: 
den Gewalten nicht mehr die religiöfe Kraft und be 
lichen Muth in ſich finden werben, das falſche National 
Princip und den Grundirrthum des öconomiſchen Kik 
mus aus der Welt zu Schaffen und beides durch ein 
pofitive Rechtsordnung im nationalen und internati 
Leben für immer zu bannen: nun dann wird ein % 
den Todtengräber=Dienft verjehen, die Macht von unte 
es thun und dieje natürlich in ihrer Weile. 

Man hat fich ftaunend verwundert über ben G 
Ausbruch welcher in Frankreich jüngit aus der 
Tiefe der Volksſeele jo plößlid und ſtürmiſch aufgeftieg 
Diefer nationale Gefühlsausprud Hat die Geſtalt i 
Theilnahme für das Hecht des heiligen Stuhls geg 
ben ſchamloſen Perfidien ver italienifchen Revolution 
nommen. Das war ein Zufall, aber doch auch mehr a 
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Zufall. An der That konnte das endliche Erwachen bes 
franzöſiſchen Volkes aus der napoleonijchen Einjchläferung 
feine paſſendere Gejtalt annehmen ald bie welche von ben 
Gegnern mit dem Namen einer „Llerifalen Reaktion“ bes 
zeichnet wird. Aber im Grunde war es doch mehr als ein 
bloß partielles Eintreten für vie weltliche Herrichaft bes 
Papſtes. Es war und ift ein allgemeiner Protejt des frans 
zöjiichen Nationalgefühls gegen ben politiichen Rationalismus 
bes Imperators der, wenn aud mit andern Mitteln, eigent- 
lich doch nur die Periode und die Arbeit des Bürgerkönig⸗ 
thums fortgejegt hat oder, wenn man will, in diefelbe zurück⸗ 
gefallen ift. Lefe man nur die Thronreden des Imperators 
fett fieben Jahren nach; hätte nicht ein zweiter Louis Phi: 
lipp ungefähr ebenſo Tprechen fünnen? Nur daß ver Orleans 
parlamentarifch regiert hätte, der Imperator aber die perjön 
liche Verantwortung trägt. Beidemal hat aber ver politische 
Nationalismus zur Entwürbigung und zur Schmach ber 
Nation, beivemal hat er Frankreich hart an den Rand bes 
politiichen und focialen Abgrunds, in eine fittlihe Corrups 
tim ohne Gleichen geführt. Darum zeigt Frankreich heute 
wieber die tänjchend ähnliche Phyſiognomie des Jahres 1847; 
die nämlichen Urfachen erzeugen die gleihen Wirkungen. 
„Soyons Frangais, soyons donc Frangais“: mit dieſem 
Wort hat der alte Thiers bie franzöfifchen Gemüther Lichter: 
Ioh entzündet. Das Wort will bejagen, daß Frankreich es 
endlich müde iſt Das pſeudophiloſophiſche Kauderwelſch bes 
politiihen Rationalismus ſich vorleiern zu lajien, und daß 
ed die Mißerfolge nicht länger ertragen will welche ihm aus 
bem Nationalitäten Brincip, der Nichtintervention und ans 
bern Bourgeoiſie⸗Ideen erblühten und weiter zu erblühen 
brohen. Daß hingegen das Land feiner alten Traditionen fich 
wieder erinnert; daß es dieſelben reflamirt von dem Kosmos 
politismus der herrichenden Claſſe, und daß es ein Syſtem pofts 
tiver Rechtsordnung zurückforbert in welchem dem franzöfiichen 
Nationalgefühl die entſprechende Stellung verbürgt et Das 
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iſt eat Die Frangofen wollen mit Einem Wort wieder Fran: 
zofen jeyn. MWären fie das im Jahre 1860 gewejen, fo wäre das 
italienifche Einheitsreich nicht entftanden; ebenjo wenig hätte 
fih Preußen bis an den Main austehnen und noch über 
denjelben Hinübergreifen können; und Frankreich wäre jetzt 
nicht in Verlegenheit um ein Gegengewicht gegen die preußifch- 
ruffifhe Allianz, welche das natürliche Nefultat der Natio⸗ 
nalitäten-'Bolitif des Imperators ift. 

Es ift jeßt feine Sache und jeine neidloſe Aufgabe diejes 
Gegengewicht zu finden, und dem Lande überhaupt die Rück⸗ 
tehr zu den alten politifhen Traditionen zu ermöglichen. 
Mehe ihm, wenn er den Weg nicht entdeckt, auf dem es 
möglich iſt die Franzoſen wieder Franzoſen ſeyn zu laſſen; 
und wehe ihm, wenn die ſocialen Experimente, auf welche er 
im Vertrauen in die Finanzfünfte des öconomiſchen Libera⸗ 
lismus feinen Thron gejtüßt bat, ihr ganzes Verderben über 
das Land ergiegen! Er müßte feine Regierung nicht nur vor 
vorne anfangen, fondern auch noch gutmachen was er in bei 
Abtrünnigkeit von den Traditionen des Landes verborben hat 
wenn er vor dem Tribunal der „großen Nation” endgült 
bejtehen wollte. Eine verzweifelte Zumuthung an einen Man 
in feinen Jahren, als bußfertiger Sünder ein neues Xebe 
auf dem Throne Frankreichs anzufangen! 

Die Bewegungen in der franzöfifhen Nation haben be 
immer noch etwas Anſteckendes, im Guten wie im Schlimm 
Das hat ſich auch dießmal gezeigt. Die eflatante Niederl 
welche der politilche Nationalismus in der Pariſer Le 
lative erlitten hat, und der begleitende Triumph der pojiti 
Nechtsivee hat wie ein Stein im glatten Wafferjpiegel 
wirkt. Die geiftige Reaktion gegen die Gemwaltherrfchaf’ 
liberalen Ideen bejchreibt weitere und weitere Kreife. 
naͤchſt treten die Fatholiichen Koryphäen jetzt auch in Dev 
land mit einer entſchloſſenen Offenheit hervor, wie fie 

"aicht erlebt worben iſt. Immerhin mag man jagen, di 
ven altliberalen Thiers und Genoffen die weltlihe Mac 
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Papſtes keinen andern Werth habe als den eines franzöfischen 
Machtmittels gegen Stalien und beziehungsweile gegen Preußen. 
Wenn aber die deutſchen Katholifen, die braven Holländer, 
die feurigen Belgier für die Rechte des heiligen Stuhles ein⸗ 
jtehen, wie jie jegt thun, fo ijt hier die Auslegung als Na; 
tionalegoismus unmöglih. Oder wenn gar bie preußifchen 
Katholifen ihren König bitten den Grundpfeiler alles poſi⸗ 
tiven Rechts nicht der italienischen Revolution preisgeben 
zu wollen, jo machen fie ganz richtig einen Geſichtspunkt 
geltend über den fich auch mit einer protejtantiihen Macht 
reden laffen muß. Kurz: die Nebenmotive mögen in dem 
einzelnen Falle ſeyn welche fie wollen — jo viel iſt ficher, 
baß fih von nun an wieber ein Conſens unter den Völkern 
und zwilhen den Völkern herausbilvet welcher entſchloſſen 
iſt die rücjichtslofen Trechheiten des politiichen NRationalies 
mus ſich nicht Länger gefallen zu laſſen. Das ift ohne 
Zweifel noch nicht genug zu einer gewaltjamen Neaktion, 
aber e8 it der glückliche Anfang eines geijtigen Umfchwungs, 
ber ungleich ſchwerer wiegt als jene Reaktion. 

Nichts hat die Gefchichte der Bewegung von 1848 bis 
heute einleuchtender bewiejen, als daß die Reaktion ver mas 
teriellen Gewalt allein über das Verberben des modernen 
Liberalismus niemals Herr und Meijter werden kann. Es 
it vielmehr gerade umgekehrt ergangen. Das was gefehlt hat, 
war eben ver rechte Geiſt. Diejer Geift aber konnte fich mit 
entiprechender Macht nicht erheben, ehe und bevor das Sys 
jtem des modernen Liberalismus feine Proben fichtbar und 
greifbar abgelegt hatte bis zu Ente. Dieß ift jetzt geſchehen. 
Die modernen Ideen mußten fich in fich jelbft ausleben, nur 
an den Folgen ihrer eigenen Thaten konnten fie zu Grunde 
gehen. An diefem Punkte jtehen wir jet. Es ijt daher auch 
fein Wagnig mehr zu prophezeien, daß für den modernen 
Liberalismus das Ende feiner Herrichaft nahe if. Er wird 
jo wenig wie eine andere welthijtorifche Richtung ohne ein 
gewilles negatives Verdienſt aus ber Welt gehen, x 
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überall abgeräumt und den Boden fozufagen glatt rafirt. 
Einen pojitiven Neubau aufzuführen, war principiell nicht 
jeine Sache, das überläßt er feinen Nachfolgern, und bie 
große Trage ift nur, wer die Baumeifter der Zukunft feyn 
werden? ? 

Das falfche Nationalitäts-Princip, vom Imperator auf 
bie Fahnen Frankreichs gefchrieben, hat feinen eigenen Herrn 
geichlagen. Das erkennen die Franzofen jet mit Entjeßen. 
Aber wir Deutfhe haben nicht weniger Grund zum Ent: 
feben, wenn wir genauer zufehen wie herrlich weit wir es 
mit unjerm Nationalitäts-Gejchrei gebracht haben. Wir wer- 
den noch dazu bald ganz befondern Anlaß haben barüber 
nachzutenten. Denn was längft vorauszufehen war, das 
dürfte jegt ſchon zu den vollendeten Thatſachen gehören. 
Preußen jtellt feine deutſchen Errungenschaften unter den 
Schuß ber ruſſiſchen Allianz und bezahlt dafür mit ber 
Preisgebung der theuerften Intereſſen Deutichlands im ganzen 
Diten und im Orient insbefondere. Die deutſche Geſchichte 
würde ſohin nach der Seite hin wo fie eingeftandenermaßen 
ihre glänzendſte Miſſion und Zukunft hatte, mit Brettern ver: 
nagelt werben: das wäre das Schlußrejultat unjeres deut⸗ 
Then Aufſchwungs. 

Solange Defterreih noch eine achtunggebietende Groß⸗ 
macht und zwar eine beutjche Großmacht war, hätte niemal? 
der Verfuh einer folhen Zurüdjegung und Erniebrigur 
Deutichlands gemadht werben können. Aber was iſt o 
Defterreich geivorden durch das faljche Nationalitäts-Prin 
Am Namen dieſes Princips hat der Imperator einen gr 
Krieg geführt und einen größern Krieg zugelafjen zur Sc 
chung derjenigen Macht, welche fein einziger Allirter 
wahrhaft gemeinfamen Intereſſen in ber großen Frar 
Kahrhunderts, in ber Drientfrage gewejen wäre. Im ‘ 
veſſelben Principe, wenn auch unter dem fabenjr 
Dectmantel des hiſtoriſchen Nechts, iſt das Oſtreich 
Magyaren mitten auseinander geriſſen worden; € 
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ber Meichslaften hat der Magyarismus bis auf Weiteres 
gnädigſt auf fi genommen, drei Drittel hat er auf ben 
breiten Nücken ver Eisleithaner abgelaven ; die mögen jehen, 
wie fie die Schulden des Reichs bezahlen ober nicht bezahlen. 
Der Kaifer berricht in Wien, aber im Namen des Natio- 
nalitäts-Princips regiert eine nationale Hegemonie in Peſth 
und eine nationale Hegemonie in Wien. Die ſlaviſche Mehrs 
heit der Bevölferung aber bäumt fich mit kaum verhaltenem 
Grimm unter der einen wie unter ber andern Hegemoniez 
fie erwartet ihr Heil von dem ſtammverwandten Rußland 
und ihre intelligenten Führer haben die berüchtigte Moskauer 
Wallfahrt angeftellt zum weißen Czar als dem gottgejenbeten 
Netter der flaviichen Nationalität in Oefterreih. Gehen bie 
Dinge noch eine Zeit lang jo fort, dann wird die Habs⸗ 
burgiſche Monarchie von innen heraus rujjiich. 

Als im Jahre 1848 der Magyarismus den großen 
Inſurrektionskrieg gegen den Kaiſer führte und das Deutjchs 
thum der Wiener Aula in ver andern Hälfte des Neichs den 
offenen Aufruhr birigirte, da hat die Treue der Croaten und 
Numänen, der Sachfen und der Tyroler das Neich gerettet. 
Jetzt find gerade fie die Preisgegebenen, bie Unterdrückten. 
Hingegen haben die Elemente welche damals an ber Aufs 
Löfung des Reichs öffentlih und blutig gearbeitet haben, jet 
bas Heft in der Hand dießſeits wie jenſeits ber Leitha. Dies 
jelben Perfonen welche damals mit Gewalt niedergejchlagen 
werden mußten um Dejterreich vor dem Untergang zu retten 
— dieſelben Perſonen jtehen jegt in beiden Neichstheilen an 
ber Spite ver Geichäfte Rußland aber, das damals im 
eigenften Intereſſe eine Hülfsarmee gefenbet hat zur ſchleu⸗ 
nigen Bänbigung ber magyarischen Inſurrektion — Rußland 
ſchließt jet ein Schug- und Trutzbündniß mit Preußen, ein 
Bündniß deſſen Endziel Fein anderes feyn kann als die Zer⸗ 
trümmerung Oeſterreichs. Mit andern Worten: die deutſche 
Oſtmark ſoll aufgelöst und getheilt, und der Lömentheil fol 
der Herrichaft des Slavismus unterworfen werben, 
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Bedarf es noch eines weitern Wortes um anzubeuten, 
wohin das falſche Nationalitäts = Princip es auch mit der 
deutſchen Idee gebracht hat? Wo immer wir auf bie Grenzen 
des Vaterlandes unſer Augenmerk richten, fehen wir nur 
Zurückdrängung und Verluſt, Schmah und Schande bes 
beutichen Namens, ohne daß die Machthaber des „norbs 
deutſchen Bundes” auch nur einen Finger zu rühren wagten. 
Graf Bismark prahlt in feinem Cirkular vom 7. September, 
daß nun „eine rechtlich und thatſächlich geficherte Grundlage 
für die jelbitjtändige Entwidlung der nationalen Intereilen 
des deutſchen Volkes“ gegeben ſei. Aber die Deutichen in 
den Djtjeeprovinzen merken nichts davon; ihnen kommt nichts 
einmal eine papierne Note aus Berlin zu Hülfe gegen ben 
Seelenmord der czarifchen Ruffificirungss Politik. Limburg ift 
ohne Debatte mweggegeben, Luxemburg unter ſchnöden Bor: 
wänben an das Ausland ausgeliefert worden. Zu den Zeiten 
bes jeligen Bundestags hatte Deutichland immerhin noch eine 
Weltſtellung in Oberitalien. Jetzt ij, Dank ber preußiſch⸗ 
italienifchen Allianz, das fübliche Vollwert Deutichlands in 
ben Händen ber Feinde. Sübtyrol, Trieft, Iſtrien, Görz, 
Dalmatien, Syrien, Kärnthen, Krain find eventuell zu vers 
Iorenen Pojten geworden, und gelingt es der künftigen Aktion 
ber preußilch = ruſſiſchen Allianz, fo werden die Grenzen 
Deutichlands von drei Seiten ber den Münchener Frauen⸗ 
thürmen nahe rüden. Das und nichts Anderes wäre das 
Schickſal der „nationalen Intereſſen des deutſchen Volkes” in der 
preußiſch⸗ruſſiſchen Gemeinfchaft. Wien würde dann eine Grenz⸗ 
ftabt feyn, Böhmen und Mähren eine ſlaviſche Erpofitur. Alle 
dieſe alten Reichslande, die Errungenjchaften einer taufen? 
jährigen Gejchichte unferes Volkes, wären im Namen 
Nationalitäten PBrincips glücklich Tosgefchlagen; die deut‘ 
dee aber wäre im preußifchen Unitarismus eingefeilt, 
der Gnade des Czars aller Slaven abhängig und bi 
bienftbar als befejtigtes Riefenlager gegen die unruhigr 
maniſche Welt. 
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Das beveutet die preußiſch⸗-ruſſiſche Allianz. Sie hängt 
längft in der Luft; fie muß und mußte kommen ſeitdem bie 
Politik Preußens jede Art von großbeuticher Föderation un» 
möglich gemacht hat; und wenn fie einmal kommt, biefe 
unnatürlihe Verbindung, dann muß ihr Zweck unbebingt 
auf die Vernichtung Oeſterreichs gerichtet jeyn. In biejer 
Allianz hätte das falfche Nationalitäts-Princip feinen Höhes 
punkt erreicht, und von da ab ginge der Weg unmittelbar 
hinunter in die — Barbarei. Ja wohl, bie gerühnten modernen 
Ideen bebürfen nichts weiter als bes ungehinverten Korts 
\pritts ihrer Entwicklung, um die Welt in die Barbarei als 
ihren natürlichen Abſchluß zurüdzuführen! 

Die preußifcherufjiihe Allianz als entiprechenver Pen⸗ 
dant ber römischen Trage müßte die europäiſche Situation 
fofort auf Spies und Kuopf ftelen. Die Welt ſtünde un- 
mittelbar vor einer Entjcheidung von coloffalen Dimenfionen; 
und dabei wären die Rollen in einer Weije vertaufcht, wie 
vor wenigen Jahren noch Niemand ſich hätte träumen Lafjen. 
Frankreich, mit oder ohne Imperator, als Nitter einer neuen 
pofitiven Rechtsordnung Europa’s; Preußen und Rußland 
als die Ritter des Nationalität Princips und daher im 
engften geiftigen Contakt mit allen revolutionären Elementen 
des Welttheils; der Sohn des Ezaren Nikolaus, des ges 
fürdteten Horts der Legitimität, und ver preußifche Gewalt- 
Minijter, der Abgott der confervativen Pietifterei, beide wohl 
oder übel im folivarifchen Verbande mit Garibaldi und Nas 
tazzi, mit Kojjutb und Türr, mit Viktor Hugo und Lebru 
Rollin — es wäre ein Schaufpiel der Metamorphofen wie 
e8 die Welt noch nicht gejehen hat! 

Aber wie wunderlih fol ein welthijtorifher Nollen- 
tauſch immer erſcheinen mag, geijtig iſt er bereits eingeleitet, 
wenn nicht vollzogen. Das unterliegt feinem Zweifel. Man 
braucht, um ein ſprechendes Bild dieſer verfehrten Welt zw 
erhalten, nur einen Vergleich anzuftellen zwijchen der hinreis 
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Rücdfichtslofigkeit des politiihen Nationalismus und zwi⸗ 
ſchen ver rüdjichtslofen Frechheit (e8 iſt nicht zu viel ges 
jagt) womit jelbjt die fogenannte conjervative Preſſe in 
Preußen und Rußland mit jedem Tage mehr über alle 
Schranken und Bedenken des pojitiven Nechts jich hinweg 
jet. Ich will nichts weiter jagen von ber blinden Wuth 
der ruſſiſchen Reibzeitungen, die mit aller Macht in das Per 
tersburger Regiment dringen und brängen all das ‘Dußend 
von Nationalitäten des Gzarenreihs mit Dampffraft zu 
ruflificren, damit die moskowitiſche Monardyie um ſo leich⸗ 
ter über die gefammten Slavenländer Oeſterreichs und ber 
Türkei jih ausbreiten könne. Aber die Berliner „Kreuz⸗ 
zeitung” — was foll man von der Berliner „Kreuzzeitung“ 
jagen! 

Wer die Jahrgänge dieſes Blattes bis zum Jahre 1862, 
dem Regierungsantritt des Herrn von Bismark, und jeil 
dem Sabre 1862 miteinander vergleichen wollte, welchen Ab 
and und Abfall der Gefinnungen würde ber entdecke 
Täglih kann man fich jet ftaunend überzeugen, was a 
dem großen deutſchen Moniteur für göttliches Recht, * 
jtrengften Eonjervatismus, für unverbrüchliche Legitim’ 
für die pofitive Rechtsordnung Europa's jeitdem gewr 
ift. Wie z. B. würde das Blatt über den jüngiten 
ſchwung des franzöfiichen Nationalgefühls für das p 
Recht in Stalien ſich gefreut haben, wenn nicht das 
1866 mit den preußifchen Annerionen dazwiſchen gefalle 
Bis dahin war für Garibaldi, Natazzi und alles i 
wandte Helvengelichter in dem Blatt der permanente 
aufgefchlagen; jest madıt man dem Papſt die ſch 
fihter, für die revolutionären Parteien hat man i 
nigſtens ein füßjaueres Lächeln, denn bie preußiſe 
mit diefen Parteien ift ja der Schöpfer und € 
- vergrößerten „Hohenzoller'ſchen Hausmacht“. ( 
auch der Gegner aus dem Blatte lernen, jetzt 
mehr werth geleſen zu werben. Denn an | 
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Grundfägen der großen Politik find ausſchließlich die Zweck— 
mäßigfeiten ber Bismarkiſchen Gelegenheits-Politit getreten. 
Nichts weiter! Der alte Sag hat ſich hier wieder ſchlagend 
bewährt: daß böfe Gejellfhaft die guten Sitten verdirbt. 
Wer ſich davon Überzeugen will, daß das Necht in Europa 
bis auf den Begriff untergegangen ift, ber braucht nur bie 
„Kreuzzeitung“ zu leſen. 

Die roömiſche Frage hat ben welthiſtoriſchen Rollen— 
tauſch, von dem wir geſprochen, eingeleitet, bie preußifche 
ruſſiſche Allianz wird ihn vollenden. Allen Mächten ver 
Welt wird dann die große Entſcheidung aufgebrängt ſeyn, 
wie fie zu der neuen Lage fich ftellen wollen. Bei Defter- 
reich wird wohl am menigften ein langes Befinnen moͤglich 
fegn. Aber auch England wird feinen politiihen Calcul von 
vorne herein revidiren müffen. Ebenfo alle kleineren Staaten 
des Eontinents, insbefondere diejenigen welche in Deutſch⸗ 
land noch eriftiven, und die beutfchen Parteien. Für bie 
leßteren wird das Problem einfach fo lauten: ob denn im 
der That alles was Preußen zu befchliegen und zu thun bes 
liebt, felbftverftändlich auch „deutſch“ ift? 

Ohne Zweifel eine ebenfo verwickelte als intereffante 
Frage, die im Laufe des kommenden Jahres ihre Löfung 
finden muß. „Das Vaterland muß größer ſeyn“: fo hat 
man bei uns lange Jahre hindurch gefungen und gejagt. 
„Das Vaterland muß Meiner feyn“: fo fagt Graf Bismark, 
und Preußen drückt das Siegel darauf, fobald in Berlin 
das Schuß: und Trutzbündniß mit Rußland ratificirt wird, 
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Schrott’s Bienen. 


Lyrifches, Didaktifches und Epigrammatiſches. NMugsburg 1868. 
Derlag von Dr. Huttler und Kranzfelber. 


Nach einem alten jinnigen Volfsglauben jollen um bie 
heilreihe Weihnachtszeit die weißen Bienen ſchwärmen. Ge: 
hören bie hier erjcheinenden Dichtungen, bie gerade um bie 
geheiligte Zeitwenve des abgelaufenen Jahres als „Bienen“ 
in bie Welt ausflogen, etwa zu jener jeltenen Gattung 
ſummender „Blumenvögel“? Sevenfalls ift es ein unge 
wöhnlicher reicher poetifcher Bienenfhwarm, der da aus- 
Ihwirrt, um aus ben beiten Gefilvden des Schönen und 
Wahren, der Kunft, ver Gefchichte, des hrijtlichen Leben 
ben Blüthenftaub zufammenzulefen, und dem, jegen w 
gleich Hinzu, die Sauptfache, die Königin nicht fehlt, 
leitende und einigenve höhere Princip, das auch für ei 
geiftiges Bienenvölflein eine Lebensbebingung iſt. X 
Metapher gefprochen: wir haben hier wieder einmal 
Poeſie, erfüllt und durchdrungen von dem ethifchen 
einer herzhaft hriftlichen Weltanfhauung. In unferer 
ſteptiſchen Zeit muß man eine fo feltene Gabe wor 
‚mal von Herzen willlommen heißen. 

Schrott hat ſchon bei feinem erjten literariſ 
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treten (1858) gezeigt, daB jeine Hauptitärke die „poetifche 
Meditation” ift, wenn gleich damit der Umfang feiner bich- 
terifchen Kraft feineswegs erjchöpft it, wie ein Einblid in 
jeine 1860 erjhienenen „Dichtungen“ *) zur Genüge er- 
fennen läßt. In der gegenwärtigen Sammlung tritt nun 
die contemplative Neigung feiner Natur wieder mit entjchie- 
denem Gewicht hervor. Der Dichter hat in dieſen „Bienen“ 
— eine Titelwahl die er in einem finnoollen Einleitungs- 
jonett begründet — die Blumenbeute mancher ftillen Jahre 
zu einem geordneten Schaße poetijch gereifter Spruchweisheit 
verarbeitet, dem nicht minder wie den früheren Dichtungen 
der Stempel einer urjprüngliden Natur aufgebrüdt iſt. 
Mas er gibt, iſt geiftvol und gevanfenhaltig, im Ausdruck 
ftraff und prägnant, zuweilen jogar hart und herb, immer 
aber aus ganzem Holz gejchnitten. Der ftattliche Band 
(454 ©.) birgt eine jolde Mannigfaltigleit des Trefflichen 
und Beherzigenswerthen, daß der Kritifer fich in ber ange: 
nehmen Berlegenheit befindet, aus ber Fülle des Gegebenen 
auf dem kurz zugemejjenen Raum eine Auswahl zu treffen 
bie dem Lefer eine genügende Vorftellung gewährt. 

Dem Lyriſchen ijt das erjte Buch eingeräumt mit ben 
brei Abtheilungen: „Geilt und Herz‘, „Bilderfaal”, und 
„Rom. Hier herrſcht durchgehende das Sonett, welches 
bem Dichter, ver es liebt mit Schwierigkeiten zu jpielen, 
vollauf Gelegenheit gibt feine Weberlegenheit in Sprach: und 
Neimbemeifterung zu entfalten. Obgleich er früher einmal 
feierlich dem Sonette Valet gegeben, jv läßt er ſich doch 
wieder zu dieſer engen Kette „mit ihren jtolzen goldgedreh⸗ 
ten Ringen“ zurüdloden und will dem alten Reize nicht 
länger wiberjtehen: „bei größtem Zwange frei mich zu bewes 
gen” (S. 30). Und in der That zeigt er, daß er vie gei— 


*) Vergl. darüber Bb. 45, ©. 394 ff. ; über die poetiſchen Mebitas 
tionen Br. 41, ©. 148 fi. 
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ftige Beweglichkeit befige, die zierlich kunſtreiche Reimkette 
durch eine große Mannigfaltigfeit des vichterischen Ausdrucks 
wie durch die Schnellfraft origineller Gedanken und Bilder 
zu beleben. Gleich der Anfang ijt beveutend und ein wür- 
diges Exordium eines priejterlichen Sängers: die ſechs So- 
nette über die Quadriga Chriſti und jene des Widerchriſts 
ſchreiten in prächtigem Feſtſchritt dahin; das fünfte lautet: 

Im Sturme nicht und nicht in wildem feuer, 

Im Wetter nicht, nicht im Eliaswagen 

Wil uns der Herr zur Netherhöhe tragen, 

Nicht ift für uns was furchtbar, ungeheuer. 

Die Seinen trägt der große Welterneuer 

Ins Baterland aus diefen bunflen Tagen 

Auf Fittigen, die fanftre Lüfte jchlagen, 

Und mit der Liebe unverwandtem Steuer. 


Es führt kein andrer Pfad ins lichte Oben, 
Kein andrer Wagen trägt ins Land der Palmen, 
Das ftrahlend winkt von jenen Himmelsgloben! 


Jed' andre Fahrt geht über Stoppelhalmen. 
Men diefer Wagen nicht emporgehoben, 
Den wird er unter feinem Gang zermalmen. 


Bon den auf hijtoriiche Verjönlichkeiten verfaßten poeti- 
ſchen Gebenktafeln ift ohne Zweifel eine der treffendften um 
abgerunbetiten jene auf Laſaulx. Auch in der Mehrze 
berjenigen Gebichte, welche der Erguß innerer GErlchr 
find, waltet ver Ernjt, nicht jelten die Wehmuth 
fchmerzgeläuterten Empfindung vor, die namentlich ir 
Sonetten ‚Leiden‘, „Martyrien‘, „Melancholie” einen 
mungsoollen Ausdrud erhalten. Nur ein paar auf Fr 
günber bezügliche Sonette, welche von dem „Götterr 
Leibes“ ſprechen (S. 34, 35), nehmen jich in biejer 
ſchaft etwas fremd aus, obgleich jie petrarchijcher ( 
Wohllaut durchſtrömt. Dazwiſchen wieder mand 

Bild, von der Glocke „der Prieſtrin 
w Pluviale“; von der Biene „der frommen 
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Frau der Zelle"; ein gar freundliches Bild ift vom Land⸗ 
pfarrer entworfen : 


Durch Sitteneinfalt und durch mande Stunde 

Weit vom Verderben einer Stabt geſchieden, 

Liegt, wie im Schooß ein Kind, des Dörfleins Frieden 
In einem waldumraufchten Thalesgrunde. 


Die Kirchleins Thurm die Häufer in der Runde, 
Bewachſt du deine Heerde, wolfgemieden. 
Zugleich der Menſchen erſter Freund hienieden 
Bringſt du von oben frohe Gotteskunde. 


Natur muß beiner Hirtenweisheit dienen, 


Auf lerres Wiſſen wit du wenig pochen: 
Den Bücerftand ergänzt ein Stand von Bienen. 


Du wandelft, wenn ber Abend angebrochen, 
Als Friede durch die Flur mit fanften Mienen, 
Und ale der Geift des Sonntags durch die Wochen. 


Die zweite Abtheilung, Bilderfaal, beſchäftigt ſich 
mit den Meifterwerten berühmter Maler; eine ftattliche, 
überaus anziehende Gallerie deutſcher und italienischer Mei— 
fter, deren jedem ein oder mehrere Sonette gewidmet find: 
Francia, Perugino, Leonardo, Tizian, Michel Angelo, Mo— 
vetto, Rubens, Dürer, Cornelius, Overbeck, endlich Ra— 
phael mit Eminenz, denn ihm allein find 17 Sonette zuge 
dacht, und außerdem ift ihm am Schlufje des Buches noch 
ein poetifcher Anhang geftiftet, eine Art Apotheofe des Urs 
biners in [hwungvollen ZTetrametern. Namentlich bie ver- 
ſchiedenen Auffaffungen des Madonnenideals in den Bild⸗ 
werfen ber Meifter find mit fein eindringendem Verſtändniß 
nachempfunden. Der gewaltige Geift des Cornelius findet 
für fein jüngftes Gericht und feine apofalyptifchen Reiter 
einen beredten Eregeten. Ebenſo ift über ein Hauptwerk 
des ehrmürbigen Führers der Nazarener, über Overbecks 
Satramente ein ſchoͤnes Wort geſagt: 
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Du nannte Pfalmen jene heiligen Sieben, 
Die du dem Ewigen fangft aus Kunft und Schrift. 
Zum Plektrum machteſt Pinfel du und Stift, 
Bon Gottes und bes Schönen Geiſt getrieben. 


Mas du gezeichnet und dazu gefchrieben, 

Sind felbft Heilsmittel gegen Erdengift. 

Ob mehr der Maler, mehr ber Priefter trifft, 

Ich weiß es nicht und wen man mehr muß lieben. 


4 


Bei ſoviel Anmuth, ſoviel Seelenavel, 
Was kann die Höchfte Kunft an dir vermiflen? 
Do Hohes ift für Niedres wie Befchuldigung, 
Und Heiliges ift des Gemeinen Tadel: 


Drum zollt der heutigen Menfchen bös Gewiſſen 
Dir nur mit Widerftreben kalte Hulbigung. 


Schrott hat ſchon früher in feinen Dichtungen ſich als 
vortrefflichen Charakterzeichner erwiejen, dem das Vermögen 
zufteht, mit dem großen Strich des Künftlers in wenig 
Linien ein gefchichtliches Porträt auf den Earton zu werfen. 
Diefes Talent tritt in der folgenden Abtheilung wieder voll- 
räftig zu Tage. Sie ijt überfchrieben „Rom“ und enthält 
zunächit eine kleine Papftgallerie, in der bei gebrungener 
Zeichnung und feiner Individualiſirung eine große Selb- 
ftänbigkeit in der Auffaſſung ſich ausprägt. Mit Fabian 
an ber Spite, mit Sixtus V. am Ende, umſchließt jie 16 
Bapftgeitalten aus den bedeutungsvollſten Zeitabſchnitten 
des Mittelalters, ſcharf umriſſene Eraftwolle Charakterköpfe, 
unter denen man nur etwa Gregor VII. vermißt. Hat der 
Dichter doch ſogar den Muth, Alerander VI. ein Sonett zu 
winmen und, ohne feine Fehler bejchönigen zu wollen, ihn 
ftens gegen die verleumberischen Webertreibungen vr 
igleit in Schuß zu nehmen im Namen der einfach 
hiſtoriſchen Gerechtigkeit. Auch in den allgemeineren 
Rom und feine Priefterfönige gerichteten Sonetten füı 
man ebenſo fchöne als mannhafte Gedanken niebergel 
bie der Stimmung der Zeit entgegenfommen und im r 
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Kampf um das Patrimonium Petri berebtfam fich auf die 
Seite feiner muthigen Vertheidiger ftellen; fo in dem 
Zuruf: „Stalia, Stalia, Land der Leiden” (S. 110), 
„Stammbaum Petri (S. 111), fo namentlich in den beiden 
fih ergänzenden Sonetten mit den Auffchriften „Rom“ und 
„Urbs et Orbis‘: 


Europas Bildnerin, Weltmetropole, 
Heimath des Großen, Paradies des Schönen, 
Aſyl des Friedens, Herrin, ſollſt du fröhnen, 
Die ewige du, nun einem Zeitidole? 


Dir frahlt ums Haupt des Himmels Aureole, 
Soll je ein Königsreif die Stirn dir höhnen? 
Die Schulter je zu tragen fih gewöhnen 

Den blutigen Burpur fatt der weißen Stole? 


Was du erlittfi von der Barbaren rollen 
Soll dir gefchehen nun von eignen Kindern, 
Die deinen Ruhm und ihren ſchuͤtzen follen? 


Vandalen Eonnten deinen Glanz vermindern, 
Doch nicht vernichten ; aber diefe wollen 
Um beine ewige Majeftät dich plündern. 


Nachkommen aus dem Land der Allobrogen, 
Sie möchten gern das hohe Rom erwerben. 
Nun fol das Höchfte, foll das Ewige fterben, 
Weil wieder fih ein Stüdlein Zeit vollzogen. 


Europas Völfer, wie wär’t ihr betrogen, 
Ließt eures Geiſtes Hauptftaht ihr verberben ! 
Ihr alle ſeid die Kinder, feid die Erben 
Der hohen Mutter, an der ihr gefogen. 


Ihr halft St. Peter mit der Kuppel Trönen, 
Ihr aus bes Nordens und des Südens Zonen, 
So weit der Heiligen Sprache Laute tönen. 
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Brei bleibe Roma unter den drei Kronen, 
Gin Tempelftaat des Friedens und des Schönen, 
Gin Sprachenpfingſthaus aller Nationen! 


Dagegen ift ſchwer einzufehen, wie ber Dichter fid) Heil 
für die Kirche erwartet, wenn der Papft feinem Nathe 
folgte und im Fall der Noth wieder nach Avignon zöge: 
„Nah Avignon verpflanze Romas Fahnen”! (S. 113). 
Die Gefchichte wenigjtens zeugt gegen ihn. 

Mit diefer Adtheilung ift das Lyriiche und der Sonet- 
teneytlus geſchloſſen. Das zweite Buch umfaßt in fünf 
Abtheilungen die Spruchgedichte. Schrott hat fih für 
diefe Gattung eine eigene Weije Furzer, wohlgemefjener und 
verichlungener deutſcher Strophen erwählt, in denen er mit 
Geſchick tie Reimſyſteme Walthers von der Vogelweide theils 
nachbildet, theils weiterbilvet; eine Wahl, der wir ſchon 
früher bei der Beiprechung feiner Dichtungen unſern Beifall 
gejchentt haben und die wir auch jet bejonders für bie 
Gnomenpoefie jehr glüdlih und der Nachahmung vor allen 
werth erachten. Zuerſt folgen unter bem Titel „Neuer 
Theognis“ poetiſche Albumblätter, einem akademiſchen 
Freunde gewidmet, eine Ausleſe weijer Heilräthe, wie fie in 
fo knapper Faflung (jie haben die Zeilenzahl eines Sonetts) 
nicht leicht gehaltvoller, Geift und Herz anregender einem 
jtrebenven Jüngling mit auf den Weg gegeben werden fünnen. 
Der Grundgevanfe des alten Gnomendichterd aus Megara: 
Meide das Unedle und ven der es thut! ift auch der Kern 
diefer golohaltigen in 55 Strophen ausgemünzten Sprücde, 
Räthe und Negeln, in denen, jehr pajlend, der männlid 
Reim vorherricht. Wie ſchoͤn if, was er über den „We' 
pomp“ jagt (S. 165); über das rechte Schweigen (©. 1 
mit der Schlußſpitze: „Wo andere weibilch flüftern, rar 
fummen, bewahre bu ein Königlich Verſtummen;“ übe 
Erbarmen: 
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— — Das Aüge zähme, das nur Angenehmes fucht! 
Hart wird es, wenn ed nur auf Schönheit weidet, 
Doch fanft und fchön, ruht es auf dem, was leidet. 


Neben den allgemeinen Lebensregeln über Pflicht und 
Zeit, Berufswahl, Selbjtbildung, über Wahrheit, Offenheit, 
Treundfchaft, Freiheit, Ehrerbietung zc. finden fich auch jehr 
praftifche, auf die moderne Zeit gemünzte, 3. B. gegen die 
ſchlechte Preſſe: „Vor (ſchlechten) Blättern hüte dich als 
wie vor Blattern“ 2c.; über das Hausrecht, das jeder ehrs 
lihe Sohn jeines Vaterlandes und feiner Kirche gegen bie 
unberufenen Verbeſſerer und den freden Gajjenpöbel zu 
üben verpflichtet ift (S. 162); ebenfo die Strophe gegen bie 
Sophiſten, die wir als Erempel ganz berfegen: 


Flieh das Geſchlecht zweizüngiger Sophiften, 

Der eitlen Faͤlſcher der Vernunft; 

Wie Tauben nimmer mit dem Habicht niften, 

So flieht die Wahrheit folche Zunft. 

Nicht ihren Urfprung nahm 

Im menfchlichen Gehirn fie, die vom Himmel fam. 


Mißtrau dem prahlenden Berftand, 

Der vor den Himmel tritt, 

Den ewigen, und fpricht, daß er die Wahrheit fand. 
Lenf aus dem Sumpfe deinen Schritt 

Nach jenem Zelfenland 

Urewiger Wahrheit, die noch nie ein Spott erftritt. 
Sie fleht auf feitrem Grund als Alpenfirne 

Und ftrahlt noch, wenn erlofchen die Geſtirne. 


Auch der ſchöne herzhafte Zuruf „Verzage nicht” Toll 
bier noch eine Stelle finden: 


Es hat ein Hagel Gottes Saat zerbrofchen, 

Und üppig Unfraut ſchoß empor, 

Im Staub liegt ungeſucht der heilige Groſchen, 

Faſt gilt der Glaͤubige als ein Thor. 

Eo iſt es allenthalb, 

Yan wilden Tanze wird uinzasl' u RT 5 au 


. 
” 
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Der Menſchheit Urbild ift noch weit 

Bom hohen Ziel entfernt, 

Doch ſchaut's der Gute ſchon im Glanz ber Herrlichkeit. 
Am Himmel fleht ein ewiger Stern 

Und glänzt dir zum Geleit; 

Weil ihm die Menge nicht, fo folge du ihm gern! 
Verzage nicht, du wandelſt doch nicht einfam, 

Diel taufend Herzen ſchlagen dir gemeinfam. 


Am „Relief der Mutter“, der nächſten Abtheilung, 
ſtellt ſich aus ver Summe ber einzeln (in 18 Gebichten) 
"Ausgeführten Züge das Bild einer beutfchen Frau und 
Mutter von alter fchlichter Art vor Augen, welches uns 
burch feine innerliche Gebiegenheit ungemein warm ange: 
ſprochen hat: ein rund heransgearbeitetes wohlanmuthendes 
Bild, das pafjend im Herzpunfte des Buches fteht. Daran 
reihen fich naturgemäß „die Kinder”, eine anjehnliche 
Reihe feiner Beobachtungen und Betrachtungen über Kin— 
derſinn und Kinderglüd. Diefer Gruppe folgen „bie 
Muſen“; die neun Kamönen werden ba in ebenjo vielen 
Strophen nad Amt und Wirkſamkeit umriflen, alles mit 
Geift und finnvoller Umgrenzung. Eine beſondere Abthei- 
lung unter der Rubrif „Sprüde in Reimſyſtemen Walthers“ 
enthält Betrachtungen aus der Welt, in denen manches 
menjchenfundige Wort gefprochen wird; dann „Wallungen 
ber Seele”: über Weinen, Lächeln, Erröthen, Erblaffen, jo 
zu jagen eine poetifhe Verklärung dieſer phyſiologiſchen 
Vorgänge; ähnlihe zum Nachdenken anregende Gedanten 
über Neue, Begeifterung, Bewunderung, Hoheit, Demuth, 
von welch’ letzterer e8 am Schluſſe heißt: 

Du gibft Anmuth der Sröße, machſt die Weisheit mild; 

Beugft dich vor jedem Gruß aus himmlifchem Gefild: 

Drum beugte Bott ſich felbft vor bir und nahm bein menfchlich 9 


Neun und originell ift die „Naturliturgie”. Hier weı 
jene Elemente und Naturprodukte, die zum kirchlichen D 
und Gebrauch herbeigezogen find, in ihrer tieffinnigen 
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bolit durch eine geiftvelle poetiſche Auslegung gefeiert: 
Waſſer, Wein, Brod, Salz, Del, Balfam, Licht „die erit- 
gefchaffene Creatur“, Blumen „die frommen aufwärts 
ichauenden Sonnenkinder“, Palme, „in deren heiligen Blättern 
weht es von der Väter Urgebet und von der Seher dunkel⸗ 
lichten Träumen“; Wachs, Weihrauch, Aſche. Als Probe 
nehmen wir den Spruch über das Del: 


Du der Dlive fanftes Blut 

"Wie bift du freundlich, mild und gut, 

Gin fehlerios Geſchenk in aller Weife. 

Du gibft der Anmuth fügen Glanz, 

Und dufteft unterm Myrthenkranz 

Und ftirbft in Heiliger Lamp’ als Lichtes Speife. 


Du träufelft fanfte Lindrung in die Wunde, 

Und gibt zum Kampfe Muth in letzter Stunde, 

Und richteft auf gebeugten Sinn, und ftärfeft was erfchlafft. 

Zu folcher Shre bift du auserwählt, 

Daß fih der Gnade Strahl mit dir vermählt. 

Wem du das Haupt, die Hand, das Herz gefalbt mit beiner Kraft, 
Die Weihe bleibt — zur Seele drang des heiligen Deles Saft! 


Das Motto aus Walther v. d. Vogelweide „Ich fanc 
ein teil unminnecliche” Teitet vom didaktiſchen Theil enplich 
zum dritten und letzten Bud, über, weldes Epigrame 
matifhes umfaßt; ein artiger Köder voll Pfeilen, bie 
allerdings in ihrer Mehrzahl wenig minniglich gejpigt und 
geichliffen find, mitunter aber Xenien, die mit den Goethes 
Schiller'ſchen ſchon einen Bergleid, aushalten. Aus ver 
neuern deutſchen Literatur werden zuerit zehn „Dichter 
köpfe“ churakterifirt, mit theilweile ſehr fubjektiver Aufs 
fafjung welche da und dort wohl zum Widerſpruche reizen 
wird, jedoch den Geift und die Wehrkraft eines jattelgerechten 
Streiter8 nirgends verleugnet. Den Reigen eröffnen Goethe, 
„der Deutichen Stolz”, und Schiller, der „rebemächtige Eu⸗ 
ripides8 der Germanen”; Wieland nimmt er in Schug, 
Klopſtock laͤßt er wenig gelten; Lejlings Profil tritt 
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heraus. Die Romantiker Novalis und Schlegel würbigt er 
mit Wärme; Uhland trägt den Preis davon als beutjcher 
Mann mit dem gediegenen Siegfriedsweſen. Dem allzuviel 
von fich felbjt redenden Platen läßt er fein Necht wider: 
fahren, und ebenjo, wenn auch jtreng, dem Sprachmeilter 
Rüdert. 

An die Poetengefellihaft fchliegen ih „Runftaphos 
rismen” an, vwoo der Dichter gegen alles innerlih Un: 
wahre zu Felde zieht, gegen die zweifelhaften Kunfteiferer 
des Unglaubens, gegen die Kunſthypokriten, in deren Bil- 
bern „die Tugend wich der Eleganz”, gegen bie Hyperidea⸗ 
Tiiten wie gegen den übertriebenen Realismus: „das Leben 
macht der Geift lebendig, und nur was göttlid) macht es 
rein” (©. 300). „Erlöfung aus Vergänglichem, das ift 
ber Künfte Ziel!” ruft er den Anwälten ver ſinnekitzelnden 
Modekunſt zu. 


Die „Seufzer eines Deutſchen“, eine weitere Ab- 
theilung,, bezeichnen ihre Tendenz jchon in ber Aufichrift. 
Es find patriotifche Ergüffe, mitunter geharnijchte Strophen 
gegen das Eigenlob und bie großrebnerifhe Prahlhanferei 
ber Denternation, gegen das Gepräng und den albernen 
Tugendſtolz der Sittlich-Ernſten, auf die felbitzufriebene 
deutſche Schulmeifterei und Treibhauskultur: 


Auf Worte war't ihr flets ergluͤht, 
Thut immer euch auf dieſes Laubwerk gütlich, 
Ob auch die Frucht bei andern blüht. 


Auch auf die fchwachköpfige Nahahmungsfucht ſowie auf 
die Dentmalwuth der Deutfchen, mit ihrer MWeberzahl 
zentnerfchwerer Berühmtheiten auf ftolzem Sodelitand, gieß 
er feine Lauge aus. Unter biefen Seufzern über unfe 
nationalen Charakterfehler fteht endlich auch noch eine Kle 
ſtrophe auf ein jüngftes hiftorifches Ereigniß, auf ven 
glückstag des 3. Juli 1866 : 





Schrott: Bienen. 31 


Dee Sommerabend flammt in Gluth, 

Und von ber Erde dampft das Blut, 

Die Erb ift und ber Himmel gleich geröthet. 
Gedüngt iſt Kains Aderland 

Und blutgewaͤſſert bis zum Rand 

Dom Riefenleib des Bruders, der getöbtet. 
IR dieß das Ende nun ihr Armen 

Bon eurem Singen und Umarmen, 

Bon eurem Rühmen fern und nah? 

Bon folder Wahlftatt fliehen die Walkyrien. 
Sie fliehn mit ihren Siegeskronen 

Mit Braun vom Lande der Teutonen, 

Denn andre Völfer wohnen da. 

Geſtiftet wird ein neueftes Aflyrien 

Auf deinem Grund Germania. 


Das Buch der Epigramme beichließt eine Zugabe Kleiner 
ſatiriſcher Sprüde, „Bienenzorn” betitelt, in denen biele 
Bienen nun recht eigentlich ihre Wehr, den Stachel hervor: 
fehren: „fo Ipig als wie vom Waizenkorn die Agel, doch 
nicht fo giftig wie Horniffenzagel.” Hauptjüchlih ift es 
hiebei auf einige befannte Titerarifche Namen der Gegenwart 
abgejehen, die den Zorn des fchwirrenden und ftechenven 
Voͤlkleins reizen, und find es nicht die höchſten, fo find «8 
boch die frechſten; z. B. der flügelſchwache aber kritiſch aufge: 
blähte Pfau; der in altem huſſitiſchen Hab verfnöcherte 
„Pfaffe Mauritius” (M. Hartmann); der Großjubde ber 
jungdeutſchen Literatur Gutzkow, beflen überlebte Nomanfa- 
brifation farfaftiich gegeikelt wird. Es fallen der Stiche 
noch mancherlei in verjchiedener Richtung, auch einzelne Ge: 
jellfchaftstypen find an ihrer verwundbaren Stelle getroffen. 
Man wird zugeben müffen, daß nie eine Seit befjer dazu 
angethan war, das Stachelgericht eines neuen Martial heraus⸗ 
zufordern, als die gegenwärtige. Hier iſt dem Dichter noch 
ein weites Feld geboten. 

Aus dem gebrängten Ueberblick aber, den wir von vors 
fiegenver Sammlung zu geben verfuchten, wirb foniel in bie 
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Augen fallen, daß lyriſch⸗didaktiſche Dichtungen von fo reich: 
haltiger Eigenthümlichkeit ihre Empfehlung in fich ſelbſt 
tragen. Es steht daher zu hoffen, daß biejelben überall, wo 
ber Sinn für ernfte gediegene Poefie noch gehütet und ges 
pflegt wird, Aufnahme und Verbreitung finden werben. Hier 
haben wir einen Tatholifchen Poeten, ber ſich mit Rückert 
meifen darf, der ihm an Sprachbemeifterung gleihlommt, an 
originaler Kraft undan Tiefblid ihm überragt. — Möchte ber 
bochbegabte Dichter feine bedeutende Kraft einmal zu einem 
großen einheitlichen Werke zujammennehmen. Er wäre ber 
Mann dazu, uns eine neue typiſche Eposgeftalt zu Tchaffen, 
einen Parcival für unfere Zeit, der in diefem Weltkampf um 
die höchiten Güter chriftlicher Gefittung ritterlich ſtreitend 
durch Srrung, Noth und allen Ingrimm der bdämonifchen 
Mächte hindurch den Weg zum heiligen Graale zieht. Und jo 
jagen wir mit dem Dichter, wenn er von dem „Aetherpferd“ 
ber poetifchen Begeifterung ſpricht: 

Wenn drauf ein lichier Reiter biefe Welt erfreut, 

Er fei gegrüßt! Bott aber fei gebenebeit, 

Wenn bald ein Pfingſtgewitterſturm die ganze Welt erneut. 





III. 


Matthäus Alber, der Neformator Neutlingens. 


Wer es unternimmt die beſtaubten und vergilbten Re⸗ 
formationsakten der ſchwäbiſchen Städte zu durchſtöbern, 
wird bald zu dem Reſultate gelangen, daß kaum irgendwo 
die Reformation ſo raſche Triumphe gefeiert hat, als eben 
im ſchwäbiſchen Kreis. Schon frühzeitig (1524) bargen Ell⸗ 
wangen, Gmünd, Rottweil, Waldſee, welches jetzt ganz 
katholiſche Städte find, unter ihren Bürgern und Inwohnern 
eine beträchtliche Anzahl von Bekennern des neuen Evans 
geliums, welche durch das Interim decimirt oder ganz aufs 
gehoben wurden. In Riedlingen und Altheim finden wir 
Ion um’s Jahr 1522 einen beweibten Pfarrer, Johannes 
Zwick aus Conftanz. Die umliegende Landgeiftlichkeit bilvete 
jedoch eine feſtgeſchloſſene Phalanx, jo daß Zwick mit feinen 
reformatorischen Ideen nirgends durchdringen konnte. 

Hauptjächlih aber find es die oberichwäbilchen Reiches 
jtäbte mit ihrem wohlhabenden Bürgerjtand, in denen bie 
reformatorifche Bewegung culminirte. Denn von ben 51 
freien Stäbten des deutſchen Neiches fielen 33 der Reformas 
tion ganz zu, In fünf andern hielten fich beide Confeſſionen 
nebeneinander und nur in 13 blieb die katholiſche und zwar 
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oft nach garten Kämpfen herrſchend. gie Zohl der freien 


Stäpte wat im ſchwaͤbiſchen Kreis weit größer als in irgend 
einem andern und zur Zeit Maximilians zählte dieſer Kreis 
etlich und vreißig Städte, welche ihre yeihgunmittelbarteit 


Wenn mir unter vielen Reichoͤſtaͤdten gerade Reut⸗ 
fingen zur Darſtellung ſeiner Keformationsgeihiätt ge: 


wählt haben, ſo geſchieht eg darum, wel in dieſer Stodt 
das neue Evangelium am früpeiten unter allen chwaͤbiſchen 


Img; nd weil ſelbſt onther über das frühe und raſche 
Gngreie des raormatoriſchen Princips In dieſer Stadt in 


Kennt auch im allgemeinen jeher Geſchichtstundige die 

vmnſtoͤnde, welche den Uriprung und Fortgang der Kirchen⸗ 

frennung pefördertett, ſo nimmt voch viele in jeder einzelnen 

Stabt yorederum erne bejondete Färbung an und wickelt ſich 

auf eine agenthinaliche Weiſe ab. Bei Beſprechung derſelben 
i v 


der wieder heranfzubeſchwren und die Wunden die ver⸗ 
narbt ſind, wieder blutig zu reißen. Nein!ſondern es war 
vnſere Abſicht zu zeigen, daß viele vunſerer Vorfohren einen 
edlen Kamp UM das yeiligſte Gut des Glaubens getämupit 


a n es mie Gefallene 99 wiederum 
viele laubendhelden u chnen e gbjeftiwe Dar⸗ 
ſtellung ergibt, veformato chen een oft Te ge 

(tjam du halt t wurden und daß jene fkte in Denen 
pie Refo tion DA ſtellt wird wie ein ſanft Geiſteswehen, 
g über di Menſchen gekommen ſei und fe ur eine magiſch 
Weiſe exdri atte, wäh np auf der andern e w 
S iterhaulen: nterbeil und Keb gerichte erbiidtt werd 
auf hiſtor ſch Wohrhelt tein Anſyruch m gen koͤnnen 
Fertigung Kahl Des Stoffes WW 
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faum bebürfen, wenn wir Sedenvorfs Worte beherzigen, bie 
er 1688 an die freien und vornehmften Neichsftäbte jchreibt: 
ut hoc negotium viris fidis et industriis dent, ad relationes 
de reformationis in singulis provinciis et urbibus majoribus 
origine et progressu ex probatis documenlis conscriben- 
das. Id non potest non in honorem Dei et incrementum 
verae religionis cedere. Die Proteftanten find wirklich 
Sedendorfs Worten nachgefommen; denn jede Stabt hat 
mindeftens ein halb Duzend Schriften aufzuweilen, welche 
fammtlih eine Glorifikation ihrer Reformation enthalten, 
während fatholifcherfeits blutwenig gefchehen ift. So mußten 
auch wir gegenwärtige Abhandlung lauter proteftantifchen 
Dokumenten entnehmen, ein Umftand der ihr zwar um jo 
größere Glaubwürdigkeit verleihen mag, aber auch ven Autor 
größere Vorſicht anwenden hieß. 

Wenn wir die Reichsſtädte vor und zur Zeit ber Nefors 
mation jo oft in einer unzufriedenen und gereizten Stimmung 
gegen ihre Geiftlichkeit finden, jo wollen wir Teineswegs in 
Abrede ftellen, daß oft das lockere Leben und Treiben biefer 
Geiftlichen gerechte Entrüftung gegen fie hervorgerufen haben 
mag; allein andererſeits dürfen wir ebenfowenig vergeflen, 
baß ber Klerus gar oft in der Lage ſeyn mochte dem reiche» 
ftäbtifchen Uebermuthe Zügel anzulegen und denſelben in bie 
gebührenden Schranfen zu weifen. Die ftolzen Neichsftäbte, 
denen mit jebem faiferlichen Brivilegium der Kamm höher 
ſchwoll, die e8 wagten dem Kaifer die Thore zu verfchließen, 
fonnten jelbftverftändlich Feinen Widerſpruch ertragen, und 
eine andere Macht und andern Einfluß in ihren Mauern 
mochten fie nicht gerne ſehen. Widerſpruch und NRivalität 
gegen bie geiftliche Obrigkeit war diefen Städten, wie Keim 
fagt, Ihon an ihre Geburtsftunde geheftet *). Da erftere ihre 
Jurisdiktion und ihren Güterbejit ebenfalls öfter in's Unge⸗ 
bührlihe ausdehnte, jo mag jich oft Gelegenheit dargeboten 


*) Keim, Schwabiſche Reformationsgefchichte. 
3% 
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haben, einander zu ſchaden und wehe zu thun. Deßhalb war 
für diefe Städte die Reformation auch ein weltlicher Bes 
freiungsaft und fie mußten an Luthers Theorie Gefallen 
finden, wornad das FKirchenregiment dem Klerus entriſſen 
und der Gemeinde ober Obrigkeit übergeben wurde; denn fo 
faben fie fi von dem Alp ver fie ſchon lange vrüdte, be« 
freit und im geiftlichen wie in weltlichen Dingen als unum— 
Ihränfte Herrn. 

Wo demnach die Dinge in den Neichsftädten jo ftanden, 
da wollen wir und nicht wundern, wenn ein großer Theil 
bes Volkes das Kind mit dem Bad ausjchüttete und jich in 
bie offenen Arme ber Religionsneuerer warf. Solch plüß- 
lichen Umſchwung in religiöjen und noch mehr in politifchen 
Dingen weist ja die Gejhichte mehrfach auf; den was eine 
zelne Demagogen über das Volk vermögen und wie wenige 
Individuen oft im Stande find ganze Städte zu terrorijiren, 
davon hat auch die neuere Geſchichte Beijpiele genug aufzu⸗ 
weifen. Denn während jo auf der einen Seite tie Plebejer, 
um die Patricier zu bemüthigen, vom alten Glauben ab⸗ 
fielen, jeßte andererjeits ver Rath dem reformatorifchen Treiben 
fein Hinvernig in den Weg, um dem Klerus ein Bein zu 
unterfchlagen, und während beive Parteien in ihrer Abnei⸗ 
gung gegen ben Klerus Hand in Hand gingen, jo mochte 
die Durchführung der Reformation in vielen Reichsſtädten 
ein leichtes Stück Arbeit gewejen jeyn. Wenn dann bei 
ſolcher Gejtalt ver Dinge vollends, wie es in Reutlingen ter 
Tall war, ein Mann ji fund, ter ein geborner Neutlinger, 
von Tübingen aus wo er unter Melandthon jtubirte, vie 
Vorgänge in feiner Vaterſtadt ununterbrochen beobachten 
konnte und den günjtigen Zeitpunkt nicht verpapte, um fich 
an die Spige ter Bewegung zu jtellen, jo ijt nicht zu ver⸗ 
wundern, wenn Neutlingen ſchon jo frühzeitig der Reformo 
tion zuneigte. 

Die ehemalige Reichsjtadt Liegt am Fuße ter ſchwäbiſch 
Alb in einer reizenden, objt= und weinreichen Gegend u 
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ift jeßt Hauptftadt des württembergifchen Schwarzwaldkreiſes. 
Sn politiicher Beziehung theilte Reutlingen Wohl und Wehe 
mit den oberſchwäbiſchen Neichsftäpten und erfreute fich 
mancher Privilegien, welche die Kaifer gerne diefen Städten 
verwilligten, um an ihnen eine Stütze gegen die wiberfpens 
ftigen und troßigen Grafen und Heren zu haben. Ludwig 
der Bayer ertheilte der Stadt (1343) ein Privilegium, wie 
man Gericht und Rath jährlich erneuern fol. Karl IV. bes 
ftätigte (1374) eine von Nath und Bürgermeifter nach dem 
Borgange NRottweils entworfene Wahlordnung. Kaifer Mar 
erlaubte (1495) der Stadt den Blutbann nicht nur unter 
freiem Himmel, fondern auch bei gejchlofjenen Thüren zu 
üben. Jahrhunderte hindurch Jcheint in den Mauern der 
Stabt ein Fräftiger naturwüchjiger Bürgerftand gelebt zu 
haben, der bei mehreren Gelegenheiten feinen Muth und feine 
Kraft an ren Tag legte; namentlid, Haben 1377 die Gerber 
Reutlingens die Grafen und Herrn „tüchtig gegerbt”. 

Den religiöfen Zuftand ber Stabt anlangend, fo deuten 
bie archivalifhen Urkunden nirgends auf Marasmus der 
katholiſchen Kirche hin, fonbern fie erzählen von Meßz, 
Tfründ- und Prebigerftiftungen bis tief in die Zeit Luthers 
herab. Darum ber religiöfe Umſchwung in dieſer Stadt weit 
mehr in politifcher Unzufriedenheit als in innerer Abneigung 
gegen die Neligion ver Väter gejucht werden muß. 

Mit dem Anfang des 14. Jahrhunderts ging in Neut- 
lingen eine wejentliche Veränderung in dem Kirchenweſen 
vor fich, welche bis auf bie Zeit der Neformation blieb. Aus 
einer Bulle Johannes XXII., Avignon 2. Juni 1325, erjteht 
man, daß das Batronatrecht der Marienkirche zu Neutlingen 
an das Klofter Königsbronn kam. Zu Ende des genannten 
Sahrhunderts finden fi in der Stabt zwei Kirchen, ſechs 
Kapellen, zwei Armen⸗ und Siehenhäufer, vier Claufen geift 
licher Frauen und fünf Kloſterhöfe. Ueber die Frauenklöfter 
finden ji nur jpärlihe Nachrichten und zur Zeit der Res 
formation geſchieht ihrer gar Leine Erwähnung mehr. So 
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viel ift jeboch gewiß, daß fie Feine bloß contemplative Con⸗ 
vente waren, ſondern fich mit Kindererziehung, Pflege und 
Troft Armer, Kranker und Sterbender abgaben. 

Ein oppofitioneller Geijt gegen die Hierarchie ging längft 
in den Mauern Neutlingens um. In dem Kampf der Hohen: 
Staufen gegen die Püpfte finden wir Neutlingen auf Seite 
ber erjteren, und ihre Anhänglichkeit an Ludwig ben Bayer 
Tonnte Feine Drohung erfhüttern. Je näher wir aber ber 
Zeit Luthers rücken, deito mehr häufen fich die Klagen gegen 
pen Klerus. So werden am Ende des 15. und Anfunge des 
16. Zahrhunderts eine Reihe von Verfündigungen der Geiſt⸗ 
lichen angeführt. Der Patricier Umgelter ftiftete 1381 einen 
Altar zu St. Peter und der Priefter dieſes Altares muß ges 
loben: „daß er weder Kelh, Meßbuch, Mekgewand die zum 
Altar gehören, noch anderes Gezierd verkaufe oder verfeße.* 
Bei einer Anftellung im Jahre 1451 mußte der Anzuftellenve 
geloben, daß er weder ein „Soncubinarius noch Wiber noch 
offener Spieler wäre.” Bom Jahre 1514 leſen wir einen 
ganz wibrigen Handel mit dem Dekan des Kapitels, Peter 
Schenk, um etlicher Reden und Sachen halber bie ſich zwi- 
Shen ihm und jeiner Pfarrgemeinde eine Zeit her verlaufen 
hätten. „Sie könnten ſich daſſelbig nimmer leiden und ber 
Pileger ſoll lugen, daß fie in der Kirchen verfehen würden 
don der Stunde an, oder jie werben den Heu: und Korn: 
zehnten felber einziehen und jelbit einen Pfarrer fegen, ba= 
mit fie willen, daß fie verjehen ſeien.“ Als weitere Gravas 
mina find angeführt: vor 14 Tagen habe ver Dekan bie 
Kirchmeſſe in unferer Frauenkirche nicht wollen halten laſſen; 
„er iſt auch von Oſtern bis Himmelfahrt nicht gegen Reut⸗ 
fingen kommen, und ob er ſchon da ift, er geht nicht im bie 
Kirche; er hat feine Meß, er hat nie keine Predigt gethan. 
Am Pfingftabend hat er Unfug in der Kirchen begangen, e 
befleißigt fich alles deffen was ben Reutlingern unlieb iſt“ 


) Meformationsalten IL. 23. (Im Archiv zu Stuttgart.) 
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Die Sache wurde. im Auftrage des Bifchofes von Eonftanz 
durch eigene Commijläre unterfucht und Schent mußte ab» 
treten. Auch die fünf Klofterhöfe die nicht unbedeutende 
Nevenüen hatten und erempte Gerichtsbarkeit genofjen, waren 
den Reutlingern ſchon lange ber ein Dorn in ben Augen. - 


Somit war auch in diefer Neichsitabt Zünbftoff genug 
aufgehäuft und es beburfte nur eines Funkens, um den Brand 
in hellen Flammen auflodern zu fehen. Die beiden Perfön- 
lichkeiten, welche energifch in das Reformationswert zu Neut: 
lingen eingriffen, find Sofua Weik und Matthäus Alber. 
Albers Thätigkeit ijt jedoch jo hervorragend, daß ſich bas 
ganze Drama ungefucht um ihn gruppiren läßt. Zofua Weiß 
war ans der zahlreichen Zunft der Weingärtner und figurirte 
zwei Decennien theils in der Mitte theils an der Spike bes 
Magiſtrats. Er jcheint nicht reich geweſen zu feyn, denn in 
ben meiften Briefen die er von den Neichstagen nach Haufe 
ſchrieb, tft der ftete Nefrain, daB er um Abberufung bittet, 
um zu feinem Handel und Bau zurückkehren zu Tönnen. ob 
Weiß im Stande war bie Intereffen feiner Vaterſtadt auf 
Bunbess und Reichstagen zu wahren und zu vertreten, auf 
denen damals jo wichtige politiiche und religiöfe Materien 
zur Sprache kamen, wollen wir bahingeftellt ſeyn Lajlen; 
jedenfalls ift gewiß, daß er ein ber Neulehre eifrig Ergebener 
war, der Alber in feinen Reformationsbeftrebungen getreu- 
lich jefunbirte*). 


—— — — — — 


*) Als Weiß 1642 auf. den Reichstag nach Nürnberg ritt, ſtarb er 
unterwegs zu Eſchenbach in Mittelfranken am 11. Augufl. Die 
Reutlinger gehen gegenwärtig bamit um, Joſua Weiß für feine 
Berdienfte um feine Baterftabt ein Denkmal zu feßen. Hier fei 
dem Autor auch geftattet, feinen Dank auf das Grab des verflorbenen 
Stadtſchultheißen Grathwohl niederzulegen für feine große Liberks 
lität, mit der er ihm den Weg zu Reutlingens Neformations⸗Akten 


gezeigt hat. 
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Die eriten Lebensumftände Albers, ben bie Protes 
ftanten den Luther Schwabens nennen, jcheinen abjichtlich 
in ein mythiſches Dunkel gehüllt, wie es bei großen Männern 
zuweilen ber Fall tft. Denn die beiden wunberbaren Lebens- 
rettungen Albers tragen jichtlich das Gepräge der Fiktion an 
ih. Bei einem Erdbeben joll auch Albers Haus eingeftürzt 
und ber unmündige Matthäus in einer Höhle des Schuttes 
in der Wiege lachend gefunden worben ſeyn. Im Anfange 
bes 16. Jahrhunderts wurde Reutlingen nad den Chroniften 
von einem großen Brande heimgejucht, fo daß gegen 150 
Firfte in Aſche fanken, worunter auch Jodokus Albers Haus, 
Das Teuer kam um bie Zeit des Nachteflend aus und um 
Mitternacht Tag ſchon alles in Schutt. Bei diefem Getümmel 
verlor fich der Kleine Matthäus von der Seite feiner Eltern 
und wurde bie ganze Nacht vermißt, jo daß man nicht anders 
glaubte, als er habe feinen Tod in den Flammen gefunden. 
Doch am grauenden Morgen wanderte der Vermißte zur 
höchiten Freude feiner Eltern wohlbehalten daher, und Nies 
mand wußte woher und von wannen er kam. 

Matthäus Alber wurde den 4. Dezember 1495 zu Reuts 
lingen geboren. Sein Vater hieß Jodokus, war ein Gold⸗ 
ſchmied und befand ſich vor dem Brande in guten Vermögens» 
umftänden. Die Mutter Albers, Ana Schellingerin, fol eine 
fromme Frau gewejen jeyn und ihren Sohn Matthäus zum 
Dank für diefe wunderbaren Lebensrettungen Gott und dem 
Tempeldienft geweiht haben. Bald nach dem Brande verlor 
Alber feinen Vater durch den Tod, und da diefer mit dem 
Haus auch feinen Waarenvorrath eingebüßt hatte, jo jtand 
bie Mutter mit ihrer Kinderſchaar arm und verlaffen ba. 
Bon nun an fehlen alle fiheren Nachrichten, bis wir unſern 
Matthaus als wandernden Schüler wieder finden bald zu 
Schwäbiſch Hal, bald zu Nothenburg an der Tauber, balt 
zu Straßburg, wo er nad) damaliger Sitte fein täglich Brr 
durch Singen vor den Häufern, in Kirchen und Klöjte 
verbienen mußte. In feine Vaterjtabt zurückgekehrt, nah 
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ihn der dortige Präceptor Georg Keller zu ſeinem Proviſor 
an. Nicht zu verwundern ift, wenn ben jtrebfamen jungen 
Mann die nahe Univerfität Tübingen anzog, wo er vom 
Magiftrate in den Genuß des von Gregorius Ziegler, Kaplan 
zu Reutlingen, 1512 geftifteten Stipenbiums gefett wurde; 
Der Provifor Alber injcribirte fih im November 1513. 
Hier war es auch, wo Alber mit Melanchthon bekannt. und 
innig befreundet wurbe, und als biefer 1518 im Herbite weg» 
309, verließ auch Alber Tübingen, wo er noch kurz vor 
jeinem Abgange ven Magiitergrab von der Artijten- Fakultät 
erhalten hatte. . 

Zu Tübingen hatte Alber fich Lediglich mit den huma⸗ 
niſtiſchen Wiſſenſchaften befchäftigt und es war nun die Aufs 
gabe an das eigentliche Brodſtudium zu denken. Einige Zeit 
war er unentichlofien, ob er feinem Freunde Melanchthon 
nah Wittenberg folgen oder eine ſüddeutſche Univerfität bes 
ziehen jolle; endlich entſchied er fich. für die Albertina. .Sein 
Aufenthalt in Freiburg ift in gänzliches Dunkel gehüllt und 
kann auch nur von Furzer Dauer gewejen jeyn, da die einem 
feine Vokation nad Reutlingen in’s Jahr 1519, andere längs 
jtens in's Jahr 1520 fjegen. Noch andere Laflen ihn von 
Freiburg wiederum nad) Tübingen überfieveln, fo: daß jeine 
Berufung von bier aus gefchehen wäre. Setzen wir, wie 
aus Albers eigenen Aeußerungen hervorgeht, den Anfang 
feiner Wirkfamteit in Reutlingen in das Jahr 1520, fo 
bleibt für feine theologiſchen Studien blutwenig Zeit übrig; 
und wir werben ihm nicht groß Unrecht thun, wenn wir bes 
haupten, er fei mit mangelhaften theologiichen Kenntniſſen 
in's praktische Leben eingetreten. 

Für die für uns wichtige Frage, wann Alber die Prieſter⸗ 
weihe empfangen habe, konnten wir nirgends gehörig Auf⸗ 
ſchluß finden; ſicherlich aber muß dieſer Akt in die Zeit zwi⸗ 
ſchen ſeiner Berufung und ſeinem Amtsantritt verlegt wer⸗ 
den. Hartmann ſagt: Alber reiste nach Vollendung ſeiner 
Univerſitaͤtsſtudien mit M. Balthaſar Käuffling, ber nach⸗ 
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mals Profeſſor der Theologie in Tübingen wurde, nach Con⸗ 
ftanz um fich die Prieſterweihe geben zu laflen*). 

Die Jahre 1518 bis 1523 waren für Reutlingen ver« 
hängnißvolle Jahre, unb fie waren dieſes um jo mehr weil 
bie Heerde ſozuſagen ohne Hirten war. Nach dem Rücktritt 
(1517) des unwürbigen Schenk folgte ein Anonymus, über 
deſſen Thätigfeit die Akten nichts berichten. Dem Anonymus 
Inccedirte Johannes Baurbach, der nach kaum achtzehn: 
monatlihem Wirken Propft zu Urach wurde; jeine Stelle 
nahm wieber ein Anonymus ein, über ben fich bie Reutlinger 
beim Abt zu Königsbronn befchwerten, daß er jchlechte Helfer 
anftelle und mancherlei Anjtände obwalteten. Aus einer 
Urkunde Dom. Eantate 1523 geht hervor, dat der Anonymus 
entlajien und dem Rath bewilligt wurde einen Pfarrer zu 
benennen. Die Reutlinger jchlugen Meifter Caspar Wölflin, 
einen Bürgersfohn vor, welcher dem Abte auch genehm war. 

Wölflin, an Johann des Täufers Tag 1523 in fein Amt 
eingeſeht, bittet noch im gleichen Jahre beim Abte um Ab⸗ 
berufung: „Er ſei in dem beichwerlichen Läufen, die jegund 
zu Reutlingen ſchwebend, ganz verjpottet und verachtet, habe 
in der Kirche ganz und gar nichts zu ſchaffen, bieten, han- 
bein und thun noch zu laſſen; denn feine Helfer feien keines⸗ 
wegs in gebührlichen Sachen gehorjam, bangen andern Leuten 
an, fo daß fie feine Herrn, er ihr Knecht jei; des Dekanats⸗ 
amts koͤnne er nur wenig gebraudhen und fo er jeine Bes 
ſchwerden beim ehrjamen Rath fürgetragen, werde ihm ges 
antwortet: ein ehrjamer Rath belade fih folder Sache 
ganz. nicht, jondern allein des Weltlichen — kurz er, 
Pfarrer, jtehe in Fährlichkeit feines Lebens” *). 

Dean Wölflin war ein braver gutmüthiger Mar 
beilen Verſtand und Energie wohl in gewöhnlichen To 


. 9).Hartmann, Matthäus Alber. Tübingen 1863. 
**) Reformationsakten IIL 6. Staatsarchiv Stuttgart. 
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ausgereicht hätten; allein ſolch ſtürmiſchen Zeiten, wo bie 
politifchen und religiöfen Wellen jo hoch gingen wie bamals 
in Reutlingen, war er nicht gewachjen. Deßhalb fehte er 
auch dem Treiben Albers Keinen Wiberftand entgegen, fons 
dern voll Angſt um feine Entlafjung bittend kehrte er ber 
Stadt den Rüden. Als einen ſchwachen Mann hatten bie 
Reutlinger Wölflin fchon gekannt und eben deßhalb bei ber 
Beſetzung der Pfarrei in Vorjchlag gebracht, denn fie glaubten 
er werde ein Spielball in ihren Händen ſeyn. Daß er ihnen 
ben Poſſen jpielen und abtreten würde, daran hatten fie nicht 
gebacht; weit lieber hätten fie ihn zum Deckmantel ihrer 
Umtriebe benükt. 

Daß eine ſolche Zeit, wo innerhalb fünf Jahren vier 
Pfarrer eingeſetzt wurden und wieder abtraten, für Albers 
Wirken äußerſt günſtig ſeyn mußte, leuchtet von ſelbſt ein. 
Alber ſcheint auch dieſes geiſtliche Interregnum für feinen 
Zweck gehörig ausgebeutet zu haben; denn aus Wölflins 
Klagen geht hervor, daß in dieſen paar Jahren eine mächtige 
religiöfe Wandlung in der Stabt vor ſich gegangen jeyn 
muß. Alber wurde in feinem Wirken namentlich durch den 
Umſtand unterjtügt, daß er die in Neutlingen geftiftete Präs 
bifatur*) inne hatte, bie nicht an eine Kirche oder einen 
Altar gebunden war, fondern eine große Selbitjtändigfeit 


*) Am Anfange des 16. Jahrhunderts findet man in mehreren‘ Stäbten 
fogenannte Prädifaturen geftiftet, über benen ein eigenes Verhängniß 
ſchwebte. Kaum waren fie errichtet, fo finden wir fie ſchon mit 
reformfreundlichen Prieſtern bejegt, und während fie gegründet waren 

- zus Verbreitung der alten Tatholiichen Lehre, wurden fie ein bebeus 
tendes Vehikel die neug Lehre in’s Werk zu fehen. Zu Memmingen 
hatte (1512) der Patricier Böhlin eine Prebigerftelle geftiftet, welche 
der Smwinglianer Schappeler inne Hatte, auf der zu Stuttgart ers 
richteten Predigerpfrände war ber apoflafirte Mantel thätig; bie 
von einem Prieſter (1513) geftiftete Praͤdikatur zu Brackenheim 
wurde Sam verliehen, und in Reutlingen wirkte auf ber vom 
Kloſter Königebronn errichteten Predigerftelle Alber. 
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genoß, fo daß der Prediger in allen Sirchen ber Stabt, wo 
es ihm beliebte, das Predigtamt ausüben konnte, weßhalb 
wir bis zum Jahre 1526 in den Neformationsaften Alber 
ausſchließlich „Prediger“ betitelt finden. In der Ausübung 
dieſes Amtes Scheint ihm weder von den ephemeren Pfarr: 
herren noch von den etlich dreißig Kaplänen, von denen weiter 
nichts befannt ift als daß fie Reutlinger Stadtkinder waren, 
große Concurrenz gemacht worden zu feyn. Geyen Ende des 
Sahres 1523 findet fich die merkwürdige Notiz, daß Alber 
die Meſſe Schon deutich las mit Auslaſſung des Canons und 
Subftituirung einer biblifchen Lektion und day ein Theil ber 
Barfüſſer-Mönche in Albers Lager überging. Diejen wahr- 
heitsbegierigen Moͤnchen und Prieftern fol Alber ein Priva- 
tiffimum über ven Nömerbrief und das Evangelium Matthäi 
gelejen haben. 

Bereits war Albers Ruf ale Neformator über die Manern 
ber Stabt hinausgebrungen; denn Zwingli jchreibt ſchon den 
19. März 1523 an den frommen Gottedmann und „Lerer 
Mattheuſen“ und forbert ihn auf das begonnene Werk muthig 
fortzufegen. Im gleihen Jahre befamen zwei Karthäufer zu 
Süterjtein, einige Stunten von Neutlingen, das Reforma⸗ 
tionsfieber; in ihrem Paroxysmus ftürzten fie ſich zum Fenſter 
ter Karthauſe in mitternächtlicher Stille hinaus und kamen 
zu Alber nad) Neutlingen, der fie bald von ihren Leiden 
heilte indem er fie mit Weibern verſah. Der Prior reflas 
mirte zwar feine verirrtien Schafe vor dem Rathe, allein 
diefe fanden fih im fichern Hafen und hatten nichts zu 
fürdten. 

Unterveffen hatte der Abt von Königshronn Wölflins 
Rücktritt nicht angenommen, ſondern forderte in einem erniten 
Schreiben den Rath auf feinen Bifar (Wölflin) zu ſchützen 
und zu ſchirmen, da ja das Klofter jährlih 27 fl. Steuer 
an die Stadt zahlen, andere Laſten reichen und ſonſt mit 
der Stabt heben und legen müſſe. Als die Reutlinger hi 
gegen erklärten, fie wollten einen Pfarrer, fo bat der Praͤl 
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freundlich, die Beſchwerden die Wölflin vorgebracht habe aus 
ben Wege zu räumen. Allein die Städter wußten recht gut, 
daß e8 bei ihnen jchon fo weit gekommen war, daß ein 
Pfarrer der nach Tatholiihem Ritus den Gottesdienſt verz 
jehen wollte, ſich nicht mehr halten Tonnte. 

Wölflin war auch auf Feine Weile mehr zur Annahme 
feines verlaffenen Amtes zu bewegen und ver Abt befand fich 
in einer äußert peinlichen Lage. Da er keinen hiezu taug⸗ 
lichen Priefter finden konnte, jo mußte er, wollte er ben 
Posten nicht ſchon für verloren geben, M. Hans Butzbach 
zum Pfarrer ernennen, von dem der Abt in einem Schreiben 
an ben Rath jagt: „daß berjelbe fich feines Unweſens ges 
mäßigt haben werde.” Allein Butzbach war weder im Leben 
noh im Glauben ein Vorbild für feine Gemeinde und bie 
Neutlinger klagten bald beim Abt: „baß fich fein Unweſen 
täglich mehren und nicht mindern thät.“ Zudem fpielte 
Butzbach dem Abte noch den Streidy, daß er im Jahre 1527 
ein Weib nahın. Trotz alledem ſah fich der Abt 1528 noch⸗ 
mal in der miglichen Lage, Bugbach auf zwei weitere Jahre 
unter bem Vorbehalt zu bejtätigen, bis vom Kaiſer oder dem 
ſchwäbiſchen Bund gegen die beweibten Prieſter eingejchritten 
werde. | 

Die Vorgänge in der Stadt erregten nun die Aufmerk—⸗ 
famteit ver öfterreichifchen Negierung zu Stuttgart und es 
erfolgte von dorther den 26. September 1523 ein ernitliches 
Schreiben: day glaublicher Bericht eingelommen ſei, daß ber 
Stadtprediger die vom Papft, Kaifer und Neich verworfenen 
und verbammten Tutherifchen Lehren freventlich und unvers 
Ihämt von der Kanzel ausgieße. Man warne in freunde 
licher und nachbarlicher Meinung, ſolch ärgerlichen und em⸗ 
pörlichen Unterricht dem Prediger zu verbieten. Der Rath 
antwortete: daß ihr Prebiger bisher verführerifch und ketzeriſch 
geprebigt, davon haben fie‘ kein Wiſſen; fie müjfen bafürs 
halten, daß ſolche Beichuldigungen von ihren Feinden zu 
Schmach und Unglimpf der, Stadt ausgehen. — In einem 
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fpätern Schreiben, von Ferbinand ſelbſt unterzeichnet Nürns 
berg 11. Januar 1524, heißt e8: man habe abermal glaub- 
würdigen Bericht, daß der Prediger jich noch viel ungeſchickter 
und fchimpflicher Unterrichtungen und Reden”) an ber Kanzel 
bevient habe, welche jogar Kaiſerl. Majeftät und den Erz: 
herzog ſelbſt antaſten, und baß davon nicht nur bie Inwohner 
von Neutlingen, ſondern auch andere Auswendige, welche bie 
Stadt und Markt gebrauchen, angeftedt werben. Sollten 
durch der Neutlinger Zufehen in Würtemberg Aufruhr und 
Widerwärtigleit erwachjen, würbe ber Herzog verurſacht zu 
hun, was ſich gebühre**). Auch biegegen verantwortete fich 
der Rath ganz unſchuldig: „Sie haben bisher M. Luthers 
Opinion, oder wie man feine Lehre nennen wolle, inſonder⸗ 
heit nicht angenommen, auch nicht darauf gebaut, fonbern fie 
wie ander menſchlich Wort und Lehre, darin Zweifel, Duntel- 
heit und Irrung möge befunden werden, geachtet und fie zu 
verfechten fich niemals unterftanden, fondern fich in allweg 
befliſſen an dem Heil. Evangelium ımb lautern Wort Gottes 
und ben gründlich angezeigten Zeichen (Saframenten) zu 
halten. Auch Haben fie ihren Prediger, den fie zur fich ges 
bracht, der lutheriſchen Lehre nie anhängig gejpürt“ ***). 


®) Bei den Reformationsakten findet ſich ein Eoncept mit nachftchendem 
Inhalt: Er (Altbürgermeifter Becht) fei neulich in Tübingen ges 
wein, ba fei an ihm gelangt, daß eine gemeine Red und Sag bas 
ſelbſt entſtanden, daß ber Prädikant von Reutlingen in feiner Lehr 
hab öffentlich angezeigt, fo eine Ehefrau ſchwanger fei und eines 
andern Mannes begehre, foll ihr das von ihrem Mann nicht abs 
geſchlagen werben. | 
**) Hieraus erhellt zur Genuͤge, daß man ſchon bamals dem allgemeinen 
Erfahrungsgrundſatz Huldigte, daß religiös Unzufriebene auch polis 
tifch Unzufriedene find, und daß religiöfe Neuerung politifche nad 
fich zieht und beides Kinder einer und berfelben Mutter find. 

9*0) Entweder waren die Ratheherren zu Reutlingen zu ungelehrig um 
alte und neue Lehre von einander unterfcheiden zu koͤnnen, ober fie 
‘waren feine fleißigen Kirchengaͤnger, ober fie haben, was hoͤch 
waheſcheinlich if, ſich eine officielle Lüge erlaubt. 
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Da Ferdinand wohl einfah; daß mit einem Rath ber 
ſich auf's Laäͤugnen und Lügen verlegte, nicht in's Meine. zu 
kommen war, ſo wurbe der Bischof von Conſtanz um.Untere 
ſuchung mittelft Zeugenverhör angegangen. Das erzherzog⸗ 
lihe Schreiben: lautete: „Als das Geſchrei und Geruch, wie 
der von Reutlingen Prediger der Tutheriihen Opinion ganz 
anhängig, für Ihre Durchlaucht mehrmalen gelommen wäre, 
hätten Sie zudem oftermalen Erfahrung des Gerücht! fürs 
nehmen laſſen und befunden, daß e8 wahr wäre. Deßhalb 
haben Sie aus vielen Urjachen an die von Reutlingen 
guädigft begehrt, ihren Prediger von feiner Meinung zu 
wenden und abzuſchaffen. Weil dieſe e8 aber nicht geſteen 
wollen, jo wollen Ihre. Durchlaucht dem Biſchof von Con⸗ 
ftanz jchreiben die Wahrheit zu erfahren, Zeugen und Anderes 
hiezu bienend zu verhören. Daran follen die von Reutlingen 
den Biſchof und feine Commiſſarien Teineswegs irren no 
verhindern, beſonders ihre Bürger zur Förderung der Wahr⸗ 
beit biezu vermögen und halten.” Ein Klagepunkt war 
namentlih, dag der Prebiger ſoll ausgeltoßen haben, vie 
Act, jo von römiſchen Kaifern und Königen gebraucht wors 
den, ſei nichtig und pur lauter Schinderei, dem ; gemeinen 
Mann zum Nacıtheil ervacht, ſo daß man ihr Gehorjam zu 
leiſten nicht ſchuldig ſei. Man hätte, fährt das Schreiben fort, 
„gleichfalls Bericht, daß etlih ungeſchickte Prediger daſelbs 
feien, auf die nicht ein Klein Auffehen zu haben von nöthen, 
denn Fe unteritehen ſich im Schein des Evangeliums den 
gemeinen Mann aufrührig zu machen.” Damit den Reuts 
lingern durch das bijchöfliche Verhoͤr ja wicht zu wehe ges 
ſchehe, Hat der Erzherzog dem Rath den Recursweg gezeigt, 
wenn er jagt: jollte ihnen auch der Biſchof und feine Exa⸗ 
minatores beſchwerlich fallen, fo konnen fie. ja als Reiches. 
ſtadt ſich an die Reichsſtände oder. den ſchwãbiſchen Bund 
wenden *). | 





8) Bayler, Hiftorifche Denfwärdigleiten ©. 249. Reform.⸗Akten IL 1, 16, 
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Die Verhandlungen von Seite bes Biſchofs nahmen 
ihren Anfang. An Sonntag Miseric. Dom. 1524 fchreibt 
ber bifchöflide Commiſſaͤr, Joh. Ranning, an den Rath: „Er 
habe vom Erzherzog Ferdinand Befehl von wegen ihres ber 
lutheriſchen Opinion bejchreiten Prebigers ein Verhör anzu⸗ 
ftellen. Daher jet fein Begehr die Zeugen, jo er anzeigen 
werde, geiftlichen und weltlichen Standes, nad Tübingen zu 
ftellen.” Ranning wagte fidh nicht in bie aufgeregte Neiches 
ftabt, fondern nahm feinen Aufenthalt in ber damals gut 
katholiſchen Stadt Tübingen. Die Antwort des Raths lautete: 
„da fie an den Erzherzog eine Supplifation eingereicht hätten, 
aber noch keine Antwort gefallen fei, jo können fie feinem 
Anfinnen keine Folge leilten.” Dem fchwäbifchen Bund, den 
ber Bifchof unterdeſſen angerufen hatte, erlärte ver Rath: „er 
babe Fein Willen von Briefen und Mandaten, die vom Bilchof 
an ihren Prediger ergangen jeien, halte fich auch gar nicht ver⸗ 
pflichtet, des Biſchofs Gerichtszwang und Proceß zu volls 
ziehen.“ 

Schon waren die Unterhandlungen ſo weit gediehen, 
baß dem Vikar von Conſtanz freies Geleit zugeſagt war, um 
in der Stadt ſelbſt im Beiſeyn bes Raths das Verhör vor⸗ 
nehmen zu koͤnnen. Allein Alber hatte bereits den Plebs 
aufgeſtachelt, daß der Vikar ſchon etliche außerhalb der Stadt 
verhoͤrt und in der Stadt nur ſolche Zeugen benannt habe, 
„die dem Wort Gottes widerlich und nicht viel in ſeinen 
Predigten und Lehren geweſen.“ Als ſich das Gerücht in 
der Stadt verbreitete, Alber werde in Reutlingen von dem 
biſchoͤſlichen Commiſſaͤr verhoͤrt werden, jo fing es unter ber 
Bürgerſchaft zu gähren an. Es ſollten deßhalb alle Zünfte 
anf Abend fieben Uhr-verfammelt werben, um ihnen anzus 
zeigen, „weß fie fich auf vorgemelveten Beſchluß halter 
ſollten.“ Da entftand um fechs Uhr Feuerlirm und zah 
reiches Bolt fand ſich auf der Brandftättte ein. Nach 8 
wältigung bes Feuers befahl der Bürgermeijter ſämmtlich 
Bürgern nach Haufe zu gehen; allein fie gehorchten ni 
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Sie verſammelten ſich auf dem Marktplatze, ließen ihre 
Spieße nieder, bildeten einen Ring und redeten miteinander. 
Sie erklärten Acht republikaniſch: fie wollten der Sache, weß⸗ 
halb fie in die Zunfthäuſer geboten worden, allda handeln; 
das Verhoör folle keinen Fürgang haben, es ſei denn daß 
man bie ganze Gemeinde verhören wolle. Hier auf dem 
Marktplatze zwangen fie den Magiftrat ſammt dem Bürgers 
meister zum eiblichen Gelöbniß „bei dem Worte Gottes zu 
bleiben und vafjelbe immer handzuhaben“; auch dürfe biefe 
Handlung Niemand Nachtgeil oder Schaben bringen. 

Der wahre Charakter diefes Vorgehens der Zunftge⸗ 
nofjenfchaft trat aber jet zu Tage, indem fie diejen Ges 
waltaft dem Rathe gegenüber ausbeutend bedeutende Polis 
tische Forderungen an den Magiſtrat jtellte, die von ſolcher 
Tragweite waren dal die befreundeten Städte Augsburg, 
Um und Eplingen vermittelnd zwiſchen Rath und Bürgers 
ſchaft treten und die Zwiſtigkeiten beilegen mußten. Durch 
bie Renitenz der Bürger hatte ver Magiftrat jeine bisherige 
Politik des Gejchehenlafjens theuer bezahlen müſſen und’ erntete 
nur zubald die Früchte, bie er durch fein Laviren und uns 
redliches Spiel gejüet hatte. In den Trink⸗ und Zunftjtuben 
ver Stadt wurden die Schreiben ausgelaufener Mönche vors 
gelejen; an den Stabtthoren und Kirchen fand man ſchänd⸗ 
fihe Plakate und Bilder wider Mönche und Nonnen anges 
Ichlagen; auf ven Straßen und Gaflen jang man Spotts 
lieder auf ven Klerus und katholiſche Gebräuche, die man im 
firchliche Melodien brachte Im Sahre 1524 erſchien „ain 
Schöner Dialogus”, das it ein Geſpraͤch zwiſchen einem 
Bäder unb zwei Mönchen welde die Djtereier ſammelten. 
Der bibelfejte Bäder übergiept die Mönche mit einer Fluth 
von Bibelſprüchen und Scimpfworten gegen welche ver 
Mönche Logik. natürlih nicht aufkommen konnte. Diefes 
alles durfte vor der Augen bes ehrjamen Rathes ungejtört 
vor ſich gehen. Ä 

Während es in ber Stadt tumultuarifch herging und 
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das Volt feinen Prediger ſchuͤtzte, hatte Alber ſeine Schäfers 
ftunden genofien. Da er aus ber heiligen Schrift gelernt 
hatte, daß der Eheſtand den Kindern Gottes frei gelaſſen, 
des Papſtes Cölibat aber ärgerlich und gottlos jei, fo bes 
kam er Heirathsgevanfen und nahm Klara Bayerin, eine 
eheliche Jungftau feiner Vaterſtadt, zu feiner Lebensgenoffin 
an (1524). Alber iſt allen ſchwaͤbiſchen Reformatoren „vor- 
angetrabt" wie Luther fi ausbrüdte, und wartete nicht 
einmal das befannte Jubeljahr (1525) ab, im welchem fo 
viele NReformatoren fih in das Ehejoch fügten, daß ein hu⸗ 
moriftifcher Ehronift jagt, er jet froh, daß er jchon ein Weib 
habe, denn jeßt würde er feines mehr befommen. Aus feinem 
idylliichen Leben wurde Alber bald durch eime Citation nad 
Conſtanz aufgewedt; allein es war jelbjtverftändlich, daß ber 
bibelfefte Mann die Worte der heil. Schrift befolgte: „ich 
hab ein Weib genommen und kann darum nicht kommen.“ 

Alber und feine Vaterſtadt wurden mit Bann und Acht 
bedroht und eines Morgens fanden ſich drei Schreiben an 
die Stadtkirche angefchlagen, was durch die Vermittlung des 
katholiſchen Pfarrers von Pfullingen geſchehen ſeyn fol. Was 
aber Acht und Aberacht in diejer Zeit und namentlich in 
einer NReichsftadt zu bedeuten hatten, weiß heutzutage jeder 
Brimaner. 

Daß die Vorgänge in Reutlingen auf die nahe Univers 
fität Tübingen nicht ohne Einfluß blieben, und daß man 
ihnen dort gehörige Aufmerkſamkeit ſchenkte, ijt nicht mehr 
als billig und recht. Wenn aber Gayler jagt, daß die Korn: 
phäen der Univerfität gegen berlei Anſteckung gleihjam vac⸗ 
cinirt gewejen feien, während dagegen die Mujenjöhne deſto 
enpfänglicher ſich erzeigt, da es in Reutlingen etwas Neues, 
nicht PVhilifterhaftes zu ſehen und zu hören gab, jo jegen 
wir diefem die Worte entgegen: Monet fabula artificum opera 
non ex vulgi opinione, sed prudenlium exislimalione essr 
judicanda. (Luscinia et cuculus). 

Run folgte eine Eitation vor das Reichskammergerich 
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nah Ehlingen im Sommer 1524, dem Alber Yolge leiſten 
zu müfjen glaubte, da er zugleich wegen Empörung, Auf: 
ruhr und Zerrüttung guter Polizei angeklagt war. Der 
ſchwäbiſche Luther follte nun auch fein Worms haben, wo: 
mit die Proteſtanten Albers Gang nach Ehlingen ſeitdem 
gern vergleichen. Achtundſechzig Artikel jollen ihm aus feinen 
Predigten vorgehalten worden jeyn und ber leßte fei ge- 
weien: er babe die heil. Maria geläftert, fie eine „Lohn- 
wäjcherin“ genannt, beigleichen alle Heiligen verjpottet. Es 
eurjiren über feine Berantwortung zu Eßlingen mancherlei 
Bonmots ſo ſoll ihn einer am dritten Tage gefragt haben: 
was für ein Unterjchieb zwilchen des Papſtes und Ehrifti 
Ablap wäre. Darauf habe er geantwortet: des Papſtes 
Ablaß mit feinen Briefen nimmt das Geld aus dem Sedel, 
ber Ablaß Chriſti aber mit feinem Blut die Sünden weg. 
Darüber fih natürlich alle verwunderten. Und was ber: 
gleichen Verzierungen mehr find. Beyer und Fizion, zwei 
enthujiasmirte Proteftanten, von denen allein wir Nachrichten 
über den Tag zu Eßlingen haben, laſſen Alber vor dem 
ganzen Cortege des Erzherzog und vor hundert Mönchen 
und Pfaffen drei Tage ftreiten und einen ſolch glänzenden 
Sieg erfechten, daß feine Folgen ſich bald über ganz Schwaben 
verbreiteten! 

Der Abt von Königsbronn, die Lage der Stabt reiflich 
überlegend, juchte aus dem Schiffbruch noch zu reiten, was 
er konnte. Obgleich der Pfarrer wie jeine Helfer nicht mehr 
fatholifch waren, jo mußte doch das Klofter Königsbronn 
dieſe apoftafirten Geiltlichen unterhalten. Da aber die Ein- 
fünfte an das Kloſter nicht mehr gereicht wurden, fo fiel 
bieß dem Abt äußerjt jchwer. Er wandte ſich im Januar 
1526 bittweife an den Magiftrat: „Sie willen, daß feines 
Sotteshaufes Pfarreinlommen alfo merklich und groß abge- 
laufen und ganz kein Eintrag mit nichte habe; darum follen 
drei Helfer jeyn und der dritte diefer Zeit geurlaubt werden, 
bis die Läuf der Stadt in ander Weg gewendet werben; das 
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Geweiht auf den heil. Oſtertag und St. Johannis Segen 
anfgehebt und endlich die namhaftigen Gaftungen, jo im 
Jahr oft durch die Pfarrer gehalten würden, untermege 
bleiben“*). In einem Schreiben vom 22. Januar erbot ſich 
der Rath, „deßhalb gütliche Handlung zu pflegen.” Allein 
es fcheint in der Sache nichts gefchehen zu jeyn, ba am 
Dienftag nach Oſtern ver Abt fich beklagt, daß Bilar und 
Helfer „an ehrlichen und gebührlichen Eſſen und Trinken 
fi) nicht erfättigen laſſen wollen, ſondern überflüßiglich und 
ganz unmäßiglich fih halten thun.“ So blieb der Stand 
ber Dinge wieder Jahr und Tag in der Stadt bis ber Abt 
am Montag nach Allerheiligen einen Compromiß mit bem 
Reutlingen verfuchte. Er wollte die Predigt und die von 
ben Reutlingern vorgenommene Ordnung geichehen laſſen, fo 
baß es jeder in ber Stadt halten möge, wie er es vor Gott 
und dem Kaifer verantworten könne. Dagegen bitte er, es 
Tolle alle Tage in ber Pfarrkirche und in ber Kirche ber 
Barfüffer ein Tateinijches Amt zu fingen bewilligt werben; 
auch den Barfüfiern allſonntäglich die Epijtel und das Evan- 
gelium ohne weiter Zuthun, wie das zu Ulm und anderswo 
nefchehe, zu verkünden gütlich gelajjen werben. 

Der Rath, der feine Hände wieder in Unſchuld wajchen 
wollte, übergab diejes Bittgejuch zur Beantwortung an feine 
Praͤdikanten. Alber und jeinen Eonjorten war dieß cin 
willlommener Anlaß, um Gift und Galle gegen ben katho⸗ 
Tiichen Cult ausipeien zu fünnen. Bon Adam und Eva ans 
fangend, wöürzten fie ihre Arbeit mit den unvermeiblichen 
Ausdrüden von Meßknechten, Affenipiel, Gerümpelmarkt, 
Idolatrie 2c. Sie verwahren ſich vor dem tyrannijcher 
Verbot der Speis und Che; vor den eigennüßigen Vigilie 
Todtengefang und Räudyern, vor ben Gradibus ber Conſa 
guinität und Affinität; vor den abgöttiſchen Gebräuchen F 
Geweihten, Gejegneten, Salz, Kränz, Palmen, Feuer ' 


°) Ohne Zweifel lauter Reichniffe aus der Klofterpflege Könige 
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Kerzen, vor den großen verlorenen Unkoſten mit Kloſter⸗ 
und Kirchenbauen, Monftranzen, Kelchen, Meßgewaͤndern, 
Orgeln, Altären, Bildern, Fahnen, Rauchfäſſern, Ampeln 
und anderem mehr unnüg und närriſchem Kirchengepräng. 
Dieſe Stüde haben wir — ſo fahren fie im Contert fort — 
„durch Gotteswort angegriffen und aus der Menjchenherzen 
geriflen, damit wir Ehriftum zu einem rechten Grund legten; 
was auch der. mehrer Theil in gemelter Stadt Reutlingen 
vernichtet und fich derfelben ganz und gar gemüßigt und 
haben der antichriftlichen Dienjte und Gebräuch Feine Nach: 
frage mehr gehabt. Doch haben hiezwilchen die Meßknechte, 
Mönche, Laien und Pfaffen ihren Kram und Affenjpiel, wie 
von altber, troß freundlicher und brüberlicher Unterweilung 
und vieljeitiger Ermahnung ber heil. Schrift, für und für 
getrieben, das alles an etlichen wenig, an andern gar nichts 
erfprießen mögen. In Summa summerum, fo lange viele 
Saden nit aus der heil. Schrift bewiejen werben, find 
und bleiben fie abgejchafft.” Der an die Stelle des alten 
eingeführte Gottesdienſt in der Stabt wird alfo beichrieben: 
„Alle morgen früh und wieberum um act Uhr werde je 
eine halbe Stunde aus dem alten und neuen Teftament und 
am Abend um brei Uhr auf eine Stunde im alten Teſta⸗ 
ment gelejen mit Erklärung der ſchwereren verborgenen Worte 
durch hellere Worte der Schrift; vor und nad) den Predigten 
und Leltionen werden Palmen und veutjche geiftliche Lieder 
gefungen. Weiter brauchen fie zwei Zeichen von Chriſto ein⸗ 
gejeßt, die Taufe und das Nachtmahl; dieſes werde gehalten 
jo oft vorhanden find, welche es begehren. Bei diefer Orb: 
nung befinden ſich Hirt und Heerde jehr wohl und verjpüren 
fein weiteres Bedürfniß. So aber noch etliche in der Stadt 
find, die heibnifche und jüdifche Gebräuche gerne jehen und 
den Abt darum anfuchen, die willen nicht was fie thun und 
wollen betrogen ſeyn“ *). 


..®) Gaylın,.Sifler. Denkwärdigkeiten S. 279. Reformationsakten IV. 9. 
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Der Rath machte Albers Anjicht zu der einigen und 
fo wurden die Bitten der Altgläubigen um Belafjung ihres 
Gottesdienſtes ſchnoͤde und in folange abgewielen bis fie ihren 
Glauben aus der Schrift werden bewiefen haben. Man werke 
es gerne fehen, fügte der Rath hoͤhniſch hinzu, wenn fle jammt 
Weib und Kindern ihren Eingang und Ausgang in den Kirchen 
der Stabt nehmen. Sollte e8 ihnen aber zu eng in den 
vorhandenen Kirchen jeyn, jo erbiete fich der Rath mit Abs 
bruch der Altäre, ihnen Raum gemug zu verichaffen. 

Aus den Angriffen Albers erhellt, daß noch eine nicht 
unbedeutende katholiſche Partei, die mit großer Teftigkeit an 
dem Glauben ihrer Väter und ihrer eigenen Jugend bielt, 
in der Stadt gelebt und gewirkt habe. Diefe Altgläubigen 
waren es auch, welche ven Abt und die öſterreichiſche Regie⸗ 
rung genau von den Vorgängen in der Stadt informirten. 
Zu diefer Fraktion zählte namentlich die ganze Gerberzunft, 
welche die Meile, als ſelbe in der Stabt unterbrüdt worden 
war, unter freiem Himmel am Gerberjtege unter der Linde 
abhalten ließ. Ferner blieben dem alten Slauben 'neuns 
zehn Kapläne wie auch mehrere abgetretene Rathsglieder mi’ 
ihren Familien treu. Aus einer der letztern ftammte e 
Mann, den wir ven Antipoden Albers nennen möchten, Y 
wohl feine Wirkſamkeit fich anderwärts entfaltet. Als 
Reutlingen die Meſſe abgejhafft und ver katholiſche F 
verboten war, injcribirte zu Tübingen den 5. Dezember ’ 
ein talentvoller Züngling, Johannes Gaudens Anhaufr 
Reutlingen *). Obgleich mitten im Lutherthum aufger 
wurde er nicht nur nidht davon inftcirt, fonbern er 
wenn ihn Gott nicht fo frühzeitig von der Erbe 
hätte, ein großer Bekämpfer deſſelben geworden 
feiner Baterjtadt mindeftens jo viel Ehre gebracht 


*) Bis zum Jahre 1522 kommt das Geſchlecht „An 
Ratheliften vor; von da an fcheint Anhaufer wer 
liſchen Gefinnung nicht mehr in den Rath gewählt 
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das Treiben des Magiſter Mattheuſen. Anhauſer wurde in 
Tübingen bald Baccalaureus und im Sommer 1529 Magiſter; 
1534 verließ er Tübingen und ſchon im folgenden Jahre 
finden wir ihn zu Freiburg als Decanus arlium; 1536 wurde 
er Doktor und Lehrer der Theologie zu Wien, wo er 1542 
in der Blüthe des männlichen Alters ſtarb. Sebaftian Schilling 
von Günzburg hat ihn neben den erſten Vorkämpfern ver 
katholiſchen Kirche bejungen. 

Nochmal machte der Abt einen Verſuch, den katholiſchen 
Gottesdienſt wenigjtens in den Dorfichaften Degerjchlacht und 
Sickenhauſen zu retten, welche nad) St. Peter in Reutlingen 
eingepfarrt waren. Der Abt verlangte, daß der Nath die 
Priejter, die er dorthin ſchicken werde, gegen bie böswilligen 
Bürger ſchütze und jchirme. Der Verlauf diefer Verhandlung 
iſt nicht bekannt; allein es ift jicher anzunehmen, daß ber 
Rath, feiner bisherigen Politik des Gejchehenlaffens werde 
treu geblieben feyn. Die Bauern aber in ben genannten 
Dörfern erklärten, wenn fie mit Meſſeleſen nicht mehr ver: 
fehen würden, fo werben jie auch feinen Zehnten mehr geben. 

In einem Schreiben Dienjtag nah Martini 1528 be: 
merkt der Abt an den Rath, daß ihm vor kurzer Zeit von 
trefflichen Orten ernitliche Warnung zugelommen ſei, daß er 
ale Lehensherr der hiejigen Pfarrei unbilligerweife zulaſſe, 
baß fein lateinijch göttlich Amt mehr gejungen, gelejen noch 
gehalten werde, in Anjehung, daß genannte Aemter in andern 
Reichsſtädten noch ehrlich und gebührlid, gehalten würbeıt. 
Daher er als Mitbürger der Stadt Glüf und Wohlfahrt 
zu mehren, auch Schaden und Nachtheil zu verhüten bitte, 
daß ohne langen Verzug die göttlichen Aemter in Reutlingen, 
wie in andern Reichsſtädten wieber gehalten werben. Die 
Reutlinger antmworteten: In allem was nicht wider Gottes 
Wort fei, werben fie dem Kaifer und dem Bunde gehorchen, 
in Glaubensjachen jevoch gehen fie ihre eigenen Wege. Es ift 
uns nichts daran gelegen, jchreiben fie, wie uns etliche ur- 
theilen, nennen oder ausjchreien; eim jever muß feine Buͤrde 
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tragen. Was bie Aemter anlange, fo ſeien foldhe bei ihnen 
nie abgeftellt oder umterlaffen worden, fondern biejelben wer- 
den nad) Ausweilung und Inhalt göttlicher und chrijtlicher 
Schrift und Ordnung gehalten. 

Kann ein Collegium auf ſolche Weiſe ver Wahrheit 
Hohn ſprechen, jo wirft dieſes ein jchlechtes Licht auf den 
Charakter des Joſua Weiß, ber damals dem Rathe präfivirte 
und aus deſſen Feder höchſt wahrfcheinlich bie Verantwortung 
tam. Den jubjtituirten proteftantifhen Gottesdienſt aber 
Yönnen die ehrſamen Bäter wohl nicht darunter verftanden 
haben, da ihnen noch jo viele katholiſche Reminiſcenzen ge- 
blieben ſeyn müſſen, daß fie wohl wuhten, Predigt und 
Sefang fei nicht das Fatholiihe „Amt“. 

Schon wieber war für den Abt eine neue Verlegenheit 
erwachlen. Butzbach war im Sommer 1530 an der Belt ges 
ftorben, darum jchrieb der Abt Melchior Mittwoch nad Egibii 
an den Rath und entfchuldigte fich bei den Vätern der Stabt, 
baß er bei den gegenwärtigen Läufen an die Stelle des feligen 
Butzbach keinen andern Pfarrer vor Beendigung bes Reiches 
tags ſchicken könne Er Habe jedoch den Helfer Bergen 
Schid, der ſchon früher ihr Pfarrer geweſen, beauftragt vie 
pfarrlihen Gefchäfte zu beforgen. Entweder verjprach fich 
der Abt durch den Reichstag wejentliche Aenverungen in ben 
firchlichen Angelegenheiten, wodurch er auch in Neutlingen 
wieder freiere Hand befäne; oder er hatte wirklich feinen 
tauglichen Priejter, dem er die Zügel in der Stadt anver: 
trauen konnte, da die Neutlinger einen gelehrten “Pfarrer 
wollten, der ber neuen Selte und Lehr anhängig wäre. An 
jedem Fall war diefe Halbheit vom Uebel. 

Diefes Proviſorium jcheint das beiden Theilen jchon 
laͤngſt widrige Verhältniß auf die Spite getrieben zu haben, 
jo daß ber Abt das dem Untergange nahe Schiff den Wellen 
überließ und im legten Augenblic nur noch einiges Zeitlich⸗ 
zu reiten den Muth fand. Es kam am 17. September e' 
Verkauf zu Stande, wornad) das Spital das Patronatrer 
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den Kirchenſatz, Groß- und Kleinzehnten, Zinjen, Gilten um 
die Summe von 18,514 fl. 50 Heller vom Klojter Königsr 
bronn an fi brachte, in der Wirklichkeit jedoch hatte das 
Spital nur 2300 fl. zu zahlen, da der Käufer auch vie Laſten 
res Kiofters zu übernehmen hatte. Einem Barfüjjer wurden 
50 fl. Leibgebing bewilligt‘, die er jeboch in Reutlingen ver- 
zehren mußte. Mit diefem Verkauf war den Reutlingern das 
Bleigewicht von ihren Füßen weggenonmen und fie konnten 
ungehindert in- ihren fortfchrittlichen religidjen Bewegungen 
vorgehen. 

Unterdeſſen zog ſich über Alber das alte Gewitter, u 
nicht ganz zum Ausbruch gefommen war, wieder drohend zu⸗ 
jammen. Das bijchöflich conjtanzifche Gericht zu: Radolfzell 
nahm im Sabre 1527 den Prozeß gegen bie verheiratheten 
Geiftlichen der Diöceje wiederum auf; Da mußte natürlich 
auch die Reihe an Alber kommen, ver ja den Reigen eröffnet 
und den Vortanz getban hatte*). Auf ver 22. Januar 1528 
war Alber, der Kaplan des Altars der 11,000 Jungfrauen 
mit. eilf andern Prieftern zu Meutlingen nad) Radolfzell 
. atirt**). Am neunten Tag nach der Verkündigung. jollten 
fie fich ftellen und über ihren Schritt verantworten, wibrigen- 
falls fie ihrer Pfründen und ihres Eintommens entjegt 
würden. Da die Citation nicht perjünlich gejchehen und dem 
Betreffenden infinuirt werden Tonnte, fo follte fie an die 
Pfarrkirche St. Peter zu Reutlingen und wenn biejes nicht 


*5 Schon im September (1527) waren 24 @eiftliche vorgeladen, wa⸗ 

| von 17 öffentlich zu den irdifchen Ehen gelaufen waren, von ben 
andern wußte man, daß fie theils heimlich verheirathet waren, theils 
im Begriffe ftanden ſich in Hymens Bande zu begeben. Bietorti 
I. 263. 

**) Sn der Vertheidigungsfchrift, die Alber verfaßte, find fie normentlidh 
aufgeführt. Bei dem Namen Johannes Ban, Kaplan. in Si. 
Nikolaus Kapelle, rein bie Worte: „Altershalber“ nicht vers 
heitathet. ” i na 
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möglich fei, zu Tübingen, Pfullingen, Metingen und andern 
nahen Enben und Orten angejchlagen werden; denn das 
Schreiben war an alle Pfarrer der Conftanzer Didcefe ge« 
richtet. Burkhart Sinz von Pfullingen heftete bei Nacht 
(15. Februar) die lateiniſch abgefaßte Eitation mit Nägeln 
an die Pfarrfirhe St. Beter in Reutlingen an. 

Daß die Eitirten Teine Folge leifteten, it nach dem 
Vorausgegangenen jelbjtveritändlih. Eingangs ihrer Recht: 
fertigung fagen fie: wenn fie nicht ericheinen, jo haben fie 
biefelben Gründe, wie ber Fuchs in der Kabel, als er nicht 
in des Löwen Höhle gehen wollte Aus der Apologie, bie 
ſelbſt Sayler „grob und derb“ nennt, müſſen wir fchon eine 
Peine Anthologie geben, da dieſe zur Charakteriftit des 
Gottesmannes Alber nicht wenig beitragen und zeigen wird, 
daß der Schwäbische Luther den fächflichen in feiner bekannten 
Urbanität wo möglich überboten hat. Zuerſt räfennirt 
Alber und wirft mit Phraſen um fi, wie fie heutzutage 
etwa ein Proletarier vorbringt dem fein Dorfmagiftrat das 
Heirathen nicht erlauben will. Dann aber macht er feinem 
bebrängten Herzen Luft, indem er jagt: „Hurerei, Ehebruch, 
Sodomiterei ift aller Welt ein Gräuel, ohne allein Nom ber 
Wüjte Sig aller Unreinigkeit und Büberey. Mit Fleiß 
Haben die Vorgeſetzten Burkhart Sinz, Pfarrherrn zu Pfullingen 
erwählet, daß er die Eitatiom erequire, der doch izt lange Jahr 
wie ein Schwein in der Miftlach fich wälzt und feine Keuſch⸗ 
heit jo ftreng und keuſch hält, daß er mehr Kinder und Wiegen 
in feinem Haus hat als Bücher.” „Des Biſchofs Fiskal Elagt 
uns an, hier ſteckt der Buß, nämlich der der den Seckel hat, 
der die Schaaf ſchiert, miltt, ſchindet, Ichabt und ihnen bie 
Haut Über die Ohren abzieht." „Und das wäre nicht jo hart 
zu Hagen, heißt es am Schluß, als die ſchändlich, gräulich, 
ftinfend und viehiſch Sünd, die jet nicht mehr der Sodomiten, 
fondern ver Römer, Carbinäle und des Papſts Sünd for 
genennet werben, bei denen fie Oberhand hat und dffentli 
getrieben wird; da denn Gott an euch Hurenjchirmern ewig” 
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in der Dual der hoͤlliſchen Flammen mit Schwebel und Pech 
grauſamer Weis rächen wirbt” *). 

Als Antwort erfolgte von Seite des Orbinariats die 
Excommunikation. Sinz vollzog auch biefes Dekret, indem 
er es wiederum an bie !Beterstirche anſchlagen ließ. Der 
Bischof klagte nun beim Taiferl. Hofgericht zu: Rottweil und 
übertrug die Pfründen der ercommunicirten Sapläne andern 
Prieftern, die jevoch in Reutlingen gar nicht zugelafien wurs 
den. Bom Hofgeriht wurde über Alber die Acht erkannt und 
Reutlingen aufgefordert den Gebannten nicht Länger in feinem 
Gebiet zu dulden. Allein die Städter erflärten mit ihrem 
Mitbürger ftehen over fallen zu wollen und übergaben auf 
Anrathen ihres Advokaten Hierter den Handel mit ihrem 
Präbilanten in die Hände ihrer Bundesgenoffen, die fich der 
Sache als einer gemeinen Religionshandlung annahmen, und 
Joſua Weiß, der fih auf dem Tag zu Schweinfurt (1532) 
befand, wurde beauftragt, namentlich den Kurfürften von 
Mainz um Interceſſion und Inhibition zu bitten. So wurde 
die Sache auf die lange Bank gejchoben und unter endloſen 
Repliten und Dupfifen kam das Jahr 1534 heran, welches 
dem Hofgericht zu Mottweil und dem Prozeß Albers ein 
Ende machte. 

Unterbeflen hatte man auch ben Reichstag zu Augsburg 
beſchicken müſſen, auf dem jih Reutlingen durch feine Pros 
teftatton für alle Jahrhunderte bemerklich machte. Auf biejen 
Tag wurde Joſua Wei mit einer Inſtruktion von den Bis 
tern der Stadt und mit einem Glaubensbekenntniß von Alber 
in der Taſche abgeſchickt. Weiß hatte den gemeflenen Befehl 
ohne allen Umfchweif in Religions: und Glaubensſachen zu 
Kurſachſen und Nürnberg zu halten und auf anderer dazu⸗ 
mal noch rüdhaltender Stäbte Erempla nicht zu fehen. Beyer 
erzählt: da diefe Stabt noch ganz allein’ gewefen und nur 


*) Gayler, hiſtoriſche Denkwürdigkeiten, S. 321-395. 
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Papſts und Kaiſers Unwillen vor fich hatte und doch ihr 
Glaubensbekenntniß jo unerjchroden abgelegt, habe jich Luther 
nicht genugfam darüber wundern können und habe Melanch⸗ 
tbon, der bie Stadt und ihr geringes Revier beitens kannte, 
gefragt: Was dieſes vor eine Stadt? wie groß, und wie 
mächtig und wie feit fie wäre? daß fie jo feit und unbeweg⸗ 
ih bei dem einmal angenommenen evangeliihen Glauben 
beharre, da fie doch von vielen und mächtigen Feinden gänzs 
lich umzingelt und umgeben geweſen“). Bon Augsburg aus 
ſchickte Melanchthon feine bekannten Vermittlungsvorfchläge 
an Alber und verlangte jeine Zuſtimmung. Diefer jeßte 
jedoch alle bisherige Pietät gegen feinen Lehrer und Freund 
bei Seite und fchrie Better. gegen ſolche Vorſchlaͤge. An ven 
ſtäändiſchen Ausichuß zu Augsburg ſchrieb er: Wie Jetro 
dem trefflichen Propheten Moſi zu rathen fich unterjtand, ja 
daß ſelbſt das Meiblein von Thecoa den heiligen David 
unterwies, jo ftelle er den mehrverjtändigen Herrn vor, wies 
fern und in melden Punkten den Prädikanten bie Vermitt⸗ 
ung bejchwerlih falle. — In Augsburg wurbe befanntlich 
fein Theil befriedigt, und da die Proteitanten bald darauf 
den ſchmalkalder Bund errichteten, jo jchloßen fi) auch bie 
Reutlinger an biefen an. 

Während nun der Bau der neuen Kirche in ber Stabt 
fich immer mehr conjolibirte und das Licht darin immer heller 
zu leuchten begann, jo daß im Sahre 1535 der Guardian 
und Vice⸗Guardian der noch vorhandenen Barfülfer Kutten, 
Kappen und Blatten ablegten, finden wir Alber au) nad 
außen thätig. Als nämlid, der Herzog Ulrich von Wiürttem: 
berg fein Reich mit der Durchführung der Reformation bes 
glüdte, wurde auch Alber dazu gebraucht und previgte im 
Lager vor der Stadt Stuttgart 17. Mai. Auf dem Götzen⸗ 
tag zu Urach (1537) wo es fih um Abfchaffung ober Beis 


*) Beyer, Umftändlicge Relation. Fol. 170. 
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behaltung der Bilder handelte, trat Alber dem Ikonoklaſten 
Blarer entichieden entgegen und machte eine Anjicht geltend, 
die gar nicht albern war. Die Bilderftürmerei, ſagte er, 
welche von den Neutlinger Bürgern ſchon 1531 vorges 
nommen worden jei, wobei fie eine ſchönes großes Bild des 
gefreuzigten Heilanbes zerjchlugen, ſei nachher als zu großer 
und unbebachtfamer Neligionseifer erfannt worden. „Mau 
könne fragen, ob man denn nicht Gößen oder Bilder zu einer 
Gedaͤchtniß oder Mahnung haben möge. Da fagen wir ja. 
Göten jind frei, man mag fie haben oder nicht, ſofern man 
fie nicht aufrichtet, Gott damit zu dienen und zu verehren, 
denn folches will Gott nicht Teiven”*). Entweber hat Alber 
feine Anficht in Betreff der Bilder jpäter geändert oder die 
Bilderftürmerei in Reutlingen war ein Verf des Pöbels. Von 
ihr jagt Fizion in feiner Reimchronik ©. 271:. 

Erſtlich die für zu Unfer Frawen 

Die Hauptkürch, wie fie noch zu ſchawen 

Wardt erſtlich uß gefäubert gunk 

Bon aberglaäubiſcher Subſtanz 

Und püpftiicher Abgötterei 

Die Altar niedergeriffen frei 

Deren es viel barinnen hatt, 

Die Bilder riß man wegk mit B@fpött 

Daz Greiß, daz brach man wegf, 

Und Bing ein folder Herrgott dran 

Bil größer dann ein Ris und Mann 

Und von Ußlendfchen befandt 

Der große Herrgott z' Reitling gnannt. 


Auf den Tag nah Wittenberg, wo die Einigungsformel 
gefchmiedet wurde und wo es fich hauptſächlich darum banvelte 
das Oberland zu gewinnen, gegen das Luther immer noch 
Mißtrauen hegte, wurde Alber und Schradin von Reutlingen 
geſchickt. Tags vor Eröffnung ber Sigung prebigte Morgens 


*) Hartmann: Matihäus Alber S. 96. 
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Alber, Mittags Bucer und Abends Luther. Alber war noch 
in fpäten Jahren darauf jtolz, daß er die Ehre und das Glück 
gehabt habe, vor Luther prebigen zu dürfen”). Wie jehr Alber 
bie Verbreitung des reinen Evangeliums nach außen am 
Herzen lag, bafür zeugt ber Umjtand, daß er ein eigentlidyes 
Seminarium für Predigtamts⸗Candidaten in Neutlingen unters 
balten haben muß; denn Gayler jagt. er habe achtzehn Pres 
biger aus ber Stadt an bie Nachbarichaft abgegeben. Daß 
Alber überhaupt ein brauchbares Werkzeug im neuen Weins 
berge war, haben Zwingli und Luther bald erfannt, weß⸗ 
halb zwiſchen dem jchweizeriichen und ſächſiſchen Reformator 
ein Streit um jeine Perfon entſtand. Zwingli wandte fich, 
wie wir erzählt haben, ſchon 1523 brieflih an Alber und 
ein längeres Schreiben ift vom 16. November 1524, worin 
er Alber jeine Abenpmahlstheorie auseinander ſetzte und 
hoffte, er werde ihn, der die alte Mefje bereits abgethan 
batte, zu feinen Anjchauungen über das Abendmahl hienüber 
ziehen können. Alber Tieß fich nicht umgarnen und neigte 
ſich entjchieden Wittenberg zu; jet e8 day bie Liebe zu feinem 
Freunde Melanchthon ihn dorthin zug, oder dag Reutlingen 
in feinem fo regen commerciellen Verkehr mit der Schweiz 
ftand wie die andern ſüddeutſchen Städte Von Kuther ift 
ein Schreiben vom 4. Januar 1526 an die Reutlinger vor- 


*) Wie es mit dem gerühmten Bildungsgrab und ber Selbſtſtaͤndigkeit 
der Prediger in ben oberländiſchen Städten ausſah, davon entwirft 
Blank ein trauriges Bild, wenn er fagt: „dem großen Haufen ber 
oberländifchen Prediger war es gänzlich gleichgültig, ob fie Luther 
ober Bucer nachbeteten.” Uebrigens mag auch Die Lage der Präpikanten 
anfangs feine beneidenswerihe geweſen feyn, denn fie mußten ſich 
vielfach mit Wollſchlagen, Garnwinden ıc. befchäftigen, um Weib 
und Kinder ernähren zu Tönnen. Als am vierten Adventsſonntag 
M. Müller zu Biberady Feine Predigt hielt, entfchuldigte er ſich 
damit, daß fein „Gemachel“ töptlich Frank fei, und er die haͤus⸗ 
lichen Geſchaͤfte habe verrichten müſſen, weil er feine „Maid“ 
(Magd) Halten Fönne. 
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handen, in welchem er im ſehr jchmeichelhaften Ausdrücken 
den blühenden Stand ihrer Kirche lobt, die ſich namentlich 
ab istis nequiliis spirilualibus — Wiebertäufern und Zwing⸗ 
lianern rein erhalten habe. Die Reutlinger hatten nämlich 
dem Jächjiihen Reformator ein Eremplar von Albers Kirchen: 
Ordnung übergeben laſſen, der Luther feine volle Sanktion 
ertheilte und die Reutlinger ermahnt, ſich nicht nad ſeinem 
Erempel zu richten, wenn er wieder nieberreiße was er aufs 
gebaut habe. Aus dem langen Excurs in diefen Briefe, daß 
nicht das Evangelium Schuld an dem Bauernaufitand fei, 
ſondern ber Teufel dieſen angerichtet habe, und daß des Teu⸗ 
feld anver Stud Bosheit fei, daß er ihn (Luther) mit 
Sekten, Rotten, Ketzern und faljchen Geiftern angreife — 
ans diefem Ercurs fchließen wir, daß Luthern an der Stadt 
Neutlingen und an Alber viel gelegen war. Jedoch fehreibe 
er viejes nicht, weil fie es ſonderlich brauchen, ſondern daß 
jie jehen, wie jie mit ihm im Chrijto gleich und eines Sinnes 
feien. „Lajlet noch euren Mathes Alber als treuen Hirten 
an euren Seelen herzlich empfohlen jeyn.” 

Die von Luther belobte Kirchenordnung Albers ift wohl 
bie ältejte in Schwaben; fie beſtand in reichlichem Predigen, 
Borlefungen aus der Bibel, unterftüßt durdy deutſchen Ge 
fang von Pjalmen und Liedern. Zwölf Männern (XUelteiten) 
war die ganze Leitung übergeben, wovon drei aus dem Rathe, 
drei aus der Geijtlichfeit und jechs aus ber Gemeinde waren. 
Diefes Eollegium hatte Kirhenzucht zu üben, Eheftreitigfeiten 
beizulegen, Schulmeijter aufzuftellen zc.; die Kirchenorbnung 
war jomit auf demokratiſche Principien gebaut. 

Gegen dieſe Ordnung, wornach die Meile abgethan und 
die Digilien verboten wurden, erhoben fich neunzehn Kapläne 
in einer Eingabe an den Magijtrat, daß fie ohne ihre geift- 
lihe Obrigfeit feine Neuerungen vornehmen und den Willen 
der Stifter von Jahrtägen und Seelenmeſſen nicht brechen 
noch ändern könnten. Sie erleiden hierdurch, ſagen fie, 
merklichen Schaden, wie ſchon Rudolf von Ehingen feine 
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Gilt (300 fl.) gefordert Habe, wofern fein Jahrtag nicht 
begangen werde. Als Stadtkinder bitten jie um Schuß und 
Handhabung ihrer Rechte. Daß auf folche Beichwerbeführung 
fein Gewicht gelegt wurde, ift aus dem Hergang leicht er: 
fichtlih; man fuhr vielmehr fort, die neue Ordnung immer 
mehr in's Leben einzuführen. 

Doc der Schwerpunft war immer noch die Abendmahls⸗ 
frage und Alber ſelbſt und feine Eonforten jcheinen, zwiſchen 
Zwingli und Luther ſchwankend, unter ji wieder uneins 
gewejen zu jeyn. Darum wurde Albers Abendmahlsiehre 
von den Reutlingern Brenz vorgelegt, ber ſelbe fait in allen 
Punkten mit der orthodor lutheriſchen Meinung conform 
fand und nur in unmwejentlichen Punkten corrigirte. 

Bon nun an bieten die Vorgänge in der Stadt bis zum 
Schmalkalder Kriege nichts Erhebliches. Durch den unglück⸗ 
lihen Ausgang biejes Krieges für die Protejtanten nahm bie 
Sache auch in Reutlingen eine andere Wendung. Als eine 
Abichrift der Religions: Deklaration oder bes Interims nach 
Neutlingen geſchickt wurde, wollte ver Rath vie Verantwor⸗ 
tung als einer gemeinen Neligionsjache nicht allein auf fich 
nehmen. Es wurde darım bie ganze Bürgerichaft in bie 
Meingärtner Kelter geboten und nachdem Alber jeden Artikel 
bejonders erläutert hatte, wurbe über Aunahme ober Ber« 
werfung des Interims abgejtimmt. Von der ganzen Bürgers 
[haft waren nur 92 gegen das Interim. Auf dieſe Nachs 
riht hin befahl ber Kaifer, daß man ter Majorität nach» 
kommen und jeder den andern „des Glaubens halb ungerecht: 
fertigt laſſen ſolle“ So wurde dann am 19. Auguft, als 
am Sonntage nad) Marti Himmelfahrt, in ber Hauptkirche 
zu Unferer Frauen die erfte Meſſe von dem damaligen Abte 
Nikolaus von Zwiefalten gehalten, nachdem vierzehn Tage 
lang der Altar und die ganze Kirche vortrefflih ausgerüftet 
und verziert worden war”). 


*) Aus biefem und bem früher ſchon Angeführten darf man gewiß mis 
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Diefer Zuftand der Dinge nahm jeboch durch die vers 
rätheriiche Handlung des Herzogs Mori von Sachjen bald 
eine andere Wendung. Die Waffen des Kaijers waren uns 
glücklich, vie Verbündeten drangen in Süddeutſchland vor 
und fjchlugen bei Geislingen ein Lager. Alsbald erjchienen 
Abgeorbnete von Reutlingen und baten um Aenderung ihres 
Regiments in ber Stadt. Der fogenannte „Hajenrath” wurbe 
abgeichafft, die Meile wieder unterbrücdt und ber „rechte” 
evangeliiche Gottesdienſt vollfommen wieder hergeftellt. Wähe 
rend der Kaijer bei der Wiebereinführung der Tatholifchen 
Mejje die proteftantiiche Predigt unbeläftigt ließ, bat ver 
ſonveraͤne Magiftrat Neutlingens bei Wiedereinführung . ver 
proteſtantiſchen Predigt die katholiſche Meſſe unterbrüdt *). 

Obgleich die Neutlinger ſchon jo frühzeitig das reine 
Wort Gottes angenommen hatten, fo zeugt doch folgender 
Vorfall von keiner geläuterten religiöſen Anjchauung. ALS 
um Herbft darauf, nachdem der Tatholifche Gottesdienſt wieder 
eingeführt war, aller Wein erfror (25. September), jo ſchrieben 
bie Reutlinger dieſe Galamität allen Ernites der Wievereins 
führung ber Mejje zu**). Auch Alber hatte es nicht ertragen, 


Recht fehließen, daß noch viele offene und Krypto⸗Katholiken in ber 
Stadt geweien feyn müflen. 

*) Den jährlichen Gedaͤchtnißtag der Aufhebung des Interims feierten 
Die Reutlinger noch im Anfange vieles Jahrhunderts mit einem 
Kirchgang. Hiebei wurde das „MRebenmännden”, ein Bild des 
Keil. Urbanus umhergetragen; damit jedoch biefer altkatholii 
Heilige nichts mehr ausrichten Tonnte, fuchten fie feine Kraft da⸗ 
vurch zu paralufiren, daß man ihm eine goldene Denkmuͤnze ber 
Mebergabe der Augsburgifchen Eonfefiion auf die Bruft heftete und 
mehrere flberne Anatbemen an Arme und Füße band. Gayler, 
©. 603. 

) Gleich bornirte religiöfe Anſchauungen hatten die Stuttgarter noch 
im Jahre 1562. Als im Sommer diefes Jahres der Hagel ihre 
Weinberge vernichtete, prebigte Alber zu Stuttgart über das Er⸗ 
eigniß, wobei er gegen den Aberglanben von Unholcen eiferte: 
„Andere haben frech und unverholen fagen dürfen, es komme ber 
Hagel nicht von Bott, fondern fei yon Hexen und Unholden gekocht 
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tönnen, daß durch das Interim ber katholiſche „Götzendienſt“ 
in der Stabt wieder eingeführt wurde; er jchüttelte den Staub 
von feinen Füßen, kehrte der Stadt den Rüden und wan⸗ 
derte Stuttgart zu, wo er von dem Herzoge Ulrich mit 
offenen Armen. aufgenommen wurde. Hier empfing ‚ber 
treue Arbeiter feinen Lohn, indem er von Stufe zu Stufe 
ber Ehren ftieg. Zuerſt wurde er Stiftsprediger, dan 
Eonfiftorialratp und zulegt PBrülat zu Blaubeuren, wo er 
ben 2. Dezember 1570 im 75. Sabre feines Lebens ftarb *). 

Ein Bild, das mir von Alber zu Gefichte Fam, hat viel 
Aehnlichkeit mit einem Lutherbilde und zeigt eine Fräftige, 
naturwüchſige deutjche Fiyur. Eine cminente geiftige Ber 
gabung und umfaſſendes Willen konnte ich an Alber nicht 
entdecken, vielmehr halten jich feine Vertheidigungsfchriften 
ganz auf ber Oberfläche unb verrathen feine theologilche 
Tiefe. Ebenſo zeugen feine plebejiihen und objcönen Schimpf- 
worte von nichts weniger als attifcher Urbanität und laſſen 
auf feinen vurchgebilveten Humanilten ſchließen. Hingegen 
Muth, kühnes Vorgehen und ein gewijles organifatorifches 
Zalent wollen wir ihm nicht abfprechen. In feinen veligiöfen 
Anjhauungen wurde er von Melanchthon beeinflußt. Auch 
bie Liebe zum ehelichen Leben hat bei ihm keine untergeord- 
nete Rolle gejpielt, va er fchon jo frühe zur irdiſchen Ehe 
gelaufen war und auch vor jeiner Verheirathung nicht fitt« 
lich rein gelebt zu haben fcheint; denn ver Advokat Hierter 
ſagt in einem Schreiben vom 25. Mat 1528: „vieweil bie 
Hauptſache nichts anders betreffe, denn daß der Präbifant 
(Alber) wider des bifchöflichen Hofes Gewohnheit die Hure 
verlaflen und ein Eheweib genommen” **), 


und angerichtet worben; barum fie nur über bie Unholden fd 
und fie zum Feuer und allee Marter erfordern.“ Beyer, Fol 
*) Sein Eheweib überlebte ihn 15 Jahre; fie liegt in ber 
: Tirche zu Stuttgart begraben. Aus ihrer Ehe gingen zeht 
... hervor. 
ee) Gayler, Hiftorifhe Denfwürbigfeiten ©. 408. 
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Ueber die Politik der Neichsjtäbte bei ihrem reforma= 
toriſchen Vorgehen haben die neuern hiftorischen Forſchungen 
bereit das gehörige Licht verbreitet. Es ift überall der 
gleiche herrjchjüchtige Grundgedante. Allein ein ſolches Ge: 
bahren, wie die ehrjamen Väter der Reichsſtadt Neutlingen 
e8 an den Tag legten, haben wir nicht in vielen Reichs⸗ 
ftäbten gefunden. Schreibt der Abt oder der ſchwäbiſche Bund, 
daß in ber Stabt ketzeriſche und aufrührerifche Kehren ver- 
breitet werben, jo antwortet ver Math, daß ihm hievon nichts 
befannt fei. Bellagt jich der Abt über die Abjchaffung ber 
Lateinischen Aemter, jo behauptet der Rath, daß die Aemter 
nicht abgefchafft jeien, und wenn er gar feinen Ausweg mehr 
weiß, jo erklärt er: weder lutheriſch noch zwingliſch, ſondern 
chriſtlich zu jeyn: 

Wir ſind mit dieſer Arbeit zu ber ucherzeugung gelangt 
daß noch viel zu viel Romantik in der Behandlung der 
Reformationsgeſchichte dieſer Städte ſpielt und daß es eine 
landlaͤufige Lüge iſt, von reiner Begeiſterung und Opfer⸗ 
willigkeit zu ſprechen, mit der die neue Lehre überall aufe 
genommen worden fei. Ja, wenn die Steine der alten und 
ehrwürdigen Tempel diejer Städte Zeugnis geben könnten, 
fie würden von gewaltigen tumultuariichen Auftritten bes 
richten und den omnipoienten Magiftrat anlagen, daß er den 
fatholifchen Gottespienft mit Gewalt”) unterdrüdt habe, va 
ohne einen folchen Gewaltakt alle Reichsjtänte Oberſehwabenẽ 
wenigſtens paritatiſch geblieben ſeyn wuͤrden. 
| “) Die Reformatoren wußten recht gut, daß bie Meſſe, wenn man fe 

dem Bolfe nicht mit Gewalt aus bem Herzen reife, fortbeftehen 

werde. Alber antwortete auf eine Bitte des Abts Melchior: „foll 
das wieder angehebt werben (lateinifche Memter zu fingen) fo wird 
das arme einfältige Wolf ſich ärgern und vom Wort abfallen ;“ 
und die Augsburger erklären noch 1537: Sie haben geglaubt, daß 
durch das helle Predigen bes göttlichen Wortes und feiner Gnade 
der Götzendienſt der römischen Kirche fallen möchte, da aber dieſes 
nicht zugetroffen fei, fo miſſen ſi⸗ jet mit Graf Hand an Berl 
"legen. 





IV. 


Die franzöfifche Preſſe. 
I. Ihre äußerlichen Berbältniffe. 


Angefichts der ungeheuren Rolle, welche bie Preſſe bei 
den gegenwärtig jo fehr zerrütteten gejellichaftlichen und 
politifchen Verhältniflen fpielt, ift e8 von Wichtigkeit das 
Thun und Treiben derjelben in einem Lande näher zu bes 
trachten, wo die Ausdehnung biefer Zerrüttung und verſchie⸗ 
dene andere Umſtände der Preſſe eine noch größere Bebeus 
tung beigelegt haben, als es jonft wo der Fall ſeyn dürfte. 
Das Gebiet welches die Preſſe in Frankreich beherrſcht, bie 
Berhältniffe worin dieſelbe eingreift oder von denen jie bes 
jtimmt wird, find fo ganz unermeßlih und vielfältig daß 
es kaum möglich jeyn bürfte einen einigermaßen genügenden 
Ueber: und Einblid zu gewinnen. Obwohl ih nun bie 
franzöfiihe Prefle ſchon feit langen SZahren an Ort und 
Stelle täglich beobachte und überall nachgeforicht und Ma⸗ 
terial geſammelt babe, Tann ich doch keineswegs verfprechen 
eine ganz volljtändiges und allfeitiges Bild verjelben zu 
geben. Doc glaube ich, daß das Gebotene immerhin ger 
wügen wird fich einen richtigen Begriff, ein freies felbftftän: 
diges Urtheil über ven Gegenftand zu bilden und auch au 
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die Preſſe anderer Laͤnder, namentlich Oeſterreichs und Deutſch⸗ 
lands, Rückſchlüſſe nahe zu legen. 

Jedem der ſchon franzöflihe Zeitungen gejehen, wirb 
deren faft ganz gleiches Format und ‚dann auch bie völlige 
Abweſenheit aller Beilagen aufgefallen jeyn. Beides aber 
hat feinen einzigen Grund in ber Gefeßgebung, welche bie 
politifhen Tagesblätter auf einen einzigen Bogen be: 
ſchraͤnkt, in wohlweislicher Borforge und Abwehr gegen ben 
allzu leichtflüſſigen Strom franzöjiicher Weberredungstunft. 
Das Geſetz belegt jeden einzelnen mit Politik bebrudten 
Bogen, fei e8 nun Tag, Wochen, Monat: oder vereinzelte 
Flugſchrift, mit 6 Eentimen (Pfenningen) Stempelfteuer, 
wenn derjelbe in Paris, und mit 3 Pfenningen wenn er in 
ber Provinz ausgegeben wird. Dabei beitimmt das Gefek 
auch fehr genau die Bogenzahl welche eine Zeitjchrift oder 
ein Tagblatt regelmäßig ausgeben barf; das Geſetz duldet 
nicht daß eime Zeitung täglich zwei Bogen ausgibt. Jeder 
Bogen muß dabei vor dem Drud mit dem Stenipel ver: 
ſehen ſeyn, ba eine Verftempelung nach dem Druc und vor 
ber Ausgabe die letztere gar zu fehr hinausfchieben müßte, 
Man Tann fih nun die Arbeit vorſtellen, welche e8 erheifcht 
täglich die Taufende von Bogen nad bem Stempelamte zu 
befördern, fie dort abzählen und abftempeln zu Lafjen bevor 
fe in die Druckerei kommen. Die Untoften welde durch 
ben Stempel entjtehen, find jehr bedeutend, da jchon die 
Stempelfteuer allein, bei 360 Nummern welche eine Pariſer 
Zeitung jährlich ausgibt, jährlich 21 Franken 60 Gentimen, 
etwa ſechs Thaler, ausmacht. Der Stempel vertheuert alfe 
ben Preis einer Zeitung um mindeitens 22 Franken jähr- 
ih, d.h. um mehr als die meiften beutfchen Zeitungen 
koſten. | | 

Seit einigen Jahren hat man den Zeitungen erlaubt 
Beilagen behufs des Abdrucks der franzöfifchen Kammerver⸗ 
Handlungen zu geben, jeboch unter der ausbrüdlichen Be⸗ 
dingung daß biefe Beilagen durchaus nichts anderes als die 
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gedachten Verhandlungen enthalten. Für dieſe Beilagen iſt 
deßhalb auch keine Steuer zu entrichten. Bedingung iſt bloß 
daß der Anfang und der Schluß einer jeden zuſammenhän⸗ 
genden Berhandlung in den Hauptblatte Play finden. Nur 
der Moniteur, als anerlanntes amtliches Organ der Re 
gierung, das alle amtlichen Aftenjtücke, amtlichen und ge 
richtlichen Belanntmahungen nebjt ben Kammerverhand- 
ungen in extenso bringen muß, ift von diejer Belchränfung 
ausgefchloffen. Der Moniteur bringt Beilagen jo viel er 
will und braucht. Bis vor Kurzem trug deſſen Hauptblatt 
ebenfalls den 6 Pfenningſtempel auf der Stirne; fett einiger 
Zeit aber hat dieß aufgehdrt, was fich ja aud gar gut mit 
der Staatsorbnung verträgt, indem bie Stempelitener ohne: 
die wiederum in den Staatsjüdel zurückfließt. 

Die zweite Urſache der Gleichheit des Formats und des 
Mangels an Beilagen ift in der buch das Geſetz bebingten 
Berfendungss und Abſatzweiſe der franzdjiichen Blätter zu 
ſuchen. Die franzöftihe Poſt nimmt nur auf die beiben 
Moniteurs Beitellungen an und befördert nur deren Exem⸗ 
plare in Padeten, - welche an bie betreffenden Poſtſtationen 
adreffirt find, wo bie Nummern an bie einzelnen Beiteller 
und Abnehmer bejorgt werden. Alle andern politifchen Blätter 
koͤnnen nur durch direkte Beitellung, Einjendung des Betrags 
an die Adminiftration der betreffenden Zeitung, bezogen und 
nur als Streifbannjendungen befördert werden, welche mit 
der volljtändigen Adreſſe des Empfängers verjehen find. Es 
müfjen aljo jeden Zag alle Exemplare einzeln gefalzt und 
mit einen Streifband verjehen werden. Da nun die Zeit zwi: 
hen der Ausgabe des Blattes und dem Abgange der abend: 
lichen Schnellzüge, mit denen alle Zeitungen und Brie 
ſchaften befördert werden, felbitverjtänplich jehr kurz beme’ 
ift, fo müffen die mit Adreſſen verjehenen: Exemplare 
ber ftetS unmittelbar mit ver Druckerei zufammenhäng 
Berjanditube direft nach den entiprechenden Bahnhöft 
bracht werden. Damit ift e8 aber noch nicht genug 
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Poſtbeamten in den fahrenden Bureaux koͤnnen ſich nicht 
damit befaſſen, die empfangenen Exemplare zu ordnen um 
dieſelben an den betreffenden Stationen abzugeben. Die 
ſchon mit der Adreſſe des Empfängers verſehenen Exemplare 
müuͤſſen deßhalb ſchon in der Verſandſtube ven Stationen 
entſprechend in Packete gebracht und mit der Bezeichnung 
der‘ Station verfehen ſeyn, wo fie dann ohne weiteres abge⸗ 
geben werben können. Zu bem die Adrefje des Empfängers 
tragenden Streifband bes einzelnen Eremplars kommt fomit 
noch das gemeinfame Band mit Bezeichnung für das Sta— 
tionspadet. cher Irrthum oder Nachläffigteit bei dieſer 
Ordnung und Eintheilung rächt ſich auf das empfinblichfte, 
indem dann bie Nummern garnicht oder viel zu fpät ankommen. 

Man kann fih nun einen Begriff von den verſchiedenen 
Arbeiten machen, welche bie Verſendung einer Zeitung er= 
fordert. Eine hübſche Zahl geübter Berfonen find babet 
täglich bejchäftigt. Die Adreſſen werben in großen Bogen 
hundertweiſe gedruckt; man zerfchneivet je einen biefer Bogen 
und hat dadurch die entjprechende Zahl ber Adreßbänder. 
Tehlende Adreſſen müſſen gejchrieben werben bis wiederum 
die nöthige Zahl von Adreſſen beifammen iſt um einen vollen 
Bogen babot drucken laffen zu können. Die Farbe des Pas 
piers iſt verſchieden um dadurch ein weiteres Unterſcheidungs⸗ 
zeichen der. Adreßſtreifen zu haben; gewöhnlich bezeichnet vie 
Farbe die Eifenbahnlinie, mit welcher die entſprechenden 
Nummern befördert werben. Nach dem Zerſchneiden der 
Bogen werben die daraus fich ergebenden Adreßftreifen bers 
geftalt geordnet, daß immer diejenigen in ein Päckhen kom⸗ 
men, welche die Nummern der an einer Station abzugebens 
den Sremplare enthalten jollen. 

Die Eremplare werden gefalzt jobald fie von der Preſſe 
weg ſind; andere Arbeiter oder Arbeiterinen legen die Adreß⸗ 
baͤnder an, welche ihnen von den Angeſtellten gereicht werden, 
welche den Tag über die Streifen zugeſchnitten und geordnet 
haben. Diefe nehmen dann auch die Packete mit den Adreß⸗ 


12 Die franzoͤſiſche Preſſe. 


ſtreifen in Empfang. Die Koſten welche durch den Druck, 
bie Sortirung und das Anlegen der Adreßbänder entſtehen, 
werden .gemeiniglich auf 1 Eentime per Eremplar und per 
Nummer berechnet. Macht alfo wiederum etwa einen Thaler 
der von dem Preis des Jahrgangs einer Zeitung abgerechnet 
werben muß. Da die von dem Havas’ichen Correſpondenz⸗ 
bureau gelieferten Depeichen und Auszüge aus fremden Zei⸗ 
tungen erſt um zwei Uhr auf die Nebaktionsburean kommen 
und die Poſtzüge erit Abends um 8 Uhr abgehen, jo muß 
ber Saß, die Herrichtung der Form, faft immer um 5 Uhr 
beendigt jeyn, damit ver Druck, etiwa 6000 Eremplare die Stunde, 
alsdann beginnen kann. Um 7 Uhr, fpäteftens 7'/,, muß 
der Druck beendet und die Adreßbänder angelegt jeyn, weil 
baun Kaum noch fo viel Zeit bleibt, um die Zeitungen in 
ber größter Eile auf die Bahnhöfe zu bringen. Verſendet 
eine Zeitung mehr als 12,000 Eremplare in die Provinzen, 
fo muß biejelbe einen zweiten Sat machen. Auch die Mors 
genblätter verjenden Abends ihre Auflage nad) der Provinz, 
ganz ebenjo wie die Abenpblätter. Nur veranftalten dieſelben 
für Paris eine eigene Morgenausgabe, welche außer einigen 
Ausſchnitten aus den offiziöfen Abenvblättern und den nad 
9 Uhr Abends eintreffenden Depeſchen ganz daſſelbe enthält 
wie die Abends verjandte Ausgabe. 

Man begreift nun auch, warum bie Beigabe von Beis 
Ingen jehr umjtändlich jeyn und die Verſendungsarbeit fehr 
vermehren wiirde, was bei der Kürze der hiezu bemejlenen 
Zeit unerſchwinglich würde. Die Poſt berechnet von jever 
durch fie befürderten Zeitungsnummer 4 Pfenninge welche, 
zu den 6 Gentimen Stempeljteuer gerechnet, den Betrag, der 
täglih an den Staat entrichtet werden muß, auf 10 Cen⸗ 
tfimen erhöhen. Die Zeitjtellung der Zahl der befärderten 
Eremplare erfolgt durch regelmäßige Erhebungen ber einzels 
nen Pojtanjtalten. Da Poft, Stempel und Adreſſirung alfo 
jährlich ungefähr 11 Thaler von jedem Eremplare erfordern, 
jo begreift man ven hohen Preis der franzöfifchen Zeitungen; 
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ber von 58 Franken (etwa 15',, Thlr.) bis 80 Franken 
(21%, Thlr.) jährlich beträgt. In Paris find die bajelbit 
erſcheinenden Zeitungen durchſchnittlich 6. Franken jährlich 
billiger, weil die Pojtgebühren wegfallen. Die Belorgung 
der Beitellung over des Austragens in der Stabt koſtet etwa 
1 Gentimen per Eremplar und per Tag. Jedoch müflen 
bie Adreßbaͤnder ebenſo angelegt und die Nummern ebenjo 
nah den Stabtvierteln georbnet jeyn, wie fie es bei ben 
für die Poſt bejtimmterr Eremplaren nad den Stationen 
find. Denn der Herr Concierge (Hausmeifter) bei dem alle 
Zeitungen, Briefe. u. |. w. für die Hausbewohner abgegeben 
werben müjjen, würde eine Zeitung ohne Adrefie einfach für 
fich behalten. Bei mehreren Zeitungen find e8 eigene Uns 
ternehmer, welche die Beſtellung in der Stabt bejorgen. Dies 
felben Unternehmer befchäftigen außerdem ihr Perſonal aud 
noch mit Austragen von Proſpekten u. |. w. 

Da jede Beltellung direlt an die Adminiſtration ber 
Zeitung erfolgt und die Verfendung der Zeitung an ben Bes 
fteller auch nur auf ganz direktem Wege gejchieht, jo muB 
nothwendigerweile auch über jedes abgeſetzte Exemplar genau 
Buch geführt werden. Denn faft täglich ſind Adreßverän⸗ 
derungen, Beginn oder Aufhören des Abonnements zu nos 
tiren und die entjprechenden Aenberungen in der Verſendung 
zu bewerkſtelligen. Nun wäre e8 aber gar nicht möglich 
ein Hauptbuch von 6 bis 10,000 Poſten, gejchweige mit 30 
und 40,000 zu führen. Man hilft fich deßhalb auf andere 
Weiſe. Die Adreſſe, Anfang und Nbichluß des Abonne 
ments find je auf Streifen ftarfen Bapieres von etwa 6 Zoll 
Höhe und 3 Zoll Breite gejchrieben und werden ben Namen 
der Abonnenten entjprechend dem Alphabet nach georbnet 
und nummerirt. Diefe Streifen werben. dann in Meihen 
von je 500 bis 1000 aufgeftellt und erlauben ſo ein leichtes 
Nachſchlagen und Aendern. Diejes Regifter heißt Reper⸗ 
toire. Man kann fich vorftellen, welche Arbeit alles dieß ben 
Abminijtrationsbeamten einer Zeitung macht.und welche Aufs 
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merkſamkeit, Fleiß und Pünktlichkeit deren Gefchäfte ers 
fordern. 

Iſt diejer direkte Verkehr zwifchen Abonnenten und Lefern 
und ben Zeitungsverlegern auch etwas umftändlich und fehr 
zeitraubend, fo ift er doch nicht ohne einige Annehmlichkeiten. 
Die Abonnenten und Freunde einer Zeitung haben dadurch 
auch Gelegenheit ihre Deeinungen, Wünjche, Bemerkungen - 
und Rathichläge dem Verleger oder wie c8 in Paris ftete 
heißt, dem Direktor mitzutheilen. Und werben auch die bes 
treffenden Briefe nicht alle aufmerkſam gelejen, jo gejchieht 
es doch immer bei einigen. Das Abonnement zählt vom 1. 
und 15. eines jeden Monats, jo daß die Arbeit der Admini⸗ 
ftration etwas vertheilt ift, wiewohl bie Beitellungen an ben 
eigentlichen Vierteljahrsfchlüffen immer noch vie beträcht⸗ 
lichſten find. An biefen Tagen fteigt die Zahl der eingehens 
ben Beitellbriefe jtets in die Hunderte und Tauſende, die 
natürlich noch denſelben Tag mit allen oben bargelegten 
Einzelnheiten erledigt werden müſſen. Veranſtaltet die Re⸗ 
baftion irgend eine Sammlung zu irgend einem Zwecke, fo 
kann ber Abonnent biebei zugleich auch feinen Beitrag zus 
fügen, indem er eine um jo viel höhere Poſtanweiſung eins 
jembet. 

Hinfihtlih der Anzeigen und Einrückungen beiteht 
ebenfalls ein ganz anderes Verhältnig als in Deutjchland. 
Nur ausnahmsweiſe nimmt eine Zeitung direkt dergleichen 
an, eine Einrihtung zu dem Zweck beſteht deßhalb auch gar 
nicht bei der Aominiftration einer Zeitung, die ja ohnebieß 
Schon genug. zu thun bat. Dann machen auch bie ganz 
‚eigenen Berhältniffe, die Ausbehnung ber Stadt und bie 
große Anzahl und Verjchiebenheit der Zeitungen eine Vers 
mittlung zwiſchen denſelben und dem gejchäftstreibenden, 
der Annonce bebürftigen Publifum nöthig. Es beftehen deß⸗ 
halb mehrere größere Agentur Gejchäfte, welche die „vierte 
Seite” d. b. die Annoncenberehtigung verfchiedener Blätter 
pachten. Diefelben fammeln die Annoncen ein, indem fie 
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Stabtreifende ausſchicken welche überall nach denſelben ſpüren 
und für die eingebrachten einen Rabatt von 5 bis 15 Pro⸗ 
cent und darüber vergütet erhalten. Die Noenturen felbit 
genießen eines Rabattes von 20 bis 30 Procent und darüber 
von den Zeitungen, verpflichten fich dagegen aber auch, mor 
natlich ober jährlich ein bejtimmtes Minimum von Annoncen 
zu liefern, das in einer runden an bie Zeitung baar zu ents 
richtenden Summe ausgedrückt ift. Liefert die Agentur noch 
barüber hinaus Einrüdungen, fo genießt ſie deſſelben Ra⸗ 
batts. Bei einigen Zeitungen beträgt dieß Minimum 5 bis 
10,000 Franken monatlich, bei andern überfteigt es fogar 
50,000. So find 3. B. die Annoncen des Monde und Uni- 
vers nur zu je 8000 Franken monatlich verpachtet, weil 
deren Auflage 10,000 Eremplare nicht erreiht, noch mehr 
aber deßhalb weil beide Tatholifche Blätter ſich das Recht 
vorbehalten alle Einrückungen zurückzuweiſen welche den 
Grundjägen der Religion und Sittlichkeit entgegen find. 
Dagegen beträgt bei dem durchaus nicht wählerifchen, d. h. ſehr 
liberalen Stecle die jährliche PBachtfumme 650,000 Franken. 
Das Blatt meist höchftens nur diejenigen Anzeigen zurück, 
welche feinen eigenen Intereſſen jchädlich werben Tönnten. 
Beftehen die Zeitungen ſchon längere Zeit, fo daß beren 
Leben gefichert erfcheint, dann werben die Pachtverträge, wie 
alle Barifer Miethverträge, auf eine Lingere Reihe von Jahren, 
9 bis 15 etwa, abgefchloffen. Nun kommt es aber troß- 
dem vor, daß manche Blätter während eines ſolchen Zeit 
raumes außerorbentlich zurückgehen und nichts deſtoweniger 
erhalten fie die einmal feitgejeßte Summe Einrückungsge⸗ 
bühren. So hat 3. B. der „Konftitutionnel® einen Vertrag 
von 400,000 Franken jährlich abgeſchloſſen, als er, zur Zeit 
bes großen Boͤrſenſchwindels Ende der fünfziger und An— 
fangs der ſechziger Jahre, ſtets 24 bis 26,000 Abnehmer 
zählte, jo daß man an ben Fall gar nicht dachte, daß er 
unter 10,000 herabſinken könnte Gegenwärtig aber iſt 
deſſen Auflage auf weniger denn 8000 geiunfen; nichts 
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beftowentiger bezieht er noch fortwährend dieſelbe Summe. 
Bei der nächften Vertragserneuerung wird man dem Blatt 
höchſtens ein Drittel der Summe zujichern, da ein Abonnens 
tenzuwachs nicht wieder eintreten biürfte. Aehnlich verhält es 
ji mit dem Zwillingsbruvder des „Gonititutionnel”, dem 
ebenjo offiziöfen „Pays“, der von 16,000 auf etwas über 
2000 Abnehmer gefallen ijt und trotzdem noch feine 250,000 
Franken Annoncenpacht bezieht. 

Die Annoncen zerfallen in drei Klaſſen. Die eigentlichen 
einfachen Anzeigen, welche am Schluffe des Blattes unter 
dem Redaktionsſtrich Platz finden; die Reklamen für welche 
über dem Redaktionsſtrich, jedoch von der Redaktion getrennt, 
ein eigener Platz bejteht; die Faits- divers, Aufnahme unter 
die „Bermilchten Nachrichten”, jedoch im der letzten Spalte 
berjelben. Der Preis der Zeile ift 75 Gentimen bis 2 Franten 
bei den Anzeigen, 2'/, bis 6 Franken bei den Reklamen und 
3'/, bis 9 Kranken bei den vermilchten Nachrichten. Billig 
ist alfo das Anzeigen in den Parijer Zeitungen keinesfalls. 
Man begreift deßhalb auch, daß unter diefen Umständen bie 
Anzeigen nicht jo ganz viefelben ſeyn können wie in Deutfch- 
land, wo jede Dienjtmagb burch die Zeitung eine Stelle 
ſucht. Für dergleihen Anzeigen, die aber lange nicht fo 
häufig find als in Deutfchland, beitehen zwei Fleine Anzeiger 
blätter, wovon das eine als Maueranſchlag dient. Beide 
aber find wenig befannt. Bei dem abgejchlefjenen Familien⸗ 
leben der Franzofen iſt e8 nicht möglich, daß man eine 
Dienſtmagd von der Straße ohne weiteres ind Haus aufs 
nimmt, wie dieß ja fait thatfächlich hei ver Stellen-Vermitt⸗ 
lung mittelft Zeitungsanzeigen ber Fall ift. Dagegen ver: 
traut ber Franzoje viel eher auf die Anpreifung eines Ger 
Ihäfts-Unternehmens in einer Zeitung und wagt fein Ber 
mögen daran. Die Anzeigen beziehen fich deßhalb größten: 
theil® auf finanzielle und Börjenunternehmungen; danr 
auch auf Gejhäftsanzeigen der großen Waarenmagazine u⸗ 
Läden. Sole Gefchäfte laſſen im Frühjahr und Her 
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ihre Artikel in allen Zeitungen mehrmals anzeigen, indem 
fie fogleih eine ganze Seite in Beſchlag nehmen. Die 
großen Geichäftshäujer geben deßhalb auch jährlich von 50 
Bis 200,000 ja jogar bis 400,000 Franken für Annoncen 
aus. Außerdem find Zeitungen und Reklamen für Geheim⸗ 
mittel, Güterverfäufe und Wehnliches, befonders auch für 
Bücher, an der Tagesordnung. 

Es beſtehen gegenwärtig zwei große Agenturen, welche 
fo ziemlich bie ganze Parifer Tagespreſſe in ber Gewalt 
baben, joweit dieß nämlich die Annoncen betrifft. Die eine, 
ältere (Lafitte-Bullier) beherrjcht den Constitutionnel, Siecle, 
Union, Pays, Avenir national, Journal des Debats, Temps, 
Presse, Patrie, Opinion nationale, France und Situation. Die 
zweite (Lagrange et Cerf) bat Liberte, Monde, Univers, 
Epoque, Gazetle de France, Courrier frangais und Journal 
des Villes et Campagnes an fich gebracht. Beide Agenturen 
gewähren einen um jo höhern Rabatt als man viejelbe An⸗ 
zeige in mehrere ihrer Zeitungen zugleich einrüden läßt. Doch 
ift die Concurrenz der beiden Anjtalten eine mehr jcheinbare 
und dient fajt nur dazu, bie beiberfeitigen Geſchäfte deſto 
beiler zu betreiben. Sie haben ihren Sik nebeneinander 
(Place de la Bourse), die Agenten arbeiten fajt ſtets gemein: 
jam, bie Verträge mit ben Zeitungen haben fie fich ſchon 
gegenfeitig ausgewedyjelt. Der Zweck geht dahin, die großen 
Geichäftspäufer zu nöthigen ihre Anzeigen den Blättern 
beider Agenturen zufommen zu lajjen, was auch vollkommen 
erreicht wird. | 

Man könnte hier noch von einer weitern Art Einrüde 
ungen jprechen, für welde fein Tarif beiteht, vie aber, 
Dank dem Fortichritt des 19. Jahrhunderts, im ber jetzigen 
Preſſe, vor allem aber in ven liberalen Pariſer Blättern 
eine jehr große, wenn nicht die allein beitimmenve Holle 
ſpielt. Ih meine bier jene größeren Artikel welche geſchrieben 
werden um biejem oder jenem Unternehmen Bahn zu brechen, 
an eriter Stelle. als Leit oder Fachartikel mit größten Let 
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tern gedruckt ihren Platz finden, und mit welchen dann die 
eigentlichen volkswirthſchaftlichen und Börlenberihte und 
Artikel in unmittelbarem Zuſammenhang ftehen. Hierüber 
Lönnte man ein gar Ranges und Breites. erzählen. Genügen 
aber wird es immerhin wenn man ausjpricht, daß bei allen 
Liberalen Blättern von Paris das. „Geichäft” die Haupts 
rolle Spielt, daß in manchem Blatt Fein politiicher Artikel 
erjcheint der nicht feinen geheimen Börfen- und Spekulation 
zwec hätte. Hunderte von alltäglichen Thatjachen bewelſen, 
baß dasjenige was man heutzutage moderne Voltswirthichaft 
nennt, meiften® weiter nichts ijt, als der wohlorgantfirte, 
von jeglicher Verfolgung unerreichbare, ja fogar noch mit 
einem gewillen Schein ber Tugend, des Wirkens für bas 
öffentliche Wohl umkleidete Diebjtahl im Großen. Der riefen» 
hafte Boͤrſen⸗ und Geſchaͤftsſchwindel der fünfziger und erſten 
jechziger Jahre, bei dem Hunderttaujenden von Familien Hab 
und Gut entrijfen wurde, ift ur mit Hilfe der feilen libe⸗ 
talen Blätter. möglich geweſen, welche dafür dem ausgebeuteten 
Publikum ein Diplom ver politifchen Neife ausgeftellt haben 
womit ſich der in Frankreich wie allentbalben über bie 
Maßen einfältige und eingebilvete Spiepbürger breit macht. 
Faſt alle Unternehmer jener Schwindel: und Spefulations- 
geichäfte jind reich, übermäßig reich geworben. Die Juden 
Pereire, Fould, Mires, Milaud u. ſ. w. haben fich Hunderte 
von Millionen erbeutet und theilweile auch vergeubet, um 
wieberum von derjelben feilen Preſſe den Titel eines Maͤcen 
zu erringen und jo die Vergangenheit etwas zu verbeden. 
Obgleich Hunderttaufende von Familien dadurch ruinirt 
worden find, daß fie den Anpreifungen ber Liberalen Blätter 
Glauben geſchenkt, führt man doch fort dieſe Blätter zu 
tefen, höchſtens wechjelt man deren Titel, indem man ein 
liberales Blatt gegen ein ebenſolches vertaujcht, das vielleicht 
noch Schlimmer tft. So unverbefjerlich ift der liberale Spieße 
bürger, fo fehr ift er auf die Redensarten von Fortjchritt, 
Freiheit u. |. w. erpicht, daß er ſelbſt dann noch nicht abs 
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läßt, wenn er aus eigenfter Taſche die Erfahrung des Schwin- 
dels theuer bezahlen gemußt. Wenn man bie bobenlofe 
Dummheit und Leichtgläubigleit bes Publikums in dieſer 
Hinſicht fieht, muß man wirflih an dem Verftande. ver heu⸗ 
tigen Welt zweifeln. Exit wenn dem liberalen Bourgeois 
das Meiler am Halje fit, wenn bie von den Socialiften ges 
führten Arbeiterſchaaren vor feiner Thüre ſich Aaufitellen und 
fi) vorbereiten in fein Haus einzubredhen, fängt er gewöhn- 
lich an eine Ahnung von dem Jujammenhang ver Thatfachen 
und Prinzipien zu haben. Doc glaubt er dann immer noch 
daß, weil. er immer mit dem Fortichritt gelaufen, weil er 
ſtets den Näuberhäuptling Garibalvi als einen modernen Heir 
ligen verehrt. und dem Raubſtaat Italien fein Geld geliehen 
— {ol nun fein Heiligtum verfchont und als geheiligt ger 
achtet werben. 

Indeß muß auch zugegeben werden, daß die volkswirth⸗ 
ſchaftleriſchen Liberalen Leithämmel es oft gar geſcheidt anzu: 
fangen wiſſen, um den ſtets auf Gewinn bedachten und 
ſtets für allen nicht viel koſtenden Fortſchritt begeiſterten 
Bourgeois zu Tödern und auszubeuten. Man wußte es in 
Paris öfters ſo einzurichten, daß ſowohl Regierungs⸗ als 
Oppoſitionsblãtter daſſelbe Unternehmen befürworteten, wos 
durch der Anſchein einer allgemeinen über den Parteien 
ſtehenden Sache, einer Anſtalt des allgemeinen Wohls, des 
Fortſchrittes und der Sicherheit verbreitet wurde. Selbſt 
die unabhaͤngigſten ver Pariſer Blätter, die katholiſchen und 
legitimiſtiſchen, konnten wegen der Annoncenverträge nicht 
immer ganz frei von bergleichen bleiben, fo. fehr auch die 
Mebaktionen davor warnten und alle Verantwortung für bie 
Anzeigen ablehnten. Es ift ganz unerhört welde Summen 
die Liberale Pariſer Preſſe und deren in Volkswirthſchaft mas 
chende Mitarbeiter für ihre Dienftfertigleit erhalten. Kam es 
och gelegentlich des Direltionswechfels bei dem berüchtigten 
ErediteMobilier zu Tage, daß biefe Ausbeutungsanftalt im 
Großen jährlich bis zu vier Millionen Franken an liberale 
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Zeitungsverleger und Zeitungsjchreiber zahlte, damit biefe 
ihre jaubern Geſchäfte unterjtütten ! Mehrere Liberale Bläts 
ter Fönnten auch gar nicht oder nur ehr fümmerlich beſte⸗ 
ben ohne die Zuſchüſſe die ihnen von jolchen privilegirten 
Anftalten des neueſten Fortſchrittes zulommen. Ja noch 
mehr, die meiften liberalen Blätter find eigens nur zu dem 
Zwecke ber Vertretung folder Spekulationen gegründet. Die 
jalbungsreihen Tiberalen Redensarten find weiter nichts als 
eitel Zug und Trug womit man bie auf Fortichritt, moderne 
Sivilifation u. |. w. erpihten Schwächlinge benebelt. &s 
ift kaum glaublich wie leicht dies geht und wie das hundert: 
mal getäujchte Publitum immer wieder auf ben Leim geht. 
Was jedem einfachen nüchtern und ruhig denfenden Chriftens 
menichen von vornherein verdächtig vorkommt, findet bei 
ber wegen Mangel an pojitivem Chriftentbum auch jegs 
licher pojitiven Moral umd jeglicher gefunden Wrtheilstraft 
ledig gewordenen Maſſe gläubige Aufnahme. Man glaubt 
faum wie fehr in ſolchem Wirrwarr und Betrug ber eins 
fache brave Katholil ven Kopf oben zu behalten weiß, wie 
groß hier der Unterſchied zwifchen dem ungelehrten aufrich- 
tigen Gläubigen und tem nur von feinen Leidenjchaften 
gefeiteten Ingläubigen iſt. Tauſend ganz achtbare, nad 
gewöhnlichen Begriffen einfichtige und fogar ſehr unterrich- 
tete Männer find in bie Falle ver Volkswirthſchaftler gegan- 
gen, während einfache Arbeiter und Landleute und fchlichte 
vom Getriebe der Welt entfernte Landgeiftliche die Sache 
jofort als faul, unjicher und verbädtig erfannten. Das 
Licht des Glaubens, das jtrenge unverbrüchliche Feithalten 
an ber altchriftlichen Sitte und Nechtlichkeit bilden einen 
beilern Schuß, jind eine ficherere Bürgjchaft des eigenen In⸗ 
terejjes und DBermögens als alle hochgelehrt jeyn follenden 
Erörterungen über Aufihwung der Induſtrie, Erebit u. f.w. 
Wie das Format, jo it auch bie Anordnung und Ver⸗ 
rbeitung bes Stoffes eine ganz andere bei den Parifer 
Blättern. Disjelben beginnen fait alle mit einem Bulletin 
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genannten Leitartikel oder vielmehr Ueberſicht, in welcher 
gewöhnlich mehrere der Hauptpunkte der Tagesneuigkeiten 
kurz beiprochen werben. Dies Bulletin füllt gewöhnlich */, 
bis 1',, der ſechs Spalten der erjten Seite und iſt ftets in 
größten Lettern gedrudt. Dann folgen etwaige Fach ober 
längere Artikel über irgend eine der großen Tagesangelegen- 
heiten, aljo dasjenige was man in Deutfchland Leitartikel 
nennt. An diefe oder oft vor denfelben reihen fich die Ori⸗ 
ginalcorrejpondenzen. Dann folgen die in ber Regel fehr 
Hein gedruckten telegraphiichen Nachrichten, und darauf bie 
aus andern Zeitungen ohne jegliche Aenderung übernom- 
menen Abfchnitte, welche ſtets mit vollftänbiger Duellen- 
angabe verjehen und auch kleiner gedruckt find als die Ori- 
gnalartitell. Die Nachrichten aus fremden Ländern, be- 
ftehend im Leberfegungen und Auszügen wie fie das Ha- 
vas’iche Eorrefpondenzbureau Liefert, find wieder mit andern 
Lettern gebruct und mit Rubriken verjehen. Unter ben Ber: 
miſchten Nachrichten, welche jtet3 mehrere Spalten füllen, 
ift alles zufammengeftellt was ſonſtwo unter Lokal-, Pro⸗ 
pinzial = und ähnlihen Nachrichten Platz finden Tönnte. 
Bor oder nach diefer Rubrik gibt man die Kammerverhand⸗ 
lungen in Eleinerem und bie jogenannten Varietes in größerm 
Drud. Diefe Varietes begreifen wiflenfchaftliche, gefchichtliche 
und belletriftiiche Studien, Abhandlungen und Fritiiche Ars 
titel und finden fi nur in ben ernitern, gediegenern Zei⸗ 
tungen wie 3. ®. Monde, Univers, Union, Temps und Jour- 
nal des Debats. Bei allen übrigen find fie feltener und auch 
viel weniger werthvoll. Der Börjenberiht an den fich öfters 
die lebten Nachrichten anreihen, ift nebft der dazu gehörigen 
Tabelle in bie Forın eines jich ſtets gleichbleibenden Feuilleton 
gebracht und nimmt als folcher das Erdgeſchoß der dritten 
oder vierten Seite ein. Einige Blätter haben angefangen ben 
Börfenbericht auf ver eriten Seite zu geben und reihen ihm 
bie legten Nachrichten an. Der Siecle gibt denſelben ſogar an 
erfter Stelle. Man fieht alfo welche Rolle da die Börfe ſpielt. 
LZ 
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Alle in den legten Jahren gegründeten Blätter erjcheinen 
Abends; es hat ganz den Anſchein als wenn kein Blatt es 
mehr wagen wollte Morgens zu erfcheinen, jo daß bie Zahl 
ber Möorgenblätter, im Ganzen jechs, ſich feit langer Zeit 
gleichgeblieben iſt. Es iſt dieß injofern von Wichtigkeit als 
biefer Umftand auf fchnelles Hafchen nach Neuigkeiten, nicht 
aber auf ernfteres Eingehen hindeutet. Die Abenbblätter 
bejtreben ſich faſt alle ihre Artikel in möglichit viele Abs 
ſchnitte zu zerlegen, welche durch Striche getrennt und burch 
fettgebruckte Titel ausgezeichnet, fogleih in die Augen fallen 
und fo den zerjtreuten abenblichen Lefer reizen und anzichen 
jollen. In dieſelbe Form werben auch gewilfe Drigingk 
und officiöje Nachrichten gebracht, welche die Blätter von 
verfchiedenen Seiten zu erhalten vorgeben und bie deßhalb 
auch kurzweg Zwijchenjtrich (entrefilets) heizen. Selbitver: 
ftändlich find tiefe Kleinen Mittheilungen alle auf einen be= 
ftimmten Effekt, auf Börfenfchwintel und ähnliches berechnet 
und keinesfalls zuverläfiig., Manchmal find viejelben auch 
fo abgefaßt daß fie die widerſprechendſten Auslegungen zus 
laſſen und die Verantwortlichfeit bes Blattes am leichteiten 
decken. 

Mit den Originalcorreſpondenzen iſt es bei den franzö⸗ 
ſiſchen Blättern eine eigene Sache. Mehrere, wo nicht bie 
meiſten großen Barijer- Blätter haben gar feine eigentlichen 
ftandigen Correſppondenten. Nur in den legten Jahren, feit- 
bem man inne geworden daß die außerfranzöjiiche Welt auch 
noch mitzählt, iſt es hierin befier geworben. Jedoch bejchränten 
ſich meiſtens auch nod) gegenwärtig dieſe Mittheilungen ar 
ſogenannte Gelegenheits- oder Effektcorreſpondenzen. In eine 
Lande gehen große Ereigniſſe vor ſich, welche die Aufmer 
ſamkeit der ganzen Welt auf ſich ziehen. Sofort wer 
Sorrefpondenten dorthin abgeſchickt, welche dann natü 
auch ganz gehörig auf den Effekt arbeiten und nad) geth 
Arbeit, wenn die Sachen abgewidelt find, wiederum " 
wärts ziehen. So hatten die meiften Parijer Blätter 
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rend des letzten Kriegs Korrefpondenten in Deutſchland. 
Die liberalen Blätter laſſen ſich außerdem von den Regie 
rungen, in deren Solde jie ftehen, fortlanfende Berichte zu- 
ſchicken. Die Eorreipondenzen des Journal des Debats haben 
feinen andern Urjprung; das Blatt arbeitet für Jeden ver 
zahlt. Die meiften Eorrefpondenzen dieſer Art Liefert: bie 
Regierung Viktor Emanuels, Rumänien, Aegypten, Spanien, 
Rußland, Türkei und einige andere Länder. Regelmäßige, 
mit Sachkunde und Unparteilichkert abgefaßte Correfpondenzen 
haben faft nur einige Tatholiiche Blätter, vor allem ver 
Monde. 

Hinfichtlich der Kammerverhandlungen befinden fich alle 
franzöfiihen Blätter in einer eigenthümnlichen Lage. Die 
Medakteure werden nur als einfache Zuhörer, d. h. nach jedes⸗ 
maliger Anfrage in die Situngsfäle zugelajjen. Die Kammer: 
berichte werden von einem eigens bazu beitellten amtlichen 
Perſonal in zwei verfchiedenen Formen abgefaßt. Der größere 
ausführliche Bericht erjcheint im Moniteur, der deßhalb auch 
öfters mehrere große Beilagen gibt. Den abgekürzten fog. ana- 
lytiſchen Bericht geben die andern Blätter nach einem Bür- 
ftenabzug ber ihnen aus der kaiſerlichen Druckerei geliefert 
wird. Sie dürfen an dem Tert nicht die kleinſte Abände⸗ 
rung vornehmen ohne in Strafe zu fallen. Auch find bie 
Blätter gehalten alle Diskuffionen, bie fich auf eine Vor—⸗ 
Tage beziehen, ganz zu geben. Es bleibt ihnen blos freige: 
ftellt die Verhandlungen über dieſe oder jene Vorlage völlig 
wegzulaffen und blos das Ergebnig der Abjtimmung mitzu- 
theilen. 

Eine große Rolle fpielt noch immer das Feuilleton, ob- 
wohl feit 1848 die Ereignijje der Wirklichkeit die Aufmerf- 
ſamkeit des Publiftums gewöhnlich viel mehr in Anſpruch 
nehmen, als diejenigen welche ſich in den Zeilen des Erb- 
geichojles eines Blattes abwicelten. Auch der Stadtklatſch, 
deſſen Verarbeitung zu einem eigenen Zweige der Tages⸗ 


literatur geworben, hat dem eigentlichen Feuilleton viel gejchadet. 
6* 
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Alle in ven letzten Jahren gen” ‚iemlich überlebt, es 


Abends; es hat san mm > Diejenigen Schrift— 
mehr wagen wollte | Schwung gebracht, jind 
der Morgenblät DR —— und ein richtiger 
gleichgebl —* —* Es kommt deßhalb heutzu— 
dieſer en * Blatt wegen eines ſpannenden 
abe u Fr A vis 20,000 und noch mehr Ab: 
b⸗ * „buch ſein Daſeyn ſichert. Dagegen 


A RE, drie Klatſch- und Unterhaltungsblätter 
—— vd gie Vertheuerung der politijchen Blätter 
— * *— zu“ " Ztempeljteuer bat jebenfalls das Meiſte zu 
N Tun "pehe 

—* pie aizung beigetragen. Der wöchentliche Theater: 
piefer amt faft überall jeden Montag den Feuilleton⸗ 
pri! ei. Mehrere Blätter geben auperden jede Woche 
Naun ig einen Muſikbericht an derſelben Stelle. Andere 
rege ih Sonntag eine Jogenannte Chronik, d. h. einen 
Er CH pt über Vorkommniſſe in der Geſellſchaft, vulgo Klatſch. 
aan ift jehr erpicht auf tiefe faſt immer mit Geift, aber 

t immer mit guten Abjichten geſchriebenen Berichte, 
sBiffenfchaftliche Berichte werden ebenfalls vegelmäpig als 
Fenilleton gegeben. 

Es verdient beſonders hervorgehoben zu werten, bag in 
ven legten Sahren faſt alle politiichen Blätter, mit Auss 
nahme ver Tatholifchen, bedeutend an Alonnenten verloren 
haben. Die Urfachen find meijt in der Vermehrung der 
fiberalen Blätter und in der Gründung des „Heinen Moni: 
teur” zu juchen, ver faſt weggejchenft wird. Dann habr 
die ſcham- und gewiſſenloſen Helfersdienſte der Libere 
Blätter zur Zeit des allgemeinen Börſenſchwindels das 
müthige, betrogene Publitum doch auch etwas ſtutzig gen 
Die liberale Preſſe füngt an ihren Grebit zu verlieren, 
ihre Käuflichkeit gar zu ſehr hervortritt und weil das 
lifun endlich doch müde wird immer von unmöglichen 
ihritten reden zu hören. Die liberale Preſſe hat 
fortzufahren, dann wird ſie ſchließlich ſich ſelbſt 
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Stehen doch alle Liberalen. Parifer Blätter im Solde irgend 
einer Geldmacht und außerdem im demjenigen einer ober 
mehrerer ausländifhen Regierungen. Hat nicht Preußen 
3. B. im Jahre 1866 fünf der größten Liberalen Blätter 
von Paris nebſt nod) einigen Ablegern für etwa zwei Millio: 
nen Franken für fih gewonnen? Dieſe Blätter verthei- 
bigten die Sache Preußens deßhalb auch 6 bis 8 Monate 
lang mit allem Eifer, während fie früher deſſen geſchworne 
Feinde geweien, und es jeitvem auch jo ziemlich wieder 
geworden find. Schwärmen dod ſchon wiederum mehrere 
für die Vernichtung Preußens und für ein Buͤndniß mit 
Defterreih, welches fie bisher auf bie ſchmaͤhlichſte Weiſe 
verläumbeten und befämpften. 

Wegen diefer Umftände wird es auch jtets ſchwer zu 
beitimmen jeyn, wie viel Einfommen bie Leute haben welche 
diefe Blätter jchreiben. Sie ſchöpfen aus gar zu verjchie- 
benen Quellen, und mehr als ein liberaler Zeitungsjchreiber 
it Schon wegen Betrug ober Betheiligung an Schwindel: 
unternehmungen gerichtlich beitraft worden. Die eigentlichen 
Gehälter find, Dank ven großartigen Verhältnijfen und ber 
Verbintung mit Geldmächten, ſehr beveutend und gehen von 
6000 bis 30,000 Franken jährlich für die Redakteure. Die 
Handlanger der Redaktion, namentlich der Prügeljunge ber: 
jelben, gewöhnlich Retaktionsfetretär genannt, haben weniger, 
da jie nicht viel mehr zu thun haben als ihren Namen unter 
das zu ſetzen wozu fein anterer den feinigen hergeben will. 
Bekanntlich müſſen in den franzöfifchen Blättern alle Artikel 
wit einer Unterjchrift verjehen jeyn, und da nicht immer ver 
eigentliche Verfajjer genannt werben kann, fo ift es ſelbſt⸗ 
veritänplih, daß man Jemand Hut bejien Namen überall 
hinpaßt, und dieß ijt ver Mevaktionsjelretär, der deßhalb 
auch die etwaigen Gefüngnipjtrafen abzujigen hat. Die 
Unterfchrift macht vor Gericht und natürlih auch vor dem 
Bubliftum verantwortlich, fie gewährt deßhalb dem Schrift: 
fteller eine gewiſſe Selbitftändigfeit, indem das ihn faft 


84 Die franzöfifche Preſſe. 


Das Romanfeuilleton hat fich ſchon ziemlich überlebt, es 
hat den Reiz der Neuheit verloren. Diejenigen Schrift: 
fteller,, welche viefes Genre früher in Schwung gebracht, find 
zu gewöhnlichen Schreibern herabgejunfen und ein richtiger 
Nachwuchs ift nicht vorhanden. Es kommt deßhalb heutzus 
tage nicht mehr vor da ein Blatt wegen eines ſpannenden 
Feuilleton Romans 10 bis 20,000 und noch mehr Abs 
nehmer gewinnt und baburch fein Dafeyn jichert. Dagegen 
blühen gegenwärtig bie Klatſch- und Unterhaltungsblätter 
wie nie zuvor. Die Bertheuerung der politiichen Blätter 
durch die hohe Stempeljteuer hat jedenfalls das Mleifte zw 
biefer Umwälzung beigetragen. Der wöchentliche Theater: 
bericht nimmt fajt überall jeden Montag den Feuilletons 
Raum ein. Diehrere Blätter geben außerdem jede Woche 
regelmäßig einen Muſikbericht am berjelben Stelle. Andere 
geben jeven Sonntag eine fogenannte Chronif, d. h. einen 
Bericht über Vorkommniſſe in der Gejellihaft, vulgo Klatſch. 
Man ift jehr erpicht auf vieje fajt immer mit Geijt, aber 
nicht immer mit guten Abjichten gejchriebenen Berichte. 
Wiſſenſchaftliche Berichte werden ebenfalls regelmäßig als 
Teuilleton gegeben. 

Es verdient bejonders hervorgehoben zu werben, daß in 
ven lebten Jahren fait alle politifchen Blätter, mit Auss 
nahme der Fatholifchen, bedeutend an Abonnenten verloren 
haben. Die Urfachen find meijt in ber Vermehrung ver | 
liberalen Blätter und in ber Gründung des „Eleinen Moni⸗ 
teur“ zu fuchen, der faſt weggejchenft wird. Danı haben 
bie ſcham- und gewiljenlofen SHelfersdienfte ver liberalen 
Blätter zur Zeit des allgemeinen Börſenſchwindels das guts 
müthige, betrogene Publikum doch auch etwas jtugig gemacht. 
Die Liberale Preſſe fingt an ihren Gredit zu verlieren, weil 
ihre Käuflichkeit gar zu fehr hervortritt und weil das Pubs 
likum endlich doch müde wird immer von unmöglichen Fort⸗ 
jhritten reden zu hören. Die liberale Prejje Hat nur fo 
fortzufahren, dann wird ſie ſchließlich fich felbjt abthun. 





Die franzöflfche Preſſe. 85 


Stehen doch alle Liberalen. Pariſer Blätter im Solve irgend 
einer Geldmacht und außerdem in demjenigen einer ober 
mehrerer ausländilhen Regierungen. Hat nicht Preußen 
3. B. im Jahre 1866 fünf der größten Liberalen Blätter 
von Paris nebit noch einigen Ablegern für etwa zwei Millio- 
nen Franken für fi gewonnen? Diele Blätter verthei- 
bigten die Sache Preußens deßhalb auch 6 bis 8 Monate 
lang mit allem Eifer, während fie früher deſſen geſchworne 
Feinde gewejen, und es ſeitdem auch jo ziemlich wieder 
geworben find. Schwärmen doch jchun wiederum mehrere 
für die Vernihtung Preußens und für ein Bündniß mit 
Defterreich, welches fie bisher auf die fchmählichite Weiſe 
verläumbeten und befämpften. 

Wegen dieſer Umftände wird e8 auch ftets fchwer zu 
beitimmen jeyn, wie viel Einfommen die Leute haben welche 
diefe Blätter fchreiben. Sie ſchöpfen aus gar zu verjchie- 
benen Quellen, und mehr als ein liberaler Zeitungsfchreiber 
it jchon wegen Betrug oder DBetheiligung an Schwinbels 
unternehmungen gerichtlich beitraft worden. Die eigentlichen 
Gehälter find, Dank den großartigen Verhältnijfen und ver 
Berbintung mit Geldmächten, jehr bedeutend und gehen von 
6000 bis 30,000 Franken jährlich für die Redakteure. Die 
Handlanger der Redaktion, namentlich der Prügeljunge der: 
jelben, gewöhnlich Retattionsjetretär genannt, haben weniger, 
ba fie nicht viel mehr zu thun haben als ihren Namen unter 
das zu jegen wozu fein anderer ven feinigen hergeben will. 
Belanntlih müſſen in den franzöfiichen Blättern alle Artikel 
mit einer Unterjchrift verjehen jeyn, und da nicht immer ver 
eigentliche Verfafjer genannt werben kann, fo ift es felbft: 
verjtändlich, dag man Jemand hat deſſen Namen überall 
hinpaßt, und dieß ijt ber Redaktionsſekretär, der deßhalb 
auch die etwaigen Gefüngnipjtrafen abzujigen hat. Die 
Unterſchrift macht vor Gericht und natürli auch vor dem 
Publiftum verantwortlich, fie gewährt deßhalb dem Schrift: 
fteller eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit, indem das ihn faft 


84 Die franzoͤſiſche Prefie. 


Das Romanfeuilleton hat ſich jchon ziemlich überlebt, es 
hat den Reiz der Neuheit verloren. Diejenigen Schrift: 
fteller, welche dieſes Genre früher in Schwung gebracht, find 
zu gewöhnlichen Schreibern herabgejunfen und ein richtiger 
Nachwuchs ift nicht vorhanden. Es kommt deßhalb heutzu⸗ 
tage nicht mehr vor daß ein Blatt wegen eines |pannenden 
Feuilleton Romans 10 bis 20,000 und noch mehr Abs 
nehmer gewinnt und baburch jein Dajeyn fichert. Dagegen 
blühen gegenwärtig die Klatſch- und Unterhaltungsblätter 
wie nie zuvor. Die Bertheuerung der politilchen Blätter 
durch die hohe Stempeljteuer bat jedenfalls das Meiſte zw 
dieſer Umwälzung beigetragen. Der wöchentliche Theater: 
bericht nimmt faſt überall jeden Montag den Teuilletons 
Raum ein. Mehrere Blätter geben außerdem jede Woche 
regelmäßig einen Mufitberiht an berjelben Stelle. Anbere 
geben jeven Sonntag eine jogenannte Chronik, d. h. einen 
Bericht über Vorkommniſſe in der Gejellichaft, vulgo Klatſch. 
Man ift fehr erpicht auf dieſe faſt immer mit Geiſt, aber 
nicht immer mit guten Abjichten gejchriebenen Berichte. 
Wiſſenſchaftliche Berichte werden ebenfalls regelmäßig als 
Teuilleton gegeben. 

Es verdient beſonders hervorgehoben zu werden, daß im 
ben letzten Jahren fait alle politifchen Blätter, mit Auss 
nahme ber Tatholifchen, bedeutend an Abonnenten verloren 
haben. Die Urfachen find meijt in der Vermehrung der 
liberalen Blätter und in der Gründung des „Keinen Moni⸗ 
teur” zu juchen, der faft weggefchenft wird. Dann haben 
bie ſcham- und gewiljenlojen Helferspienfte ver Liberalen 
Blätter zur Zeit des allgemeinen Börfenjchwindels das gut- 
müthige, betrogene Publikum doch auch etwas jtugig gemacht. 
Die liberale Preſſe füngt an ihren Credit zu verlieren, weil 
ihre Käuflichfeit gar zu ſehr hervortritt und weil das Pub⸗ 
likum endlich doch müde wird immer von unmöglichen Forte 
ihritten veven zu hören. Die liberale Preſſe Hat nur fo 
fortzufahren, dann wird fie ſchließlich ſich ſelbſt abthun. 





Die franzöfifcge Preſſe. 85 


Stehen doch alle Liberalen. Pariſer Blätter im Solve irgend 
einer Geldmacht und außerdem im demjenigen einer ober 
mehrerer ausländiichen Regierungen. Hat nit Preußen 
3. B. im Jahre 1866 fünf der größten liberalen Blätter 
von Paris nebit noch einigen Ablegern für etwa zwei Millio⸗ 
sen Franken für fich gewonnen? Dieſe Blätter vertheis 
bigten die Sache Preußens deßhalb auch 6 bis 8 Monate 
lang mit allem Eifer, während fie früher deſſen geſchworne 
Feinde geweien, und es jeitvem auch jo ziemlich wieder 
geworben find. Schwärmen doch ſchon wiederum mehrere 
für die Vernichtung Preußens und für ein Bündniß mit 
Deiterreich, welches fie bisher auf die fchmählichite Weiſe 
verläumbeten und befämpften. 

Wegen biefer Umftände wird es auch ftets fchwer zu 
beitimmen jeyn, wie viel Einkommen bie Leute haben welche 
diefe Blätter fchreiben. Sie ſchöpfen aus gar zu verjcie- 
benen Quellen, und mehr als ein liberaler Zeitungsfchreiber 
ijt Schon wegen Betrug ober Betheiligung an Schwindel- 
unternehmungen gerichtlich beftraft worden. Die eigentlichen 
Gehälter find, Dank den großartigen Verhältniffen und ver 
Berbintung mit Geldmächten, jehr beveutend und gehen von 
6000 bis 30,000 Franken jährlich für die Redakteure. Die 
Handlanger der Rebaktion, namentlich der Prügeljunge ber: 
jelben, gewöhnlich Redaktionoͤſekretär genannt, haben weniger, 
ba jie nicht viel mehr zu thun haben als ihren Namen unter 
bad zu ſetzen wozu fein anderer den feinigen hergeben will. 
Bekanntlich müſſen in den franzöfiichen Blättern alle Artikel 
mit einer Unterjchrift verjehen jeyn, und da nicht immer ver 
eigentliche DVerfajer genannt werben kann, fo ift es felbit- 
verjtändlih, dag man Jemand hat deſſen Namen überall 
hinpaßt, und dieß ijt ver Mebaktionsjelretär, der deßhalb 
auch die etwaigen Gefüngnipjtrafen abzujigen bat. Die 
Unterfchrift macht vor Gericht und natürlich auch vor dem 
Publikum verantwortlich, fie gewährt deßhalb dem Schrift: 
jteller eine gewilje Selbititäntigfeit, indem das ihn fuft 


84 Die franzöfifche Preſſe. 


Das Romanfeuilleton bat ſich ſchon ziemlich überlebt, es 
hat den Reiz der Neuheit verloren. Diejenigen Schrift: 
fteller, welche viefes Genre früher in Schwung gebracht, find 
zu gewöhnlichen Schreibern herabgejunten und ein richtiger 
Nachwuchs ift nicht vorhanden. Es kommt deßhalb heutzu⸗ 
tage nicht mehr vor daß ein Blatt wegen eines ſpannenden 
Feuilleton-Romans 10 bis 20,000 und noch mehr Ab⸗ 
nehmer gewinnt und dadurch fein Daſeyn fichert. Dagegen 
blühen gegenwärtig die Klatſch- und Unterhaltungsbflätter 
wie nie zuvor. Die Vertheuerung der politiichen Blätter 
durch die hohe Stempeljteuer hat jedenfalls das Meifte zu 
biefer Umwälzung beigetragen. Der wöchentliche Theater: 
bericht nimmt jajt überall jeden Montag den Feuilletons 
Raum ein. Mehrere Blätter geben außerdem jede Woche 
regelmäßig einen Mufifbericht an berjelben Stelle. Andere 
geben jeden Sonntag eine jogenannte Chronik, d. h. einen 
Bericht über Vorkommniſſe in der Gejellichaft, vulgo Klatſch. 
Man ift fehr erpicht auf dieſe faſt immer mit Geift, aber 
nicht immer mit guten Abjichten gejchriebenen Berichte. 
Wiffenjchaftliche Berichte werden ebenfalls regelmäßig als 
Teuilleton gegeben. 

Es verdient beſonders hervorgehoben zu werden, daß in 
ben legten Jahren fait alle politifchen Blätter, mit Auss 
nahme der Fatholifchen, beveutend an Abonnenten verloren 
haben. Die Urfachen find meijt in ber Vermehrung ber 
liberalen Blätter und in der Gründung des „Eleinen Moni— 
teur” zu fuchen, ver faft weggefchentt wird. Dann haben 
bie ſcham- und gewiljenlojen Helfersdienſte ver Liberalen 
Blätter zur Zeit des allgemeinen Börjenjchwindels das gut⸗ 
mütbhige, betrogene Publikum doch aud etwas ftugig gemacht. 
Die liberale Preſſe füngt an ihren Credit zu verlieren, weil 
ihre Käuflichfeit gar zu ſehr hervortritt und weil das Pubs 
likum endlich doch müde wird immer von unmöglichen Forts 
ſchritten reden zu hören. Die liberale Preſſe Hat nur fo 
fortzufahren, dann wird ſie ſchließlich fich ſelbſt abthun. 





Die franzöftfche Preffe. 85 


Stehen doch alle liberalen Parijer Blätter im Solve irgend 
einer Geldmacht und außerdem im bemjenigen einer ober 
mehrerer ausländischen Regierungen. Hat nicht Preußen 
3. B. im Jahre 1866 fünf der größten liberalen Blätter 
von Paris nebit noch einigen Ablegern für etwa zwei Millio⸗ 
nen Franken für ſich gewonnen? Dieje Blätter verthei- 
bigten die Sache Preußens deßhalb auch 6 bis 8 Monate 
lang mit allem Eifer, während fie früher deſſen geſchworne 
Feinde geweien, und es jeitvem auch fo ziemlich wieder 
geworben find. Schwärmen doch jchon wiederum mehrere 
für die Vernichtung Preußens und für ein Bündniß mit 
Defterreich, welches fie bisher auf die jchmählichite Weiſe 
verläumbeten und belämpften. 

Wegen dieſer Umjtände wird e8 auch ſtets ſchwer zu 
beitimmen feyn, wie viel Einkommen bie Leute haben welche 
diefe Blätter jchreiben. Sie Ichöpfen aus gar zu verichie- 
denen Quellen, und mehr als ein liberaler Zeitungsfchreiber 
it jchon wegen Betrug oder Betheiligung an Schwindel- 
unternehmungen gerichtlich beftraft worden. Die eigentlichen 
Gehälter find, Dank den großartigen Verhältniffen und ver 
Verbindung mit Gelomächten, jehr bedeutend und gehen von 
6000 bis 30,000 Franken jährlich für die Redakteure. Die 
Handlanger der Redaktion, namentlich der Prügeljunge ver: 
jelben, gewöhnlich Redaktionsſekretär genannt, haben weniger, 
ba ie nicht viel mehr zu thun haben als ihren Namen unter 
bas zu ſetzen wozu fein anderer den feinigen hergeben will. 
Bekanntlich müſſen in den franzöfiichen Blättern alle Artikel 
mit einer Unterjchrift verjehen jeyn, und da nicht immer ber 
eigentliche Verfajer genannt werden kann, fo ift es felbft- 
verjtändlih, daß man Jemand hat deſſen Namen überall 
hinpaßt, und dieß ift der Mebaktionsjelretär, ver deßhalb 
auch die etwaigen Gefüngnipjtrufen abzufigen hat. Die 
Unterfchrift macht vor Gericht und natürlich aud, vor dem 
Publikum verantwortlich, fie gewährt deßhalb dem Schrift: 
fteller eine gewiſſe Selbitjtäntigfeit, indem das ihn fuft 


84 Die franzöfifche Prefie. 


Das Romanfeuilleton hat ſich ſchon ziemlich überlebt, es 
hat den Reiz der Neuheit verloren. Diejenigen Schrift: 
fteller, welche diefes Genre früher in Schwung gebracht, find 
zu gewöhnlichen Schreibern herabgejunfen und ein richtiger 
Nachwuchs ift nicht vorhanden. Es kommt deßhalb heutzu⸗ 
tage nicht mehr vor daß ein Blatt wegen eines |pannenben 
Feuilleton Romans 10 bis 20,000 und noch mehr Abs 
nehmer gewinnt und dadurch jein Dafeyn fichert. Dagegen 
blühen gegenwärtig bie Klatſch- und Unterhaltungsblätter 
wie nie zuvor. Die Bertheuerung der politifchen Blätter 
bucch die hohe Stempeljteuer hat jedenfalls das Meifte zu 
dieſer Umwälzung beigetragen. Der wöchentlie Theater- 
bericht nimmt fajt überall jeden Montag den Yeuilletons 
Raum ein. Mehrere Blätter geben außerdem jede Woche 
regelmäßig einen Mufikbericht am berjelben Stelle. Andere 
geben jeden Sonntag eine fogenannte Chronik, d. h. einen 
Bericht über Vorkommniſſe in der Geſellſchaft, vulgo Klatſch. 
Man ift jehr erpicht auf dieſe fajt immer mit Geift, aber 
nicht immer mit guten Abjichten gefchriebenen Berichte, 
Wiffenfchaftliche Berichte werden ebenfalls regelmäßig als 
Feuilleton gegeben. 

Es verdient befonvers hervorgehoben zu werden, daß in 
ben lebten Jahren faſt alle politiichen Blätter, mit Auss 
nahme der Fatholifchen, bedeutend an Abonnenten verloren 
haben. Die Urfachen find meilt in der Vermehrung ver 
liberalen Blätter und in der Gründung des „Heinen Monis 
teur“ zu juchen, der faft weggefchenft wird. Danı haben 
bie ſcham- und gewiljenlojen Helferspienfte ver Liberalen 
Blätter zur Zeit des allgemeinen Börjenjchwinvels das gut⸗ 
müthige, betrogene Publikum doch auch etwas ftugig gemacht. 
Die liberale Preſſe füngt an ihren Grebit zu verlieren, weil 
ihre Käuflichfeit gar zu fehr Hevvortritt und weil das Pubs 
likum endlid doch müde wird immer von unmöglichen Korte 
ſchritten reden zu hören. Die liberale Preſſe Hat nur fo 
fortzufahren, dann wird fie ſchließlich ſich felbjt abthun. 





Die franzöftiche Preſſe. 85 


Stehen doch alle liberalen. Pariſer Blätter im Solve irgend 
einer Geldmacht und außerdem im demjenigen einer ober 
mehrerer ausländischen Regierungen. Hat nit Preußen 
3. B. im Jahre 1866 fünf der größten Liberalen Blätter 
von Paris nebit noch einigen Ablegern für etwa zwei Millio⸗ 
nen Franken für ſich gewonnen? Diefe Blätter verthei- 
bigten die Sache Preußens deßhalb auch 6 bis 8 Monate 
lang mit allem Eifer, während fie früher deſſen geſchworne 
Feinde geweien, unb es jeitvem auch fo ziemlich wieber 
geworden find. Schwärmen doch jchon wiederum mehrere 
für die Vernichtung Preußens und fir ein Bündni mit 
Deiterreich, welches fie bisher auf die fchmählichite Weiſe 
verläumbeten und befämpften. 

Wegen biefer Umftände wird es auch ftets fchwer zu 
beitimmen jeyn, wie viel Eintommen die Leute haben welche 
diefe Blätter jchreiben. Sie fchöpfen aus gar zu verjcie- 
denen Quellen, und mehr als ein liberaler Zeitungsfchreiber 
it jchon wegen Betrug oder Betheiligung an Schwindel- 
unternehmungen gerichtlich bejtraft worden. Die eigentlichen 
Gehälter find, Dank den großartigen Verhältniffen und der 
Verbindung mit Geldmächten, jehr bedeutend und gehen von 
6000 bis 30,000 Franken jührlih für die Redakteure. Die 
Handlanger der Redaktion, namentlich der Prügeljunge ver: 
jelben, gewoͤhnlich Retaktionsfetretär genannt, haben weniger, 
ba fie nicht viel mehr zu thun haben als ihren Namen unter 
das zu jegen wozu Fein anderer ven feinigen hergeben will. 
Belauntlich müſſen in den franzöfiichen Blättern alle Artikel 
mit einer Unterjchrift verjehen jeyn, und da nicht immer der 
eigentliche Verfajjer genannt werden kann, fo ijt es felbit- 
verjtänblich, daß man Jemand hat deſſen Namen überall 
binpaßt, und bie ijt der Mebaktionsjelretär, ver deßhalb 
auch die etwaigen Gefüngnipjtrafen abzujigen hat. Die 
Unterfchrift macht vor Gericht und natürlih auch vor dem 
Publikum verantwortlich, jie gewährt deßhalb dem Schrift: 
fteller eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit, indem das ihn fuft 


84 Die franzofiſche Preſſe. 


Das Romanfeuilleton hat ſich ſchon ziemlich überlebt, es 
hat ven Reiz der Neuheit verloren. Diejenigen Schrift: 
fteller, welche dieſes Genre früher in Schwung gebracht, find 
zu gewöhnlichen Schreibern herabgeſunken und ein richtiger 
Nachwuchs ift nicht vorhanden. Es kommt deßhalb heutzu⸗ 
tage nicht mehr vor dal ein Blatt wegen eines jpannenben 
Feuilleton Romans 10 bis 20,000 und noch mehr Ab» 
nehmer gewinnt und dadurch jein Dajeyn fihert. Dagegen 
blühen gegenwärtig die Klatſch- und Unterhaltungsblätter 
wie nie zuvor. Die Bertheuerung der politiichen Blätter 
durch die hohe Stempeljteuer hat jedenfalls das Meiſte zu 
biefer Umwälzung beigetragen. Der wöchentliche Theater⸗ 
bericht nimmt faſt überall jeden Montag den Yeuilletons 
Raum ein. Mehrere Blätter geben außerdem jede Woche 
regelmäßig einen Mufikbericht an berjelben Stelle. Andere 
geben jeden Sonntag eine jogenannte Chronik, d. h. einen 
Bericht über Vorkommniſſe in der Gejellihaft, vulgo Klatſch. 
Man ift jehr erpicht auf dieſe faſt immer mit Geijt, aber 
nicht immer mit guten Abjichten gefchriebenen Berichte, 
Wiſſenſchaftliche Berichte werden ebenfalls regelmäpig als 
Teuilleton gegeben. 

Es verdient beſonders hervorgehoben zu werben, daß in 
ven legten Jahren fait alle politiichen Blätter, mit Auss 
nahme der Tatholijchen, beveutend an Abonnenten verloren 
haben. Die Urfachen find meiſt in der Vermehrung der 
liberalen Blätter und in der Gründung des „Eleinen Monis 
teure” zu juchen, der faft weggejchenft wird. Danı haben 
bie ſcham- und gewiljenlofen SHelfersdienfte ver Liberalen 
Blätter zur Zeit des allgemeinen Börfenjchwinvels das guts 
müthige, betrogene Publikum doch auch etwas jtugig gemacht. 
Die liberale Preffe füngt an ihren Credit zu verlieren, weil 
ihre Käuflichkeit gar zu ſehr hervortritt und weil das Pubs 
lifum endlich doch müre wird immer von unmöglichen Fort—⸗ 
Ihritten reden zu hören. Die liberale Preſſe Hat nur ” 
fortzufahren, dann wird fie jchließlich ſich felbjt abthu 
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Stehen doc alle liberalen. Pariſer Blätter im Solve irgend 
einer Geldmacht und außerdem im demjenigen einer ober 
mehrerer auslänbiichen Regierungen. Hat nicht Preußen 
3. B. im Jahre 1866 fünf der größten liberalen Blätter 
von Paris nebjt noch einigen Ablegern für etwa zwei Millio- 
nen Tranten für fi gewonnen? Dieje Blätter verthei- 
digten die Sache Preußens deßhalb aud 6 bis 8 Monate 
lang mit allem Eifer, während fie früher deſſen geſchworne 
Feinde gewejen, und es jeitvem auch jo ziemlich wieder 
geworden find. Schwärmen doch jchon wiederum mehrere 
für die Vernichtung Preußens und für ein Bündniß mit 
Deiterreich, welches fie bisher auf bie ſchmählichſte Weiſe 
verläumbeten und befämpften. 

Wegen biefer Umftände wird e8 auch ftets jchwer zu 
beſtimmen jeyn, wie viel Einkommen bie Leute haben welche 
diefe Blätter fchreiben. Sie jchöpfen aus gar zu verfchie- 
benen Quellen, und mehr als ein liberaler Zeitungsfchreiber 
it Schon wegen Betrug oder DBetheiligung an Schwindel: 
unternehmungen gerichtlich beftraft worden. Die eigentlichen 
Gehälter find, Dank den großartigen Verhältnijfen und der 
Verbindung mit Geldmächten, jehr bedeutend und gehen von 
6000 His 30,000 Franken jährlich für die Redakteure. Die 
Handlanger der Redaktion, namentlich der Prügeljunge ber: 
jelben, gewöhnlich Redaktionsſekretär genannt, haben weniger, 
ba jie nicht viel mehr zu thun haben als ihren Namen unter 
bas zu jeßen wozu fein anderer den feinigen hergeben will. 
Bekanntlich müſſen in den franzöfiichen Blättern alle Artikel 
mit einer Unterjchrift verjehen jeyn, und da nicht immer ver 
eigentliche Verfajjer genannt werben kann, fo ift es felbit- 
verjtänvlih, daß man Jemand hat teilen Namen überall 
hinpaßt, und dieß ijt ver Redaktionsſekretär, ber deßhalb 
auch die etwaigen Gefüngnipjtrafen abzujigen bat. Die 
Unterſchrift macht vor Gericht und natürlih auch vor dem 
Publikum verantwortlich, jie gewährt deßhalb dem Schrift: 
fteller eine gewilje Selbitftäntigkeit, indem das ihn faft 





Die franzöfifche Preſſe. 85 


Stehen doch alle Liberalen. Pariſer Blätter im Solve irgend 
einer Geldmacht und außerdem in demjenigen einer ober 
mehrerer auslänbifchen Regierungen. Hat nicht Preußen 
3. B. im Jahre 1866 fünf ber größten liberalen Blätter 
von Paris nebit noch einigen Ablegern für etwa zwei Millio- 
nen Franken für fi gewonnen? Dieje Blätter verthei- 
bigten die Sache Preußens deßhalb aud, 6 bis 8 Monate 
lang mit allem Eifer, während fie früher deſſen geſchworne 
Feinde geweſen, und es ſeitdem auch fo ziemlich wieber 
geworden find. Schwärmen doch ſchon wiederum mehrere 
für die Vernichtung Preußens und für ein Bündniß mit 
Defterreich, welches fie bisher auf die fchmählichite Weiſe 
verläumbeten und befämpften. 

Wegen biefer Umflände wird es auch ftets fchwer zu 
beitimmen jeyn, wie viel Einkommen die Leute haben welche 
diefe Blätter jchreiben. Sie jchöpfen aus gar zu verfchie- 
denen Quellen, und mehr als ein liberaler Zeitungsfchreiber 
it Schon wegen Betrug oder Betheiligung an Schwindel⸗ 
unternehmungen gerichtlich beitraft worden. Die eigentlichen 
Gehälter find, Dank den großartigen Verhältniffen und der 
Verbindung mit Geldmächten, fehr bedeutend und gehen von 
6000 bis 30,000 Franken jährlich für die Redakteure. Die 
Handlanger der Redaktion, namentlich der Prügeljunge ber: 
jelben, gewöhnlich Retaktionsjelvetär genannt, haben weniger, 
da fie nicht viel mehr zu thun haben als ihren Namen unter 
das zu jeßen wozu fein anderer den feinigen hergeben will. 
Bekanntlich müſſen in den franzöfiichen Blättern alle Artikel 
mit einer Unterfchrift verjehen jeyn, und da nicht immer ber 
eigentliche Verfajjer genannt werben kann, fo ift es ſelbſt⸗ 
verjtändlih, dag man Jemand Hut deſſen Namen überall 
hinpaßt, und dieg iſt ver Redaktionsſekretär, ver deßhalb 
auch die etwaigen Gefüngnipjtrafen abzujigen hat. Die 
Unterfchrift macht vor Gericht und natürlich auch vor dem 
Publikum verantwortlich, fie gewährt deßhalb dem Schrift: 
fteller eine gewijle Selbititäntigkeit, intem das ihn faſt 
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Das Romanfeuilleton hat ſich ſchon ziemlich überlebt, es 
hat den Reiz der Neuheit verloren. Diejenigen Schrift: 
fteller, welche diefes Genre früher in Schwung gebracht, find 
zu gewöhnlichen Schreibern herabgejunten und ein richtiger 
Nachwuchs ift nicht vorhanden. Es kommt deßhalb heutzu⸗ 
tage nicht mehr vor daß ein Blatt wegen eines ſpannenden 
Feuilleton - Romans 10 bis 20,000 und noch mehr Ab⸗ 
nehmer gewinnt und daburch fein Dajeyn fichert. Dagegen 
blühen gegenwärtig die Klatjch> und Unterhaltungsblätter 
wie nie zuvor. Die Vertheuerung ber politifchen Blätter 
durch die hohe Stempeljteuer hat jedenfalls das Meiſte zu 
biefer Umwälzung beigetragen. Der wöchentliche Theater: 
bericht nimmt faſt überall jeden Montag den Feuilletons 
Raum ein. Mehrere Blätter geben außerdem jede Woche 
regelmäßig einen Mufikbericht an berjelben Stelle. Andere 
geben jeven Sonntag eine ſogenannte Chronik, d. h. einen 
Bericht über Vorkommniſſe in der Geſellſchaft, vulgo Klatſch. 
Man ift jeher erpicht auf dieſe fajt immer mit Geijt, aber 
nicht immer mit guten Abjihten gefchriebenen Berichte, 
Wiſſenſchaftliche Berichte werden ebenfalls regelmäßig als 
Teuilleton gegeben. 

Es verdient beſonders hervorgehoben zu werden, daß in 
ben legten Jahren fait alle politiichen Blätter, mit Aus⸗ 
nahme der katholiſchen, bedeutend an Abonnenten verloren 
haben. Die Urfachen find meilt in der Vermehrung ber 
liberalen Blätter und in der Gründung des „Eleinen Moni⸗ 
teur“ zu juchen, der fat weggefchenft wird. Dann haben 
bie ſcham- und gewiljenlofen Helferspienfte ver Liberalen 
Blätter zur Zeit des allgemeinen Börſenſchwindels das gut⸗ 
müthige, betrogene Publikum doch auch etwas ſtutzig gemacht. 
Die liberale Preſſe füngt an ihren Credit zu verlieren, weil 
ihre Käuflichkeit gar zu ſehr hervortritt und weil das Pubs 
likum endlich doch müde wird immer von unmöglichen Forte 
Ihritten reden zu hören. Die liberale Preſſe hat nur ” 
fortzufahren, dann wird fie fchlieplich ſich ſelbſt abthu 
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Stehen doch alle Liberalen. Pariſer Blätter im Solve irgend 
einer Geldmacht und außerdem in demjenigen einer ober 
mehrerer ausländiihen Regierungen. Hat nicht Preußen 
3. B. im Jahre 1866 fünf der größten liberalen Blätter 
von Paris nebit noch einigen Ablegern für etwa zwei Millio⸗ 
nen Franken für ſich gewonnen? Dieſe Blätter vertheis 
bigten die Sache Preußens deßhalb auch 6 bis 8 Monate 
lang mit allem Eifer, während fie früher deſſen gejchworne 
Feinde gewefen, und es jeitvem auch jo ziemlich wieder 
geworden find. Schwärmen doch ſchon wieverum mehrere 
für die Vernichtung Preußens und für ein Bündniß mit 
Defterreich, welches fie bisher auf die fchmählichite Weiſe 
verläumbeten und befämpften. 

Wegen diefer Umjtände wird es auch jtets ſchwer zu 
beitimmen jeyn, wie viel Einkommen bie Leute haben welche 
diefe Blätter fchreiben. Sie fchöpfen aus gar zu verfchie- 
denen Quellen, und mehr als ein liberaler Zeitungsfchreiber 
it jchon wegen Betrug oder Betheiligung an Schwindel. 
unternehmungen gerichtlich beftraft worden. ‘Die eigentlichen 
Gehälter find, Dank den großartigen Verhältniffen und ber 
Verbindung mit Gelvmächten, jehr bebeutend und gehen von 
6000 bis 30,000 Franken jührlich für die Redakteure. Die 
Handlanger der Redaktion, namentlich der Prügeljunge ver: 
jelben, gewöhnlich Retaktionsfefretär genannt, haben weniger, 
da fie nicht viel mehr zu thun haben als ihren Namen unter 
bas zu ſetzen wozu fein anderer ven jeinigen hergeben will, 
Bekanntlich müſſen in den franzöfischen Blättern alle Artikel 
mit einer Unterjchrift verfehen jeyn, und da nicht immer ver 
eigentliche DBerfajjer genannt werden kann, jo ift es felbit: 
verjtändlich, daß man Jemand hat deſſen Namen überall 
hinpaßt, und dieß ijt der Redaktionsſekretär, der deßhalb 
auch die etwaigen Gefüngnipjtrafen abzujigen hat. Die 
Unterjchrift macht vor Gericht und natürlich auch vor dem 
Publikum verantwortlich, jie gewährt deßhalb dem Schrift: 
jteller eine gewiſſe Selbititäntigfeit, intem das ihn faft 
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hat man auch Schon nah den Buchjtaben bezahlt, indem 2 
bis 5 Gentimen für jeden Buchſtaben berechnet wurben. Ein 
einziges Teuilleton ift deßhalb auch [hen auf 400 bis 500 
Franken zu ftehen gelommen. 

Der Drud kommt auf 135 bis 150 Franken für jede 
Nummer, alfo auf etliche 50 bis 60,000 Franken jührlic. 
Da nun nah Abzug der Stempel: und Poftgebühren und 
der Koften für die Adreßbänder nur etwa 5 bis 11 Thlr. 
von jedem Eremplar zur Beitreitung ver Koften für Drud, 
Papier und Redaktion und allgemeine Unkoſten übrig bleiben, 
fo Fönnen die Blätter ohne nanıhafte Inſerate gar nicht bes 
ftehen. Man rechnet daß bei größter Sparjamteit und Orb: 
nung und mit Hinzurehnung von etwa 100,000 Franken 
Annoncen ein Blatt mit 6000 Abonnenten gerade beitehen, 
d. h. das Leben friiten Tann. 

Es erfordert ftets 5 — 800,000 Franken flüffige Gelver 
um eine Zeitung zu gründen, und oft ift all dieß ausge: 
geben ohne daß viefelbe jo weit gefommen ift um aus eigenen 
Mitteln beiteben zu können. Deßhalb jindb die meilten 
Blätter gezwungen fih an eine Geldmacht anzulehnen und 
berjelben zu dienen. Verſchiedene Liberale Blätter erhalten 
auch treß ihrer 7 bis 8000 Abnehmer und nicht unbedeu⸗ 
tenden Annoncen noch fortwährend beveutende Zuſchüſſe von 
ihren Brobherren. Weiß man aber welche Dienfte dieſe 
Blätter den letzteren bei ihren Spekulationen leiſten, jo er: 
ſcheinen ſolche Zujchüfie, Jo beträchtlich fie auch feyn möger 
als wahres Almojen, als abgenagte Knochen die man ein 
gefräßigen Hunde zuwirft. 





V. 


Der Schulzwang ein ſocialiſtiſches Problem. 


Schule und wieder Schule! Man braucht aber nicht zu 
fürchten das Publikum durch das endloſe Gerede über Schule, 
Schulorganiſation, Schulfreiheit und Schulzwang zu er—⸗ 
müben; denn allem Anſcheine nach iſt die Nachfrage nach 
dieſem Artikel noch immer im Steigen begriffen. Unzählige 
Brojhüren und Flugſchriften werben hierüber gefchrieben 
und die Zahl der Zeitungsartifel ift geradezu Legion. Man 
lernt freilich aus den meiften derſelben nichts, als daß ihre 
Schreiber nichts zu Ichren gewußt haben; aber Eins bes 
weist Schon ihr bloßes Dafeyn, nämlich die eben graſſirende 
Schulwuth. Wie der Bauer nichts ipt ohne ein Stäubchen 
Pfeffer, jo will das Publikum nichts mehr lefen ohne etwas 
Schulftaub. Darum machen aud die deutichen Schriftiteller 
Neichthum, Noth, Herzen und Schmerzen, kurz alle ihre These 
mate in die beliebte Schulſauce ein, und diefe Spekulation auf 
den Appetit des deutſchen Publikums chlägt nie fehl. Raus 
pach jchrieb eine „Schule des Lebens”, Gutzkow eine „Schule 
der Reichen”, Fr. Kaifer eine „Schule der Armen” und 
Wehl eine „Schule des Herzens”. Zu diefen Dramen ift 


neuerdings nod) cine „Schule der Noth“ gelommen, welche 
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A. Langer zum Verfaſſer hat. Nicht bloß die deutſchen 
Buben geizen nach dem Lorbeer der Schule, auch die deut⸗ 
ſchen Soldaten können nicht ſchlafen, bis ſie dieſes grüne 
Blatt ihren alten vielfach verdorrten Kraänzen beigefügt haben. 
An Bayern wünſcht man Rekrutenſchulen, in Preußen haben 
fie Schulbataillone, in Frankreich haben fie wenigftens Offi- 
ziersichulen. Schulen und Bautaillone find der Glanzpunft 
ber mobernen Gultur. eve Zeit, jagt Hofrath Zell ganz 
richtig”), Hat ihre Modethorheiten, und es dauert oft jehr 
lange, bis fie überwunden find. Wie lange hat e8 gedauert, 
bis die Herenprozelfe überwunden waren, oder die harmlofere 
Mopdethorheit der Allongeperüden und der gepuberten Fri— 
ſuren! Aehnlich ift es mit diefem Schulvorurtheil oder mit 
diefer Schulwuth, welche von Deutichland ausgegangen ift 
und bier ihren Hauptjit hat. 

Die Schulwuth iſt ſporadiſch und in verſchiedenem Grabe 
in ganz Europa aufgetreten. Sie ift um fo fchmwerer zu 
heilen, weil fie von politifhen und focialen Parteien be— 
wußt und abjichtlich für ihre Zwede verwerthet wird. Den 
fpecifiichen Charakter der Epivemie hat fie aber doch bloß in 
Deutfchland angenommen, andere Völker zeigen fi von 
Natur aus weniger dilponirt dafür. In Belgien 3. B. ward 
im 3%. 1859 von radifaler Seite ein Antrag in die Kammer 
gebracht, der Staat jolle „das Necht ver Kinder auf Unters 
richt“ proflamiren. Miniſter Rogier, vor Zeiten ſelbſt ein 
franzöfifher Schulmeilter, war dafür. Aber der Mehrheit 
der Kammer jchien ver Antrag unwürdig eines freien Lancer 
Nicht nur Orts und Broufere erhoben die Einwenbung, ’ 
Schulzwang fei eine Confisfation der perfönlichen Frei’ 
jondern felbjt der Logen-Großmeiſter Verhaegen erklärte: 
Schulzwang jei einerjeits ein Stück alter Tyrannei } 
von Sparta her, andererſeits fei er ein Problem rar 





*) Dr. Karl Zell, Die moberne .beutfche Bolksfchule. 
Herder 1867. ©. 34. 
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Oekonomie, welche folgerichtig zum Socialismus und Com⸗ 
munismus führen müjje. Ganz in demjelben Sinne haben 
fid, die belgifchen Katholiken ſtets ausgeſprochen: ver Schul- 
zwang paſſe in eine Iyfurgijche Geſetzgebung, in eine plato- 
nische Republit und am allerbejten in die Verfaſſung des 
chineſiſchen Mandarinenthums. Den romanischen Völkern 
überhaupt ift der jocialiftiiche Beigefchmad des Schulzwanges 
geläufig, weniger ven deutſchen, aber auch bei uns wird man 
ihn bald genug zu jchmeden befommen. 

Wir leben gegenwärtig in der bürgerlichen Periode der 
menschlichen Entwickelungsgeſchichte. Es hat vorwiegend hier- 
archifche, ariftofratiiche und militärische Perioden gegeben, in 
unferen Tagen ift unjtreitig das Bürgerthum im vorwiegenden 
Belige der materiellen Macht. Unſere ganze Zeit trägt einen 
bürgerlichen Charakter. Die erjte franzöjishe Revolution hat 
dem Bürgerthum, ober genauer gejprochen der Bourgevijie die 
Bferten der Gegenwart aufgejprengt. Man nannte darum 
in jener Krile jedes Glied der Geſellſchaft bedeutungevoll 
„Bürger“. Seitdem drüdt das Bürgertum den Univerſa⸗ 
lismus des gejellichaftlichen LXebens am entjchiedeniten aus. 
Biele nehmen Bürgerthum und moderne Gejellichaft für gleich: 
bedeutend. Sie betrachten den Bürgenjtand als die Hegel, 
die anderen Stänte nur noch als Ausnahmen, als Trümmer 
der alten Gejellichaft, die noch jo beiläufig an der medernen 
hängen geblieben jind. Nun ftrebt aber das Bürgerthum 
jchon feit alten Zagen tem Allgemeinen zu, das Buuern- 
thum, der Adel, das Priefterthum dem Belondern. Die Bes 
fonderungen find aber in der Gefelichaft das Alte, das Bor: 
hanvene, die Allgemeinheit wird erit hervorgebradt. Dem 
Bauern fieht man es gleich am Rock und an der Naſe an, 
aus welchen Winfel des Landes er ſtammt, der Priejter trägt 
die rothen Strümpfe ober ven ſchwarzen Talar, der Ariltofrat 
führt fein Wappen — das Bürgertum hat eine gleichmäßige, 
nivellirte Phyjiognomie der Gejellihaft bereit über ganz 
Europa ausgebreitet. 
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- Das politifche Syſtem des Bürgerthums iſt ber Eonfti- 
tntionalismus. Der Conſtitutionalismus ift die Machtfrage des 
Buͤrgerthums. Man mag ſich Urfprung und Form dieſes Sys 
ſtemes noch ſo verſchiedenartig denken, im Weſenhaften wird es 
immer auf den Gedanken zurücklaufen, daß im Staatsleben der 
Geſellſchaftsbürger im Staatsbürger aufgehen müſſe. Das heipt 
man gewöhnlich Aufhebung des Feudalismus, Abſchaffung ver 
Standesprivilegien, Gleichheit vor dem Gefege. Dem Priefter, 
dem Xriftofraten ift das eine Srrlehre, der Bourgeois da⸗ 
gegen fühlt wohl, daß er in einem nivellirten Staatsbürger: 
thum am beften feine Macht erproben könne. Sein Macht: 
mittel ijt nicht ver Krunmftab und nicht das Schwert, es 
it das Geld. Das Geld aber will freie Bahn haben und 
will feine Schranfe dulden; das „Naturgejeß” von Angebot 
und Nachfrage ift das einzige Geſetz, das es im ſocialen 
Leben anerkennen will. 

Schon bier läßt fich nicht verfennen, daß diefes Syſtem 
der Bourgeoijie die Menjchheit im Allgemeinen ver Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit von 1789 ſehr nahe gerückt 
bat. Im Mittelalter ſehen wir überall Anſätze zu einem 
organischen Gruppenſyſtem ter Gejelihaft aus tem Boten 
aufichießen, fo daß bei ver Weberfraft des Triebes oft ein 
Keim durch den andern erjtit wird. Weberblidt man a’ 
diefe Genojfenjchaften und Eorporationen in ihrer Geſamm 
heit, jo entrollt fich das Bild einer wahrhaft genialen U 
ordnung. Aber einer Unordnung bie merfwürtig genug h 
porgerufen ift durch den uͤbermäßigen Drang nad Oronv 
und darum eben recht naturwüchſig. Das Ichafft ja o 
ben wunberjamen Charafter jo vieler gothiſcher Architekty 
daß das geſammte Kunjtwerk die leibhaftige Unordnung 
ſtellt, erwachſen aus tem übermächtigen, weil allzu 
buellen Trieb der Ordnung im Einzelnen. Für das € 
tionswefen der mittelalterlihen Geſellſchaft gibt es 
That kein anfchaulicheres Bild als jenes einer folche 
ſchen Architektur. Ganz entgegengefete Triebe hat 
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gebeutet, das Syitem der Bourgeoiſie. Alles corporative 
Leben ſoll zerftört, alle Schranken materieller oder geijtiger 
Gebundenheit jollen niedergeworfen werben, die Geſellſchaft 
fol in ein Meer von Individuen aufgelöst jeyn, um dem 
Gelde freie Bahn zu gewähren. Die Architektur der Bour⸗ 
geoijie ijt flach und eben, glatt und gleichfürmig und mit 
Delfarbe angeitrihen; nur gibt e3 auch hier ein Souterrain 
und ein KHochparterre, ein erites und zweites Stochwerf. 
Das ift aber auch der Unterfchieb der Bourgeoijie vom 
vierten Stand; denn biefer will überhaupt feine oberen 
Stockwerke, ſondern nur mehr ein allgemeines Parterre gelten 
laſſen. Indeſſen unterliegen doch auch die Tropfen des Meeres 
bei aller Gleichförmigkeit und Einfürmigfeit wegen des bloßen 
Nebeneinander einer Reihe von Gefegen, wie dem Gejege 
der Attraktion, ber Gohäjion, der Schwere. Eine Gemein- 
jamteit mug auch in ver nach liberalem Recept atomijirten 
Geſellſchaft immer noch in Kraft ftehen, und das ift ber 
Staat. Freilich modelliren jich die verjchiedenen Parteien 
bie Lehre vom Staat je nach ihren jocialen Dejiverien ganz 
verſchieden. Es gibt fo viele Thevrien vom Staat, als es 
fociale Parteien gibt. Dem gefammten Liberalismus in allen 
feinen Richtungen haftet aber ein gemeinjamer focialiftifcher, 
oder wenn Sie wollen communiftifcher Zug an; es iſt nur 
der Unterfchieb, daß die Liberal-Conſervativen den Socialis⸗ 
mus in feinem Kalle bis an die Geldſäcke heranfonımen 
Laffen und daß die Radikalen die Säulen tes Herkules auch 
bier nicht rejpektiren wollen. Conſequenz in ihrer Definition 
vom Staat it nur zwei liberalen Parteien zuzuerfennen: 
der Manceiter- Schule die den reinen Rechtsſchutzſtaat oder 
die „Nachtwächteridee vom Staat” aufgejtellt hat, und den 
reinen Socialiften. Alle andern Parteien ſchwanken und 
wechfeln mit ihren Staatsbegriffen, woher es aud) fommt, 
daß fie bei verjchienenen Gelegenheiten jo verichiedene Namen 
für ihren Staat bereit haben. Sie fügen „Rechtsſtaat“, wenn 
es gilt fich gegen andere Parteien im Sattel der Vollblut⸗ 
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ftute Staat zu halten; fie jagen „moderner Staat”, wenn 
e8 gilt einige dem „Naturgeſetz“ von Angebot und Nad- 
frage noch entgegenftehende corporative Schranken niederzu- 
ftoßen; jie jagen „Eulturftaat”, wenn e8 gilt jede andere 
geiftige Macht aus der Gejellichaft zu verdrängen ”). 

Die ſocial-demokratiſche Partei definirt den Staat alſo: 
„er ift die Gefammtheit der auf einem beftimmt abgegrenzten 
Territorium wohnenden Menfchen in ihrer bleibenden Ver: 
einigung zum Zwecke ber höchſtmöglichen Wohlfahrt Aller.“ 
Mit dieſer Begriffsbeitimmung wären alle liberalen Parteien 
infoweit einverjtanden, nur an dem „Aller“ zerren fie herum, 
ob es nämlich fafultativ oder obligatorifch aufzufafjen fet. 
Um nun von etwas Gemeinfamem auszugehen, wollen wir 
annehmen, daß der Staat allerdings für das geiftige und 
leibliche Wohl feiner Untergebenen zu forgen habe. Wo es 
alſo einen allgemeinen Zwed gilt, für den die Krüfte der 
Einzelnen und einzelner Genoſſenſchaften nicht mehr aus: 
reihen, da hat der Staat mit feinen allgemeinen Mitteln 
einzugreifen. Aber das Wohl, das der Staat mit feinen 
allgemeinen Mitteln zu fördern hat, fann nur das allgemeine 
und darf nicht das Wohl des Einzelnen feyn. Stellt fich 
ber Staat die Aufgabe für das Wohl jebes einzelnen Indi⸗ 
viduums fpeciell zu forgen, fo ift das der Socialismus vom 
reinften Waſſer. 

Wir find bier auf dem Punft angelangt, wo wir ber 
allen Liberalen Parteien gemeinfamen focialiftifchen Zug a 
der Oberfläche Liegen fehen fünnen. „Das Kind hat e 
natürliches Necht auf Unterricht, alfo hat der Staat ir 
zu biefem Zwecke zu verhelfen.” Diefe triviale Phraſe 
das Schlagwort aller liberalen Parteien, wo es ſich d 
handelt das Staats⸗Monopol des Unterrichts und den 





*) Bergl. Joſ. Edm. Jörg, Geſchichte der focial:politifche 
in Deutſchland. Herder, Freiburg 1867. ©. 196. 
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zwang zu vertheidigen. Duruy und Nufjell willen fo wenig 
als Diejterweg etwas Befjeres vorzubringen, wenn fie dem 
Staate das Kronreht der Generaljchulmeifterei vindiciren 
wollen. Würbe nun die Phraſe jo verjtanden, daß der Staat 
die Bflicht habe Schulen zu gründen, damit jeder Unterthan 
die Deöglichkeit habe jich zu unterrichten, jo wäre jie zwar 
nach unferer Anfchauung nicht ganz richtig, aber fie wäre 
doch auc nicht der Socialismus. Wird jie aber dahin aus- 
gelegt, daR der Staat die Pflicht habe auf alle Fülle und 
zwangsweije dafür zu jorgen, daß jedes einzelne Individuum 
in den Bejit eines wünjchenswerthen Unterrichts gelange, fo 
ift das der pure Socialismus. Sowohl im antifen als im 
chriſtlichen Staat, Sparta allein ausgenommen, hatte ver 
Vater das Necht und die Pflicht, feine Kinder zu lehren und 
zu nähren. Warum joll ed gerade Geiftespflege feyn, 
nämlich Lehre und Interricht, die der Staat mit folcher Be: 
fümmerniß unter feine Dbhut nimmt, und warum nicht auch 
ebenjo die Leibespflege? Hat doch jicherlich Grund, was 
ein großer Monarch gejagt hat, nämlich dag es der Magen 
zuerjt ſei für ben ein guter Staat zu forgen habe. Offenbar 
gehen Lehr⸗ und Nährfreiheit, Nähr- und Lehrzwang Hand 
in Hand. Beide Freiheiten und Rechte liegen der Familie 
ob. Will nun der Staat öffentliche und gemeinjchaftliche 
Lehr:Anjtalten gründen, warum denn nicht auch öffentliche 
und gemeinjcaftlihe Nähr-Anſtalten. Der Schulgwang 
und bie Spartanerfuppe jind die leibhaftigen Inſeparables, 
von benen eines ohne das andere gar nicht leben kann. Der 
Staat hat nicht mehr Necht und Befugnip die geijtige Quali— 
filation der Kinder, die ein nicht von Staate approbirter 
Lehrer unterrichtet hat, ala die leibliche Qualifikation 
eines Kindes, das eine nicht vom Staate geprüfte Amme 
genährt hat, zu prüfen. Denn offenbar gehört zur allge: 
gemeinen Menſchen- und Volksbildung nicht minder die 
Leibes⸗ als Geiltespflege. Es Liegt vielmehr im Sonderintereſſe 
des Vaters die Erziehung jeiner Kinder in einer oder in 
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anderer Hinficht zu beforgen. Und jo lange der Staat dem 
Vater nicht die Pflicht abnimmt, auch nicht abnehmen Tann, 
feine Kinder zu ernähren, fo lange bleibt dem Vater auch 
das Recht und die Pflicht, feine Kinder felber oder durch 
beliebige Andere zu lehren”). So wenig nun einerfeitS ber 
Staat verpflichtet jeyn fann feine Unterthanen Teiblich zu 
nähren, ebenjowenig können bie Unterthanen verpflichtet feyn 
fih vom Staat geiltig nähren zu laſſen, die ftaatlichen 
Unterrichtsanftalten zu benugen. Es ift vielmehr Sache jedes 
Einzelnen, ſich geijtig und leiblich zu befähigen wie und wo 
er will. Soll der Staat berufen jeyn Schulen zu organijiren 
und zu beaufjichtigen, fo muß er auch berufen feyn Suppen: 
Anftalten zu organifiren und zu beaufjichtigen. Aber, möchte 
man fragen: wie, wenn einzelne Staatsangehörige e8 unter: 
ließen den Geift zur Ausübung ftaatsbürgerliher Nechte 
auszubilden? Darauf ift zu erwidern: wie, wenn bie Staatss 
angehörigen e8 unterliegen die nöthige Nahrung des Keibes 
zu nehmen, und dadurch ſich unfähig machten die ftaats- 
bürgerlichen Rechte auszuüben? Pons non ruit, wie die Ge= 
ſchichte aller früheren Jahrhunderte und das Beifpiel aller 
nichtdeutfchen Völker der Gegenwart fattfam beweist. 

Die Vertheidiger des Schulzwanges, in foweit fie nim- 
fich nicht Soctaltften find, Haben ſich bier auf vie Schmale 
Landzunge der Staatscuratel zurücgezogen, deren berechtigte 
Erijtenz aud) wir anerkennen. Man wendet ein, daß ver 
Staat gewijjenlofe Väter ebenſo gut muͤſſe zwingen dürfen 
ihren Kindern Erziehung und Unterricht angeveihen zu laſſer 
als er verſchwenderiſche Zamilienväter unter Curatel ftef 
könne. Oder follte der Stant nur gegen materielle Br 
trächtigung ficher ftellen dürfen? Für das Schulmon 
beweist viefes Argument gar nichts, denn der Zwang in 


®) Bergl. Dr Tewes, bie Fatholifche Elementarfchule. Paderb 
©. 148 f. 





Der Schulzwang. 97 


Staatsichule kann unter Umſtänden die graufamfte fittliche 
Beeinträchtigung in fich ſchließen. Es müßte alſo doch den 
Eltern wieder freie Wahl zwiſchen verfchiedenen Schulen 
bleiben. Es ijt auch eine enorme fittliche Beeinträchtigung, 
wenn Eltern ihre Kinder in der Härejie, im Judaismus 
erziehen laflen, und doch würde man nicht zugeben, 
daß der Stuat bagenen intervenirte, wie die Mtortara = Ges 
ſchichte ausgiebig gezeigt hat. Aber auch fonft it das Aryu- 
ment nicht jeher zwingend. Der Staat kann einen Bürger 
unter Euratel ftellen. Wohl! Aber nur, wenn er in pojitiver 
Meife frevelt, und va nur auf Antrag Betheiligter hin. Wenn 
ein Vater feinen Kindern feinen Grofchen erfpart; ja wenn 
er durch Unverſtand und Unglüd Hunderttaufende verhaust; 
felbft wenn er Alles verwirtbichaftet, auf die Gant kommt 
und dadurch feine Kinter auf vie Gaſſe fett, fo wird er deß⸗ 
halb durchaus nicht unter Curatel gejtellt. Ober? Und das 
ijt in der Ordnung; das ift Freiheit! Nur wenn er ein offen: 
barer Berfchwenter wäre, ver böswillig und lüberlich fein 
Gut ruinirte, dann würde auf Antrag von Frau, Vormünder 
oder Gemeinde hin die Guratel verhängt”). Und fo muß es 
auch auf dem geiltigen Gebiete jeyn. Wer gibt dem Staate 
ein Recht, hier jchon im Vorhinein alle Eltern ohne Untere 
ſchied unter Curatel zu jtellen? Das ijt die Cumulation 
aller Nechte auf den Staat, mit der daraus entipringenden 
Berpflichtung für den Einzelnen zu ſorgen, bas iſt der Com⸗ 
munismus. So war es bei den Spartanern, aber fo fann 
es nicht in einem freien Kunde ſeyn. Vermögen zu haben 
it im Allgemeinen viel wichtiger, als lefen und ſchreiben 
können; denn primum vivere, deinde philosophari. Stelft 
nur gleih auch in materieller Beziehung alle Eltern von 
vorneherein unter Staatscuratel, dann ſeid ihr wenigjtens 


*) of. Lukas, der Schulzwang ein Stüd moderner Tyrannei. 2. Aufl. 
Landshut 1865. ©. 75. 
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confequent. it denn nicht das Accufationsverfahren in allen 
Dingen durchgeführt; warum denn nit im Schulwelen ? 
Nur dann könnte die politifche Gewalt ein Recht haben bier 
zu interveniren, wenn cin Vater feine Pflicht fo weit vers 
gäffe, day man feine Kinder als „verwahrloste Kinder“ erklären 
tönnte, wie wir fie gegenwärtig in Nettungshäufern unter: 
bringen. Kein Vernünftiger aber wird behaupten, daß Kinder 
ſchon verwahrlost find, wenn fie nicht leſen und ſchreiben 
koͤnnen. So begibt ſich aljo der moderne Staat dadurd, daß 
er es für feine Aufgabe erklärt die geiftige Nahrung jedes Ein- 
zelnen zu bejorgen, auf jociafiftifches Gebiet. Conſequenterweiſe 
müßten al unſere Schulhäufer zwei Abtheilungen haben: 
eine für die Köpfe und eine für die Töpfe, eine für das 
Lehren und eine für das Nähren. Will aber ber Staat fid 
nicht der Aufgabe unterziehen jeden Einzelnen zu ernähren, 
fo muß er fih auch der Anmaßung entjchlagen jeden Ein: 
zelnen zu lehren. Einem allgemeinen „Landes: Lehr: und 
Leſebuch“ ent|pricht volllommen eine allgemeine Landes-⸗Suppe, 
etwa nach dem hiſtoriſchen Vorbilde der berühmten Spar: 
tanerfuppe. Nur jo fcheint die berüchtigte „harmoniſche 
Ausbildung aller Kräfte” Ausjiht auf vollfonmene Vers 
wirklichung zu haben. Unfere Schulenthufiaften Tiebtojen 
Sonne, Mond und Sterne, es iſt nöthig fie auf die Erbe 
zurüdzuführen. Das fehlt noch zur vollfommenen Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit der bürgerlichen Eulturperiobe: 
Ein Rod, Eine Suppe und Ein Landes-Lehr⸗ und Leſebuch. 
Man glaube ja nicht, das fei nur Scherz oder höch« 
ſtens theoretifche Eonfequenzmacherei. Nicht bloß die Logif 
der Thatjachen, fondern auch bie Thatſachen der Logik habr 
eine unwiberjtehliche Gewalt. Nicht bloß Tauſende, ſond 
Hunderttauſende burchfchauen bereits ba8 Zwingende ber 
ausgeführten Analogie. Schon im Jahre 1844 hat in 
Sigung des landwirthſchaftlichen Gentralvereins zu T 
ein Mitglied der Akademie, Ramon be la Sagra, zu 
bülfe gegen die Unwifjenheit der Landwirthe und bie 
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ftüdelung des Bodens vorgefchlagen: den Staat baldmöglichſt 
zum Beſitzer alles Landes zu machen, und dieſes durch land⸗ 
wirthfchaftliche Ingenieure die ihre Bildung in den Staates 
ſchulen erhielten, bebauen zu laffen, woburd) ver Bobenertrag 
fi verdoppeln were *). Erjt vor drei Jahren hat Agathon 
be Potter der belgifhen Akademie ein Memoöoire eingereicht 
unter dem Titel „ver Schulzwang*. Wenn wir das Thema 
des Verfaſſers von den Erwägungen und Eitaten auf welche 
er es ftüßt, und von den Wolfen in welche er e8 einhüllt, 
herausnehmen, jo finden wir ven Inhalt deſſelben in folgen: 
den wörtlich aus feinen Abhandlungen ercerpirten Sägen **). 

1) Das individuelle Eigenthumsrecht auf Grund und 
Boden muß aufgehoben werden; es ijt baffelbe Lediglich ein 
Monopol bejjen Urjprung und Erhaltäng auf feinerlei Weife 
gebilligt werden kann. Die Erbe ift das Eigenthun Aller, 
Alle haben auf fie ein gleiches Recht; e8 muß collektiv aus⸗ 
geübt werden zu Gunften der ganzen Menfchheit. 

2) Der indujtrielle ;Sortfchritt, die Anwendung der Mas 
Ihinen ijt heutzutage ein bloßes Mittel die Arbeiter auszu: 
nugen und zu unterdrüden, die Neichthümer der Gapitalijten 
aber zu vermehren. Die Geſellſchaft muß fo organijirt jeyn, 
baß die Erfindungen, Berbefferungen und Mafchinen nicht 
mehr bloß einer geringen Anzahl Vortheil bringen, ſondern 
daß fie Allen nügen und Jeder den Beweis dafür erhält, 
daß es nach biefer neuen Organifation je mehr Mafchinen 
deſto mehr Glüdliche gibt. 

3) Der Arbeiter ift Heutzutage ein an die Scholle der 
Werkitatt angebundener Sklave, er ift das Eigenthum des 
Heren der ihn befchäftigt und der ganz feinen Vortheil da= 
bei findet, wenn er feinen Arbeitslohn immer mehr vermins 
dert. Um diefen Mißbrauch zu bejeitigen, braucht man ganz 


*) Jürg, a. a. O. ©. 37. 
°*) Academic royale belgique. Des Bulletins, 2me ser. 1. XX, 
ar. 7. 
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einfach die Gefellfchaft folgendermaßen zu organifiren: a) es 
joll teine Eigenthümer mehr geben, unter welcher Form und 
Benennung es auch fei, und dann unterrichte man jeden 
fo weit, daß er einjche, daß er niemands Eigenthum fei; 
b) es follen die Arbeiter fich jo viel verdienen, als noth: 
wendig ift um bequem leben zu künnen. 

4) Alle Menjchen find gleich, denn alle jind yebilvet 
durch die Vereinigung eines Organismus mit einem fühlen: 
den Brincip und alle fühlenden Principe find anerfannter: 
maßen identiſch. Damit dieſe Gleichheit verbürgt ſei, müjlen 
nothwendig Alle durdy Fürſorge und auf Kojten der Gejell- 
Ihaft erzogen und unterrichtet werden, fo daß die errungenen 
Wijenfchaften Allen zur Verfügung ftehen. 

5) Die geſetzloſe Concurrenz ijt heutzutage eine Quelle 
bes Verderbens und aller möglichen Uebel. Um fie zu ent- 
fernen kommt e8 darauf an, die Geijtestraft aller Ein- 
zelnen mitder gleihen Sorgfalt zu entwideln; um 
unter den Arbeitern eine wirklich freie Concurrenz herzuitellen 
in der Weife, daß zufolge der neuen jocialen Organifation 
bie Summe des Neichthumes für den Einzelnen das Maß 
bes Vervienftes bildet. 

6) Die Geſellſchaft ift der brutalen Gewalt überliefert, 
fte ruht auf einem Sophisma. Diejes Sophisma ijt die vor- 
gebliche Eriftenz eines menfchenähnlichen Gottes der die Dffen- 
barung gegeben und die Ordnung vorgejchrieben und der es 
fh zur Aufgabe macht, jene die feinen Befehlen gehorchen 
oder jie übertreten zu belohnen over zu bejtrafen. Diele 
Dberherrichaft kann die Prüfung der Vernunft nicht beftehen 
und bieje leyt ihr Princip blos und ftürzt e8 um. Daher 
bie Nothwendigkeit, an bie Stelle dieſer Oberherrſchaft jene 
ber reinen unbejtreitbaren Vernunft zu fegen welche, wenn 
fie einmal inthronifirt ift, ihre Herrfchaft unerſchütterlich be⸗ 
haupten wird. Nunmehr der Botmäßigfeit der Vernunft 
unterworfen, wird jeder begreifen, daß es in feinem wohl: 
verftandenen Intereſſe und in Intereſſe Aller liegt, volljtändig 
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und gewiflenhaft den Vorfjchriften der fouveränen: Vernunft 
und den daraus folgenden Geſetzen zu gehorſamen. 

7) Das Volt ift Heutzutage in finfterer Unwiſſenheit be⸗ 
fangen. Um es ihr zu entreißen und zum wahren Lichte zu 
erweden, muß man ganz einfach die Gejellichaft in ver Weife 
organifiren, daß Alle an der Fülle der intellettuellen 
Reihthümer theilnehmen Tönnen, daß der Unterricht 
tugendhafte Menſchen macht, und dann muß man biefen 
Unterricht einem Jeden gewähren. 

8) Der zunehmende Pauperismus iſt das nothmendige 
Nefultat aller Mißbräuche die feit langer Zeit eingerijfen 
find. Um ihm feine Quellen zu verjtopfen, muß man a) ven 
moralifhen Pauperismus vernichten, indem man den Beweis 
liefert, daß das fühlende Princip immateriell ift, um darlegen 
zu konnen, daß der ehrlihe Mann kein Narr ift, und dieſe 
Wahrheit Allen einprägen durch Erziehung und Unterricht, 
b) den materiellen Pauperismus vernichten, indem man 
Grund und Boten wie auch den größeren Theil der von ben 
früheren Gefchlechtern angefammelten Gapitalien dem collek⸗ 
tiven Eigenthum zutheilt und bie Reichthümer zur Verfügung 
Aller ſtellt. 

Das Angeführte may genügen, um fich einen allgemeinen 
Begriff von der Theorie zu bilten nach welcher jich der 
Socialismus die Fünftige Geſellſchaft conftruirt. Es herrſcht 
eine wejentliche Analogie und eine reale MWechjelbeziehung 
zwijchen der Welt des LXeibes und der Welt des Geijtes, 
zwifchen dem irdiſchen und dem geijtigen Gebiet. Das geiftige 
Gebiet, ver Nibelungenhort des gefammten menfchlichen Wifjens 
wird auch von der Partei des Kiberalismus für vogelfrei ers 
Märt; nicht bloß das, e8 wird zwangsweile unter die Maſſen 
vertheilt. Der Schulzwang ijt der ftantlich oryanifirte Comes 
munismus aufgeiftigem Gebiet. Der intellektuelle PBauperismus 
ſoll vernichtet, fell unmöglich gemacht werben. Allein das 
ſoll auch genug feyn. Das irdiihe Territorium fol ein für 
allemal Tabu feyn, das materielle Eigenthum müſſe heilig 
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bleiben, an eine Gütergemeinichaft könne nie und nimmer 
gedacht werden, das wäre ein Verbredyen, das wäre bfutige 
Barbareil Aber biejenigen Liberalen denen bie Inſpiration 
des Geldſackes fehlt, d. h. die Socialijten, die Arbeiter, dieje 
haben eine ganz andere Logit. Sie jagen, das intellektuelle 
und das materielle Eigenthun müſſe getheilt werben; nicht 
bloß die Wiſſenſchaft, auch die Erbe ſei zwangsweife zu pars 
zelliven, nicht bloß der moraliihe Pauperiömus fei zu ver 
nichten, fondern auch der materielle. „Jedes Kind hat ein 
Recht auf Unterricht”: jagt der Liberalismus; „freilich wohl“: 
jagt der Socialismus, „und ein Recht auf die Erträgniſſe 
der Erde”. Auf letztere noch mehr, als auf eriteren; denn 
primum vivere, deinde philosophari. Eins ift Noth, und das 
ift Brod. Die Grammatik Hilft den Menſchen nichts, wenn 
er darüber verhungern muß. Die Menjchheit hat Jahrhun⸗ 
derte lang ohne eigentliche Botanik. gelebt, aber nicht ein 
Jahr ohne die Feldfrucht. 

Die Reciprocität zwiſchen Schulzwang und matericlier 
Staatshilfe ift dem ganzen Arbeiterftand fo jehr in Fleiſch 
und Blut übergegangen, daB er dic beiden Begriffe willkür⸗ 
lich umbreht und bald dieſen bald jenen als Urſache und 
den andern als Wirkung nimmt. Wo fie daher mit ber 
Forderung materieller Staatshilfe noch nicht durchbringen 
können, da agitiren fie einjtweilen für ven Schulzwang, in 
der jihern Erwartung daß den geiftigen Communismus ber 
materielle nachfolgen müffe. So 1864 in Frankreich, wo bie 
Arbeiter: Deputirten bei ver Adreßdebatte die Forderung ftellten, 
daß „die Arbeiter nichts mehr vom Staate forderten ale das 
Recht, ihre Lage durch die eigene Energie zu verbejjern, wozu 
ber Unterriht und eine größere Freiheit der Ajlociation das 
Mittel bieten würden” *). Hier will man alfo den materis 
elien Pauperismus durch geijtige Bereicherung angreifen; 
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gerade umgekehrt verführt der „New-Nork Herald“, welcher 
in einer Correjpondenz aus Merifo fchreibt: „Die Schwierige 
feiten ent|pringen zumeift aus dem Mangel an Bildung unter 
den Majfen. Die Volkserziehung Tann aber nie Kortfchritte 
machen, ſo lange das Grundeigenthum nicht gleichmäßiger 
vertheilt ift, denn die jeßigen feubalen Zultände find ihr abs 
jolut feinelih. Güter von 100 bis 150 deutfchen Quadrat: 
meilen, wie die Brüder Sanchez in Coahuila und Flores in 
Durango bejigen, können fid) nicht halten, fobald die armen 
bienftbaren Bebauer derſelben zu geiftiger Freiheit heran⸗ 
wachſen““). Sp find alfo Zwangsjtaatsichulen und mates 
rielle Staatshilfe in der Hand des Arbeiters wie ein Tuch, 
das mar hin und herbreht, weil man nicht ficher entjcheiden 
kann, welches die vorbere und welches die hintere Seite fet. 
Meberall wo die Arbeiter über die Ungleichheit des Beſitzes 
beliberiren und wo fie auf Mittel denken ſich der erdrücken⸗ 
den Uebermacht des Capitals zu erwehren, da läuft ihnen 
der Schulzwang durd, die Gedanken und überall wo er durch⸗ 
lauft, zieht er die Eierjchale feines Urfprunges aus dem 
Sorialismus hinten nad). 

Wenn nun ter Schulzwang wirklich blos die Kehrfeite 
bes Socialismus ift, jo ift die Gefahr wahrhaftig nicht klein. 
Die Zahl der Arbeiter ift eine ehr große, und mögen ihre 
Barteien ſonſt wie immer fchattirt feyn, über den Schulzwang 
find jie einig. Daß der nordamerifanifche Bürgerkrieg ein 
focialer war und fein politifcher, das beftreitet jet Fein un⸗ 
terrichteter Mann mehr. Weniger feftgeftellt ift noch, in wie 
weit focialiftifhe Strömungen die Lohe anfachen halfen. 
Ein Notorium bildet e8, daß die „Newyork-Tribune“ dass 
jenige amerifanifche Blatt war welches die Furie am rabias 
teften fchürte. Von diefem Journal erjcheinen breierlei Auss 
gaben: eine tägliche, halbwöchentliche und wöchentliche. Die 


*) „Gübbeutfche Preſſe“ 1867 Nr. 37 Morgenblatt, 
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Ausgabe ber erſten beträgt 40 — 50,000, vie ber zweiten 
30,000 und bie der Wochenausgabe 100,000 Eremplare. 
Die Begründer und erſten Leiter deſſelben find aber Fou⸗ 
rierijten gewejen, eine fecialiftiiche Sekte bie fich mit ver Er: 
richtung von Phalanfteren befchäftiget und deren Seftengeift 
einen beinahe religiöſen Charakter an den Tag gelegt hat. 
Der Chef dieſer Eoterie, Horace Greeley, welcher fid) vom 
Buchdrucker zum Dilfionär, zum Parteimann und Staats- 
mann emporgefchwungen hat und erjt jüngjt amerifanifcher 
Gefandter in Wien werden follte, hat jich unter anderen 
firen Speen durch einen jo glühenden Haß gegen geijtige 
Getränke bemerklich gemacht, day er den Wein bei der Com: 
munion zurücgewiefen und dafür ungegohrnen Traubenfaft 
verlangt hat. Kurz die Zahl der Eocialijten ift Legion in 
der alten und der neuen Welt und alle leiden jie mehr oder 
minder an der Schulwuth und überall ſympathiſiren fie, jo 
weit e8 möglich it, mit dem Schulzwang. 

Unter ſolchen Berhältniffen, möchte man meinen, müßte 
bie gefanmte liberale Bourgeoijie mit dem Schulzwange auf 
dem allerfeinpjeligften Fuße ftehen. Die Anhänger des ab⸗ 
foluten Capitals haben wahrhaftig nichts mehr zu fürdten, 
als die „Aufflärung” ihrer Arbeiter; denn ſobald dieſe das 
Syſtem des Liberalen Oekonomismus durchſchauen, hafjen fie 
8 Die Bildung hat für diefe Menjchenclajfe etwas vom 
Apfel des Paradiejes: fobald fie davon eſſen, erfennen fie 
daß fie nackt feien. Diejenigen welche den materiellen Come 
munismus am meilten fürchten, jollten mit dem geijtigen 
wenigjtens nicht kofettiren. Allein hier findet die bekannte 
Anvmalie des Imjtinktes ftatt: im ganzen Liberalen Luger 
grafjirt die Schulmuth. Der intenjive Widerwille der Partei 
gegen das Chrijtenthum fanatijirt jie für die moderne Schule; 
denn durch dieſe hoffen jie der Kirche Gottes das Grunds 
waffer abzugraben. Ihre Gräben aber benügt der Socia⸗ 
lismus als Laufgräben in die jungfräufiche Veſte des abſo⸗ 
Iuten Capitals. Die Kämpfe ber Geijter werben heutzutage 
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faft ausnahmslos maskirt gejchlagen. Bon einem Ende bis 
zum andern ber civilijirten Welt Liegen die religiöfen, focialen 
und politifchen Fragen wie Steine auf dem Mege, aber nicht 
leiht wird man eine entdecken die fich für das ausgibt was 
fie wirklich ijt. Hinter der amerikaniſchen Sklavenfrage ver 
barg ſich ter radikale Induſtrialismus der Norditaaten, 
hinter der deutſchen Einheit der proteftantiiche Beruf Preu⸗ 
Bens; man fagt Schule und meint die Kirche, man fagt 
Bildung und meint den Humanismus, man jagt Schulzwang 
und meint Chriſtum. In der That ijt der ganze Kampf für 
und gegen ven Schulzwang, wenigjtens in Deutjchland, gegens 
wärtig noch eine Maske hinter welcher für und gegen die Kirche 
gefämpft wird. Denn aud) diejenigen welche gegen diefen Gars 
rotteur aller Freiheit bei uns aufgetreten find, haben es zumeift 
nur wegen feiner Firchenfeindlichen Eigenſchaften gethan. Es 
ſei Unrecht, jagen jie, daß der Staat die hrüftlichen Kinder im 
confeflionslofe Schulen treibe. Auf dieſem Standpuntte 
ftehen ſelbſt noch die neueſten Regensburger Brojchüren, fo 
ſcharfſinnig und ausgezeichnet fie jonjt find, und fo ent: 
Ichlofien jie im Webrigen ven Kampf für die Freiheit der 
Schule aufgenommen haben *). Für das Kirchliche Recht, auf 
welchem ſie ſtreng logiſch bajiren, genügt allerdings die Auf: 
hebung des Staatsmonopols. Der Schulzwang derogirt aber 
nicht bloß der kirchlichen, er vernichtet auch die bürgerliche 
Freiheit, ja ven bürgerlichen Freiheitsſinn und ijt ein jocia- 
Tijtifches Problem. Wir haben ihn aljo aud von biejen 
Scjichtspuntten aus zu befämpfen; leider iſt unjer deutſches 
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*) Sch meine die bei Fr. Puftet in Regensburg jüngft erfchtenenen 
Schriften: „Entwurf eines Geſetzes über das Volksſchulweſen in 
Bayern mit Anmerfungen“; „Cine Anſprache des Bilchufes von 
Regensburg nebſt einer Denkſchrift des bayerifchen Epifcopats”; 
„Schulneuerungen in Bayern“; „Rechtsgrundſätze zur Beurtheilung 
des Geſetzentwurfes über das Volksſchulweſen in Bayern“; „Volkes 
ſchulweſen und Kirche in Bayern.“ 
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Publikum ſchon fo ſehr an diefe Zwangsjacke gewöhnt, daß 
ſich die Leute eine Schule ohne Zwang ebenſo wenig vor- 
jtellen tönnen wie die Chinefen eine Mahlzeit ohne Reis. 

Wo immer auf fortjchrittlicher Seite über das Schul- 
weſen dvebattirt wird, da ertönt der Auf, daß der Unterricht 
obligatorifh und unentgeltlich ſeyn müjje. Gegen dieje 
Unentgeltlidyeit des Unterrichtes wehren jich beſonders bie 
Engländer aus allen Kräften, fie hajjen diejes Wort beinahe 
ebenjo wie den Zwang. Offenbar fühlen fie in dieſem Be- 
griffe den Socialismus wie die Gemje den nachſetzenden 
Jaäger im Windzug. Weber den unentgeltlichen Unterricht 
beitehen unklare und falfhe Begriffe. Genau genommen 
kann von einem folchen nur die Rede jeyn bei Schulen, 
welche aus Schenkungen und Stiftungen erhalten werben. 
Gewöhnlich aber verficht man unter jener lanbläufigen Phrafe 
nur jo viel, daß in Zukunft die Schullehrer auf den Etat 
des Unterrichtsminifteriums übernonmen werden follen. 
Während alfo bisher diejenigen den Schullehrer unterhielten 
d. 5. Schulgeld zahlten, deren Kinver oder Pflenbefohlene 
wirklich zur Schule gingen, ſoll künftighin ein jeder Staats- 
bürger Echulgeld bezahlen, ganz abgejehen davon ob er 
Kinder habe oder nit. Eine Pflicht die bisher immer und 
überall der Familie oblag, die Sache der individuellen Frei- 
heit ſeyn mußte, wird durch Uebernahme auf die Staates 
kaſſe communiſtiſch ausgeglichen. Die Schuljteuer ijt ber 
erite Schritt des Staates vom intelleftuellen Communismus 
auf den materiellen herüber. Durch den Edyulzwang nimmt 
ber Staat den Eltern dad Net und die Pflicht des LXeh- 
tens ab, durch die Schulftener greift er bereits auch in bie 
Nährpflicht der Familie ein. Inſoferne nämlich der Unter: 
richt der Kinter materielle Koften verurfacht, gehört er zur 
Nährpflicht der Eltern, und dieſe entzieht num Allvater 
Staat der freien individuellen Thätigfeit und macht fie zu 
einer gnemeinfamen Laſt. Weberhaupt ift jeder Schritt den 
bie moderne Staatsallmacht auf Koften corporativer und ins 
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dividueller Pflichten und Rechte vorwärts macht, ein Schritt 
näher zum Communismus. Conſequenter Weife muß da 
Ichließlich ein Punkt kommen, wo der Staat bie ganze Ge- 
jelichaft in die Hand ninmt, um fie auf Regie zu nähren. 
Denn derjenige welcher alle Nechte hat, muß aud alle 
Vflichten Haben. Man ann das an den Amortijations«, 
Expropriations⸗ und Ablöfungsgejegen jtubiren, noch mehr 
aber an den Schulen. Zu einer Zeit wo nod) kein Staat 
der Welt an Schulen gedacht dat, haben Private, Corpora⸗ 
tionen und befonders die Kirche unzählige Schulen mühfam 
gegründet. Der allerkleinfte Theil der beftchenden Schulen 
verdankt dem Staate fein Dajeyn. Da erjcheint ber mo» 
derne Staat und Läpt ſich durch die Vertreter der Geſammt⸗ 
heit einfach ala gefeßlicher Eigenthümer aller Schulen er: 
Haren. Das ijt Confisfation aller privaten und corporas 
tiven Schulrechte durch die Gejammtheit, das iſt der Socia⸗ 
lismus. Ueberaus betrübend ift die aus ben gegenwärtigen 
Scufjtreiten wieder jo grell herwortretende Wahrnehmung, 
wie ſehr der ganzen Zeit ver Nechtsbegriff abhanden ge: 
fommen ift. Sogar die Aerzte drängen fi) noch heran und 
wollen aud mit Theil haben an der Herrichaft über bie 
Schule. Aber, meine Herren, die Schulen gehören denen 
die jie gegründet haben! Wenn Sie Schulen wollen, dann 
gründen Sie fich welche. Jeder ſoll das Recht haben Schu⸗ 
len zu gründen; aber nicht jeder Fann an dem was andere 
gegrünbet haben, zugreifen! 

Die Diafien allertings werten durch die „Unentgeltlich- 
feit des Unterrichts” geködert; denn beim Zahlen hört bes 
fanntlih alle Gemüthlichkeit auf. Das Volk iſt ein Rieſe 
ohne Kopf der nicht begreift, daß die Unentgeltlichkeit nur 
Schein ift, weil der Staat nichts zahlen Fann, was er nicht 
zuver von ten Unterthanen eingenommen hat. Es Lüge bier 
die Berfuchung zu der Frage nahe, in wie ferne ber Eon 
ftitutionalismus, deſſen Majoritätsbeſchlüſſen jegliches ents 
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gegenſtehende Necht „gejeblich“ weichen muß, dem Socialis⸗ 
mus die Wege ebnet. Wir künnten von dem Hegel’ichen 
Staat jpredyen, dem pantheiftiichen der die Plenipotenz der 
Gottheit in ſich trägt und durch feine Kammern repräfen- 
tiren läßt. Wir würden dabei jehen, dag nur ein Schritt 
ift vom Capitol zum tarpejiichen Felſen; allein wir haben 
uns den Schulzwang als Weberjchrift gejeßt. 

Nichts kann merkwürdiger jeyn als die ibecllen Rechts⸗ 
titel, auf welche jich die Vertheidiger des Staats-Schulmono⸗ 
pols berufen. Man jagt, der Staat habe ein großes Inte⸗ 
rejle an der Schule. Gut! Allein was folgt daraus? Daß 
ber Staat die Schulen an fich reiße, während fie ihm weder 
durch Gründung nod in Folge Vertrags angehören? Wenn 
aber das Intereſſe einen Nechtstitel abgibt, wie bleibt dann 
noch Eigenthum und Freiheit vor Willkür und Verlegungen 
geſichert? Werben nicht, wenn das Intereſſe an einer Sache 
ein Recht auf dieſelbe gibt, alle Diebereien und Räubereien, 
injofern denſelben Intereſſe zu Grunde liegt, gerechtfertiget 
ſeyn? Wohl hatte Achab ein Intereſſe an dem Garten des 
Naboth, wahrjcheinlich hatte ſogar der bayerifche Hiejel ein 
großes Intereſſe an dem was er geftohlen hat — hatten jie 
deßhalb auch ein Recht zuzugreifen? Wie kann ich noch einen 
Heller mein nennen, wenn das Intereſſe das Einer daran 
hat, einen Rechtstitel gibt ihn fein zu nennen? Man jagt 
wohl, das Intereſſe gebe einen ideellen Nechtötitel zur Bes 
fißergreifung nur für den Staat, den Repräſentanten der All- 
gemeinheit ab. Allein wenn der Staat hinnehmen darf, woran 
er Anterejje hat, wo bleibt dann noch ein Privateigentyum bes 
ftehen? Die Confistation aller privaten Nechtstitel zu Gunz 
ften der Allgemeinheit und die entiprechende Uebernahme bes 
Individuums auf Staatsregie bildet eben das Weſen bes 
Eommunismus. Der communiftiihe Staat kann fich bei 
feinen Confisfationen auf den Titel des Anterejjes berufen, 
der „Nechtsſtaat“ aber, wie ſich unfer moderner gerne nennt, 
durchaus nicht. Ihm geht es mit der Schule wie dem Vetter 
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Chriſtian im Sprüchwort, ver glaubte, er habe ein Päckchen 
Tabak gekauft, da hatte er's gejtohlen. 

Der Staat hat Fein geringeres Intereſſe ſich darum zu 
tümmern, daß wir gut genährt, Togirt, fpazieren geführt, ges 
kämmt und gefleivet werden, weil feine ganze Zukunft nicht 
minder davon abhängt und, wie ſchon Bonaparte gejagt hat, 
für ven Magen zuerft gejorgt jeyn muß. Die Principien 
find wie ber Teufel: reicht man ihm einen Finger, jo nimmt 
er die ganze Hand und ruht nicht bis er den ganzen Men: 
ſchen an fich gerijfen hat. Der Liberalismus erkennt fein 
göttliches und Fein menjchliches Recht an auperhalb ver 
Voltsabftimmung, d. h. unabhängig von den Majoritätsbe⸗ 
Ihlüjfen feiner Kammern — außer das abſolute Recht des 
Privatgeldbeutels. Auf diefem fteht ein für allemal: non 
plus ultra. Der Socialismus aber ift ganz confequent, er 
unterwirft auch tiefes Necht dem allmächtigen Staat. Das 
Erbrecht ift &8, gegen das ber Socialismus in biefem Augen- 
blicke feine Trancheen zieht. Am Teichteften find auch hier 
wieder unfere Schulmeifter fertig geworben. Als man von 
kirchlicher Seite das pojitive hiſtoriſche Unrecht auf bie 
Schule geltend machte, da fagten fie rundweg heraus: „Eine 
Generation fann nicht für ihre Nachkommen bin- 
dbende Verpflichtungen eingehen”*). Da haben wire! 
Das ift der Communismus sans ceremonie. Der moderne 
Staat wird die Conjequenzen feines bisherigen Treibens 
nicht aufhalten. Es ift ver Kirche Gottes vorbehalten bie 
Menſchheit vor dieſem Rückfall in die Barbarei zu bewahren, 
und es dürfte vielleicht die höchfte Aufgabe der Kirche in ber 
Gegenwart jeyn, den Nechtsbegriff zu retten. 

Profejjor Riehl in München, ver eigentliche Begründer 
unjerer ſocial⸗politiſchen Wiſſenſchaft, ſchrieb einmal**) folgende 





*) Guſtav Froͤhlich, Rektor in Naftenberg, Paͤdagogiſche Baufteine, 
Jena 1867. ©. 223. 

“.) Mm GH. Richt, vie bürgerliche Geſellſchaft. Stuttg. 1861. Vollks⸗ 
ausgabe ©. 232. 
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bebeutfame Worte: „Der Reichstag welchem bie Vertretung 
der politifchen Intereſſen, die Kontrole der Staatsverwaltung 
zutomnit, ſoll nicht nach ſtändiſchen Sondertheilen, ſondern 
nach der Borausfegung eines allgemeinen Staatsbürgerthums 
zufammengejegt jeyn. Dagegen würde an den Provinzial: 
landtagen, Kreistagen 2c., denen die Wahrung ber ört- 
lichen, materiellen und focialen Intereſſen zufallen ſoll, das 
Recht der jtändifhen Gliederung feinen Ausdrud finden 
müffen. Eine Bertretung ver focialen Anterejjen auf dem 
Srundgedanfen des allgemeinen Staatsbürgerthums paßt nur 
für die ſociale Republik.“ Wie fol man bienady das 
Gebahren unferer Kammern beurtheilen, die feit Jahren das 
„ſociale Geſetzgebungswerk“ als vie größte ihrer Hauptaufs 
gaben betrachten? Beſonders die Schule haben fie fich zu 
einem fürmlihen Erperimentirjaal genommen und treiben 
alle höhere Pädagogik. Wenn das jener König von Preußen 
erlebt hätte, der die Anjicht jeiner Zeit über die Schule in 
folgenden markigen Worten zujammengefaßt hat: „laß fie 
fagen was fie wollen, wenn fie zahlen was fie jollen!” So 
ändern ſich Zeiten und Anjichten. Die fel. „Bayr. Ztg.* 
hat 1866 gejagt: „das Volk, welches bie beiten Schulen hat, 
ift das erjte in der Welt.“ Es entfiel ihr diefer Ausspruch 
turze Zeit hernach, als bei Seybodenreuth ein Bataillon 
bayerischer Infanterie nad) VBerluft von nur 4 Todten von 
ben Mecklenburgern vollitindig geiprengt worden war. Ach 
wiederhole: von den Mecklenburgern, denen man nachjagt 
daß fie das ſchlechteſte Schulmwejen in Deutſchland bejigen. 
Es ſoll in den Zeiten vor dem Schulzwang während ber 
1000 jährigen Kriegsgefhichte Bayerns nicht vorgelommen 
ſeyn, daß jich ein großer taktiſcher Körper wie ein Bataillon, 
vollitindig auflöste, objchon fie manchmal fo zerfchoflen 
wurden, daß nach Verluft aller Dfficiere ein Feldwebel oder 
ein Junker ein Bataillon commandirte. 

Wenn wir auch im Allgemeinen die Tendenz des mo⸗ 
bernen Staates zum Socialismus wahrnehmen, fo ijt dies 





Der Schulgwang. 111 


felbe doch nirgends foweit fortgefchritten wie im Schulwefen. 
Wir haben 3. B., jo gut wir ein Eultus= und Unterrichts: 
minifterium befigen, auch ein Staatsminijterium für Acer: 
bau, Induſtrie und Handel. Das Handelsntinifterium iſt 
da, um Aderbau, Induſtrie und Handel auf alle mögliche 
Weiſe zu unterjtügen, zu fördern und zu fchügen; es füllt 
aber feinem Induſtrie-Miniſter der Welt cin felber von 
Staatswegen Fabriken zu bauen und Handel zu treiben. 
Der herrichente ökonomische Liberalismus verwirft alle Staats⸗ 
monopole, eines feiner heiligiten Doymen lautet dahin, daß 
ver Staat mit den Privaten nicht concurriven dürfe. Man 
nimmt liberaferjeits aus diejem Grunde fogar an dem fyl. 
Hofbräuhaus in München Aergernig, das Salzmonopol ift 
neueitens bejeitigt worden und einige kgl. Berg: und Hütten- 
werte, Weberbleibjel feudaler Staatsregalien, werden bald die 
Rolle des legten Mohikaners fpielen. Kurz, das Handels: 
minifterium ſchũtzt und fürbert fein Neffort, treibt aber nicht 
jelber Induſtrie und Handel. 

Nicht jo verfahren die Unterrichtöminiiterien, ſondern 
ganz anders. Dieje legen allenthalben im Lande große und 
Heine Fabriken, d. h. Schulen an, concurriren nicht bloß mit 
den Privaten und Eorporationen, jondern monopolifiren ihre 
Sparte und zwingen überdieß alle Menfchen zur Abnahme 
ihres Artikels. Es gab und gibt auch anderwärts Mono- 
pole, 3. B. das Tabaksmonopol in Defterreih; wer dort 
rauchen will, muß f. f. Tabak rauchen; aber c8 wird nie= 
mand gezwungen überhaupt zu rauchen. Wir müfjen aber 
rauchen, willfagen über dem ABC ſchwitzen; denn wir haben 
nicht bloß das Staatsſchulmonopol, fondern auch den Schul: 
zwang. Der Handel mit materiellen Waaren ijt der freien 
Soncurrenz der Individuen überlajjen: wir Ichen in ber 
Ihönen Zeit des Freihandels und ver Gewerbefreiheit. Wa— 
rum denn nicht auch der Handel mit ven intelleftuellen Gü— 
tern? Der Schulzwang eignete ſich zwar in's germanifche 
Mufeum, wo er als culturhijtorifche deutſche Specialität eine 
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ber ſehenswertheſten Raritäten bleiben würde; aber in bie 
Zeit des Freihandels und ber Gewerbefreiheit paßt er ent⸗ 
ſchieden nicht. Oder follte er gerade in diefe Zeit recht 
paſſen wegen feines focialijtiichen Zuges? Es wäre allerdings 
nur ein einfaches Analogon zum Schulmenopol, aud ben 
Handel und die Zubereitung von Nahrungsmitteln aus dem 
Bereiche des freien Betriebes zu ftreichen und diefe Gejchäfte 
zu einem Staatsmonopol zu erheben und von Staatsdienern 
betreiben zu laſſen. Diefe dürften dann felbitverjtindlich aus 
dem Geichäfte keinen Gewinn nehmen, weil ſie ihre Beſol⸗ 
dung vom Staate bezögen, würden bemmach viel billiger pros 
duciren können, als freie unternehmenve Meiſter. Ein Muſter 
ſolcher Einrichtungen wären die Speijeanitalten der Societe 
des Cites ouvriöcres zu Mühlhauſen, von denen in dieſen 
Blättern (Bd. 60 ©. 757) die Rede war. 

Es liegt hier der Einwand nahe, daß doch der Staat 
auch anderswo bereits Hand angelegt habe die Societät zu 
leiten, nicht bloß in ver Volksichule allein. Es ſeien ja doch 
auch Staatliche Kunjtafademien gegründet worden, Ackerbau⸗ 
ſchulen ꝛc. Gejtehen wir nur gleich, dag unjerer Anficht nad 
auch das Anomalien find, die lieber heute als morgen abyes 
than werden jollten. Der Staat follte auch Kunſt und 
Aderbau nur ſchützen und fürdern, follte aber nicht jelber 
malen und adern. Seber Griff des Staates die Geſellſchaft 
zu leiten, ijt ein Mißgriff. Wäre er das nicht fchon wegen 
bes ſocialiſtiſchen Beigeſchmackes, jo müßte er es jeyn wegen 
des entjchievenen Unjternes der jolche Eingriffe jederzeit ver⸗ 
folgt. Die Kunjt geveiht nur in frischer freier Luft, jie läßt 
ſich nicht kaſerniren. Alle unjere großen Künjtlerfchulen find 
von einzelnen Meijtern kraft eigener Machtvolllommenbeit 
gegründet worden, mit dem Gtaatshammer hat man noch 
fein Teuer aus dem Steine gejchlagen. Die Kunft wird zur 
Buhldirne erniebriget, wo man jie bloß des nationalen Ruh⸗ 
mes willen betreibt. Wer ein praftifches Beifpiel davon ſehen 
will, der jtudire das moderne München. Daſelbſt mußte die 
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Kunft unter Dar I. wie eine jonifche Magd die politifche 
Mühle ihres Herrn treiben, das Refultat fehen wir vor 
Augen?) Was die ftaatlichen Aderbaufchulen betrifft, fo 
find jie mehr durd ihre Pafjiva als durch ihre Aktiva bes 
rühmt, auch der von ihnen geitiftete tveelle Nußen iſt jehr 
verdächtig. Die Nummer 53 der „Süddeutſchen Preſſe“ 
Morgenblatt vom 22. November 1867 brachte eine amtliche 
Statiftif der in den vorhergegangenen 3%, Jahren (vom 
1. Oktober 1863 bis Juli 1867) erfolgten Zwangsover⸗ 
äußerungen liegender Güter in Bayern. Die größeren 
Städte waren außer Betracht gelajjen, obſchon gerabe fie 
ber Herb ver dkonomiſchen Krije find, allein ſchon vie länd: 
lichen Ganten entzifferten die jchredliche Summe von 9178 
Awangsveräußerungen. Und merfwürdiger Weije war gerade 
der Sprengel des Bezirkögerichtes Freiſing am allerärgſten 
heimgeſucht (1:20) — in weldyem Bezirke die königl. lands 
wirthichaftlide Gentraljchule Weihenjtephan liegt. Man hat 
übrigens ſchon längſt im Volke gemunkelt, die jtaatlichen 
Agricultur= Eleven verdankten es nur der Unausführburfeit 
ihrer Theorien, daß fie nicht jämmtlich bankerott würden. 
Aber abgejehen davon, für uns jteht vie Ueberzeugung feit: 
jeder direlte Eingriff bes Staates in die Societät ift ein 
veritohlener Handorud für den Socialismus. 

Es ijt bekannt, daß ver jet herrſchende ökonomiſche 
Liberalismus jede corporative Organifation haft. Wo ver 
liberale Defonomismus Bla greifen jell, da muß das focinle 
Feld erſt glatt gefchoren jeyn; jede ſociale Gebundenheit, 
ſtamme jie von oben oder von unten, muß weicher; jede 
corporative Geftaltung die von den Vätern auf die Kinder 
vererbt wird, muß in ven allgemeinen Fluß der Beweglichkeit 


°) Vergl. auch in Riehl's „Eulturftudien” den Abfchnitt über bie 
Napoleoniſche Kunſtepoche. Die dort mitgetheilten Thatfachen find 
vernichtend für die ſtaatlichen Kunftpfufchereien. 


114 Der Schulzwang. 


gebracht werben. Iſt das geichehen, dann erit kann bas 
Geſetz von Angebot und Nachfrage frei fich entfalten. Und 
weit, fehr weit hat das Syſtem es mit dieſem Abbruche ber 
Geſellſchaft e8 bereits gebracht. In die Kirche hat der Sturm: 
bo der Schule bedenkliche Brefchen geichlagen, der Feuda⸗ 
lismus des Adels ijt gebrochen, ber Klerus ijt gebeugt, bie 
Zünfte find aufgelöst, die Gemeinden jind durch Entziehung 
des Veto zum Schemen entleert. Nur die natürlichite, ältefte 
und wichtigjte Corporation, die Familie, ift unter dem Schuge 
bes heil. Saframentes der Che ftehen geblieben bis auf biefen 
Tag. Die Ehe und die Familiengründung iſt der erfte Aus: 
fluß des hohen Urrechtes des Menſchen: der freien Pers 
\önlichfeit. Bei dem Thiere verbinden jich die Geſchlechts⸗ 
Individuen gattungsmäßig und cben darum nur vorübers 
gehend: bei dem Menjchen verbinvden ſich bie Perjonen für 
bie ganze Lebensdauer. Wenn moderne Socialiften Staats⸗ 
Kindererzeugungs-Anftalten an die Stelle ver Familie jegen 
wollen, fo heißt das nichts anderes als die Beltialität an bie 
Stelle der Menjchlichkeit fegen. Bleibt die Familie intakt, 
jo ift ein vellitändiger Communismus unmöglich; fällt bie 
Familie, jo bricht die ganze Cultur zufammen. Und au 
an dieſe Grundfeſte des Menfchengefchlechts legt man bereits 
bie Brecheifen. 

Bor Allem muß der faframentale Charakter der Che 
befeitiget werben, denn jo lange bie Familie gefeit ift, kann 
man ihr mit irdifhen Waffen nicht beitommen. Die Civilehe 
ift alfo ganz unentbehrlich; erjt nachher fann man fie aller 
ihrer Aufgaben entkleiven,. jo daB jte, zwedlos geworben, 
jelbjt wegfallen kann. Das eigentlich familienhafte Element 
in der Ehe ijt das Weib; fie ijt eigens für die Familie ges 
Ihaffen, während ver Beruf des Mannes hinausprängt auf 
das Feld der öffentlihen That. Die moderne Eultur zeigt 
nun überall Anläufe, die Frau aus der Familie hinaus in 
bie Fabriken, Bureaur, Hörfäle, kurz in männliche Berufs⸗ 
zweige hineinzubrängen. Betrachten wir das Leben einer 
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Fabrifarbeiterin. Als Kind, während fie noch die Schule 
befuchte, hat fie bereits in der Fabrik gearbeitet. Die Schule 
bat fie verlaſſen, bie Fabrik nicht. Zur Jungfrau gereift 
lernt fie einen Arbeiter kennen, mit dem fie ſich bald dar⸗ 
auf verheirathet. In der Fabrik ift jie noch immer geblieben, 
der kleine Haushalt macht auch nicht viel Arbeit und tft 
ſchon noch nebenher zu beforgen. Aber dann vergrößert ſich 
bie Familie, die Kinder wollen gepflegt jeyn — und nun 
ergibt ſich's daß die Frau von all bem was eine Hausfrau 
fennen muß, nichts gelernt hat, weil fie nie dazu Zeit hatte, 
fondern täglidy in ber Fabrik war. Sobald jie irgend Zeit 
bat, geht ſie wieder dorthin, da der Mann allein jegt nicht 
das Nöthige verdienen kann. Aber während jie einige Gro⸗ 
ſchen erwirbt, geht in ihrer eigenen Haushaltung mindejtens 
das Gleiche verloren. Sie flieft keine Kleider, fie ftopft feine 
Strümpfe, alles wird benützt Dis c8 gänzlich unbrauchbar ift, 
dann befommt es der Lumpenſammler, dem es natürlich bei 
biefer unwirthfchaftlichen Art hauszuhalten viel rafcher zu= 
fließt, als dieß bei einer andern Hausfrau gejchehen würde. 
Doch die Frau verliert nicht nur materiell in ihrer Hause 
haltung was fie in der Fabrik gewinnt, fie verliert noch 
viel mehr dadurch, daß fie fich und den Ihrigen keine Hiuss 
lichkeit zu Tchaffen im Stande iſt. Die Familie conjolibirt 
ſich auf dieſe Weife gar nie recht, und von dem Contubers 
nium weicht nur zu bald aud) der Hausfricde, Die Frauen: 
Arbeit entreißt die Frau der Familie. 

Das eigentliche Symbol ber Hiuslichfeit und des rechten 
Familienglückes ijt bisher der Herd geweſen, nicht bloß bei 
uns, jondern bei allen Völkern. Die moderne Eultur zeigt 
nun überall Anlänfe den Herd im der Familie abzubrechen. 
Wir kennen bereits die Mühlhaufer Speifeanftalten, anders: 
wo betrachtet man ebenfalls ſolche Gonjumvereine, Suppen⸗ 
anftalten, Speijehäufer als einen ökonomiſchen Fortichritt 
und als eine Wohlthat. Als ein erjchredtendes Zeichen ber 
Flucht vom häuslichen Herde kann audy die Ueberhandnahme 
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der Wirthshäuſer, Garküchen, Faſtenküchen, Wurſtküchen und 
Reſtaurationen aller Art dienen. Im November des Jahres 
1867 haben die Nürnberger Wirthe eine Vorſtellung an die 
bayeriſche Kammer gerichtet, es möchte doch das Wirthsge⸗ 
werbe nicht freigegeben werden: in Nürnberg träfen ohnehin 
ſchon auf 117 Köpfe eine Wirthichaft. Man kann fich dar: 
aus einen Begriff vom Nürnberger Familienleben bilden. 

Mann, Weib und Kind conjtituiren bie Familie. Zwei 
Glieder jind durch die gejchilverten Zuftänve bereits der mo⸗ 
bernen Familie entrijfen: die Frau arbeitet in ber Fabrik, 
der Mann ißt und politifirt im Wirthöhaus. Denn, um 
dieſe Nebenbemerkung hier einzufchalten, aud) die Preffe trägt 
zur Auflöfung der Familie bei. Sie locdt den Dann in bie 
Deffentlichkeit, abjorbirt fein Intereſſe für Politit und gi: 
tation und entzieht ihn dadurch der jtillen Häuslichfeit und 
den Freuden und Sorgen bed Familienherdes. Nun noch bie 
“ Kinder! denn dieſe find der nächjte Zweck und die Blüthen- 
trone der Familie. Auch dafür ijt gejorgt, denn bie Fabrik 
bat jich auch bereits der Kinder bemächtiget, und man bat 
ſchon orventlihe Kinderjtrifes erlebt. Das allerfchlimmite 
aber find die Schlafjtätten, die der Fabrikbejiger unentgeltlich 
den Kindern gewährt. Durch dieſe wird das Kind faſt jeder 
Verbindung nicht nur mit anderen Altersgenojjen, ſondern 
auch mit der eigenen Familie entzogen. Es ift ficher nicht 
als ein Erſatz zu betrachten, wenn der Brodherr einmal 
fteahlend von der Glorie des milden Gebers eine allgemeine 
MWeihnachtsbejcheerung veranjtaltet. 

Doch, die Schlafitätten der Fabriken find ein Lokales 
Uebel, ein allgemeines aber iſt die Schule Die moderne 
Boltsichule mit Staatsmonopol und Zwang entreißt ver 
Familie ganz allgemein das Erziehungsreht zu Gunjten bes 
Staates. Und doch iſt gerade dieſes Recht es welches ber 
menſchlichen Familie ihren Adel verleiht, die menjchliche Fa— 
milie von dem Genifte der Vögel unterfcheibet, denn das 
Zeugungs= und Nährungsrecht inhärirt auch dem lebteren. 
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Was follen das für Menſchen werden, wenn fie burch bie 
unendliche Dreſſur-Maſchine des modernen Staates hindurch: 
getrieben jind? Erſt Zögling der Bewahranjtalt, dann deut: 
her Schüler, Fortbildungsjchiiler, Nekrutenfchüler, wirklicher 
Rekrut, Soldat, NRejervift, Landwehrmann! Lieber Gott, da 
getraut man jich noch von bürgerlicher Freiheit zu ſprechen! 
Zweiundtreigig Jahre lang gehört jeder Menſch dem Staat 
und dann erit der Familie! Und wie joll überhaupt noch von 
einer Familie die Rebe jeyn, wenn die Frau in der Fabrik, 
der Mann im Wirthshaus und das Kind in der Schule figt! 
Sp rottet man Völker aus, nicht phyfiich, aber ethiſch und 
eulturhiftoriich. Zweiunddreißig Jahre lang ift die individuelle 
Freiheit vom Staate confiscirt; wieweit ift von da an noch 
nad) Sparta — und wasfür Spartaner jollen daraus werden ? 

Sch komme zum Schluſſe. Mancher Lejer hat vielleicht 
gebacht, ich Hätte zu viel bewieſen, aljo gar nichts. So weit 
feien wir noch nicht. Allerdings, wir jind noch nicht am Ziel, 
aber wir find auf dem beiten Wege dazu. Unjer furdhtbares 
Zwangſchulſyſtem Hat bisher noch nicht in ungejchwächter 
Kraft wirken künnen, weil die Kirche noch ſchützend dazwiſchen 
ſtand. Laßt aber vie Kirche erſt verdrängen und jeht dann die 
nächſte Generation an! Es ift ganz richtig, die liberale Bours 
geoiſie will nichts weniger als den Socialismus; aber ich 
babe es ja ſchon geſagt: nicht bloß tie Logik der Thatjachen, 
ſondern auch die Thatjachen ver Logik find gewaltig. Uno auf 
den Socialismus fährt unfer gegenwärtiges Schulſyſtem mit 
vollen Segeln los; das glaube ich bewieſen zu haben. Die 
Einſätze find gemacht, die Confequenzen werden folgen; wir 
müjjen die Gonfequenzen vorher aufzeigen, um bie Zeit zur 
Umtehr zu bewegen. Denn: „wenn ver Mantel füllt, muß 
ber Herzog nach!" 


VI. 


Wandereindrüde in und über Tyrol und 
Defterreich. 


September 1867. 
II. 


Tyrol und Vorarlberg, dieſes wunderbare Land mit 
ſeinem im Ganzen ſo eigenthümlich kernhaften Volke hat zu 
verſchiedenen Zeiten die Aufmerkſamkeit in den weiteſten 
Kreiſen auf ſich gerichtet. Um wie viel mehr aus manchen 
Gründen heute. Nicht zu gedenken ber Kämpfe in vergan- 
genen Jahrhunderten, um von feiner Felſenburg innere und 
äußere Feinde fei e8 zu Bewahrung ber Glaubenseinheit 
oder gegen fremde Unterjohung abzuhalten, ftünde Tyrol 
in der Weltgefchichte allein jchon groß durch den SHelten- 
muth da, womit e8 gegen bie Zwingherrichaft des „Kanonen 
Kaiſers“ und ber deutſchen Vaſallen Frankreichs ftritt. Wurs 
den Land und Volk hiefür nach Verbienjt gewürdigt? — In 
feiner Weile. | 

Erſt die jüngften Jahre haben manches für Tyrol fo 
Glorreiche wieder bei unendlich Vielen einer kaum begreifs 
lichen Bergeflenheit entriffen*). Merkwürbiger Weile gab 


*) Vergl. u. A. Tyrol im I. 1809 von of. Rapp, Innsbrud 
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aber hiezu nicht verdiente Anerkennung für Land und Volk ten 
eriten Anftoß, ſondern umgekehrt der Umſtand daß mit frecher 
Anmaßung und empörendem Cynismus das gefchmäht, ver: 
läftert und verfolgt wurde, was gerade bie Duelle der Sieges- 
kraft des herrlichen Tyrolervolfes und fpäter feines ausdauern⸗ 
den Duldens war. 

Welch ein Land und wel ein Voll! Man muß z. 2. 
bie neue Brennerbahın befahren, aber nicht nur einmal 
im braufenden Kluge, fondern wo möglich oft und in Eleinen 
Streden, um die mannigfaltigen Bilder in ſich fo aufzu- 
nehmen, damit fie nicht allzu fchnell entfliehen: hier die 
großartigfte Natur, dort Werfe technifcher Kunft wobei man 
flaunt, wie menjchlicher Verftand alle Hinvernijfe einer ge- 
waltigen Natur bejiegen und dieſe gleichſam gebändigt fich 
zu Füßen legen konnte. Meberall Erinnerungen an vie Groß- 
thaten tyrolifchen Löwenmuthes und Edelſinnes! Durdy tiefe 
- Bahn ijt Deutichland in unmittelbare Verbindung mit Sta- 
lien getreten, woburd die Linie für den großen Weltverfehr 
von einer unermeklichen Bebeutung wird. Daß die Rüuͤck⸗ 
wirfung bieven auf Tyrol und ganz Dejterreich entjprechend 
ſeyn müfje und hinreichend beachtet werden ſollte, bedarf feines 
Beweiſes. Diefer Gegenftand ijt indefjen zu wichtig, um 
mehr als eine beiläufige Erwähnung hier zu finden. 

Bon Innsbruck aus durchführt man den eriten Tunnel 
unter dem Iſelberg, an den fich rer unfterbliche Name Ans 
dreas Hofer's und feiner Helvenjchaar Fnüpft. Unzählige 
weitere Tunnels und Einſchnitte turchbrechen vie Felſenberge, 
die jich bald jenfrecht erheben, bald in mehr und weniger 
ſtumpfen Winkeln aufwärts ftreben. Hier trennen uns grüne 
Thäler oder tiefe Schluchten von den in ten Hintergrund 
tretenden Gebirgsriefen mit ihren zackigen Häuptern; dort 
fteigt manchmal ziemlich fteil eine mächtige Fläche auf, deren 


1852 und die anziehende Schrift: Andreas Hofer's letzter Gefährte 
von 3. M. Hägele. 2. Aufl. Freiburg 1867. 
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Ende ſich dem Auge entzieht, mit Geröll ausgefüllt, das 
künstlich in Länglichen, von Pfühlen eingegrenzten Quadraten 
feitgehalten wire, damit es bei Unwetter jich nicht gewalt: 
jan Löje und auf den Fahrdamm niederjtürze. Hier jieht 
man auf jchwintelnder Höhe einen Punkt über jich, der 
mitteljt einer Steigung von 3 Proc. in jihlangenförmigen 
Halbkreislinien erreicht werten muß; dort blidt man nicht 
ohne einiges Bangen in Untiefen hinab, die von der Waſſer⸗ 
ſcheide abwärts ſich dem Blick erjchliegen. Nichtsdeſtoweniger 
führt die Lokomotive ungeachtet ihrer daͤmoniſchen Schnellig⸗ 
keit mit Sicherbeit an dieſen himmelhohen Felſenwänden wie 
an ten Abgründen vorüber, teren Tiefe dad Auge nicht er- 
migt, während die Räder über tem Spurgeleife, an ihrem 
äujerften Rande zu jchweben jcheinen. Weit oben auf ven 
Höhen ver Thäler, und tief unten auf ihrer Sohle wohnt 
nun biejes Volk von Tyrol, bald in nicht übermäßig bevöl- 
ferten Städten und Märkten, bald in jeinen Gehöften, in 
zerjtreut liegenden Wohnungen, einfach meiſtens noch und 
glüdlih in Bewahrung der Sitte der Väter, voll Lebensluſt 
und Lebenskraft, muthig bis zum Heltenthum, dann wieder 
gemüthlih und ehrlich treu. Vulpmes mit feinen Eiſen⸗ 
ſchmieden, Steinach mit den heitern Mufitchören, der Brenner 
liegen binter uns. Da erhebt jich in einem herrlichen Wiefen- 
grunde das liebliche Sterzing, mit ſeinem jtattlichen gothiſchen 
Thurm, jeitdem leider ein Raub ver Flammen. Nach vers 
ſchiedenen Seiten verzweigen jich hier die Thalmündungen; 
eine bderjelben führt über ven clajliichen Jaufen nach dem 
Paſſeyerthale, ver berühmten Heimat, Hofer's. Eine Kapelle 
bezeichnet die Stelle, wo die Franzoſen zu ihren Rückzug 
aus Südtyrol gezwungen wurden, wie fie vom Iſelberge aus 
im Norden fliehen mußten. Mittenwald, die sranzensveite, 
in deren Nähe Haspinger der Kapuziner ven Marſchall 
„Fieber“ (Lefevre) an der Laditſcher Brücke ſchlug, endlich Briren 
folgen nun. In malerijher Umgebung fteigen die Thürme 
der modernen Kirche neben der fürſtbiſchöflichen Reſidenz und 
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zierlichen Gebäuden auf. Bald zeigt fi das Nonnenklofter 
Seeben über Hoher fteilabfallender Felfenwand. Das Auge 
entdeckt daran ein colojjales Erucifirbild in Fresko, zum Ges 
bächtniß jener Nonne welde der Schmad vor franzöjiichen 
Kriegern entfliehend den Tod hier in der Tiefe fand. Leber 
Schritt bezeichnet irgend eine hifterifche Erinnerung; jo Clauſen 
mit feinem Kapuzinerklojter und herrlicher Fernfiht. Die 
Eiſak trieb heute ihre fchäumenden höher ald zu dem Fahr⸗ 
damm aufjteigenden Wellen mit ungewöhnlider Haft ber 
Etſch entgegen, und verlieh dem Thale einen eigenthümlichen, 
beinahe jchauerlichen Reiz. Colman nächſt dem Groͤdner⸗ 
thale mit feinen berühmten Dolomiten, Atwang fliegen an 
uns vorüber und vor uns liegt das von feinen Porphyr⸗ 
tegeln und Hinter ihnen noch höher aufiteigenden Bergen ums 
tränzte Boken in voller Pracht. Die Weinberge find mit 
ihrer Töftlichen blauen und weißen Frucht in großen Nangen 
Ichwer behangen, über den grünen Auen welde vie rau⸗ 
ſchende Eiſak durchſprudelt, und der Stadt mit ihren ſchönen 
Kirchen und ftattlichen Herrnjigen, fteigt ftufenweije eine 
mit Gebäuden aller Art überjäete Hügelreihe auf, über wel« 
Ken die mit friſchem Schneelicht gepuberten hohen Firnen 
im Schimmer ber jcheidenden Sonne glühen. 

Ging für uns hier die Bahnfahrt zu Ende, fo wollten 
wir doch aus Tyrol nicht Jcheiden ohne Kaltern und Meran 
bejucht zu haben. Plötzlich eingetretenes Unwetter ftörte 
leider die Ausführung des ganzen Neijeplanes. In dem ſchön 
gelegenen Klojter Gries unweit Botzen fand der würbige Abt 
von Muri Adalbert Negli eine nene Heimat), nachdem bie 
Schweiz als Vorkämpe der neueſten Geſchichte, jede Toleranz 
verhöhnend, Bundesverfajlung und Treue der Verträge une 
geftraft an den Katholifen brechen durfte und fortwährend 
bricht. Von Gricd aus fteigt die Straße allmählig gegen 
St. Paul, einem ausgedehnten Kirchipiele mit einem übers 
rafchend ſchönen Gotteshaufe an. Die finnige, wahrhaft 
großartige Wiederherftellung dieſer Kirche ijt das Werk ſchö⸗ 
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pferiſchen Geiſtes und der aufopfernden Thatkraft des Pfar⸗ 
rers Auguſtin von Giovanelli. Ein würdiger Sohn jenes 
trefflichen Joſeph von G., welchem ſein inniger Freund, der 
alte Görres ein jo rührendes Denkmal geſetzt hat”), und 
jüngern Zeitgenoflen und Mittheilnehmers an Tyrols Fries 
gerijchen und ſpätern Geiftesfämpfen, bei deſſen Erinnerung 
fo viele Fatholifche Herzen freudig und dankbar jchlagen. Die 
Ausfaat jener ehrenwerthen Männer war nicht unfruchtbar: 
der eble, leider früh verblichene Karl von Zallinger in Bogen 
3. B. folgte mit Andern der gleichen Spur. Immer füllen 
fih die Reihen würdig wieder an der Stelle Jener die voll 
endet haben. In Kaltern, wo der Blid ein weites reiches 
Thal beherrſcht, befindet fich wie befannt Maria von Mörl 
in einem Zujtande welchen bie „Wiſſenſchaft“ für fich allein 
bisher nicht zu ergründen vermodte. Sie leidet und betet 
für ihr theures Tyrol, für das Kaiſerhaus, für die Kirche. 
Ich hörte die Worte äußern, fie fei ein jichtbarer Schußengel 
ihrem Vaterlande deſſen einheitlichen Glauben ihr Gebet er- 
flehen helfe. Die Oberflächlichfeit wie ver Haß der radifalen 
Schule läugnen oft Thatjachen die fie nicht zu entjtellen ober 
todt zu jchweigen vermögen. Sie bejpötteln vie ekſtatiſchen 
Zujtände alter Heiligen; an Maria von Mörl hat man fich 
meines Wiſſens noch nicht gewagt. 

Bon Innsbruck bis Kaltern hatte ſich Eine gajtfreie 
Hand für und der andern angeſchloſſen. Geitern noch un- 
befannt und fremd, jchieven wir heute wie von Brüdern und 
gleich gejtimmten Freunden, deren theuerſte Empfindungen 
man kennt und theilt ehe fie noch kundgegeben find. 


Wohltäuende Erinnerungen haben mich won meinem 


urjprünglichen Plane weit abgeführt. Darf man fi) indeſſen 
wundern, wenn bei meinen „Wanderungen“ ich mir wieder: 


*) Vergl. Hiflor.:polit. Blätter 20. Br. ©. 193. 
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holt die Frage flellte: Warum wird das Land Tyrol und 
deſſen Volt nicht nach Gebühr gewiürbigt? 

Diefe Frage iſt ficher einer nähern Beachtung werth, 
kann ihre Löfung aber nur im Aufammenhange mit den 
großen Weltereignijfen und der daraus hervorgegangenen 
Umgeftaltung der Zeiten finden. 

Eine ganz eigenthimliche Erjcheinung thut in ber Welt- 
gefhichte dar, wie das Haus Habsburg = Lothringen in den 
dreihundertjährigen Kämpfen um Seyn oder Nichtjeyn nicht 
nur nicht unterlag, ſondern oft fogar Schon an dem Nande 
gänzlihen Unterganges nach wenigen Jahren feine Kräfte 
gleich einem jugendlichen Adler fich verjüngen fah. Cine 
Thatjache der Art war ohme bie treueite Hingebung ver 
Völker Habsburgs gar nicht denkbar, und biefe Hingebung 
war auch überihwänglich, befonters in Tyrol. Um fo mehr 
muß die weitere Thatſache überrajchen, dag in biefem langen 
Lauf der Zeiten, mochten Defterreihs Rieſenſchlachten fieg- 
reich ſeyn oder nicht, der zeitweile Abſchluß regelmaͤßig feinen 
zahlreichen Bölkerftammen eine Berminderung ihres guten 
Rechts und ihrer Freiheiten brachte. So war es früher nicht! 
Der Unterfchied der MWeltepochen liegt Kar zu Tage und 
prägt ſich in jcharfen Zügen aus. 

Noch Herzog Frievridy IV. von Tyrol z. B., durch feine 
Parteinahme für Papft Johann XAT. ein Füchtling, ges 
bannt, geächtet, feiner Herrichaften und Güter zum großen 
Tyeil für immer beraubt, fo tief erniedrigt daß ihm der eigene 
Bruder Ernit ven Spottnamen „Friedel mit der leeren Taſche“ 
anhängt, wirft feinem treuen Tyrol fih in die Arme Er 
beginnt aber nicht damit vie Freiheiten feines Landes zu be- 
Ihränten, ſondern auszudehnen, damit er ihrer Treue und 
Hülfe un fo ficherer ift. Friedrich IV. fügt den beiben freien 
Landſchaftsſtaäͤnden der Geijtlichkeit und bes Adels tie „ges 
meinen” Stänte der Stübtebürger und der Bauern mit ihren 
Gerichten bei, jtellt fie den Erjten gleich, verbürgt Necht und 
Freipeit Allen, findet reiche Unterftügung, beſiegt mit 
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Zähigkeit und Klugheit vielfachen und langen Widerſtand; 
er regiert nach ten ihm fo unheilvollen Conſtanzer Tagen 
noch mehr als 20 Zahre, um endlich (1439) hochgeachtet, 
ruhig und reich zu fterben, wovon das berühmte „goldne 
Dachl“ in Annsbrud Zeugniß geben jollte und noch heute gibt. 

Sp tamald. Wie jeitvem ? Sobald das Zeitalter ber 
fogenannten Reformation eintritt, büßen Oeſterreichs und 
auch andere Völker jede That muthiger Treue mit neuen 
Berluften auch an Freiheiten und Rechten. Kaum hatte K. 
Ferdinand I. die fittlichen und materiellen Schäden der kirch⸗ 
lichen Revolutionskriege mühjan in ven Erblanden zu heilen 
getrachtet, jo zeritörte K. Marimilian II. einen Theil der 
väterlichen Schöpfungen wieder. Unglüdlicher Weije fiel jein 
Negierungsantritt (1564) mit dem kaum vollendeten Abjchluife 
des Eonciliums von Trient zufammen. Anjtatt dieſe große, 
wahrhaft refornatorifche That im Intereſſe Firchlicher Einheit 
burchzuführen, ftellte der Kaifer fich ihr feindlich gegenüber, 
in der Meinung auch dem Protejtantismus gerecht zu wer⸗ 
ben. Er ſah noch nidht ein, daß die neue Nehre nie auf- 
hören werde jede der katholiſchen Kirche und Katholiken zuers 
tannte Gerechtigkeit ald eine an ihm, dem Proteftantismus 
verübte Ungerechtigkeit zu betrachten, obgleid) der Kaiſer mit 
eigenen Augen wahrnehmen konnte, wie das berüchtigte cujus 
regio ejus et religio von ben proteitantiichen Zerritorials 
gebietern allenthalben, wahrlich nicht zum Heile der Völker 
gehandhabt wurde. 

Die Früchte diefer Saat reiften in den unbeilvollen 
Tagen feiner Söhne Nubolf II. und Mathias von Böhmen 
aus, wo der großen Glaubensſpaltung die ſcheußlichen Huflitens 
Kriege als blutiges Vorſpiel vorangegangen waren. Erz⸗ 
herzog Karl, Marimilians Bruder, Herr in Steiermart und 
Tyrol, hatte mit mehr Einficht den innern Feind in feinen 
Landen abgewehrt. Sein Sohn Ferdinand I. und der Entel 
Terdinand II. beſtanden mit der zähen Ausdauer ihres Stammes 
unerjchütterlic die Deutſchland in feinem tiefiten Grunde 
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erfhütternden Ereigniffe des 30jährigen Krieges. Unter bei- 
fpiellofen Anfeindungen von innen und von außen hält 
Leopold I. muthvoll im Kampfe wie im Dulden an ben Tra= 
bittonen feines Hauſes feft und feine letzten Lebensjahre um: 
geben dafür wunderbare Siege. Die Söhne Zofeph I. und 
Karl VI. weichen aber wieder von diefen Traditionen ab, ver: 
legen vielfach die Treue der Verträge und das Recht, und 
bereiten damit unter der trügerijchen Hülle kurzer Triedens- 
tage die Stürme einer nahen Zukunft vor. 

Es brechen die Tage der Maria Therefia und ihres 
Sohnes Joſeph II. an. Jene herrliche Frau, ein Muſterbild 
für alle Zeiten ale Gattin, Mutter, Kaiſerin, groß und ftart 
wie ein Mann und Held, wehrt dem Intergange ihres 
Haufes, der nicht mehr abzuwenden ſcheint; fie ift fromm, 
voll Rechtsgefühl und Klaren Geiſtes — nichtstejtoweniger 
beginnt unter ihr der große Angriff auf alle Freiheiten ihrer 
Bölter. Auch Joſeph I., wenn ſchon voll ungezähmter 
Ruhm⸗ und Thatenjucht, glüht aufrichtig für feines Volkes 
Wohl das feine edle, von Illuminaten aber gegüngelte, 
fanatifirte und ſchmählich mißbrauchte Seele mit leivenfchaft: 
licher, fich faſt verzehrender Liebe umfaßt. Allein es war 
nicht jene höhere Xiebe, welche das Gejchöpf um des Schö- 
pfers willen und vorzugsweife feine Seele liebt. K. Joſeph 
wollte feine Völker zunächſt irbiich nach den Stimmungen 
des eigenen Gemüthes und jogenannten Humanitätsrücjichten 
gegen ihre Neigungen und Wünjche gewaltſam beglüden. 
Hiezu kam noch, day der Kaiſer von ven Erfolgen für welche 
König Friedrich II. feine Völker ausfog, verführt nach ſolchen 
materiellen Errungenschaften ebenfalls gelüftete, und mit 
fieberhafter Hite den gleichen Weg unitarijcher, ſtaatlich ab: 
foluter Gewalt verfolgte. Er überjah, daß bloßes Einreißen 
noch fein Schaffen, Wühlen und Verwülten feine Ausfaat, 
unbedingtes Gleichmachen nicht der Weg zu der Völker Wohl: 
fahrt und Freiheit ift, hingegen unfehlbar zur Spaltung in 
Parteien und zur Knechtſchaft führt. 
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Es kochte in K. Joſephs Seele ein ungeſtümes Ver: 
langen mit allem Beſtehenden zu brechen, Alles in Staat 
und Leben nach ſeinem von den ſogenannten philoſophiſchen 
Ideen der Zeit inſpirirten ſubjektiven Ermeſſen willkürlich 
neu zu ſchaffen. Kein Talent wie Friedrich, und ohne deſſen 
menſchenverachtendes kaltes Egoiſtenherz, konnten die Erfolge 
beider deſpotiſchen Herrſcher auch nur ſehr verſchieden ſeyn. 
Als nunmehr Joſephs große Mutter am 29. November 1780 
geſtorben war, kam das längſt entworfene, bisher nur un⸗ 
vollkommen eingeleitete und mühſam zurückgehaltene Syſtem 
zum vollen Durchbruch. Bon 1781 an öffneten ſich die 
Schleußen einer Gejeßgebungsfluth, wie fie bis dahin kaum 
je über Staaten und Völker ſich ergojfen hat. Heute freilich 
ſteht dieß überall in voller Blüthe! Dem Phanteme eines 
einheitlichen, ſchrankenlos mächtigen Stautes nach außen wie 
nad innen wurden die Injtitutionen fo vieler biedern Völter 
in allen Kronländern der Monarchie mit einer frevelnden 
Vermeſſenheit und zugleich einer Kleinlichkeit aufgeopfert, wie 
bie römische Kaiſergeſchichte faum ein Beijpiel kennt. Nichts 
war jo hoch in Staat und Kirche, nichts noch fo unbe- 
deutend, woran bie zeritörende Hand jich nicht verfuchte. Der 
alte katholiſche Glaube, katholiſche Sitten und Gebräuche, 
ganze und beſchworene Landesverfaſſungen, Körperjchaften, 
Hantwerksinnungen, Rechtspflege, Sprache: Alles diefes ent⸗ 
ging den wie Hagel raſch aufeinanter folgenden Hammer⸗ 
Ihlägen ter Gejeßgebung nit”). Die Kirche und ihre 





*) Im 3. 1847, alfo furz vor dem officiellen Banferott des Joſephi⸗ 
nifchen Regiments welchen die Wiener Aula conftatirte, erfchien das 
Handbuch der F. k. Verordnungen über geiftliche Angelegenheiten bes 
öfterreich. Kaiferftants von Rieder in Lerifunformat und füllt, 
obfchon es nicht viel mehr alsfelbft ein Repertorium ift, 534 Drudtfeiten. 
Ter „frei“ machende joephinifche Geift drang in die einfachiten litur⸗ 
gifhen und gottesbienftlichen Verrichtungen jeder Art mit einer oft 
tollen Willfür ein. Der uniforme Großftaat konnte es z. B. natür⸗ 
lich nicht dulden, daß auf allen Altiren des Reiches mehr als bie 
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Diener, der Adel, die Städte mit ihren gegliederten politi⸗ 
ſchen und gewerblichen Genoſſenſchaften, die Landgemeinden 
mit ihren freien Gerichten wie z. B. in Tyrol, und wo nur 
immer eine noch ſo kleine Eigenthümlichkeit ſich kundgab, 
Alles unterlag dem Ebenmaß einer in ihren raſtloſen An—⸗ 
ftrengungen wahrhaft anzujtaunenden Gejeßesarbeit. Eine 
abftratte allgemeine Freiheit, die Emancipation der jinnlichen 
Katur des Menfchen von dem Zwange des Sittenyebotes 
trat an die Stelle wirklicher Freiheit, und über Alles gebot 
eine in ſolcher Ausdehnung nicht gefannte deſpotiſche Gewalt. 
Der protejtantiiche Begriff abjoluter Zerritorialherrichaft er- 
hielt damit in Dejterreich eine Anwendung, wie man jie in 
proteſtantiſchen Gebieten ſelbſt nicht Fanntee Man bemühte 
fih fogar den lebten Schein abzuftreifen, als ſei eine andere 
als die von oben befohlene Religion dem Volke mehr ge= 
fattet, als fei bie freie Bewegung von ganzen Körperfchaften 
wie Einzelner auch nur denkbar ohne die mitwirfende, bald 
erlaubende, bald verbietende, ſtets aber nah Willkür Alles 
leitende und befehlende Belizei. Leiſe und langfam bewegte 
fih auf den polizeilichen Stelzen Dejterreihs Staatsmafchine, 
ben Sinn ber Völker entnervend und ververbend fort, und 
dadurch wurden Uebelſtände erzeugt, wie ber Proteftantismus 
für ſich allein fie nie zu fchaffen vermochte. 

Das allumfafjende Staatsinftitut der Polizei nahm unter 
dem aufgeflärten Sonnenfels bie erite Stelle in ben ftaate 
lichen „Wiſſenſchaften“ wie im bürgerlichen XKeben ein. Um 
eine Wirkfamkeit von ſolchem colojjalen Umfang auszuüben, 
beturfte es aber der Mithülfe einer unenvlichen Menge von 
Werkzeugen. Ein ganzes Heer von hohen Beamten und nie= 
dern Angeſtellten, officiellen und geheimen, wurde daher er: 
fordert, um allen Anforderungen und Zwecken ver Polizei: 


„geſetzlich“ beftimmte gleiche Anzahl Kerzen brannten. König Briebrich, 
das von K. Joſeph durchaus mifverftandene Vorbild, ließ daher 
auch dem Spotte über feinen „Bruder Sakriſtan“ vollen Lauf. 
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Wiſſenſchaft in der Theorie und Praxis gerecht zu werden. 
Da ſollten vor Allem auf jede Weiſe die Aufklärung beför⸗ 
dert, alte „Mißbräuche“ bejeitigt, jeder „Geiſteszwang“ d. 5. 
der Einfluß der Kirche auf das Volk abgejchafft werben. 
Dann galt e8 wieder bie Vermehrung der Population mit 
bejonderer Pflege der unehelichen Kinder und Findlinge zu 
betreiben, und eine nicht aufzühlbare Menge von Gegen- 
ftänden die mit dem Xichte der nenaufgehenden Staatswohl- 
fahrt in Verbindung ftanden, burchzuführen. Damit aber 
Niemand verfucht werden möchte, jich der Tirchlichen wie 
der politiichen Orthotorie zu entziehen, gab es ein weiteres 
bezahltes Heer von Aufpaflern, um jede Polizeiwidrigkeit 
deren es auf allen Schritten und Tritten unzählige geben 
tonnte und nothwendig gab, ſofort zur Anzeige und Strafe 
zu bringen. Eine Fluth von Blättern und Flugſchriften 
jefundirte eifrigft in dieſem Aufklärungsjtreben ben kaiſer⸗ 
lichen Behörden und zog nebenbei Alles was dem Volke ehr: 
würbig und heilig war, tagtäglich in einer heute nicht übers 
troffenen Weile in den Koth. Das Gegenwort warb aber 
polizeilich unterbrüdt. 

Diefes Alles genügte nicht. Als die geeignetften und 
bequemiten Werkzeuge zur Durchführung der jofephinijchen 
„Reformen“ wurden die Pfarrs und Euratgeiftlichen erkannt 
und jofort dazu verwendet. Wo man das Volksgefühl durch 
Geſetze und Verordnungen verlegt glaubte, wo man Unzu: 
frievenheit über die Beeinträchtigung in jo vielen dem Volke 
liebgeworbenen Gebräuchen und Gewohnheiten beforgte, vief 
man den Klerus bei Strafvermeibung polizeilich zu Hülfe. 
Es lag ihm nicht nur ob alle Staatsgejege von ter Kanzel 
zu verkünden, wenn es verlangt wurde, es warb ihm auch 
befohlen alles Unliebjame, was in ten Maßregeln der Re 
gierung lag, dem Volke in feinen Prebigten mundgerecht zu 
machen. 

Die fogenannten ZToleranzgefeße 3. B. waren in der 
Praris nichts Anderes al8 cine ſchreiende Intoleranz gegen 
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bie katholiſche Kirche. Sie empfahlen nicht fowohl Schonung 
und Liebe gegen die Irrenden, was die Religion der Liebe 
feit 1700 Jahren nie aufgehört hatte ihren Gläubigen als 
Gewiſſenspflicht aufzulegen, fondern eigentlich und thatfäch: 
ih follte diefe Schonung und Liebe dem zum mobernen 
Heidenthum ſich fichtlich entwickelnden Irrthume felbft zuge: 
wendet werden. Schon war der Vernichtungskrieg gegen das 
Heiligthum, die Lehre, gegen alle Inſtitutionen der katho⸗ 
liſchen Kirche in vollem Zuge, ihre Freiheit und ihr Gottes» 
bienft, ihre Liebesthätigfeit gehemmt, da jollte aus „Toleranz“ 
diefes Alles ohne Widerfpruch hingenommen, der Irrthum 
nicht etwa der Wahrheit gleich, ſondern über biefe letztere 
geftellt, Sleichgültigkeit gegen den Unterſchied zwiſchen Glau- 
ben und Unglauben, Tugend und Lafter in bie Herzen ges 
pflanzt werden. Dieſe Toleranzgefege mußten Priefter auf 
katholiſchen Kanzeln rühmen und rechtfertigen. Wurden bie 
Berfaffungen der Kronländer zertrümmert, Klöfter, Schulen, 
Stiftungen, Koͤrperſchaften aller Art gewaltfan aufgehoben, 
das chriftlihe Element aus Univerjitäten wie aus Dorf: 
Schulen ſyſtematiſch verdrängt, follte Katechismen und 
Schulbüchern aller Art der empfehlende Stempel der nivelli- 
renden rationalijtiichen Staatsreligion aufgedrückt werden, fo 
bebiente man fi hiezu, wenn immer möglich, des geweihten 
Prieftermundes zur „Belehrung“ und Beichwichtigung des 
gläubigen Volkes. Deßgleihen wenn es galt, den Seckel ves 
allgemeinen Armeninjtituts zu füllen, zu deſſen Gründung 
man verjchiedene Specinlfonds geplündert hatte, oder an die 
Stelle der volfsthünlichen, namentlich der von dem Staatshaife 
befonders verfolgten Marianifchen Bruberjchaften bie polizei⸗ 
Gh allein gejtattete Bruderſchaft der „thätigen Liebe des 
Nächſten“ mit polizeilih zu beſchränkender „geſetzlicher“ 
Anzahl ihrer Mitglieder zu empfehlen. Gegen Wallfahrten, 
Prozeſſionen, viele kirchlichen Gebräuche, Segnungen u. |. w., 
im Allgemeinen gegen „Aberglauben” mußte vorzüglich von 
den Kanzeln gebonnert werben. 
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Diefe Polizeidienfte der Kirche rief man aber auch noch 
zu andern rein weltlichen Zwecken an. Die 3. B. beſonders 
in Tyrol jo verhaßte Eonfcription mußte gerechtfertigt, gegen 
Schmuggel, auch zu Gunften der Kuhpedenimpfung, biäte- 
tiicher Lebensregeln gepredigt werben. Und dergleichen. Wie 
tief mußte die Würde des Prieſterthums unter einer folchen 
Erniedrigung ſinken; welches Vertrauen konnte daffelbe noch 
dem Volke einflöüßen! Es fchlug damit die Geburtsitunde 
theild jener Gleichgültigleit gegen alles Höhere, theil® bes 
entjchiedenen Hafjes und jo großen innern Abfalles von ber 
Kirche Gottes! 

Die fogenannte Philofophie des Jahrhunderts hatte in 
Verbindung mit der durd fie genährten und befünwvorteten 
Genußſucht die höhern Stände vielfah der Kirche Tängft 
entfrembet. Iſt e8 unter jolchen Umftänden nicht wunderbar, 
bag die ungeheure Mehrheit, namentlich) des Landvolkes, 
einen Fräftigen Glaubenstern in fi, bis heute noch bewahren 
tonnte? Hierin Tiegt ein ganz eclatanter Beweis für bie 
Göttlichfeit des ChrijtenthHums und die Unverwüſtlichkeit bes 
chriſtlichen Volksgeiſtes. Unter einem Epifcopate wie heute 
wären jene Zuftände eine Unmöglichkeit gewefen! 

Die Joſephiniſche Thätigkeit ſetzte fich aber noch weitere 
Ziele. Jeder deſpotiſchen Gewalt ift e8 eigenthümlich, an 
bem Mittelpuntte der chrijtlichen Einheit, an Rom ſich zu 
vergreifen.. So auch bier. Die vertragsmäßigen Rechte, 
Reſervate n. |. w. wurden dem hl. Stuhle einjeitig entzogen, 
der Verkehr, der Biichöfe fogar, mit dem Papfte durfte nur 
noch durch die k. k. Behörden ftattfinden, die Veröffentlichung 
aller Bullen unterlag dem jtaatlihen Placet. Ehe: und an- 
dere Dispenfen weldhe nad den kanoniſchen Rechte dem 
Papite zuftanden, wurden entweder ganz verworfen oder 
den Bilchöfen ward befohlen aus eigener Machtvolllommen- 
heit in allen Fällen zu dispenfiren. Gemischte Ehen mußten 
bedingungslos, getrennte Eheleute auf Verlangen mit Ans 
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bern getraut, alſo der unauflösbare ſakramentale Charakter 
der Ehe verleugnet werden. 

Ein ſo gewaltiger Sturm auf das ganze Weſen und 
den Beſtand der katholiſchen Kirche mußte die Hirtenſorge 
Pius VI. auf das äußerſte in Anſpruch nehmen. Nachdem 
ale Ermahnungen, Vorſtellungen und Bitten vergebens 
waren, entſchloß jich der Papſt gegen den Rath vieler Car- 
binäle zu einer perjönlichen Neife nah Wien. K. Joſeph 
nahm ihn mit allen Zeichen äußerer Ehrerbietung, aber von 
folder Kälte begleitet auf, daß P. Pius bald die Erfolgs 
loſigkeit feiner Bemühungen erkannte und nad wenigen 
Wochen den Nückweg antrat. Ohne Wirkung blieb inveflen 
die Reiſe des „apoſtoliſchen Wanderers“ nicht, fie hatte 
einen ungeheuren Eindruck hervorgerufen und die katholischen 
Völter mit Begeijterung für ihn erfüllt. Auch für den 
Kaifer welchem gegenüber ver Papſt eine herbe Hirtenpflicht 
ausübte, war deren Nüchwirkung nicht verloren, was bie 
legten Augenblicke feines Lebens offenbarten *). 

In dem noch fo jungen, zudem von dem betäubenden 
Aubelrufe aller prinzipiellen Feinde Oeſterreichs unterjtütten 
Treiben, das den Kuijer immer weiter vorwärts drängte, 


—— — — — 


*) Der bekannte Abb Georgel, längere Zeit unter der Kaiſerin M. 
Therefia und K. Joſeph der franzöflfchen Botfchaft in Wien zuges 
theilt, macht hierüber in der nach feinem Tode erfchienenen „Reife 
nad St. Petersburg 1799 und 1800* S. 70 ff. nachitehende be: 
merkenswerthe Mittheilung: „Als Pius VI. ihn (den Raifer Joſeph) 
verließ, fagte er ihm: Ich Fönnte und follte vielleicht von ber 
Schlüffelgewalt gegen Ihre firäflichen Gingriffe Gebrauch machen; 
allein Bott felbft wird ieine Kirche rächen. Er wird Ihnen in ver 
Mitte Ihrer Laufbahn Einhalt thun; ein frühzeitiger Tod erwartet 
Sie. Ich jlehe die Güte Gottes an, daß Ihre Augen fich öffnen 
und Sie nur gefiraft werben um Ihre Seele zu retten. — Der 
Ausgang hat diefe Borausiagung beftitigt. Ich vernahm die That: 
facde aus guter Duelle und die geheimen Archive des Vatikans 
därften diefelben einftene zu Tage fördern.” 
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mußten bie beitgemeinten Mahnungen verhallen. Der Rück⸗ 
ſchlag ließ indeſſen nicht lange auf jich warten. Die Unzu- 
friedenheit in allen Landestheilen nahm immer ernftere Pro: 
portionen an. Die gewaltfame Aufhebung ver Verfafjungen 
von Ungarn, Siebenbürgen und Tyrol, der „joyeuse entrée“, 
ber belgiſchen Conjtitution riefen, bejonders in dem leßtge: 
nannten Lande, eine furchtbare Aufregung hervor. K. Joſeph 
hatte u. A. alle bifchöflihen Priefterfeminarien aufgehoben, 
um einen mit feinen kirchlichen Neuerungen übereinftimmenden, 
ftaatspolizeilich gejchulten Klerus beranzubilden. Man hat 
dieſe Häufer mit Kafernen ohne deren Zucht verglichen. 
Nirgends war dieſe Einrichtung auf heftigern Widerftand 
geitoßen als in Belgien: viermal wurde das große Seminar 
in Löwen von dem Volke geftürmt und eben jo oft jeine 
Wiedereröffnung ertrogt, worauf e8 zu Alche verbrannt 
wurde. Die Preſſe welde man in den deutichen Ländern 
mit aller Strenge überwacte, ließ fi in Belgien aller 
Verſuche ungeachtet nicht ganz zum Schweigen bringen”). 
Man war jo weit gegangen, den püpftlihen Nuntius aus 
Brüffel zu verweilen, weil er ohne polizeiliche Erlaubniß 
einige Eremplare eines Breve verbreitet hatte das gegen eine 
Schmähſchrift: „Was ift der Papſt?“ gerichtet war. Unge—⸗ 
ftraft Hingegen ließ man alle Angriffe auf Religion und 
Sitte, auf kirhlihe Anftalten, auf Perſonen und deren 
bürgerliche wie häusliche Ehre hingehen. 

Aber audy von außen her fah fi nunmehr K. Joſeph von 
allen Seiten bedroht. Eine ganze Reihe theils vollbrachter theils 
drohender Willfürlichkeiten und Rechtsverletzungen lenkten 
bie Aufmerkſamkeit aller Staaten auf feine unerhörte und 


*) Gin ungewöhnliches Auffehen erregte unter Anderm die Kleine Schrift: 
Einhundert und zwei und fünfzig Abfurbitäten aus ben 
Edikten, Ordonnanzen und Grundfügen der Geſetzgebung, welche 
unter dem Namen Joſeph Il. ſeit feiner Thronbeſteigung ers 
f&gienen find. Bgl. Theiner: Cardinal v. Frankenberg S. 199 f. 
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geizige Eigenwilligkeit *). K. Joſeph welcher ven eigen» 
mlichen Geiſt ſeiner Voͤlker weder begriff noch ſchonte, 


*%) Johannes Müller gibt in feiner Darſtellung des Fürſtenbundes 
IV. Bud Gap. 2 folgende Zufammenftellung ber leitenden Grunde 
fäße ber öfterreichifchen Staatsfanzlei, wie fie in Manifefln und 
Schreiben an verfchiedene Höfe aufgeflellt worden find, was in 
gegenmwärtiger Zeitlage von Interefle feyn bärfte in Grinnerung zu 
bringen: „Man müfle Verträge halten, fo lange die Machtverhälts 
nifle diefelben bleiben; wenn bie’e fih ändern, wenn einer ber cons 
trahirenden Theile ſchwach geworben, fo fei ber andere zu nichts 
mehr verbunden.” Der Hiftorifer fügt bei: Als wollte man fagen: 
Traftate feien gut um Ginfältige einzujchlüfern, bis ber Mächtige 
feine Krüfte Hergeitellt habe. Die Praris diefer Grundiäpe ift nicht 
unerhört; ihre öffentliche Bekenntniß gehört unter die Wortheile, 
welche unfer Jahrhundert jeiner ungezwungenen Bhilofophie ſchul⸗ 
dig if. 

Die Inftruftion, oder was immer, führt fort: „Jene fflavifche 
Anbänglichkeit unwifiender Völker an abgezwungene Traftaten, bie 
ein Prieftertand heiligte, ift wie jene Anhänglichkeit undenfender 
Menſchen an veraltete mangelhafte Ranvesverfaflungen, und wie das 
Heinftädtifche Borurtheil für den Ort wo man geboren ift, unferer 
hößern Begriffe nicht würdig. Putriotismus ift Selbftjuht. @e 
falle ter Staat, welcher fi nicht weiß zu erhalten; 
ein aufgeflärter Mann ift Kosmopolit. Es ift eine Verbrüderung 
ber Guten und Edlen die unfichtbar und wirkſam, gleich ber elek: 
triſchen Materie, die Maſſe der Nationen burchbringt; es ift eine 
Regierung ber Meifter des Wiflens die, alles leitend und unzu⸗ 
gänglich wie die olympijchen Götter, Senaten und Fürſten, die nicht 
ſelbſt Weife werden, das Gegengewicht hält. Hier iſt Freiheit. 
In Republiten mäften fih ftatt Eines Herrn zweihundert. Kleine 
Fürſten haben eine erfünftelte, unnatürliche, ängitlihe Macht. Beſſer 
wo von MWeifen umringt, Einer regiert. Er wird Breiheit geftatten 
— wen follte er fürchten? und Menfchenglüdfeligfeit fchaffen, weil 
er es Tann. Tie Rriedensichlüffe find das Werk augenblidlicher 
Noth. Nur das Gefeh des Wohle vom Ganzen iſt ewig, unvers 
änderlich, imprefcriptibel. Scellte die Schwäche der Vorfahren binden ? 
Die Auslegung und Anwendung ift deſſen, dem Gott gab der Ge⸗ 
waltigfte zu ſeyn.“ 

In dieſem Geifte äußerte fih Fürſt Kaunitz: „es find Feine 
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und fie nicht zu regieren verjtand, war bejlenungeachtet von 
einer unerjättlichen Begierde erfüllt, feinen Länderbeſitz aus- 
zudehnen oder wenigjtens zu arrondiren. Seinem Drängen 
hatte Maria Therejia, ihrer Ichlimmen Ahnungen ungeachtet, 
in das Danaergefchent Galiziens eingewilligt. Unzufrieden 
mit den Refultaten des Teſchener Friedens von 1779, nad 
dem bayerifchen Erbfolgefrieg mit Preußen, leitete K. os 
feph eine geheime Unterhandlung nit Karl Theodor von 
Pfalz Sulzbach ein, ter erjt zur Kurwürde und 1777 nad 
dem Erlöfchen der bayerifchen Hauptlinie zur Erbfolge auch 
in Bayern berufen worden war. Der neue Kurfürjt jollte 
das Herzogthum Bayern, die obere Pfalz, vie Fürſtenthümer 
Neuburg und Eulzbah und die Landgrafjchaft Leuchtenberg 
gegen den öfterreichiichen Antheil ver Niederlande mit dem 
Titel eines Königs von Burgund austaufhen. Der Plan 
I&heiterte an der entjchievenen Weigerung des nächſten An- 
erben Karl von Pfalz: Zweibrücen= Birkenfeld, des ſpätern 
König Mar I. von Bayerıı Bruder, der ſich jofort an König 
Friedrich II. um thatkräftige Unterftüßung wendete. Sobald 
aber die Sache ruchbar wurde, rief jie eine tiefe Erbitterung 
allenthalben, bejenders aber in tem feinem Fürſtenhaus 
traditionell ungemein anhänglichen bayerijchen Volke hervor, 
und jteigerte nachhaltig deſſen ſchon lang genährten Haß 
gegen Oeſterreich. 

Sn der Darftellung des Fürftenbundes ſind von Jo⸗ 
hannes Müller noch viele andere Eingriffe des K. Joſeph 





barrieres mehr (Anfpielung auf den Vertrag les barrieres von 

1709 , welcher Oefterreich bei Mebernahme der fpanifchen Nieder⸗ 

lande einige läflige Bedingungen auferlegt hatte) der Kaiſer will 
- nichts mehr davon hören, die Verträge find nichts mehr.“ 

Der Andern ſolche ſtaatlichen Sittenlehren ertheilt, muß ges 
wärtig feyn, daß man fie in gleicher Weife auch auf ihn anwende. 
Die flieht es dann aber um die Ruhe und dus Wohl der 
Voͤlker? 
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ch allen Seiten angeführt, deren Geſammtgewicht (1785) 
eben dieſem Fürftenbunde führte, weldyer den Lebensabend 
iedrichs II. zum entſchiedenen Nachtheil Oeſterreichs mit 
uer politiſchen Glorie umgab. Der von K. Joſeph An: 
ugs mit Glück geführte Krieg gegen die Türkei (1788) 
f in Folge feiner machiavelliſtiſchen Politik ein Bündniß 
reußens mit der Pforie hervor und zwang den Kaifer 
r Theilung feiner Kriegsmacht. Damit war gleihfam das 
ignal zum Nusbruch eines lange zurückgehaltenen Unwillens 
allen Kronländern gegeben. In Ungarn, Siebenbürgen, 
zrol drohte ftündlich offener Aufruhr, in Belgien loderte 
: Flamme der Revolution bel auf. Der Kaijer, Frank, be- 
irzt und bülflos, wendet jich an eben biefen P. Pius, ben 
jo ſchwer verlegt und gefräntt hatte — um Vermittlung. 
nterm 13. Januar 1790 richtet in der That der heilige 
ater ein überaus zutreffendes Schreiben an den Carbinal 
m Frankenberg, das Hauptziel der kaiſerlichen Verfol: 
ing, und den belgiſchen Epiſcopat. Schon war es zu fpät. 
m 11. Sanuar hatte man K. Joſeph der Rechte auf Bel: 
m für verluftig erklärt, und das Land blieb verloren für 
eſterreich. 

Dieſer Schlag traf des Kaiſers Herz. „Ihr Vaterland 
t mich getödtet“, ſtammelte er ſterbend zu dem Fürſten 
n Ligne“). Sein Sterbelager umſtanden Abgeordnete aus 
agarn, Siebenbürgen, Tyrol, aus allen Ländern der Mo 
hie. Dem frühern Strome ber Geſetzgebung begegnet bier 
ı Segenftrom zahllofer Befchwerden. Der Kaifer jagt die 
teberherjtellung der Verfajjungen in Ungarn, Siebenbürgen 
id Belzien, die Abhülfe ver Beſchwerden in Tyrol und in 
R andern Kronländern zu. 

Welch bittere Enttäufhung am Ende einer kurzen Lebens⸗ 
An! Stutt ber Segnungen feiner Völker, auf die er hoffte, 
af ihn ihr Fluch! Statt des Weihrauches, womit bei dem 
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Beginne ſeiner Herrſchaft ihn falſche Freunde überſchüttet 
hatten, fiel auf ihn ihr Hohn. Vor ſeinem brechenden Auge 
ſah er das Luftgebilde feiner ſtolzen Hoffnungen und Pläne 
erbarmungslos zerrinnen! 

Aber ver Geijt feiner Reformen ftarb mit Kaifer Joſeph 
nicht. Erjt unjern Tagen war e8 vorbehalten den Prote- 
ftantismus, wie er ſich, wenn auch nicht dem Namen nad, 
wohl aber in einer um jo gefährlichern Form des fogenannten 
Joſephinismus in Dejterreich entwickelt hatte, auch dort fi 
ausleben zu ſehen. Seinen faktiſchen Beſtand fichert nur 
rüdjihtslofe Gewalt. Daraus erflärt fi) auch, warum ber 
jofephinifche Geift der Unfreiheit den freien Geijt des Tyroler 
Landes und Volkes nie würdigen konnte, fo wenig als das 
freie Volt Tyrols je den jojephinifchen Geiſt erfaflen wird. 


—— — — — — — — 


VII. 


Lage und Ausſichten in Frankreich. 
(Bon ber deutfch = franzöftfchen Grenze.) 


Eben hatte ich meinen frühern Artikel unter obigem 
Titel abgefandt, als man mir eine Nummer des Tleinen 
Moniteur (30. Oktober) zeigte, worin eine Beltätigung bes 
ber napoleonifchen Politit zu Grunde liegenden Gedankens 
offen daliegt. 

Diefe Nummer enthält nämlih eine Wochenrundſchau 
über die legten politifchen Ereignijfe, namentlich diejenigen 
welche Stalien betreffen. Die Bildung des Minijteriums 
Menabrea wird als eine Bürgfchaft des Autoritätsprincips 
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und ber Beobachtung ber internationalen Verträge dargeftellt. 
Die italifche Regierung und Viktor Emmanuel können und 
bürfen nicht dulden‘, daß fih Perſonen ohne Mandat das 
Recht über Frieden und Krieg anmaßen und anardhijche 
Berjuche machen. Dieſe Perſonen, aljo Garibaldi und feine 
Spießgejellen, welche joeben in die päpftlichen Staaten als 
Morobrenner eingefallen, vürfen ſich nicht unterjtehen vie 
Regierung an der Erfüllung freiwillig eingegangener Ber: 
pflihtungen (Convention vom 15. September) zu hindern. 
Nach diefen Anjchauungen wird der auf Stalien geübte Drud 
erklärt. „Der Zwed ver Faijerlihen Entjchliegungen, jagt 
ber kleine Moniteur, ijt das ungeregelte Vorgehen (la marche 
desordonnee) gefährlicher Nevolutionäre aufzuhalten. Das 
Land erwartet bag die gegenwärtige Prüfung nur zur Bes 
feftigung bes Friedens tienen wird, indem durch biefelbe vie 
Gewaltthaten verhindert werden, denen man vie JIntereſſen 
der Givilifation nit ohne Schimpf und ohne Gefahr preis: 
geben konnte.“ 

Hier haben Sie die ganze Faijerliche Politik blos gelegt. 
Napoleon verhinderte den Räuberzug Garibaldi's auf Nom 
nur deßhalb, weil er darin ein „ungeregeltes Vorgehen ges 
fäprlicher Nevolutionäre” erblickte. Die dadurch Stalien auf: 
erlegte „Prüfung“ ſoll nur zur Befeftigung des Friedens, d. h. 
des geregelten Gangs ber ungeführlichen oder bijciplinirten 
Revolution dienen. Man jeßt den Garibaldi'ſchen Schand: 
thaten ein Ziel weil man jolden Händen nicht laͤnger noch 
die „Intereſſen der Eivilifation ohne Gefahr und ohne Be⸗ 
ſchimpfung Frankreichs überlajjen kann.“ Alſo Garibalei ijt 
trotz Allem ein Vertreter der modernen Civiliſation, dem man 
höchſtens eine zu ungeregelte Ausbreitung der modernen Ideen 
ohne vorherige Bewilligung Frankreichs vorwerfen kann. Hätte 
er fich vorher vie kaiſerliche Erlaubniß ausgebeten, jich von 
Napoleon eine Mifjion und Mandat ertheilen laſſen, dann 
hätte die franzöfiiche Regierung nichts gegen fein Beginnen 
einzuwenven gehabt. Im Grunde genommen handelt es fich 
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zwiſchen Napoleon und Garibaldi nur um einen gewiſſen 
Brodneid: beide wollen daſſelbe Ziel, Ausbreitung der mo⸗ 
dernen Civiliſation mittelſt Feuer und Schwert. Nur daß 
der eine diſciplinirte Zuaven und halbwilde Turkos, der 
andere verwilderte und entmenſchte Halsabſchneider und Ban⸗ 
diten zu dieſem Zwecke verwenden wollte. Wer etwas anderes 
hinter der Napoleoniſchen Politik ſucht, befindet ſich auf dem 
Holzwege. 

Freilich muß zugegeben werben, daß bie Haltung bes 
geſetzgebenden Körpers und der großen Mehrheit des fran⸗ 
zöjijchen Volfes das Ihrige zu den kaiſerlichen Entſchließungen 
und zu dem ziwveiten Nömerzug der franzöſiſchen Truppen 
beigetragen. Schon vor dem Zuſammentritt des gejeßgebenven 
Körpers (15. November 1867) wußte man, daß alle bis da⸗ 
hin der Regierung unbedingt ergebenen Deputirten entfchies 
ben für die Aufrechterhaltung der päpjtlihen Macht und 
gegen jegliche Nachyiebigfeit für Junge und Raubitalien ges 
ſtimmt waren. Die erjten Tage nach dem Zuſammentritt 
der Kammer liegen auch nicht den geringften Zweifel in biefer 
Hinjicht übrig. Als dann der Minijter des Aeußern, Herr von 
Moujtier, in der Sitzung des 4. Dezember nicht aus feinem 
zweiteutigen Erklärungen herausrüden wollte und ftets mehr 
bie Einheit Italiens als die Aufvechthaltung der päpftlichen 
Gewalt betonte, einigten ſich Abends hie Deputirten das 
bin am folgenden Tag zur Abſtimmung zu jchreiten, d. h. 
ih ausprüdiih und im Gegenfaß zu den Erflärungen ber 
Bertreter der Regierung für die Unabhängigfeit des Kirchen: 
ftaates auszuſprechen. Um Dem zuvorzufommen fchrieb noch 
benjelben Abend der Kaijer an ten burd feine antigaribals 
bifchen Gejinnungen befannten, dabei aber keineswegs Tathos 
lichen Sprechminiſter Rouher, um denjelben zu ermächtigen 
am folgenden Tage all jene und auch die weitgehenbiten 
Berjicherungen betreffs des dem Papſtthum zu gemährenven 
Schußes zu geben. Rouher, der ſchon von Beginn bes gari⸗ 
baldiſchen Raubzugs auf fofortige Einmiſchung gedrungen 
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hatte, Tieß ſich dieß nicht zweimal jagen und an dem denk⸗ 
würbigen 5. Dezember jprad) er wiederholt das nun hiſtoriſch 
gewordene ‚„Jamais“ aus. „Niemals wird Frankreich es bul- 
den dag Sttalien fi) Noms bemächtige.“ Die große Mehrheit 
der Kammer brady in einen ungewöhnlichen Beifalsiturm 
aus und die nunmehrige Abjtimmung wurde zu einem Ver⸗ 
trauensvotum für die Negierung. 237 Stimmen gegen 17 
ſprachen ih für die Negierung, d. h. für die durch Nouher 
in Ausjicht geftellte Politit aus. 

Nun jind aber, wie ich ganz bejtimmt weiß, unter jenen 
237 Deputirten vielleicht feine 50 oder 60 wirklich überzeugte 
und treue Katholiken. Ueberdieß jind alle tiefe Deputirten als 
Regierungscanditaten und mit dem ausdrücklichen Beiltand der 
Regierung gewählt worden. Sie erhalten ſtarke Diäten oder 
vielmehr Gehälter (12,000 Franken jährlich), find alſo in 
doppelter Hinjicht von der Neyierung abhängig. Wenn folche 
Volksvertreter einmüthig ſich dazu verjtiegen bie Neyierung 
zu einer beſtimmten Erklärung in der römischen Angelegen— 
beit zu zwingen und mit einem Miptrauensvotum drohten, 
jo mußten jedenfalls zwingende Gründe dafür vorhanden ges 
weien jeyn. Die Herren mußten davon überzeugt jeyn, daß 
ihre Wähler in biejer Frage hinter ihnen jtehen würden, denn 
fonft ſetzten fie fich der Gefahr aus zwifchen zwei Stühlen 
auf.den Boden niederzujigen. 

An der That ift auch die unendliche Mehrheit des frans 
zöjiichen Volkes wo nicht geradezu für ben Papſt jo doch 
ganz entichieden gegen das raubgierige Sungitalien, das durch 
feine Undankbarkeit und Unverjchämtheit ven gerechten Stolz 
und das Gelbjtbewußtjeyn der franzöjiihen Nation auf’s 
gröblichite beleidigt hat. Auch war diejes entjchievene und 
ungewohnte Auftreten des gefeßgebenten Körpers nicht ohne 
eine gewiſſe politifche Vorahnung von den Folgen des Sturzes 
der weltlihen Papſtmacht. Seit Sadowa ijt man ſich der 
unerbittlichen Conſequenzen der italien Nevolution bewußt 
geworben, man hat enblich begriffen, daß eine weitere Befes 

| 10* 


440 Franzoſiſche Correſpondenz. 


ſtigung der italiſchen Einheit mit unerbittlicher Logik auch 
eine ſtärkere Anziehung der Bande herbeiführen muß, welche 
Süddeutſchland an das ohnedieß ſchon übermächtige Preußen 
knüpfen. Der Zug gegen Garibaldi war alſo weſentlich ein 
Schachzug gegen Preußen, ein Schachzug den man freilich 
nicht weiter auszuführen ſich getraute. 

Was aber vor Allem zu dieſer Haltung des geſetzgeben⸗ 
den Körpers beſtimmend eingewirkt hat, waren bie großs 
artigen Demonjtrationen zu Gunjten der püpftlichen Herr⸗ 
[haft die feit einigen Wochen in Frankreich, Belgien und 
Holland ftattgefunden hatten. Etliche dreißig größere und 
fleinere Blätter in Parts und den Provinzen hatten Samme 
lungen für das päpitliche Heer veranftaltet, deren ſchließ⸗ 
liches Ergebnig wohl vier Millionen überjteigen dürfte. 
Stücklicherweile braucht man zu ſolchen Schritten in dem 
unfreien Frankreich noch feine polizeiliche Erlaubniß und fo 
konnte dieß Alles ungejtört vor fich gehen. Hunderte unb 
Taujende von Freiwilligen aus allen Ständen eilten nad 
Nom um in das päpftliche Heer zu treten. Edelleute, Hers 
zoge, Grafen, reiche gebilvete Bürgerjühne, höhere Beamten 
und mehrere Offiziere verließen Stellung und Familie um 
als gemeine Soldaten dem Papft zu dienen. Bauernfühne 
welche einen bebeutenden Theil ihres Vermögens zum Los⸗ 
Fauf vom franzöfifchen Militärdienit verwendet, gingen nach 
Nom. Selbſt ältere Männer die nicht mehr felbjt die Waffen 
zu tragen vermochten, eilten nad Rom, jtellten ſich dem 
heiligen Bater zur Verfügung und fuchten ſich auf jegliche 
Weiſe nüglich zu machen. Die Reichen gaben Summen bis 
zu 50,000. Arme gaben nah ihrem Vermögen, oft nur ein 
paar Pfenninge, aber nichtsdeftoweniger Fam auf dieſe Weife 
die Schon genannte Summe zujammen. Es mögen nun wohl 
einige Millionen Menſchen bazu beigetragen haben, was auch 
ungeführ der Zahl jener eifrigen Katholiten in Frankreich 
entiprechen may, welche mit Entjchiedenheit für die Sache 
der Religion eintreten. Sch gebe gerne zu, daß nicht bie 
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Mehrheit des franzöfiihen Volkes direkt für das Papſtthum 
eintritt. Thatſache ijt aber daß diefe Mehrheit nicht gegen 
den Bapft ſondern gegen Stalien ijt, und deßhalb die De- 
monftrationen zu Gunjten des Erſtern billigte und ſchwei⸗ 
gend beiſtimmte. Dieß Fräftige Auftreten, diefe Opferwilligkeit 
der eifrigen Katholifen hat jozujagen die große Mehrheit mit 
fih fortgerijjen, ein Beilpiel das fih die Katholiken in 
Deutichland und bejonders auch in Dejterreich merken mögen. 
Auch für die Katholifen gilt der goldene Sprud): dem Mu⸗ 
thigen die Welt. 

Die durch die radikale und größtentheils bejtochene Preife 
mißleiteten Arbeitermafjen in den großen Städten, numents 
fich in Paris, find nun freilich jo fehr als je für Garibalbi 
und die italiiche Raubwirthichaft eingenommen. Die Haupt: 
urſache bavon ijt in ven ſtets aufgejtachelten revolutionären 
Neigungen und Leivenjchaften zu juchen. Dieje armen Leute 
wollen den Umsturz tes Bejtehenten um jeden Preis, weil 
fie wiffen, daß ſie nichts zu verlieren, vielmehr, Dank der 
Ausbreitung des jocialijtiichen Gedanfens, nur zu gewinnen 
haben. Dagegen ijt der ganze Bürgers und Bauernjtand ent⸗ 
ſchieden antisitalienifch und mehr oder weniger für den Bapft. 

Kurz nad) dem 5. Dezember haben die Verhandlungen 
über das neue Militärgejeß begonnen, mit dem eine Wand: 
fung in ber ganzen Politik Frankreichs eintreten muB. Das 
Geſetz erjchwert durch gefteigerte Aushebung und Verlängerung 
ber Dienftzeit auf neun Jahre die von dem Volk zu ertras 
genden Laſten um ein ganz Bedeutendes. Es ijt ein wahres 
Verhängniß, daß eine ſolche Mapregel gerade in dem Augen: 
blicke für nothwendig erachtet werden mußte, wo burch die 
Mißernte und die Gejchäftslojigfeit die Leiden des Volkes 
ſehr erhöht find, während durch die faiferliche Finanzwirth⸗ 
ſchaft ver letzten Jahre ver Geldſäckel ohnedieß bis auf ben 
Grund erſchöpft if. Wo das Geld zur Bejtreitung der ver: 
mehrten Ausgaben hernehmen in dem Augenblide da "eine 
ſolche wirthichaftliche Zerrüttung einen weitern Ausfall ber 
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regelmäßigen Einnahmen vorherjehen läßt? Auf ein ober 
zwei Jahre Tann man wohl dur außerortentlihe Hülfs⸗ 
mittel dieſe Ausgaben deden, aber nachher wird dieß nicht 
mehr möglich jeyn. Das Land und bejonders die Banern 
find alfo entjchieden gegen das nee Geſetz, das trotzdem von 
der Kammerangenommen werden wird und angenommen werden 
muß. Schon bie einfache Vorlegung diejes Geſetzes muß als 
eine Niederlage der Regierung betrachtet werben. Bisher 
hatte fich die Negierung alljährlich ihrer Erfolge gerühmt 
und dabei befonders auf ihre auswärtige Politik hingewiefen. 
Und nun ift man gezwungen zu erklären, dag zur Aufrecht: 
erhaltung des franzöjiichen Einflujfes und der Sicherheit des 
Landes eine ftarfe Vermehrung tes Heeres nothwendig iſt. 
Severmann fühlt, und Thiers und Andere haben es öfters 
in ver Kammer ausgeſprochen, daß die vermehrte Militärlaft 
nur eine Folge der Fehler der auswärtigen Politik der Tui⸗ 
lerien ift. Weil man ein einiges Italien gefchaffen, Tonnte 
man aud, die Herftellung der deutjch-preugiichen Einheit nicht 
hindern. Beide „Sinheiten” aber jind folidarifch gegen Frank⸗ 
reich und verfügen über Streitkräfte, gegen welche das frühere 
piemontefifche und preußiſche Heer gänzlich zurüditehen. 
Preußen mit feinen Conföberirten und Bafallen ftellt allein 
Thon faft das Doppelte von den was Franfreid im gegen- 
wärtigen Augenblid am Rhein aufitellen fann. Dieß ift bes 
Pudels Kern und die Blöße welche fich die kaiſerliche Res 
gterung gegeben, und die ebenjo jchlimm ijt als eine ver- 
lorne Schlacht. Die Regierung muß deßhalb eine zu ge⸗ 
winnen juchen, jie muß einen Krieg anfangen. 

Auch iſt es kaum möglich noch ferner die Friegerifchen 
Abſichten in Abrede zu ftellen. Die vielen von der Regie: 
rung abhängigen Previnzialblätter blaſen einmüthig in das 
Allarmhorn, indem fie die neue Heeresvermehrung als eine 
Trage des Seyns oder Nichtjeyns für Frankreich darftellen. 
Die Hchereien gegen Preußen haben ebenfalls begonnen, in» 
dem man fortwährend bie Unerfättlichkeit Bismarks hervor 
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hebt. Weberall wird auf dieſe Weife in den Provinzen die 
öffentliche Meinung auf die Dinge vorbereitet, die da kommen 
müſſen. In Paris ijt dieß viel weniger nothwenbig. Im 
Gegentheil dürfte es eher gerathen fcheinen die anfgeregte 
Stimmung zu mäßigen und zurüdzuhalten. Bei dem auss 
gebildeten politifhen Sinn und Gefühl des franzöfifchen 
Volkes, die gerade in Paris zum vollfommenften Ausdruck 
fommen, ift e8 gar nicht nöthig, den Pariſern begreiflich zu 
machen, daß Frankreich feine durch Sadowa verlorne Welt: 
ftellung um jeden Preis wiedergewinnen müſſe. Der Parifer 
weiß dieß feit einem Jahre. Aber er weiß auch wer Schuld 
an dem Mißgeſchick iſt, und läßt dieß bei jeder Gelegenheit 
fühlen. Trotzdem das gegenwärtige Syſtem fajt allen mih- 
fiebigen Kundgebungen vorzubeugen weiß, jo haben doch dieſer 
Tage Scenen ftattgefunden deren Tragweite feinem mit ben 
dortigen Verhältniffen Vertrauten entgehen dürfte. 

Am Tag vor Allerheiligen bemerften mehrere Blätter, 
daß an diefem den Todten gewidmeten Feſte aud) eine An- 
zahl Freunde Staliens fich am Grabe Manins (revolutionären 
Praͤſidenten von Venedig im Jahre 1848) verfammeln würben. 
Der fehr verſtändlichen Einladung entſprechend fanden fich 
auch eine Anzahl durch ihre revolutionären Gejinnungen 
bekannte PBerjünlichkeiten, freilich meift fehr untergeordneter 
Art, auf dem Kirchhofe Diontmartre ein. Eine weitere Kund— 
gebung wurte aber durch die zahlreiche Polizei verhindert, 
weldye in etwas willfürlicher Art mehrere dieſer Perſonen 
verhaftete. Die ganze Preſſe erhob wegen dieſer „Verlegung 
ber perjünlichen Freiheit“ einen gewaltigen Lärm, mehrere 
Blätter geriethen in eine wahre Berjerferwuth. Das Schla- 
gendfte aber war, daß eine ganze Anzahl bewährter Advo⸗ 
taten Gutachten über die Vorfälle abgaben welche alle bus 
Borgehen der Negierung verdammten und als gejehwibrig 
und freiheitgefährlich darjtellten. Leber einen Monat lang 
beichäftigten fich bie Blätter tagtäglich mit diefer Angelegen— 
beit, die allgemein als ein direfter Angriff auf das Syſtem 
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betrachtet wurbe und deßhalb die Stimmung des Publikums 
gehörig aufregte. 

Kaum war diefer unangenehme Vorfall etwas in dem 
Hintergrund getreten, als eine weitere, wiederum auf allzu 
großen Dienfteifer zurüczuführende Ungefchieflichkeit der un⸗ 
tern Beamten Stoff zur Aufregung gab. Faſt zu gleicher 
Zeit wurden in den Tagen des neuen Jahres in den ver: 
ichievenen Theatern (Porte St. Martin, Varieies und Luxem- 
bourg) Perſonen feltgenommen und ſogar milhandelt weil 
fie, bezahlten Klatjchgejellen gegenüber, von ihrem Rechte ter 
Mipfallensbezeugung durch Pfeifen Gebrauch gemacht. In 
dem eriten der genannten Theater nahm das ganze Publikum 
auf eine jo entſchiedene und lärmende Weiſe Bartei für den 
Handfungsgehilfen Langlois, daß die Vorjtellung unterbrochen 
und ver Ihon auf dem Polizeipoſten eingefperrte Verhaftete 
freigegeben, ja auf jeinen Bla zurüdgebracht werben mußte, 
Es Liegt hierin eine jo unverfennbare und ungewohnte Kund⸗ 
gebung gegen die bejtchende Ordnung, daß man den an jich 
Heinen Borfall als ein Anzeichen eines beginnenden Sturmes 
betrachten mug. Selbſt fehr vegierungsfreundliche Blaͤtter, 
wie 3. B. die France, ſprachen ihre Mipbilligung über das 
Vorgehen der Pegierungsorgane in der einfchneibenbften 
Weile aus. Um bie Tragweite eines ſolchen Borfalles zu 
ermeflen, muß man fich vergegenwärtigen, daß in feiner 
Stadt der Welt das Volk mehr Ordnungsſinn zeigt als in 
Paris und deßhalb fich immer mit der größten Bereitwillig⸗ 
keit den Anordnungen der Bolizei fügt, jo unbequem derlei 
auch oft jeyn mag. Ein fol einmüthiges und nachdrück⸗ 
liches Erheben gegen die Polizei ift alfo jedenfalls ein nicht 
zu unterihäßendes Anzeichen ber Verſchlimmerung in ber 
Volksſtimmung. 

Auch in allem Uebrigen füngt das neue Jahr ſehr ſchlecht 
an. Alles Elagt über Gejchäftslofigkeit, Alles ift beforgt um 
bie Zufunft. Das Salonleben ijt Falt, ohne Schwung; man 
fühlt fich überall unbehaglich und gebrüdt. Dazu die Huns 
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gerönoth in Algerien, wo ſchon gegen 100,000 Araber 
Hungers geftorben, und die zunehmente Noth in Frankreich 
als Folge der fchlechten Ernte. Weberdieß der permanente 
Katzenjammer nad) den letztjährigen Börjenjpekulationen. 

Um ſich einen Begriff von der Kriſis zu machen, welche 
wir der „modernen Volkswirthſchaft“ verdanken, ſei hier an- 
geführt, daß die Finance in ihrer Jahresüberſicht nachwies, 
wie im Jahre 1867 die beweglichen Werthe Frankreichs einen 
Verluſt von 1,250,000,000 Franken erlitten haben, was mit 
Hinzurechnung bes Verlujtes des J. 1866 mit 1,050,000,000, 
zuſammen eine Verminderung ded Vermögens des franzd- 
ziſchen Volkes von zwei Milliarden drei Hundert 
Millionen Franken barjtellt. Solche Ziffern müfjen doch 
Jedem die Augen öffnen! “Der Credit Mobilier mit jeinen 
zahlreichen Anhängjeln hat an dieſer Kataftrophe ven ftärkjten 
Antheil. Vergleicht man den jetigen Cours ber Aktien aller 
von demſelben ausgegangenen Unternehmungen mit bem 
höchſten Stand derjelben, jo ergibt ſich ein Unterſchied von 
1,671,360,230 Franken. Ueberdieß gibt es noch gar feine 
Bürgſchaft, daß der jetige Cours ſich auch nur einige Tage 
erhalten werde. Jeder Tag bringt neues Fallen und jomit 
Berlufte von vielen Millionen. Freilich haben die Brüder 
Vereire ihre durd) die Unternehmungen des Croͤdit erjchwin- 
beiten vierhundert Millionen noch immer hübſch im Trockenen 
und ijt auch der Eretit das von der Regierung bevorzugte 
und bevorrechtete Snjtitut, für welches jie fajt in jeder Weile 
folidarifch haften muß. 

Unter jolchen Umſtänden ijt es der Negierung gar nicht 
jo geheuer und dürfte gerade die Beſorgniß fie zu unüber— 
legten Schritten verleiten, deren Folgen unermeßlich jeyn 
Lönnten. Die gebuldige Neujahrs: Antwort des Kaiſers auf 
die Vorſtellung des preußiſchen Geſandten als ſolcher bes 
norbbeutichen Bundes bildet ein gar merfwürdiges Geiten- 
ſtück zu der berüchtigten Anrede an ben öfterreichifhen Ge: 
fandten am 1. Januar 1859. Die Zeit iſt gründlich vor: 
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bei, wo ein franzoͤſiſcher Kaiſer drohen konnte; heute kann 
Er höchſtens noch dem Garibaldi eine Kauft machen. Die 
fühlt jeder Franzoſe und bieß ift es auch was die Lage ge 
fährlih macht. 

Und was gejchieht inzwischen im Innern, um das Volt 
in etwas zu befriedigen? Anftatt die treueften Unterthanen, 
bie Katholiken zu fchonen und zu fördern, jcheint die Ne- 
gierung fih an ihnen als Wehrlojen für alle Unfälle rächen 
zu wollen. Ein Schlag folgt auf den andern für biefelben. 
Am 14. Februar 1866 erließ der berüchtigte Unterrichtss 
minifter Duruy ein Eircular welches die Mitglieder ver dem 
Lehrfache gewidmeten geiftlichen Genojjenjchaften der bishe- 
rigen Freiheit vom Militärbienft beraubt und fie zum Dienite 
in der Nationalgarde zwingt. In Folge diefer Verordnung 
werben die Schulbrüber allein jchon jebt 500 Schulklaſſen 
ſchließen müflen, während für die Folge die fortgejegte An— 
wendung des Geſetzes fait unfehlbar das gänzlihe Aus⸗ 
fterben des um die Volksbildung jo hochverdienten Ordens 
nach ſich ziehen wird. Und das thut man gerate in dem 
Augenblide, wo Alles nad vermehrtem Bolksunterricht 
ſchreit? 

Doch dieſe Lorbeeren genügen dem ehrgeizigen Miniſter 
nicht. Während bes letzten Jahresviertels von 1867 lud er 
ale Rektoren der öffentlichen Lyceen (Gymnaſien) ein, 
Öffentliche Eurfe für „höhere Töchter” in den Stabthäujern 
zu veranftalten und die ohnedieß ſchon mit Arbeit über- 
ladenen Rycealprofejjoren dazu zu verwenden, damit die „Brüder 
und Schweitern dieſelben Xehrer hätten.” Sein hierauf be⸗ 
zügliches Rundſchreiben ließ überhaupt nicht den minbelten 
Zweifel über die eigentliche Abficht übrig. Die ganze Ten⸗ 
denz läßt fih in die Worte zujammenfaflen: „Dant ben 
Univerfitätsanftalten find wir ſchon laͤngſt Herr der männ⸗ 
lichen Jugend und koͤnnen dieſelbe nad) Belieben zu Kirchen- 
feinden erziehen, mit der neuen Einrichtung werben wir auch 
Herr über die weibliche Jugend und dann wollen wir jehen 
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was aus dem Chriftenthum werben wird.“ Die liberalen 
Blätter verjtanden dieß fogleich und unterjtügten das auch 
gejeslich nicht zu rechtfertigende Vorgehen des Minifters auf 
jegliche Weile. Die Katholiken waren aber ebenjo Flug, 
und deßhalb veröffentlichte der Biſchof von Orleans, der in 
letter Zeit etwas zur Negierung hinzuneigen jchien, einen 
Icharfen „Brief an einen Collegen“, worin er auf die Ges 
fahr aufmertjam machte und das Beginnen des Miniſters 
einer vernichtenvden Kritik unterwarf. Faſt alle Bijchöfe 
Frankreichs ſtimmten ihm zu und beglüdwünjchten jein mann⸗ 
haftes Auftreten. Es ift kaum nöthig hinzuzuſetzen, daß bie 
tatholiichen Blätter der Hauptſtadt und der Provinz insge⸗ 
fammt für die Oberhirten eintraten. Merkwürdigerweiſe 
wurben fie hierin von dem gemäßigt liberalen Journal de Paris 
und dem rabifal=jozialijtiichen Courrier frangais  unterjtüßt, 
natürlich aus andern Gründen. Aber was jagen Sie dazu, 
wenn nach alldem vie fünf im Conseil superieur de l'instruc- 
tion publique ſitzenden Erzbiichöfe und Biſchöfe (von Paris, 
Avignon, Nheims, Algier und Chalons) ſich nicht gegen das 
minifterielle Beginnen erhoben, trogdem es im Widerjpruch 
mit dem beitehenten gefetlichen Geichäftsgang ijt! In ber 
Sigung worin die Sache zur Verhandlung kam, waren frei: 
lih nur der Erzbiichof von Paris und der Biſchof von Cha⸗ 
long zugegen. Verlangen Sie etwa noch einen weitern Be- 
weis für die in der franzöfiichen Kirche jich bereitende Spal- 
tung, für das Anjtreben einer auf die Nüslichfeitsmoral ge: 
gründeten Nationalliche? Hat nicht der Erzbijchof von Paris 
im Senat tie Anerkennung der Thatjachen in Stalien be- 
fürwortet, weil ſich Interejjen daran knüpfen und weil That: 
ſachen Thatjachen find? 

Doch genug bievon. Zum Schlug etwas Erhebenderes, 
obwohl es ein Todesfall ift. Der Herzog von Luynes ift im 
Dienite des Papſtes gejtorben. Mit einem fürjtlichen Ber: 
mögen ausgejtattet, begab fich diefer Edle aller Betheiligung 
am Öffentlichen Leben nach dem Sturze ver Bourbonen mit 
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Jahre 1830 und verwandte einzig und allein feine Einfünfte 
zur Förderung von Kunft, Wiſſenſchaft und wohlthätigen 
Unternehmungen. Frankreich hat außer feinen Monarchen 
noch feinen Dann bejeflen der in dieſer Hinfiht auch nur 
mit ihm verglichen werden koͤnnte. Er wurbe dadurch falt 
die Seele ver legitimiftifchen Partei und jozufagen der Haupt: 
vertreter des abweſenden legitimen Königs. Deßhalb wurde 
er auch von allen Parteien hochgeachtet und verehrt. Nicht 
zufrieben gelegentlich ber legten Bedrehung des Kirchenjtaates 
feinen einzigen Enfel, den Herzog von Chevreuſe dorthin 
geſchickt zu haben, gab er 50,000 Franken für das püpit- 
lihe Heer und ging kurz darauf jelbft nad) Nom, um jich 
perjönlich dent heiligen Vater zur Verfügung zu jtellen. Der 
mehr als fiebenzigjührige Mann konnte freilich feine Waffen 
mehr tragen, aber als Pfleger und Beichüger der Verwun⸗ 
beten leiltete er auf dem Schladhtfelde von Mentana treff: 
liche Dienfte, holte fich aber bier auch die Todeskrankheit, 
ber er wenige Tage darauf erlag. Ganz Frankreich betrauert 
den edlen den höchſten ntereffen der Menſchheit mit ſolcher 
Aufopferung ergebenen Mann. 

Eben will ich meinen Brief jchliegen, als ich erfuhre 
daß ber gejeßgebende Körper ſich für die Aufrechthaltung 
der Miilitärfreiheit der Schulbrüber ausgeſprochen und ber 
Staatsrath diefem Entſchluß beigeftimmt hat. Ein weiterer 
Beweis von dem Wachen des politiichen Verjtandes bei ben 
Bolksvertretern und beim Volke im wohlthätigen Gegenjate 
zu den Flunkereien der Regierung. 





vın. 
Wiener Briefe. 


J. 
Am Weihnachts:-Abend 1867. 


Ich entfpreche Ihrer freundlichen Aufforderung, Ihnen Nach⸗ 
richten über die biefigen für den Auöländer fo verworrenen 
Verbältniffe zufonmen zu laffen, und zwar mit um fo größerem 
Bergnügen ald die zahlreichen Breunde der „gelben Blätter“ In 
Defterzeich in den Tegten Jahren zur Ueberzeugung fommen mußten, 
daß das katholiſche Oeſterreich von der füddeutfchen Tatholifchen 
Preſſe beinahe ignorirt wurde. 

Wir find gerecht genug zuzugefteben, daß nach den Erleb⸗ 
niffen der jüngften Zeit von einem Defterreich als Fatholifcher 
Großmacht nicht mehr die Rede ſeyn kann; nad menfchlichen 
Vorftellungen ift unfer Stern eben im Untergange begriffen. 
In Italien haben wir durch franzöflfche Perfitie, in Deutich- 
land durch preußiſche Zündnadelgewehre unfere Stellung vers 
loren, wozu übrigens die Unfähigkeit unferer eigenen Generale 
sedlih das Ihrige beigetragen bat. Den Einfluß als katho⸗ 
liſche Großmacht haben wir aber muthwilligerweife oder aus 
Beigheit und Unverftand ſelbſt geopfert; denn es wurbe ber 
Megierung von den großen und Eleinen Blättern fo lange vor« 
gepredigt, daß ber Katholicismus ſich mit der Freiheit nicht 
vertsage und unfern Einfluß in Deutichland gefährde, bis end⸗ 
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lich unſere erleuchteten Staatsmänner in die Valle gingen und 
nun eben im Begriffe ftehen der Kirche unter den verichieden= 
astigften Formen den Krieg zu machen. 

Es tritt hiebei die fonderbare Erfcheinung zu Tage, daß 
in den hohen und höchften Regionen durchaus Feine Eirchenjeind«- 
liche Geſinnung herrſcht, allein man Bat eben nicht den Muth 
ber fünftlich erzeugten Strömung entgegen zu treten. Man läßt 
ſich durch das Geſchrei der Menge oder eigentlich durch einige 
tonangebende Journale, fo wie durch einzelne fogenannte Führer 
im Abgeortnetenhaufe imponiren, obwohl man nach Oben und 
Unten die ſchwachen Seiten diefer Breiheitshelden und Kirchens 
fürmer recht gut kennt und man bei ernftem Willen die Mittel 
in der Hand bätte dem Unfuge zu fleuern. Ihre Blätter felbft 
haben fich in jüngfter Zeit dad Verbienft erworben einem diefer 
bochliberalen Volksvertreter, der aber mehr zur Claſſe der 
Pierrotd gehört, die Larve vom Geflchte zu reifen und ihn der 
verdienten Würdigung preidzugeben. Trotzdem behauptet ber: 
felbe aber feinen Play im Abgeorbnetenhaufe fchon im flebenten 
Jahre, und die aufgeflärten Shawl⸗Fabrikanten einer Wiener 
Vorſtadt fühlen fich ſehr gefchmeichelt durch einen. Mann im 
Abgeordneten hauſe vertreten: zu ſeyn der ſich der ausgezeichneten 
Aufmerkſamkeit und des komiſchen DBeifalld ‚Napoleons des 
Dritten erfreut. Das ift eben eine jener Situationen für weldye 
uns Einheimifchen das Verſtändniß fehlt, und wie können wir 
dann fordern, daß unfere Blaubensgenoffen in Deutfchland fich 
in diefem Labyrinthe von Schwäche und Unverfland zurecht 
finden? | | 

Allein unfere ehemaligen Pteunde im Meiche würden un 
doch fehr unrecht thun, wenn fle die Regierung und die Volkt 
vertretung mit dem Volke felbft im großen Ganzen verwechſel 
wollten. Es muß conftatirt werden, daß das Fatbolifche 8 
wußtfegn,, die katholiſche Grundidee in demſelben Maße co 
Stärfe und Ueberzeugung zunimmt, als der Druck von Aufı 
erfolgt, und der Epifcopat gebt in biefer Beziehung mit leud 
tendem Beifpiele voraus. Gerade nach diefer Richtung Hin 
in den Tegten 15 Jahren ein fehr erfreulicher Umfchmung f 
gefunden und dieß iſt ein unſchätzbares Verdienſt des ge 
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wärtig fo verläumdeten ehemaligen Eultusminiftere Grafen 
Thun. Während in frübern Zeiten in der Regel die Bifchöfe 
durch die Retorte des Raths-Gremiums bei den einzelnen Gu⸗ 
hernien durchgehen mußten, damit die Regierung doch einige 
Sarantien dafür habe, daß der in den Archiven ruhende jofe- 
phiniſche Geiſt die Faiferlich Eöniglichen Vertreter der Kirchen⸗ 
Intereffen hinlänglich durchdrungen babe, find jegt die Biſchofs⸗ 
füge beinahe ausnahmslos von Maͤnnern eingenommen, welche 
fich nicht mehr als infulirte E. k. Beamten betrachten, fondern 
in den Tagen der Gefahr nicht füumen werden firchenfeindlichen 
Anforderungen mit Ruhe und Ausdauer entgegen zu treten, 
ihre Perfon zu erponiren und dad Panier des Glaubens hoch 
zu halten, fo daß die katholiſche Öemeinde unter diefer würdigen 
Dberleitung über ihre Pflichten feinen Augenblick im Zweifel 
feyn wird. 

Wenn auch der künſtlich in Scene gefegte Concordatſturm 
mit allem was daran hängt, greifbure Mejultate haben und 
wenn die Kirchen» und Schulgeiehe im Sinne des Abgeordneten⸗ 
haufes, unter Mitwirfung der jüngjt erfundenen Zuftinmungds 
Maſchine genannt Herrenhaus, die allerhöchſte Sanftion er» 
balten follten, jo werden zwar namentlich für ten Anfang böchit 
bedauerliche Erfcheinungen auf den religiöfen Gebiete zu Tage 
treten ; allein wenigftend nach der Anjicht vieler glaubenstreuen 
Katholiken wird für die Kirche felbit fein wefentlicher Nachtheil 
entfliehen, denn die Eirchliche Gemeinde kann in ihrem innern 
Werthe dadurch nur gewinnen, daß ſich fo unfaubere zerfegende 
Elemente abionvern. Wenn fich wirklich confeflionslofe Schulen 
bilden follten, fo leben wir der Ueberzeugung, daß der Epiſcopat 
das Gegengift bereits zur Hand haben werde, mnäntlich die Ers 
sichtung von fpeciiich katholiſchen Schulen vielleicht unter Ober⸗ 
leitung der Schulbrüder oder Schulſchweſtern, und ich hoffe 
Ihnen in einem meiner nächſten Briefe ausführlicher hierüber 
fegreiben zu können. 

Uebrigens darf nicht vergeifen werden, daß diefe Concor⸗ 
datsſtürmerei gerade im Intereſſe der Religion und des ächten 
Glaubens manches Gute im Gefolge gehabt; es zeigt fih im 
Adel und in den nicdern Volksclaſſen eine Art von Begeiſterung 
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und Opfermuth namentlich den jegigen Bedraͤngniſſen des heil. 
Baterd gegenüber, welcher grell abflicht gegen den Indifferen- 
tiemus in den frühern Jahren. Bei den Sammlungen für den 
Bapft, meiche von den Grafen Bloome und Wenkheim in den 
einzelnen Pfarren Wiens in dieſen Wochen eingeleitet worden 
find, Haben ſich Hof, Adel und vorzüglich die dienende Claſſe 
betheiligt, denn außer den großen Yeträgen gingen meiſtens nur 
Beiträge zu 1 bis A und 10 Kreuzer ein. Es gehört auch zu 
den Zeichen der Zeit und zur Gharafterifirung der einzelnen 
Stände, daß die Kaufmanns, Finanz⸗ und Beamtenwelt in 
diefen Sammeltagen von Mitleid für die beimifchen Armen 
überftrömte und die großen Opfer für den heiligen Vater be= 
dauert, weil die heimifchen Armen dadurch um bedeutende Sum⸗ 
men verkürzt würden. Solche Aeußerungen bört man in allen 
Variationen und es gefchehen auch wirklich Gegendemonſtra⸗ 
tionen. So begegnete es einer ſammelnden Dame welche an 
einer Kirchenthür ihren Platz hatte, daß fie von zwei hinaus⸗ 
gehenden Damen ungezogen fcharf firirt wurde, und mit einem 
vorwurfsvollen Blicke auf fie wurde dann von bdiefen Damen 
einem gegenüberfigenden alten Weiblein, einer gewöhnlichen 
Kirchenbettlerin, ein Guldenzettel als Almofen gegeben. Die 
arme Perfon aber, im hohen Grade erfreut, durch tiefe Groß⸗ 
mutb in die Lage gefegt zu feyn ſelbſt fpenden zu können, legte 
den Gulden augenblidiih auf den Opfertifh und gab dadurch 
den demonftrationsfüchtigen Geberinen ein felbftfprechendes Bei⸗ 
fpiel und eine wohlverdiente Lektion. 

Aber auch nach einer andern Nichtung bin erzeugt der alle 
gemeine Drud gegen Kirche und Glaube einen Gegendrud, der 
fih in einer bisher weniger befannten Thätigkeit auf religiöß- 
confervativen Gebiete äußert. Um von vielen Beifpielen, auf 
welche ich fpäter noch einmal zurückkommen werde, nur eines 
zu erwähnen, möge auf die Beſtrebungen bingebeutet ſeyn mit 
welchen ſoeben an der Gründung eines Fatholifchen Caſinos 
und einer confervativen Zeitung in Öraz gearbeitet wird. Diefe 
Stadt hat bisher und zwar leider mit vollem Grunde eine 
traurige Berühmtheit auf religlöfem und politiſchem Gebiete 
errungen, und namentlich traf diefer Vorwurf die höhere Claſſe 
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ber Geſellſchaft. Die Ernennung des glaubendeifrigen Doktor 
Zmerger zum Bifchof von Seffau mit der Mefldenz in Graz gab 
den eriten Anftoß zu einem wohlthätigen Aufihwung, und nadıs 
dem bereitd die größten Schwierigkeiten überwunden worden 
find, tft aller Grund zu hoffen vorhanden, daß mit Neujahr 
41868 beide Inftitute in's Leben treten werden. Bei dem Um⸗ 
flande daß die neu zu gründende Zeitung unter dem Namen „Grazer 
Volksblatt“ eined der wenigen confervativen politifchen Pros 
vinzialhlätter feyn wird, welche ein richtiges Bild unjerer ver⸗ 
worrenen und zerfahrenen politifchen und firchlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe von conjervativem Standpunfte aus zu geben ſich als 
Aufgabe geitellt haben, wäre ed fehr zu wünfchen wenn das 
fatholtfche Deutichland von der Eriftenz dieſes Blattes Kenntniß 
nehmen und das Bortblühen deilelben durch Abonnements Ges 
günftigen wollte, um eine richtige Einſicht in die öfterreichtfchen 
Verhältniſſe zu erlangen. Der Umjtand daß die Oberleitung in 
den Händen von drei bewährten in Deutichland bekannten Per⸗ 
fönlichkeiten liegt, nämlich der drei Univerfitätöprofefloren Doktor 
Weis aus Freiburg, Dr. Maaßen aus Medlenburg und Dr. Toft, 
durfte binlängliche Oarantie für die Haltung des Blattes bieten. 

Unfere kirchlichen VBerbältniffe find fo vermorrener Natur, 
dag Ste flaunen werden wenn id) Sie verfichere, daß der Con⸗ 
eorbatäfturn an und für ſich wie er jet bei und an allen Eden 
weht, noch lange nicht der Liebel größtes if. Er iſt nur der 
Borwand, ber Hebel welcher angelegt wird um die Eatholifche 
Kirche in ihren Fundamenten zu erfchüttern. Das wahre Une 
glück ift die poſitiv Eirchenfeindliche Geftunung welche alle Jour⸗ 
nale leitet, dadurch einem großen Theile des kopflos Tefenden 
Publikums eingeimpft und endlich im Abgeordnetenhauſe von 
einigen Ultras zur großen Erbeiterung ihrer Goflegen und der 
Gallerien des Hauſes geprediget wird. Sehr treffliche Bemer- 
tungen enthielt neulich das ungariihe Blatt „Religio“ über 
diefe Hetzereien gegen vie Kirche und ihre Diener. „Ein Juden⸗ 
fnabe, fagt das Blatt, wird irrthümlich getauft, und ganz 
Europa geräth in Harniſch. Das Judenmäbchen Sarah Ra—⸗ 
damska flüchtet vor der Grauſamkeit ihres Vaters in ein Nons 


nenklofter und das Wiener Abgeordnetenhaus geräth bierüber in 
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Aufregung; Tag und Nacht fpielt der Telegraph, die Minifter 
in Wien, die Gerichtds und politifchen Beamten in Lemberg 
corzefpondiren Im Schweipe ihres Ungefichts, um den Zorn des 
Dr. Mühlfeld und Gonforten zu befchwören, die Gendarmen 
fönnen nicht zu Athem Tommen, und endlich zeigt es fich in 
diefem und einem ähnlichen Balle in Weitgalizien, daB fich das 
bobe Haus von einem polnifchen Juden bat düpiren laffen.“ 
Dieß ſchadet aber nichts dem ſtaatsmänniſchen Rufe der tonan⸗ 
gebenden Abgeordneten, denn es iſt anerkannt ſehr liberal ein 
Judenmaͤdchen gegen ein Nonnenkloſter zu vertheidigen. Wenn 
aber der heilige Vater, der Stellvertreter Chriiti auf Erben an⸗ 
gegriffen und verhöhnt, wenn das göttliche Mecht felbft, wenn 
die göttliche Wahrheit verläftert und befriegt wird, da fteht 
man gefühllos zu und läßt die Räuber ungeftört ihr Hand⸗ 
wert üben. 

Wahrlich beſchämend müflen auf uns öfterreichifche Katho⸗ 
Iifen die Reden einwirken, welche im Intereffe der WMeligion 
und des Papftthums feit einer Reihe von Jahren in der Des 
putirtenfammer und im Senate Frankreichs gehalten werden 
und zwar nicht bloß von Priejtern fondern auch von unab⸗ 
bängigen Laien, von Staatömännern erften Ranges wie gerade 
in diefen Tagen von Thiers. Wie befchämend muß es für die 
fogenannten Staatömänner der Fatholifhen Großmacht Defter- 
reich ſeyn, von dem proteftantifchen Staatsmanne Buizot in 
feiner geiſtvoll geſchtiebenen Broſchüre über die Nothmendigfeit 
der Fortdauer der weltlichen Macht des Papſtes fich belehren zu 
lafien ! 

Was religiöfe Meberzeugung anbelangt, fo tritt bei und in 
diefer Beziehung eine eigenthümliche Erfcheinung zu Tage. Es 
gibt Männer genug und zwar in allen Schichten der Geſellſchaft, 
welche von vollfommen correkten religiöfen Gefinnungen bejeelt 
find, allein es fehlt ihnen der Muth ſich auszufprechen und im 
Öffentlichen Leben bervoszutreten. Nur ein Beifpiel! Ciner 
meiner beften Breunde, ein Ehrenmann vom Scheitel bis zur 
Sohle, andgezeichneter Gatte und Vater, nach feiner politifchen 
Färbung gemäßigt liberal, wurde in einer politifchen Converſa 
tion von mir in die Enge getrieben durch ben Vorwurf, ba 
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feine katholiſche Ueberzeugung verloren babe. Er wehrte ſich 
gegen die Anfchuldigung und eilte zu feinem feuerfeften Schranke, 
aus deſſen Tiefe er eine Art Memoire bervorholte, worin mit 
ben correfteften Ausdrücken feine confessio fidei niedergelegt 
war. Nachdem er mich dadurch entwaffnet und widerlegt glaubte, 
verfchloß er leiner fein Glaubensbekenntniß wieder in dem feuer- 
fihern Schrant, wo es noch immer ruht, während der Verfaffer 
im öffentlichen Leben für feine Ueberzeugung in feiner Weiſe 
einzufteben wagt. Bon diefem Sclage zählen wir 
Ehrenmänner nad Taufenden. Aus dem nämlichen 
Grunde ift e8 bei und auch Faum durchführbar, zur Befprechung 
von firchlichen oder verwandten politifchen Fragen Öffentliche 
Berfammlungen zu organifiren. Ein Meeting, wie das 
jüngft in dem zum großen Theile proteftantifchen Elberfeld im 
Intereffe des Heiligen Vaters abgehaltene, Kei und zu orga⸗ 
niftten, würbe beinahe zu den Unmöglichfeiten gehören und 
zwar vorzugömeife aus einem Grunde welcher von den glaubend» 
treuen Katholiken des „Reiches“ gar nicht begriffen würde und 
den man fich nur erfliren kann, wenn man in den hiefigen 
Berhältniffen vollfommen zu Haufe iſt. Ich will Ihnen hiere 
über noch einige Aufflärungen und zwar geftugt auf Thatfachen 
liefern. 

Wir ſtehen nämlich was politifche Parteiungen und Ans 
ſchauungen anbelangt, noch fo in den Kinderfchuben, daß von 
ber fogenannten öffentlichen Meinung, welche ausfchließenb von 
Zeitungen gemacht wird, liberal und firchenfeindlich oder mes 
nigftend indifferent als gleichbedeutend genommen wird; ſowie 
umgefehrt ein glaubenätreuer Katholif nach feinem politifchen 
Stlaubendbefenntniffe zu den Neaktionären und nach feinen gei⸗ 
ſtigen Bähigkeiten zu den unbebeutenden Männern gezählt wird, 
wenn er auch in der Wirklichfeit freifinnigere Anfchauungen 
begen und größere Faͤhigkeiten beſitzen follte als feine verblen⸗ 
deten Richter. Ja es ift in diefer Beziehung foweit gekommen, 
dag bei Anftellungen im öffentlichen Dienft der Ruf eines gut 
Tatholifchen Mannes ald Hinderniß betrachtet wird. 

Zum Beweife der Wahrheit Fünnte ich Ihnen eine ber 
erften Städte des Reiches nennen, ebenfo berühmt durch ihre 
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relzenden Umgebungen als durch den Umftand, daß in ihren 
Mauern eine Meibe von Männern aud dem Civil⸗ und Milie 
tärftande auf ihren Lorbeern audruben, in welcher vor wenigen 
Monaten ein folher Ball fich zugetragen bat. Es handelte jich 
bei dem dortigen Magifttate um die Bejegung mehrerer Stellen 
bei der Polizei weldhe vom Staate an die Gommune übertragen 
worden war. Unter den Eoncurrenten befand ſich ein in jeder 
Beziehung tüchtiger und erprobter Polizeibeamter der fchon 
lange mit Auszeichnung im Staatsdienſte geftanden, der aber 
nebenbei das Unglück batte ein guter Katholif zu feyn und 
wegen diefer flaatögefährlihen Eigenfchaft bereitd zu Schmers 
ling8 Zeiten von einem beſſern Pojten in Tyrol in obige Haupt⸗ 
ſtadt verjegt worden war. Als nun der Beſetzungs⸗Vorſchlag 
in der offenen Sigung des Gemeinderathes zur Sprache Fam, 
hatte der Mejerent (ein in der Wolle gefärbter Liberaler), ge⸗ 
drängt durch die Meberzeugung daß dieier Mann eine prächtige 
Hequifition für den Polizeidienft der Stadt feyn würde, doch 
noch fo viel Gerechtigkeitsgefühl und Klugheit isn für vie ans 
geſtrebte Stelle megen jeiner notorijchen Tüchtigkeit vorzuſchlagen; 
aber jiebe da, ed erhoben fich einize um das Wohl ter Com⸗ 
mune beforgeen Bürer der Stadt und machten tie Verſamm⸗ 
fung aufmerfjam, daß dieſer Mann täglich in die Kirche gebe, 
ein ausgeſprochener Nömling fei und nur mit Geiftlichen Um⸗ 
ganz pflege — daß er taher für ten Polizeidienit nicht paſſe! 
Und wirflib, ter Mann fiel durch. Das nennt man bei und 
echten Liberalismus. Hätte er dagegen neben feiner Frau noch 
zmei Maitreſſen gebabt, und bütte er öftentlih Proben von 
Glaubensloſigkeit abgelegt, jih mit Einem Worte in diefer Bes 
ziebung mande von den Herrn Volsvertretern zum Muſter ges 
nommen: jo bätte er unfehlbar den angeftrekten Play erhalten. 

Ein andered Kennzeichen tes k. E. öfterreichiichen Libera- 
lisamus bejteht darin, daß dieſe Freiheitöhelden tie Freiheit nur 
für fih und nach ihrem Ermeſſen baben wollen, währen? tie 
Gegenpartei mit allen Mitteln mundtodt gemacht werten foll. 
Ih laſſe eine glänzente Illuſtration für die Wahrheit meiner 
Pebauptung folgen. In jüngfter Zeit gebörte bekanntlich der 
Contordataſturm, welcher in den verſchiedenartigſten Adreſſen 
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und Petitionen von einzelnen Gemeinden und CEorporationen 
feinen Ausdruck fand, zu den gangbarften Mobdenrtifeln. Se 
Feiner bie Gemeinde, deſto größer und fchwülftiger die Adreffe 
welche manchmal von böherem Blöoͤdſinn förmlich durchſaͤttigt 
war. Sollten diefe intereffanten Aftenftüde, wie fle von ven 
einzelnen Abgeordneten und Herrenhausmitzliedern mit Emphaſe 
und unter Beifall der Safllerien auf den Tifch des Haufes nieder- 
gelegt worden find, wirklich dazu bejtimmt feyn in den Archiven 
der beiden Häuſer deponirt zu werben, fo dürften die kommenden 
Geſchlechter von der politifchen Reife ihrer DVoreltern nicht den 
beiten Begriff erhalten. Es war nichts Seltened, daß In diefen 
Adreſſen alles Unglück wad dad arme Defterreich in den letzten 
10 Jahren getroffen bat, insbejondere die Schlacht von Sa⸗ 
dowa dem Gonforrate in die Schuhe gefchoben wurde, und zwar 
größtentheild von Leuten welchen der Inbalt des Gonforbates 
ftets fremd geblichen war. Nur einen Beleg hiefür. Es bat 
fi in einer der großen ©emeinden welche die Mefldenz wie 
ein Gürtel umgeben, der Ball ereignet, daß bei der Berathung 
über eine folche Adreife einer von den ruhig denfenten Ge⸗ 
meinderäthen den ganz vernünftigen DVorfchlag machte, man 
möge doch vorerft dad Conkordat vorlefen und uber die Punkte 
abftinnmen welche man abgeändert wünfche. Die übrigen Ges 
meinderätbe aber erhoben ſich einitinmig gegen einen folchen 
Vermittlungs-Vorſchlag und fprachen die unfterblichen Worte: 
„Wir fennen zwar den Inhalt des Conkordates gar nicht, wir 
wollen es aber auch nicht fennen, fondern wir flügen und nur 
auf die allgemeine öffentliche Meinung welche daffelbe verdammt, 
und deßwegen werden wir diefe Adreſſe unterfchreiben” — was 
denn auch wirklich gefchaß. 

Eine noch glänzendere Illuſtration von wahrer Aufklärung 
und Breiheitliebe hat die Hauptftabt des fchönen Kärnthnerlandes 
geliefert. Klagenfurt, welches wegen ber demofratifchen Ges 
finnung feines Bürgerftandes fich (nach unferer Anſicht wenig⸗ 
ſtens) einer traurigen Berühmtbeit erfreut, war eine der erften 
Communen welche eine fulminante Adreffe gegen dad Conkordat 
an da8 Abgeordnetenhaus richtete. Nun fanden fih aber — 
man möchte beinahe fagen unglaublicher Weiſe — doch aud 
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einige glaubenstreue Seelen in der genannten Stabt welche fo 
frei waren gegentheiliger Anficht zu feyn, und noch dazu den 
Muth. hatten ihrer Anficht dadurch Ausdruck zu verleihen daß 
fie an das Herrenhaus eine Petition um Aufrechterhaltung des 
Conkordats richteten. Sie bauten auf den Grundfag, was dem 
Einen recht iſt, muß dem Andern billig feyn. Uber da hatten 
fte fih gewaltig verrechnet. Die Arglofen hatten eben feine 
richtige Anfchauung von unferm Tandläufigen Liberalismus, 
Denn es erhob fich im Gemeinderathe einer der Freiheitsheroen, 
feines Zeichend ein Arzt, und interpellirte den Bürgermeifter, 
wie ed denn fomme, daß einige Bewohner der Stadt unbean- 
ftandet von der Behörde eine Adreffe für das Conkordat colpor» 
tirten, nachdem die Gemeinde in diejfer Angelegenheit bereits 
gefprochen und daher die Akten geichloffen feien. Iede Demon- 
firation dagegen habe den Anfchein einer Auflehnung gegen die 
Befchlüffe der Behörde, fei daher fträflich und nicht zu dulden; aus 
diefem runde fei es Sache des Bürgermeiftere von Polizeimegen 
gegen dieſe Unverſchaͤmten einzufchreiten. Sprachs, und der Bürger- 
meifter foll, erfchüttert durch die überzeugenden Gründe und die 
glänzende Dialektik dieſes Wortführers, die fchleuntgfte Abhilfe 
verfprochen haben. 

Zu den Eigenthümlichkeiten des k. k. Öfterreichifchen Kibe- 
ralismu8 gehört auch der weitere Uniftand, daß die Vorkaͤmpfer 
deffelben und ihr ganzen Troß den Proteftantismus auf Koiten 
des Katholizismus begünftigen. Sie glauben hierin ein Wahrzeichen 
echter Breiheit zu erbliden. Die Thörichten bedenken nicht, daß 
diefe Anfchauungsmeife im proteftanttfchen Deutfchland mit mit» 
leidsyollem Lächeln betrachtet wird, weil man fich dort und 
zwar nicht ohne Grund zu dem Schluffe befugt erachtet, daß 
bei und troß der überwiegenden Anzahl der Katholiken und des 
verſchwindend Fleinen Häufleins von Proteftanten (wenigſtens 
in Eisleithanien) wegen der geringeren Befähigung der Kathos 
liken nothmendigerweife auf die geiftig begabteren Proteftanten 
zurücyegriffen werden müſſe. Es ift geradezu lächerlich und 
beinahe efelerregend, wenn man tie Verhandlungen im Wiener 
Bemeinderathe über das zu gründende Pidagogium liest. Die 
Herren geben in Ihrem leibenfchaftlichen Haſſe gegen Kirche und 
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Religion fo weit, daß fte fich nicht enthlöben ihrer Stadt und 
Ihrem Staate ein glänzendes Armuthezeugniß auszuftellen, Indem 
in jüngfter Zeit trog ber Einrede wahrhaft freiftnniger Männer 
der Abderiten⸗Beſchluß gefaßt worden tft, zwei Väter der Stadt 
mit der Diogenes⸗Laterne nach dem proteftantifchen Deutfchland zu 
ſchicken, um von dort den Direktor und erften Lehrer des Päda- 
gogiums — hoffentlich zollfrei — zu importiren. 

In gleicher Weife wird an der Wuhlurne zu Gunften bes 
Proteſtantismus und auf Koften von gluubendtreuen Katholiken 
Propaganda gemacht. Auch biefür will ich Ihnen zum Schluffe 
ein fchlagendes Beiſpiel vor Augen führen. In derfelben rei⸗ 
zenden Kauptitadt, von welcher ich Ihnen oben gefchrieben daß 
ihre Bewohner und deren Vertreter im Gemeinderathe fo große 
Furcht und Abfchen vor einem frommen Polizeibeamten an den 
Tag gelegt baben, fanden in jüngfter Zeit die Wahlen zum 
Gemeinderathe ftatt. Die Stadt zählt 75,000 Ginmwohner und 
darunter 800 Proteftanten ; es waren 30 Gemeinverätbe zu 
wählen, und flehe da, um der ganzen Welt zu zeigen von 
welch echtem liberalen Geiſte die Bevölkerung befeelt fei, wurbe 
von ber fogenannten Fortfchrittöpartei fo lange intriguirt und 
gewühlt, bis es endlich gelang fünf Proteitanten in den Gemeindes 
rath zu dringen, fo daß fich dad DVerbältniß bezüglich der Con⸗ 
feffion bei der Bevölferung wie 93 zu 1, in der Öemeinderes 
präfentanz aber wie 6 zu 1 fteltt. Ich glaube faum, daß 
in einer ber großen proteitantijchen Provinzialhauptſtädte Deutfch- 
lands, wie 3. B. Magdeburg, Danzig, Königsberg die Wähler 
ſich herbeilaffen würden aus dem kleinen Säuflein der Kathos 
liken ihrer Stadt die Neprüfentanten der Commune zu bolen, 
aus dem einzigen Grunde um ihre Toleranz und ihren Libera⸗ 
Kömus zu betbätigen. — Obgleich von den confervativen Wäh⸗ 
Iern alle Mühe aufgeboten wurde einen der tüchtigften Priefter 
aus dem Kleruß der Stadt in den Gemeinderath zu bringen, fo 
fcheiterten alle Bemühungen an dem Widerftande der Liberalen 
welche dagegen mit vereinten Kräften die Wahl bes proteitans 
tifchen Paſtors durchiebten. Eine jener fünf Perfonen ging aus 
ber Wahlurne ald Bürgermeifter hervor. Obwohl gegen die Pers 
fönlichkeit des letzteren nichts einzumenden ift, er im Gegen⸗ 
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theile in einer früheren Wahlperiode fich als ein fehr tüchtiger 
Bürgermeifter bewährt bat, fo bleibt dieſer Wahlvorgang troß« 
den ein geiftized Armuthszeugniß welches die Vaͤter der Stadt 
fi ſelbſt ausftellten, und ich wiederhole nochmals, daß derlei 
Erfcheinungen im proteftantifchen Deutichland unfraglich zu den 
Unmöglichfeiten gehören dürften. 

Ih bin am Schluffe und mir erübrigt nur noch im Nas 
men von taufend und taufend glaubenätreuen Katholiken Oeſter⸗ 
reichs durch das Organ Ihres geſchätzten Blattes die Bitte an 
unfere Glaubensgenoſſen im Meiche gelangen zu lailen, fie mö- 
gen fich durch einzelne Erfcheinungen melche gegen uns fprechen, 
in ihrem Urtheile über und nicht irre führen laffen. Endlich 
fönnen wir auch noch immerbin zu unferer Entichuldigung, 
wenn auch in einem andern Sinne (nuchtem bei und die Nies 
gierungsgewalt getheilt iſt) das Sprichwort anführen: Si deli- 
rant etc. 


IX. 


In Sachen Schindlers. 


I. 
Berichtigung von Seite des & k. Juſtizminiſteriums. 


Das 11. Heft des 60. Bandes der „Hiftor.=polit. Blätter“ 
enthält einen Auffag mit der Ucherfchrift: „Ein Hochwächter der 
Breiheit im Wiener Abgeorbnetenhaufe”, worin nach einer fehr 
entftellten Darftellung de3 im Beginne dieſes Jahres bei dem 
Wiener Landeögerichte über Anzeige des Moriz Karoly gegen 
den Notar und Landtagdabgeordneten Alesander Julius Schindler 
anbängig gemachten Straffalled wegen angeblicher Borenthaltung 
eined unverwendet gebliebenen Vorfchuffes angeführt wird, daß, 
trogdem ein halbes Dugend gewiegter praktifcher Juriſten des 
Landed= und Oberlandeögerichtes in dieſem Balle ein gemeines 
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Verbrechen erfannten, gleichwohl über die Verwendung der zweit 
Großliberalen Gaftor und PBollur der Givilche und anderer 
tugendhaften Beſtrebungen von Juftizninifterium drei Aufträge, 
die Unterfuhung einzuitellen , fchnell hinter einander und einer 
fhärfer und dringender ald der andere an die Oberſtaatsanwalt⸗ 
ſchaft herabgelangt feien, daß unter Einem tem Staatdanwalte 
— ohne allen gefeglichen Grund zu diejem ſehr humanen Vor⸗ 
gange — verboten wurde, gegen tiefe Einitellung eine Beru⸗ 
fung einzulegen und daß in der Sigung des Oberlandesgerichtes 
der Akt in aller Gefchwindigfeit von einem Oberlandesgerichtd- 
rathe erlediget worden fei. 

Diefer Artikel fchien dem E. E. Yuftisminifterium eine amt⸗ 
liche Berichtigung zu erfordern, e8 bat daher der gefertigten k.k. 
Dberfinatsanwaltfchaft mit Erlaß vom 24. d. Mts. 3. 1624 
Prs. aufgetragen, dieſe Berichtigung zu veranlajjen, welchem 
Auftrage in folgender Weife entſprochen wirt. Es iſt aller- 
dings richtig, daß über die Anzeige des Moriz Karoly, ed babe 
Notar Schindler den ihm Behufs der Vertheidigung Karoly's 
in deſſen Strafprozeife wegen Diebſtahls übergebenen Vorſchuß 
von 30 Napoleonsdor, troß der fpäteren Ablehnung der Vers 
theidigung nicht zurüdgeftellt, bei dem Wiener Landeögerichte 
Erhebungen eingeleitet wurden und daß — obwohl Notar 
Schindler in feiner fchriftlichen Aeußerung an dad Landesgericht 
den Empfang des obigen Borfchuffes jedoch ald ibm von ter 
Frau des Karoly zugeſchickt ausdrücklich beitätigt und unter Berufung 
darauf, daß dieſer ihm von der Frau Karoly eingeſchickte Vorichuß 
auf die Vertheidigung ihres Mannes vor den Strafgerichte 
feinen Bezug babe und von ibm theilweife bereitd in anderen 
auftragdgemäß bejorgten Geſchäften verwendet und in's Verdienen 
gebracht worden fei, feine Verbindlichkeit zur Verrech- 
nung des Vorſchuſſes gegenüber der Einfenderin d. i. gegen 
die Frau Karoly zugeftanden hatte — der Interfuchungsrichter 
ſich auf den Antrag des Staatsanwalts dennoch beftinmt fand, 
bei Schindler eine Hausdurchſuchung vorzunehmen. 

Diefe Hausdurchſuchung wurde auch durch Beſchluß des 
Landesgerichtes für gerechtfertigt erkannt. 

Ob nun mehr ald ein halbes Dugend gewiegter praktiſcher 
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Suriften des Landes» und des Oberlandesgerichtes in dieſem Falle 
ein Verbrechen erkannten, mag babin geftellt bleiben. 

Allein fo viel ift gewiß, daß Notar Schindler gegen den 
Beſchluß des Landesgerichte®, wodurch die Hausdurchſuchung 
für gerechtfertigt erkannt, aber die ftrafbare Handlung, deren 
der Notar Schindler verdächtiget oder befchuldiget wurde und 
wegen welcher die Hausdurchſuchung beichloffen und vorgenommen 
worden war, weder genannt noch mit Hinwelfung auf irgend 
einen Paragraph des Strafzefeßed näher bezeichnet war, bie 
Beſchwerde ergriff, daß als das Landesgericht dieſe (gefeplich 
unftatthafte) Berufung vorfchriftmäßig dem Oberlandesgerichte 
vorlegte, das Oberlandedgericht, ungeachtet es die Berufung ale 
gefeglich unzuläfflg zu verwerfen fand, dennoch nach $. 210 
St.⸗P.O. Anlaß genonmen bat, von Amtsmwegen in die Bes 
urtheilung des Falles einzugeben und in Bolge eined in einem 
Senate von vier Richtern und einem Vorfigenden nach eingehen 
der Berathung gefaßten Beichluffes erkannt hat, „daß dad Strafs 
verfahren wegen Mangels des Thatbeſtandes eines Verbrechens 
nach 6. 197 Str.⸗P. ⸗O. einzuftelten fei.“ 

Daß diefer Beichluß, wie der Eingangs ermähnte Artikel 
behauptet, durch einen oder gar durch mehrere wiederholte Aufs 
träge des Iuftizminifteriums zu Stande gekommen fei, ift that» 
fachlich ebenfo un wahr als es nad) den beſtehenden Geſetzen und 
nach der den Gerichten durch die Geſetze garantirten völligen 
Unabhaͤngigkeit in der Rechtſprechung undenkbar wäre und ge⸗ 
wiß auch dem damaligen öſterreichiſchen Juſtizminiſter völlig 
ferne lag. 

Das Juſtizminiſterium bat zwar als oberfte Auffichtsbehörde 
der StaatBanwaltfchaft von einer Befchwerbe des Notard Schindler 
Beranlaffung genommen, mit Erlaß vom A. Februar 1867 an 
die Oberflantsanmwaltfchaft unter Hinmweifung auf ben Umſtand, 
daß ed dem Juftizminifterium nach genommener Einſicht in die 
Alten .und nach forgfältiger Prüfung des Sachverhaltes mehr 
ald zweifelhaft erſcheine, daß in demfelben der Thatbeftand des 
DVerbrechend der Beruntreuung oder eined anderen Verbrechens 
begründet fei, „das Iuftizminifterium aber der richters 
lien Judicatur weder vorgreifen wolle ned fönne* 
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den Oberftaatsanwalt aufgefordert, „ven Gegenfland unvers 
zügli in eigene Erwägung zu ziehen und hiernach 
das Weitere in feinem eigenen Wirfungsfreife zu 
verfügen.” 

Nachdem weiterhin dem Juftizminifterium zur Kenntniß ges 
fommen war, daß der Notar Schindler auf Antrag des Staatd« 
anwalts vom linterfuchungsrichter inzwiichen zur Vernehmung 
ald Befchuldigter vorgelaten worden fei, batte das Juftizminis 
fterium uber die vom Notar Schindler gegen diefen Vorgang 
des Staatdanwalts bei dem Minifter vorgehrachte Beſchwerde 
der Oberflaatsanwaltfchaft mit dem weiteren Erlaffe vom 7. Bes 
bruar 1867 aufgetragen, den Staatsanwalt anzumeifen, daß er 
bei dem linterfuchungsrichter und eventuell bei dem Gerichtshofe 
darauf antrage, mit jeder perlönlichen Vernehmung ded Notars 
Schindler als Beichuldigten in folange inne zu halten, bis 
über den vorermähnten Minifterialauftrag vom A. Bebruar end⸗ 
gültig entichieden ſeyn wird. 

Sollte der Unterfuchungdrichter oder das Landedgericht die⸗ 
fem Antrage ded Staatsanwalts Feine Folge geben, fo habe der 
Gtaatdanwalt dagegen im Wege ter Beſchwerde bei den höheren 
Gerichten feinem Antrage Geltung zu verfchaffen. Bevor jedoch 
dem entfprechenden Antrage des Staatdanwalts vom 8. Februar 
noch Folge gegeben war, langte vom E£. k. Juſtizminiſterium in 
Erledigung eined Berichtes der Oberftaatdanwaltfchaft, in wel⸗ 
dem angezeigt worden war, daß diefelbe den Staatsanmwalte die 
entfprechenden Weiſungen gegeben und teilen Bericht fowie die 
Akten wegen Erfranfung beffelben noch nicht erhalten, jedoch, 
foweit dieſes ohne eigene Afteneinficht möglich fei, Grund zu 
vermutben babe, daß das Oberlandeögericht, wenn die Sache 
über Berufung des Notard Echindler oder der Staatdanwalt« 
‚Schaft zu deſſen Gognition gelangen werde, in derfelben einen 
verbrecherifchen Thatbeftand Faum erkennen werbe, bei der Ober 
ftaatsanwaltichaft die weitere Verordnung vom 8. Februar ein, 
worin die Erwartung audgefprochen wurde, daß ed fih — ins 
bem die Bernehmung des Notars Schindler auf den 9. Februar 
angefegt war — wohl von felbft verfiche, daß in dem Yalle, 
wenn nicht etwa noch im Laufe des 8. Februar das Strafvers 
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fahren wegen Mangels eines Thatbeftandes nach Maßgabe bes 
6. 197 3. 1 der St.»P.-D. eingeftellt und dieſe Einftellung 
dem Berbeiligten auch am 8. noch intimirt wird, demſelben 
wenigftens noch im Laufe des 8. Bebruar die einftweilige Zurück⸗ 
giehbung des von dem Unterfuchungsrichter autgefertigten Vor⸗ 
ladungsbejehles vom 7. Bebruar zukomme. 

Dem dießfälligen fowie dem eben erwähnten früheren An⸗ 
trage wurde vom Landeögerichte noch am 8. Februar in der 
Weile ſtattgegeben, daß die Vernehmung bis auf Weiteres 
fiftirt, von der Zurüdztehung des Vorladungsbefehles aber Um⸗ 
gang genommen wurde, weil derfelbe von Schindler bereitd zu» 
züdgelegt worden war. Diefer Befchluß wurde demfelben fofort 
befannt gegeben. 

In dem über ten endlich eingelangten Bericht des Staats⸗ 
anwalt8 und über die genommene genaue Einſicht der Akten 
von der Oberflaatsanmwaltichaft an dad k. k. Juftizminifterium 
erftatteten Berichte vom 12. Bebruar rechtfertigte diefelbe ihre 
frühere Vermuthung, daß das Oberlandesgericht den Thatbeftand 
eines Verbrechens nicht erkennen werde, durch umftändliche Dar⸗ 
legung der Gründe, melde ihrer Ueberzeugung nad 
für die Anfiht ſprechen, daß in dem Vorgehen des 
Notard Schindler weder eine Veruntreuung noch 
ein Betrug noh eine andere firafgerichtlich ver— 
folgbare Handlung zu erbliden ſei. Diefe Gründe 
bezogen fih im Wefentlichen eben ſowohl auf die civilrecht⸗ 
lihe Natur eines VBorfchuffes ald auf die von Schindler 
deutlich erfolgte Anerkennung des Empfanges und der Berpflich- 
tung zur Rechnungslegung, wodurch jede Abficht, „irre zu 
führen“ oder „irgend Jemanden einen Schaden zuzufügen“ von 
vorneherein audgefchloffen fet. 

Die Oberſtaatsanwaltſchaft erklärte in dieſem Berichte, daß 
fie aus diefen Gründen bei der oberlandeögerichtlichen Bera⸗ 
thung über die von Schindler mit Beſtimmtheit in Ausficht 
ſtehende Berufung gegen die über die Beſchwerde deffelben von 
Landesgerichte als gerechtfertigt anerkannte Hausdurchſuchung, 
ungeachtet noch einige jedenfalld nur unbedeutende Verneh⸗ 
mungen audftändig waren, auf Einflellung des Verfahrens ans 
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tragen werbe, daß fle nicht zweifle, mit dieſem Antrage durch⸗ 
zudringen und daß fie weitere Aufträge an den Staatsanwalt 
für überflüſſig halte. Das k. k. Iuftigzminifterium bat in feinem 
Erlaſſe vom 15. Bebruar tiefen Gründen beigepflichtet und dies 
felben noch weiter ausgeführt. 

Nur nebenher war die Benierfung beigefügt, daß es fich 
wohl von ſelbſt verftehen dürfte, daß der Staatsanwalt nicht 
etwa gegen einen von dem Oberlandeögerichte in Gemäßheit eines 
oberftaatdanwaltichaftlichen Antrages gefaßten Einſtellungsbeſchluß 
eine weitere Berufung ergreifen werde, ohne daß dießfalls dem 
Staatsanmwaltein Auftragzugeben war oder gegeben 
wurde. In Folge deſſen hat der Oberftaatäanwalt in der ober» 
Iandesgerichtlihen Sigung vom 20. Bebruar 1867, bei welcher 
die von Schindler am 14. Bebruar eingebrachte Berufung zur 
Berathung fam, den Antrag auf Einftellung wegen Mangels 
alles Thatbeſtandes irgend einer ftrafgerichtlich verfolgbaren Hand» 
lung geftellt und biejer Antrag, welcher dad Oberlandes⸗ 
gericht in feiner freien Beurtbeilung nach dem Ge⸗ 
fege in feiner Richtung befhränkft hätte, wurde, wie 
oben erwähnt, von dieſem Gerichtshofe zur gerichtlichen Ent⸗ 
feidung erhoben. 

Uebrigens hatte Notar Schindler bereit? am 29. Januar 
unter Vorlage ſeines in diefer Sache erlaufenen Erpenfen- und 
Deferviten» Berzeichniffes in Anfage von 277 fl. 81 Er. zur 
Einficht die erhaltenen 30 Napoleonddor zur Diipofition der 
Frau Karoly gerichtlich erlegt und es wurden diefelben der Frau 
Karoly in Aleranprien zurücdgeitellt. 

Mit den erwähnten oberlandeögerichtlichen GErfenntniffe 
war die Sache endgültig und nach dem Geſagten durch völlig 
unbeirrte vichterliche Entfcheldung des nach dem Geſetze hiezu 
berufenen höheren Gerichtshofes abgethan. 

Wenn fonach in jenen Aufjage durch die Entmwerfung eines 
„deaftifchen Bildes der liberalen Iuftizpflege in Neuöſterrecich“ 
verfucht werden will, nicht bloß die Ehrenhaftigfeit und Ver⸗ 
trauenswürdigfeit ded mehrerwähnten Notard, Landtags⸗ und 
Reichſsrathsabgeordneten Schindler in gravirendfter Welfe an« 
zugreifen, fondern auch die Unbefangenheit, Loyalität und Intes 
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grität der dſterreichiſchen Juftizbehörden zu verbächtigen, fo konnte 
dieſes nur In gänzlicher Verkennung der dem SJuftizminifterium 
obliegenden Bürforge, die unteren Organe der Staatdanmaltfchaft vor 
dem Juftizminifterium als offenbare® Unrecht erfchienenen geſetz⸗ 
wibrigen Anträgen zu warnen, welche befonders zur Zeit der eben im 
Zuge befindlichen Landtagswahlen auf die Megierung den Schein zu 
werfen geeignet gemwefen wären, ald wolle fle einen hervorragenden 
Mann der Oppofition politiſch mundtodt machen, durch eine 
— gleichviel ob abfichtliche oder unbemußte Entflellung der 
eigentlichen Sachlage und durch Verfchweigung der weſentlichſten 
wahren Thatſachen gefchehen und es tft Pflicht der Oberflantd- 
anwaltihaft, durch diefe aktenmäßige Darlegung des eigent- 
lichen Sachverhaltes der Wahrheit und Gerechtigkeit die ihr ge- 
bührende Rechnung zu tragen und ben bisher bei allen materi- 
ellen Bebrängnifien unangetaftet gebliebenen Ruf der dfterreichi= 
chen Juſtizpflege vor der Oeffentlichkeit zu wahren. 


8. k. Oberftaatsanwaltichaft 
Wien am 28. Dezember 1867. 


Peter Ragerbauer, 
f. k. Hofrath und Oberftaatsanwalt. 


Il. 
Die Gegenrede des Einfenders. 


Mir haben vorfiehende „Berichtigung“ aus Rückſichten der 
Loyalität aufgenommen, wie ſie und zugefendet wurde, indem 
wir dabei natürlich dem Herrn Einfender das Wort offen ließen. 
Inzwoifchen bat nicht nur das bekannte Judenblatt in Wien, 
die „Neue Freie Preſſe“, von dem Vornehmen der k. k. Juſtiz⸗ 
bebörde genaue Kunde gebracht, ehe die „Berichtigung“ an uns 
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gelangte, fondern bald darauf hat auchdie „Wiener Kicchenzeitung“, 
weil fie auf unfere Gorrefpondenz Bezug genommen, daſſelbe 
Attenſtück kraft ded Geſetzes abdrucken müflen. So ijt es ge- 
fommen, daß wir mit der gedachten „Berichtigung“ zugleich 
auch die Entgegnung des Einſenders im Bolgenden mittheilen” 
fönnen. 


Die Redaktion. 


Die Einfendung des FE. k. Oberflaatsanwalts in Wien tft 
im ®runde gar nicht gegen die von und gebrachten Thatfachen 
gerichtet ; ja es merden darin fogar die gewichtigiten, juridiich 
folgenſchwerſten Thatſachen nit nur nicht in Ab» 
rede geftellt, fondern in einer Manier behandelt, welche auf 
bie juridiichen Verfaſſer ein eigenthümliches Licht wirft. 

So heißt ed in dem Schriftjtüde: „Ob nun mehr als ein 
halbes Dutzend gewiegte praktische Juriften des Landes⸗ und 
Dberlandedgerichtes in diefem Valle ein Verbrechen erkannten, 
mag dahin geftellt bleiben.“ 

Wir wollen es gerne glauben, daß der Herr Oberſtaats⸗ 
anwalt diefe Thatjache ſehr gerne dahingeftellt bleiben Laffen 
möchte, wir aber laſſen fie nicht dahin geftellt bleiben. 
Sie ift der Angelpunkt unferes Artikels. Wir würden bem 
Herren Oberſtaatsanwalt, wenn er und ferner drängen würde, 
noch etwas anderes mittheilen. 

Wenn ed fotann heißt: „Das k. F. Juftizminifterium bat 
in feinem Erlaffe vom 15. Februar diefen Gründen beigepflichtet 
und diefelben noch weiter ausgeführt. Nur nebenbei war die 
Bemerkung beigefügt (sic?), daß es fih wohl von felbft ver- 
Reben dürfte (sic?) daß der Staatsanwalt nicht etwa 
gegen einen von dem Oberlandeögericht in Gemäßheit eines 
oberſtaatsanwaltlichen' Antrages gefaßten Einftellungdbefchluß 
eine weitere Berufung ergreifen werde, obne daß dießfalls dem 
Staatsanwalt ein Auftrag zu geben war oder gegeben wurde“ 
— fd ift dieß eine fehr auffallende Nede. Wie man die deut- 
liche Erklärung eined Vorgeſetzten an einen Untergebenen, „daß 
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es ſich wohl von felbit verfiehen dürfte daß“ u. f. m. nicht 
geradewegs als ein Verbot an den Staatdanwalt bes 
traten follte, welches ein weiteres Berufen durchwegs ver⸗ 
bietet, iſt um fo unerflärliher, da nach der Defterreich 
ifhen Geſetzgebung der Staatsanwalt an die Wei« 
fungen des Oberſtaatsanwalts und des Minifte 
riumß gebunden tft. 

Wie man in Wien erzählt, ift der Staatsanwalt dafelbft 
gegen Schindler nur auf Anregung des Oberſtaatsanwalts 
Kagerbauer eingejchritten; es wird ferner im Haufe des Landge- 
sichteß offen behauptet, daB der Staatsanwalt in der Sitzung 
ſelbſt erffärt hat, er differire in bdiefer Sache mit dem Ober. 
ftaatdanmwalt nur darin, daß dieſer (Kagerbauer) die Hands 
lung Schindlers für Betrug, der Staatsanwalt (Linbacher) für 
Beruntreuung balte. 

Wir berufen und auf die betreffenden Richter ald Zeugen 
und befonderd auf den Herrn Landesgerichtsrath Weißmayer, 
welcher wiffen wird, über welhe Anregung er ben 
Schindler’fchen Akt der Staatsanwaltfchaft mitthetlte. 

Ob aber unter jenen SJuriften, welche Schindlerd Hands 
Iungsmeife für ein Verbrechen und daher ftrafbar bielten, auch 
ein gewiegter ift, wird der Herr Oberftaatdanmwalt vielleicht 
aus Befcheidenheit nicht fagen wollen. 


“ 





X. 
Die franzöfifche Preffe. 


Il. Die Barteiftellung der Parijer Preſſe. 


Während nun, wie jhon gejagt, fein liberales Blatt 
unabhängig ift in Hinjicht feiner finanziellen Stellung, kann 
mar alle Parijer Blätter, abgejehen von ihren bejondern 
Berbindungen mit auswärtigen Kabinetten, hinſichtlich ihrer 
Stellung zur franzöſiſchen Regierung in vier Gruppen theilen 
zwijchen denen freilich die Grenzlinien nicht jo Tcharf gezogen 
werden können, bejonders wenn man cs nicht verjteht in die 
Karten zu jchauen. Die erite diefer Gruppen begreift bie 
erklärten Negierungsblätter, die zweite die etwas oder faft 
ganz unabhängig erjcheinenden, die dritte ſehr kleine Gruppe 
bie völlig freien liberalen und bie vierte die katholiſchen und 
legitimiftiihen Blätter. 

Erklaͤrt amtliches Organ ijt eigentli) nur ber Moniteur 
universel de l’empire frangais, der täglich Morgens erjcheint 
und deſſen amtliche Artikel und Mittheilungen, die Feiner 


; Unterfhrift berürfen, gar oft Stoff zu den verfchiedeniten 


und widerſprechendſten Auslegungen geben. Troß jeiner jtrengen 
Amtlichkeit iſt der „Monileur“ aber turchaus Kein ſo langweiliges 
Blatt als man glauben möchte; ſondern er bringt u. A. eine 
Menge oft ſehr intereſſanter wenn auch ſtets etwas amtlich 
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"entfernteften Ländern wohin ſich ſonſt fein europäiicher Re- 
porter verirrt, viele fremde Nachrichten, viel Vermischtes, 
zahlreiche wiſſenſchaftliche Artikel und Notizen, treffliches 
Feuilleton und gejhäßte Kunftkritifen. Kein Wunber alfo 
wenn das Blatt in allen öffentlichen Lokalen zu finden ift 
und dort auch gelefen wird. Es hat 25 bis 30,000 Abnehmer, 
was jich auch durch feinen billigen Preis, 40 Franfen jühr- 
lich, erklärt; eine ungeheure Menge meiftens amtlicher 
Annoncen, und macht deßhalb ein gutes Gefchäft, das übri- 
gens nicht ter Regierung zu Gute fommt. Der Moniteur ift 
nämlich Eigenthum der Erben de3 berühmten Verlegers PBan- 
foude, die zur Regierung in einem Vertragsverhältniß ftehen. 
Das Eigentum des Moniteur wird auf einen Werth von 
mehreren Millionen angefchlagen. Die Regierung befehligt 
jelbjtverftändlich die Redaktion unumſchränkt an deren Spitze 
gegenwärtig bie Heren Billart und Daloz ſtehen. Sie läßt 
e8 ſich dabei etwas koſten. So erhielt 3. B. der jeher wort⸗ 
reiche Theophil Gautier jährlich 36,000 Franken und hatte 
dafür monatlich drei Bis vier Artikel über bildende Künfte 
zu liefern. " 

Seit mehreren Jahren hat fih die Neyierung in dem 
fogenannten kleinen Moniteur (Moniteur universel du soir) 
ein zweites Organ gejchaffen welches den halbamtlichen und 
ben liberalen Blättern aller Schattirungen bedeutenden Ein⸗ 
trag gethan. Dieß Blatt hat nur ein Fleines Format, drei 
ſpaltig, und wird zu 5 Gentimen die Nummer in den Straßen 
von Baris, in ten Provinzialftädten, auf allen Bahnhöfen 
und ſelbſt im Ausland, in Belgien, der Schweiz und Enge 
land verkauft, da die Regierung das Blatt gegen alles Geſetz 
und Recht von ber Stempeljteuer befreit hat. Durch Circus 
(are find die Landpfarrer, Landſchullehrer, Gemeinveräthe und 
Gemeindebeamten aller Provinzen benachrichtigt, daß fie den 
Heinen Moniteur, anftatt des gejetlichen Preijes von 15 
Franken, für 10 bis 12 Franken jährlich frei zugeſchickt er⸗ 
haften, wenn fie es wünjden. Das Blaͤttchen iſt auch gar 
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nicht ſo ſchlecht redigirt und ſehr wohl auf den kleinen 
Mann berechnet. Außer den nothwendigſten amtlichen, 
fremden u. ſ. w. Nachrichten, gibt daſſelbe ein gutes Feuilleton 
und reichlich Vermiſchtes. Jede Woche gibt es auch eine 
Rundſchau, welche den Gedanken, die Abſichten der Regierung 
oder manchmal auch die völlige Abweſenheit ſolcher Gedanken 
widerſpiegelt. Die Auflage beträgt 90 bis 150,000, je nach 
den Zeitumjtänden. Obwohl die vorzüglichite Wirkung dieſes 
Blattes darin bejteht, daß es das Leſen auderer Blätter ver- 
hindert, jo bildet es dennoch einen nicht unwichtigen Hebel 
des Regierungseinfluſſes. _ 

Hochofficiös find vor allen das Zwillingepaar Consti- 
tulionnel und Pays, wovon ter erfiere des Morgens, ver 
andere Abends erjcheint. Brite Blätter find aber fehr be— 
beutend von ihrer früheren Höhe herabgefunfen. Früher ges 
börten biefelben einer Aktien- d. h. Spekulationsgeſellſchaft 
an deren Spike ber bekannte Jude Miroͤs ſtand. Dieſe bei: 
den durch das Anſehen der Regierung getragenen Blätter 
waren es hauptjächlich mittelſt deren Mirèès feine ſchwindel⸗ 
reichen Unternehmungen in Aufnahme zu bringen wußte. 
Damals hatte der geſpreizte Constitutionnel 26,000 und Pays 
16,000 Abnehmer; heute ift ber erjtere auf 7 höchſtens 8000, 
feßterer auf etwa 2500 herabgeſunken und können beive 
Blätter nur mehr durch die hohen Aunoncenbeträge beſtehen, 
welche die Agentur zufolge früherer Rojtverträge zu Tiefern 
verpflichtet ift. Der Boͤrſenſchwindel hat jedenfalls doch auch 
das Seinige zum Rückgange diefer Blätter beigetragen. 

Der Constitutionnel wird von Limayrac geleitet, der ich 
dor zwei Jahren dem Herrn von Riancey, Direktor ber Union, 
gegenüber eine arge Bloͤße gegeben. Lebterer fagte einmal, 
indem er gegen ken Constitulionnel polemiſirte, derſelbe ſei 
ſchon gar zu oft Lügen geftraft worden um mit feinen hochtra—⸗ 
benven officiöjen Berjicherungen noch Glauben zu finden. Dieß 
brachte den auf feine amtliche Stellung pochenden Limayrac 
jo in Harniſch, daß er am folgenden Deorgen feierlich mit 
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eigenſter Unterſchrift an der Spitze ſeines Blattes erflärte, 
er gebe 100,000 Franken demjenigen welcher ihm nachwieſe, 
daß er ein einziges Mal von Moniteur widerlegt worden 
ſei. Riancey ließ ſich dieß gejagt ſeyn und ein paar Tage 
nachher brachte die Union anftatt Einer, fogar zwei folcher 
Widerlegungen mit genauer Anführung des Textes bes Con- 
slitulionnel und bebjenigen des Moniteur. Die Niederlage 
Limayrac's war nun offenkundig, alle Blätter beftätigten bie 
Thatfache und forberten ihn auf die ausgejeßte Summe zu 
zahlen, weldye Hr. von Riancey zu einer Stiftung für die 
Pfarrei beftimmte, in deren Bezirk ſich die Redaktionen beiber 
Zeitungen befanden. Alle Einwendungen Limayrac’s wurden 
unjtihhaltig befunden und jo ſandte Riancey einen Gerichts- 
biener um die Summe einzufordern. Was geſchah aber? Die 
Eigenthümer des Constitulionnel erklärten kurzweg, daB fie 
feine VBerantwortlichkeit für ihren Hauptredakteur übernähmen. 
Da man nicht jo rüdjicht3los ſeyn wollte, den Hrn. Limayrac 
aus eigenen Mitteln zahlen zu machen, mußte bie Sache 
bleiben wie fie war. Selbſtverſtaͤndlich hat die Gefchichte 
nicht zur Hebung des Anſehens des Conslitulionnel beige 
tragen. 

Un ter Spiße des Pays jteht die Familie Granier de 
Caſſagnac, aus dem Vater und zwei Söhnen bejtehend. Das 
Blatt gebervet ſich etwas conjervativ, ift deßhalb faft immer 
etwas öſterreichiſch und ziemlich antipiemonteſiſch gewefen und 
machte fich in leiter Zeit wieverum durch jeine Befürwortung 
ter Annerion Belgiens bemerflih. Selbſt 1859 machte der 
Pays nicht jo ſtark in „öjterreichiicher Barbarei” als ber 
Conslitutionnel, ver als völlig willenlojes Werkzeug ftets auf 
ber Höhe der Zeit fteht, d. h. den jeweiligen Regierungs⸗ 
abjichten auf jedmögliche Weife Vorſchub leiſtet. Man fteht 
bier ſchon, warum bei einer jo ſehr verwidelten Politik wie 
vie franzöfifche auch für jeden bejondern Zweck verfelben ein 
bejonteres Organ bejtehen mus. Bor Kurzem bat fich ber 
Pays durch jeinen etwas gemeinen Streit mit dem Courrier 
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francais bemerflih gemacht, von bem nachher die Rede feyn 
wird. Beide Blätter gehören noch immer einer Aktiengefell- 
ſchaft, bei der die Regierung ſtark betheiligt ift. 

Ebenfalls ſehr officiös iſt die Patrie, welche ftark in 
Abendnachrichten macht, die nöthigenfalls am andern Morgen 
vom Constitntionnel oder Moniteur widerrufen werden können. 
Früher war der Deputirte Delamarre Eigenthümer und 
Direktor des Blattes, mit dem er fich namentlich zur Zeit 
ber Annerion Savoyens hervorthat und deßhalb auch zum 
Dffizier der Ehrenlegion befördert wurde. Gegenwärtig ges 
hört das Blatt dem Credit foncier, einem ber größten Geldin⸗ 
ſtitute Europa’s und dient natürlich deſſen Zwecken. Während 
der Schwinbelperiode der Pereire-Mirès⸗Pinard⸗Proſt-Fould⸗ 
Millaud u. |. w. leiſtete auch die Patrie ihr Möglichites zur 
Ausbeutung des Publikums. Inter den jetzigen Nebaktoren 
tft Herr Dreolle hervorzuheben der, feit längern Jahren mit 
dem preußijchen rothen Adlerorden geziert, troßbem kein bes 
fonberer Freund Preußens oder Bismarks ift. Dafür befam 
er auch kürzlich einen öſterreichiſchen Orden, gelegentlich ber 
Meife des Kaifers von Defterreih nach Paris. Früher hatte 
bie Patrie bis 24,000, jeßt etwa 12 bis 14,000 Abnehmer. 
Ein großer Theil der Nummern wird auf der Straße ver- 
fauft, was wenig Gewinn einbringt, da man ben Händlern 
2%/, Bfenninge von der Nummer bemwilligen muß, welche die⸗ 
ſelbe für 15 Pfenninge verkaufen. Rechnet man noch bie 6 
Sentimen Stempel ab, To bleiben nur mehr 6',, Centimen. 
Dieß ginge freilich auch noch, wenn nicht der Straßenverkauf 
gar jehr wechjelte und deßhalb Hunderte ja Tauſende von 
Exemplaren unverfauft bleiben, wodurch Verluſte entjtehen vie 
nicht jo Leicht auszugleichen find. Die Patrie hat ſich Italien 
gegenüber niemals zu freundlich gezeigt, dagegen aber um fo 
mehr für Rußland. 

Das jüngite halbamtliche Blatt Etendard ſcheint den 
befondern Beruf zu haben, die napoleonischen Ideen in Bezug 
der Religion zu vertreten und namentlich ben Tatholiichen 
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Blättern Monde und Univers einen beſtändigen theologiſch⸗ 
politiihen Prozeß zu machen. Hauptleiter des Unternehmens 
ift Herr Augujt Vitu, neugebadener Offizier ver Ehrenlegion 
und jebt auch Inhaber der eijernen Krone von Seiten 
Deiterreihs. Seine rechte Hand fcheint Herr Jean Wallon 
zu jeyn, ber namentlich in einer gewiljen Art Theologie macht. 
Unter den theologiich = politifchen Artikeln figuriren mehrere 
Unterjchriften von Abbes und Ehrendomherren, deren Inhaber 
jedoch aller Wahrjcheinlichfeit nach nur in der Einbildungs⸗ 
kraft tes gedachten Wallon ein Scheinleben friſten. Der Ka⸗ 
tholicismus den man in dieſem Blatte predigt, ift eine Art 
von gallikaniſch-kaiſerlich-joſephiniſchbyzantiniſchem Gemiſch 
welches, an den Proteſtantismus ſtreifend, in Rußland gar 
ſehr an ſeinem Platze ſeyn dürfte. Beachtenswerth ſind dieſe 
übrigens ſehr armſeligen Beſtrebungen eben nur deßhalb, 
weil ſie in einem Negierungsblatt ſich breit machen. Da der 
Etendard erſt in ben letzten Jahren gegründet worden, jo 
muß man annehmen, daß die Faiferliche Negierung ihre 
firchenreformatorifchen Pläne keineswegs aufgegeben, ſondern 
mit mehr Nachdruck als je verfolgt. Der Elendard vwerfteht 
e3 manche Tendenznachricht in dieſer Richtung loszulaſſen. 
Sp meldete er kurz nach dem Abgang ber franzdjischen Flotte 
nah Nom, während des legten Garibalvifchen Raubzuges, 
bag mehrere, jogar viele Franzöjiiche Bilchöfe deßhalb dem 
Kaifer ihren Dank ausgedrüdt. Die Widerlegung einer ders 
artigen Nachricht ijt jevenjalls jehr jchwierig, denn wer wollte 
die 90 franzoͤſiſchen Bilchöfe befragen und welcher von ben 
legtern jähe jich verpflichtet darauf zu antworten? Sp un: 
wahr die Nachricht alſo gewejen, eine Widerlegung war 
durchaus unmöglich und deßhalb ging fie unbeanftandet in 
alle liberalen Blätter Franfreihs und des Auslandes über. 
Der Zwed war fomit erreicht, indem das Publifum glauben 
gemacht wurde, bie Entholifche Kirche fühle fich der kaiſer⸗ 
lien Regierung gegenüber zur Dankbarkeit verpflichtet. 
Welchen Vorſchub vergleichen Vorfpiegelungen der Zwei⸗ 
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dentigkeit Teilten, Tann man fich leicht benfen. Die Auflage 
bes Etendard beträgt zwiichen 3 bis 4000 und wirb zum 
guten Theil auf der Straße abgeſetzt. Wenn daher Herr 
Bitu Wagen und Pferde Hält und eim großes Haus macht, 
jo ift dieß nur ein Beweis daß die Neyierung ihre Leute 
katjerlich zu belohnen weiß. 

Ein ganz ähnliches Blatt ijt die ſeit 7 bis 8 Jahren 
beitehenve abendliche France, deren Gründer und Spiritus fa- 
millaris der Senator be Lagueronniere ijt, und für welche 
das Gründungscapital zum Theil von Senatoren aufgebracht 
worden. Die France ſoll ten conjervativen Napoleonismus 
vertreten, und überhaupt eine Vermittlung zwijchen ben wis 
derſtrebenden Principien und Beltrebungen ver verfchiedenen 
franzöjiihen Parteien anbahnen. Sp joll fie das Kaiſer⸗ 
thum befejtigen helfen. Das Blatt gilt nebenbei ald Organ 
des Erzbiichofs von Paris und des hoffühigen Katholizismus. 
Bedenkt man dabei, dab der unjichtbare Leiter, Herr de La⸗ 
gueronniere, der Verfaſſer der berüchtigten Broſchüre „ver 
Bapit und der Congreß“ ijt, dann wird man ben Stand» 
punkt beurtheilen koͤnnen, den dieß Blatt in den Firchlichen 
Angelegenheiten einnimmt. La France bejtrebt ſich jene 
hausbackene, jtark mit jtaatlicher Nüslichfeit verjehte Moral 
zu predigen, welche ver kirchlichen Autorität möglichit ent— 
behrt. Doch unterjtügt fie im neuejter Zeit die püpftliche 
Regierung, freilich indem fie nebenbei gleich) dem Elendard 
ftet3 von Verfühnung des Papites mit Italien ſpricht. Die 
Auflage bewegt jih zwijchen 8 bis 10,000 und ijt bebeu- 
tenven Schwanfungen unterworfen, wie bei allen Abend 
blättern die viel auf der Straße verkauft werben. 

Anfcheinende Oppofitionsblätter, im Grunde aber fehr 
eifrige Diener der nupoleoniichen Zwecke, ſind Siecle und 
Opinion nationale, erjterer Morgen, das lettere Abenpblatt. 
Beide find Organe jenes bekannten Ichnöden und beichräntten 
bürgerlich = revolutionären Liberalismus, der überall als ber 
Bahnbrecher des Nadikalismus und Socialismus auftritt. 


176 Die franzoͤſiſche Preſſe. 


Der Siecle iſt namentlich unter den Arbeitern verbreitet, 
als deren Leiborgan er betrachtet werden muß. In Paris 
darf er in keiner Schenke, in feinem Speiſehaus fehlen, worin 
Arbeiter verkehren. Weberall in ben kleinen Öffentlichen Lo: 
Talen, worin nur eine Zeitung aufliegt, ift e8 mit höchſt 
feltenen Ausnahmen der Siecle ber dort zu finden. Das 
Blatt bekämpft den Katholizismus auf die nichtswürbiäfte 
Art die man ſich falt nur denken kann. Es heuchelt Ehr- 
furcht vor Religion und weiß auf dieſe Art das religiöje 
Gefühl welches in jedem Franzoſen, auch dem gleichgiltigften, 
immer noch ſteckt, nicht nur zu jchonen und zu hätſcheln 
fondern fogar zu reizen und gegen die bejtehende katholiſche 
Kirche zu kehren. Täglich jtellt es zu dem Zwecke die ganze 
Geiftlichkeit bis hinauf zum Papft als Deijethäter und Ver: 
brecher hin, welde die wahre Religion der fie dienen, nicht 
veritchen ſondern verbrehen und zu ihren eigennübigen mens 
ſchenfeindlichen Zwecken ausbeuten. 

Sein beſtaäͤndiger Vorwurf iſt der, daß die Prieſter aus 
der Religion der Liebe eine Religion des Hafles gemacht 
hätten, natürlich weil jie Garibaldi und andern großen 
Menſchenfreunden jich zu vwoiverjeßen unterfangen. Im Nu: 
men der Dultung und des Fortſchrittes verlangt der Siecle 
täglich Geiftliche, Fürften und Noelige zu fpießen und zu 
hängen. Mit einer wahrhaft teufliichen Scheinheifigfeit weiß 
er die jo ſchoͤne chriftliche Ehrfurcht ver Parifer Bevoͤlkerung 
für die Todten auszubeuten, indem er jegliche Verweigerung 
bes Firchlichen Begräbnijies, das irgendwo in ber Welt vor: 
kommt, als ein tobeswürdiges Verbrechen der Geiſtlichkeit 
darſtellt. Eine abgefeimtere Aufhegung gegen Kirche und 
Geiſtlichteit, als diejenige welche ber Siecle betreibt, kann 
man jich kaum denken. Dabei hofmeiftert er alle kirchlichen 
und weltlichen Autoritäten, natürlih mit unterthänigfter 
Rücſichtnahme anf die kaiſerliche Regierung, in einer ganz 
unverſchamt anmaßenden Weile Ein ſolcher Ton gefällt 
natürlich dem gemeinen Mann, der immer zum Widerftande 
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gegen die Autoritäten geneigt ift. Auf alle Weife verſteht 
er es den Fehlern und Leivenfchaften der Menge zu fchmei- 
cheln. Faſt täglich bringt er auf ter erjten Seite an her: 
vorragender Stelle eine gegen die Geijtlichkeit gerichtete, oft 
völlig unwahre, ſtets aber gehörig zugeſtutzte Nuchricht ober 
aufgewärmte Geſchichte. 

Der cyniſche und fanatifche Haß diejes Blattes genen 
bie Geiſtlichkeit ift fo groß, daß fürzlich, als deſſen Redaktion 
und Druckerei nach dem neuen Palaſt überjievelten, ver von 
der Altiengejellichaft für das Blatt gebaut worden, faſt alle 
ankern Blätter bei der Mittheilung diefer Ueberſiedlung hinzus 
fügten: „Der Sieclo hinterläßt in feiner alten Behauſung 
eine Menge Knochen von Prieitern, welche von den Nedaf: 
toren verfpeist worben jind.” Deßhalb darf man aber nicht 
glauben, daß der Siecle nicht auch Augenblicke habe, wo er 
die Kirche zu würbigen weiß. Am 29. Juli Läßt er jebes 
Fahr in der St. Paulsficche eine feierliche Meſſe halten für 
vie Revolutionskämpfer von 1830. Die Einladung welche 
er das leute Jahr dazu an der Spite bes Blattes erlich, 
war in Einem Style abgefakt, den kein orbentlicher Chrift 
verläugnen würde. Freilich hat ver Verfaſſer derfelben und 
einer der eriten Mitarbeiter des Blattes, Emil de la Be: 
bofliere, Ichon einmal um eimen päpitlichen Orden nachge⸗ 
fucht und, fo viel man weiß, auch erhalten. 

Der Hauptbetheiligte an der Aftiengejellichaft welcher 
ber Siecle gehört, und zugleich „politiicher Direktor” des 
Blattes ift Leonor Havin, ein reich mit Orden ber verfchies 
benjten Länder behangener jehr reicher und ehrgeiziger Demo: 
rat neueſten Zuſchnittes. Seine Wahl zum Deputirten in 
Thorigny⸗ſur⸗Vire (Manches-Departement) wußte er beſon⸗ 
ders dadurch zu fördern, daß er dem kaum 2000 Seelen zäh: 
lenden Städtchen verſprach die Gründung einer zweiten Pfarrei 
zu erwirten und auch wirklich bie Sache durchſetzte. Er hatte 
die Unverjchäntheit den Geijtlichen und jelbjt dem Biſchof feine 
Candidatenbeſuche zu machen. Natürlic) gab er zu verftehen, 
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daß ſein Blatt nun auch der Kirche mehr Rückſicht ange⸗ 
deihen laſſe, während er ſelbſt für reichlichere Staatsunter⸗ 
ſtützung ſtimmen werde. In der That verhielt ſich der Sièclo 
auch mehrere Wochen lang außerordentlich zahm und ge: 
ſchmeidig gegenüber ver Geiftlichkeit. 

Ebenjo wie Herr Havin verfchmähen auch jeine wür⸗ 
digen Mitarbeiter troß aller demokratiſchen Geſinnung feines- 
wegs die ariftofratifchen, nad den ſonſt jo gehaßten alten 
Borurtheilen ſchmeckenden Auszeichnungen. Im Gegentheile 
dürfte es kaum ein Blatt geben deſſen ſämmtliche Redak⸗ 
teure jo reihlih mit Orden verjehen find als diejenigen bes 
Siöcle. Deiterreichifche, preußifche, päpftliche und italienifche, 
türtiſche und ruſſiſche, belgiſche und fpaniiche, brafilische, 
dänische und ſchwediſche Orden vertragen fi einträchtiglic) 
auf demjelben Node. Auch in anderer Hinjicht thun bieje 
Herren ihren demokratiſchen Gefühlen mit heroifcher Selbjt- 
verläugnung Gewalt an. Herr Havin gebt an den Hof und 
zum Prinzen Napoleon und legt dann fogar die fo jehr anti- 
demofratiichen kurzen Hofen an. Selbitverftändlich ift der: 
ſelbe ſehr veich, lebt als reicher Geldprotz, da das Blatt bei 
etwa 35,000 Abnehmern — früher bis über 50,000 in auf: 
geregten Zeiten — und 650,000 Kranken jührlicher An- 
noncenpadht fehr gute Gefchäfte macht. Bon den Unter: 
ftügungen Seitens auswärtiger Regierungen und Geitens 
ber verſchiedenſten Gelvanftalten ſoll dabei noch gar nicht 
die Rede feyn. Alle die zahlreichen Mitarbeiter des Blattes 
find jehr gut bezahlt, von 10 bis 20,000 Franfen jährlich 
und mehr. Für den literariichen Theil, Feuilleton u. |. w. 
wird ein fchönes Geld verwendet, es beſteht eine eigene Lite: 
rarifche Adtheilung der Redaktion unter der Leitung des 
Hm. Desnoyers. 

In Bürfengefchäften macht der Siecle ſelbſtverſtändlich 
ebenſo jtark wie nur irgend ein liberales Blatt. Alle liberalen 
Blätter find in dieſer Hinjicht völlig gewilfenlos. Am Roth: 
falle ift ja ftets das große Wort „Fortſchritt“ da um all 
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ihre Sünden zu überdecken. Ich will hier nicht von den 
großen Schwinbeleien und betrügerijihen Boͤrſenunternehm⸗ 
ungen ſprechen an denen ber Siecle, gleid) den andern liberalen 
Blättern, oft ohne bejonvere Abjicht ftets aber mit jehr greif- 
barem Nuten für ſich jelber theilgenonnen und bei denen 
er wie die übrigen ohne Beulen, ohne Zuſammenſtoß mit 
der Macht der Gerechtigkeit davongekommen. Cine einzige 
Gelhichte genügt um fein und das Treiben aller liberalen 
Blätter vollkommen zu kennzeichnen. 

Einer der Hauptmitarbeiter des Siecle, Namens Louis 
Kourdan, gründete im Sabre 1856 mit den Banquiers Amail, 
Duveyrier und Millaud eine Spekulationsgefellichaft. Jourdan 
verpflichtete jich das Linternehmen im Siccle durch Leitartifel 
und ſonſtige Aufläge zu empfehlen und nahm dafür am Ge: 
winnjte Theil, der nicht unbedeutend war. Die Sache ging 
mehrere Jahre ganz vortrefflich, jedoch ftellte es ſich ſehr bald 
heraus daß das ganze Unternehmen ein gemeines Betrugs⸗ 
geichäft jet. Die Gerichte ſchritten trotzdem erit 1862 ein. 
Den Theilnehmern wurde das Handwerk gelegt, die Geſell⸗ 
ſchaft gerichtlich aufgelöst und jeder derjelben zu Geld- und 
Gefängnißjtrafen verurtbeilt. Herr Louis Jourdan erhielt 
ſechs Monate für jeinen Antheil. Der Schlag war hart für 
einen Edelgeſinnten, der tüglicd) für die modernen Brincipien 
und freilich auch für das neue Necht einjtebt. Jedoch wußte 
man den Unfall auf eine jehr yejcheinte Art jo ziemlich un— 
fchädlich zu machen. Die beiven Pariſer Gerichtszeitungen, 
welche jonjt alle vergleichen Geſchichten veröffentlichen, wur: 
den ohne allzu große Mühe gewonnen uud jagten fein Wort 
von der VBerurtheilung. Biel leichter ging dieß bei allen Libe- 
ralen Zeitungen, deren Mitarbeiter ja fat jammtlich in ähn- 
liche Unternehmungen verwidelt jind und ftet3 vieles von 
den Geldmannern zu hoffen haben. Fehlt e8 ja unter ihnen 
nicht an ſolchen die Schon verurtheilt jind oder die eine Ver: 
urtheilung zu befürchten haben. Etwas heiklicher wurde bie 
Sade mit den katholiſchen und Tegitimiftifchen Blättern, 
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welche von dem Siecle ſtets in der gemeinſten Weiſe behan⸗ 
delt werden. Doch auch dieß gelang. Man ging zu deren 
Direktoren, ſtellte ihnen vor daß jetzt Lonis Jourdan ein 
todter für das öffentliche Leben verlorner Mann ſei, der nie 
wieder in einem Blatte auftreten werde, dem man alſo aus 
Menſchenfreundlichkeit die letzte Schmach erſparen möge. 
Schon ſeine Frau, die ſehr fromm ſei und ihre Kinder dem 
entſprechend erziehe, verdiene dieſe Ruͤckſicht. Man habe alſo 
doppelte Urſache Nächſtenliebe zu üben. Wie man ſieht, iſt 
letztere ſowie die Froͤmmigkeit der Frau auch öfters den allzu 
liberalen Männern gar ſehr nützlich, denn die genannten 
katholiſchen Direktoren waren gutherzig genug und ſagten 
alles zu. Und ſo geſchah es, daß von dem ganzen ſo ſchmäh⸗ 
lichen als verdrießlichen Prozeß in der ganzen Pariſer Preſſe 
keine Silbe verlautete. 

Uebrigens waren auch nur die Gerichte ſtreng geweſen. 
Die Staatsobrigkeit, welche die Dienſte eines Scheingegners 
wie der Siecle beſſer zu wuͤrdigen weiß, zeigte ſich nachſich— 
tiger. Die ohnebieß nur jehr gelinde Gefängnipftrafe wurde faft 
gänzlich erlajfen und kaum einige Monate jpäter ſpreizte jich 
Herr Louis Jourdan wiederum in den Spalten bes Sicele 
als Vorkaͤmpfer des Fortichritts, der modernen Givilifation, 
des Liberalismus und ald Hof: und Lehrmeiſter der Kirche. 
Der Jude Millaud aber wußte den böjen Eindruck dadurch 
zu verwilchen daß er ber ganzen Parijer liberalen Preſſe ein 
Intulliiches Feſtmahl gab, von dem alle Blätter monatelang 
vorher und nachher überfloſſen und das ſelbſt in der deutſchen 
liberalen Preſſe feine Hiftorifer gefunden hat. Seitdem ftcht 
Millaud auch ganz gerechtfertigt von verjchievenen ähnlichen 
Verurtheilungen vor den Augen bes Publikums. Höchitens 
haben die Gerichte geirrt als fie ihn verurtheilten. Seitdem 
hat er auch feine „Geſchäfte“ mit bejtem Erfolg fortgefeßt. 
Man erinnere fich dabei ſtets was hier unter dem Wort 
„Geſchäfte“ verftanven werden muß. Les aflaires, c’est l’ar- 
gent des autres. 
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Der Siecle war, als erflärter und höchſt beichränfter 
Chauviniſt, von jeher ſehr deutſch- und preußenfeindlich ges 
wejen. Er mußte aljo 1866, wo jchon faſt ganz Frankreich, 
mit alleiniger Ausnahme der verbijjeniten Liberalen, ſich zu 
Deiterreich binneigte, der preußifchen Regierung ſehr unbes 
quem werben. In Berlin nämlich Tonnte die Stimmung 
Frankreichs nicht gleichgiftig jeyn, indem durch biefelbe vie 
franzoͤſiſche Regierung hätte aus ihrer Jujchauerrolle heraus: 
gebrängt werden können. Doch was geihah? Die Parijer 
trauten ihren Augen kaum als fie, nad) einigen ben Ueber⸗ 
gang vermittelnten Artikeln, plößlich eines Morgens ein faft 
ganz preußiiches Programm im Siecle laſen. Einige böje 
Zungen, deren e8 leider überall gibt, jprachen von einer Be: 
ftehung mittelft einer Summe von 600,000 Franten. Später 
wurde der Glaube daran allyemein und Jebermanı erzählte 
fih die nichts weniger als wunderfame Mähr. Dadurch aber 
wurde die Sache nicht anters, denn der Siecle wußte feinen 
Borujlismus gar wohl unter feiner täglichen, dießmal mit 
doppelten Mitteln betriebenen Prieſterfreſſerei zu verhüllen. 
Der Sieg Preußens war ja das Ende des lebten „Pfaffen⸗ 
reihe“. Ein Mitarbeiter des Blattes, Namens Vilbort, bes 
gab jich in's preußische Hauptquartier und ſchickte von dort 
her Briefe voll ver eteljten Bewunderung für das „herrliche 
Kriegsheer”. Nebenbei vergaß er nicht zu erzählen wie er 
mit Offizieren und Generälen kameradſchaftlich umgehe, wie 
die fo ſtolzen preugiihen Prinzen ihm vertraulich auf vie 
Schultern klopften, wie er an den Berliner Hoffelten theil« 
nahm, bei Biamark verkehrte und ihm die Hand drückte. Und 
dieß alles weil er Franzoſe und Vertreter des jo höchſt chrenz 
haften Siecle jei. Wahrlich die Leſer Hätten undankbar jeyn 
müſſen, wenn fie biefe Ehre‘, die ja auch fie betraf, nicht zu 
ſchätzen wußten. Freilich blieb immer noch etwas von der au⸗ 
fünglihen Ueberraſchung. Die ſchadete aber nichts; der 
Dienft, ten der Sierle Leiten ſollte, iſt in ausgiebigjtem 
Maße geleitet worden. Um der Sache noch einen patrioti⸗ 
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Shen Anſtrich zu geben, fchickte nach der Beenbigung bes 
Feldzugs ber Siecle aud) zuerſt das Gerücht in die Welt, 
Preußen werde nun das linfe Rheinufer abtreten. 

Als aber Preußen hiebei nicht biejelbe Zuvorkommenheit 
zeigte welche es gegen ben Siecle bewiefen, mußte Herr Havin 
nah einem andern Mittel juchen um ben Rückzug zu deden. 
Er veröffentlichte einen ſchwulſtigen, auf fein Publikum jehr 
wohl berechneten Artikel worin er feine vollite Entrüftung 
darüber ausjchüttete, daß Voltaire, dieſer Apoftel der reis 
heit und Toleranz, der ver nichtswürdigen Geiftlichkeit jo ges 
waltig zugejegt, bis jet noch Tein würbiges ‘Denkmal befite. 
Um dieje Ehrenſchuld ber Nation endlich abzutragen, eröffne 
er eine populäre, eine wahre Nationaljubfcription, zu welcher 
ein jeder nicht über 25 Centimen beitragen dürfe um fo dem 
„ganzen Volke“ die Theilmahme zu ermöglichen. Wenn man 
die jeit einigen Jahren unter den mittlern und niedern Volks⸗ 
clajien Frankreichs herrichende Unzufriedenheit und Unbe⸗ 
haglichkeit fennt, fo darf man fi nicht wundern wenn biefe 
offenbar gegen Kirche und Gejellichaft gerichtete Demonitras 
tion fajt vollfommen gelang. Trotz aller Nachweije über bie 
Nichtswärbigkeit Voltaires, welche faft alle Blätter heibrad)- 
ten, betheiligten fich die Arbeiter in bedeutender Zahl an der 
Unterzeihnung, Dank bejonders auch der Organilation bie 
man zu folchen Zwecken unter den Arbeitern herzuſtellen 
weiß und von der die großartigen, überraſchenden Arbeitss 
Einftellungen vor einigen Jahren das glänzendſte Beijpiel 
geliefert. Zugleich ließ Ehren: Havin eine vollitändige Aus- 
gabe der Werke Voltaire's in der Druderei des Siecle vers 
anftalten, wies aber auch wohlweislich die Anzeige einer ähn⸗ 
lichen Ausgabe von Seiten eines Pariſer Bnchhänblers in 
feinem Blatte kurzweg ab, um ſich das „Geſchäft“ nicht zu 
verberben. Trotzdem behauptete er, daß ber ganze Zweck biefer 
neuen Ausgabe darin beitehe, bie Werke feines traurigen 
Helden gehörig bekannt zu machen. 

Anfangs 1867 nannte derjelbe Vilbort Bismark einen 
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Menfchen ohne Principien und Charakter, einen Tyrannen 
ber Fein Geſetz achte u. |. w. Dafür wurbe er aber tüchtig 
vom Monde mitgenommen, der offen herausjagte daß der Siccle 
an dem Tiſche Bismarks gejpeist, ohne daß ber font genen 
die „Kleritalen” jo tapfere Kämpe auch nur ein Wort der 
MWiderlegung wagte. ALS einige Zeit nachher bejagter Vil⸗ 
bort trotzdem den rothen Adlerorden erhalten ſollte, war bie 
Stimmung in allen Schichten ſchon jo entichieven anti= 
preußijch geworten, daß ber um bie Kaffe ftets ſehr beforgte 
Havin es für gerathen fand, jenem Mitarbeiter die Annahme 
biefer Auszeichnung zu verbieten, weil, wie er öffentlich im 
Siecle jagte, vie tem Blatte jchaten Fünne. Ein anderer 
ebenjo demokratiſcher Mitarbeiter des Blattes, Leon Plée, 
brangte ſich in bie Ausjtellungs-Commifjion, was dem Siecle 
ja wiederum etwas an Anjehen einbrachte. Er erhielt dafür, 
was er geſucht hatte, nämlich das Kreuz der Ehrenlegion. 
Der Siecle aber, um bie demokratischen Gefühle jeiner Leſer 
zu fchonen und biefelben nicht im feine Karten ſchauen zu 
laſſen, ſtrich deſſen Namen aus der Liſte der Ordensvers 
leihungen welche er veröffentlichte. 

Liest man den Siccle, jo glaubt man eins ver geführ- 
tichiten, Fühnjten und unabhängigiten Oppofitionsblätter vor 
fih. zu haben. Man erjtaunt, daß in dem „geknechteten“ 
Frankreich eine jo freie Sprache erlaubt fei. Alle möglichen 
und befonders aud, alle unmöglichen Fortjchritte und Neu: 
erungen werden mit Ausvrüden verlangt, daß einem oft 
Hören und Sehen vergehen möchte ob des gewaltigen Diuthes 
der Herren Plce, Jourdan, Labetolliere u. |. w. Man ges 
räth unwilllürlic in Hige wenn man dieß alles liest, fo 
ſchwungvoll, fo freiheitbegeijtert und evelmüthigspatriotijch iſt 
der Tert. Man möchte jofort mithelfen an tem Baue ber 
Freiheit, den der Siecle einem täglich vormalt. Nur um eins 
könnte man verlegen jeyn, nämlich wie man es anzufangen 
habe um mit vemjelben zu gehen. Geht man alödann ges 
nauer auf die Sache ein, prüft man näher, dann wird man 
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plötzlich gewahr, daß diefer ganze gluthvolle Oppoſitions⸗ 
ſchwall völlig ohne jeglichen Anhalt in der Wirklichkeit iſt, 
daf alles ſozuſagen in ber Luft hängt. Denn jchließlich 
findet man daß der Siecle ſtets mit allem zufrieben ift was 
die Negierung thut. Faft immer weiß er den Gedanken der 
Megierung voraus, bejonders was die innern Angelegenheiten 
betrifft, und macht dann feinen Leſern begreiflih, daß man 
von oben nur gethan habe was er ſchon langſt verlangt und 
befürwortet habe. Nur in einigen wenigen Angelegenheiten, 
wie 3. B. der Testen Erpebition nah Nom, ijt das Blatt 
beftändig gegen bie Regierung gewejen, welche immer nod) 
den Bapit nicht bald genug dem Banbitentbum überliefert 
will. Nur gegen bie Geiftlichfeit zeigt ber Siecle ftetS großen 
Muth und fie muß jtets als Sündenbod dienen, wenn etwas 
nicht nad) feinem Willen gebt. 

Bei ausländiſchen Verwidelungen, manchmal auch bei 
wichtigen innern Angelegenheiten, wird ber Siecle als Fühler 
gebrauht um die Volksſtimmung auszukundſchaften und zu 
beeinjlufien. Die Vermiethung an Preußen während des 
legten böhmifchen Feldzugs ift jebenfalls mit Vorwiſſen der 
frangöfiichen Regierung geſchehen, denn ohne die Einwilligung 
ber letztern hätte ver tapfere Siecle nie ſich getraut für 
Preußen einzuftehen. Mit Jung⸗Italien ift feine Verbindung 
ftets die engfte geweſen, feine italienifchen Correſpondenzen 
ſtammen aus dortigen Regierungskreiſen. Wie viel die Sub- 
vention beträgt, ijt nicht befannt; Thatfache ift daß minde⸗ 
ftens ein Dutzend der Mitarbeiter des Siècle mit italienifchen 
Orden ausgeftattet find. Der Siecle bürfte übrigens das 
zahlreichite Nebaktionsperjonal aller Barifer Zeitungen haben. 

Am Webrigen verjteht es Siecle vortrefflich allen Volks⸗ 
leidenſchaften, dem Ehrgeiz und Chauvinisinus der Maſſen zu 
ſchmeicheln. Auch beihäftigt er jich öfter mit den Verhält⸗ 
niffen, der Wohnung, Speifehäufern u. |. w. der Arbeiter, 
natürlich ohne dabei mehr als das Intereſſe der Leſer im 
Auge zu behalten. Eine gejunde oder auch nur halbwegs 
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neue Idee kann man vom Siecle nicht verlangen. In finan⸗ 
zieller Hinficht ift das Blatt jo ziemlih an Allem betheiligt, 
was zum Zwecke ber Ausbeutung des Publikums unter- 
nommen wird. Das Beijpiel Jourdan's genügt in bieler 
Hinſicht. Merkwürdigerweiſe hat all dieß dem DBlatte am 
wenigiten in jeinem Anjehen beim Publifum gejchavet, was 
auch den Maßſtab abgibt, nach welchem Teßteres zu beurs 
theilen iſt. 

Ein in Allem würdiger Genoſſe bes Siecle iſt die abend⸗ 
liche Opinion nationale, deren Grundungogeſchichte ſchon eine 
ganz eigenthümliche iſt. Zur Zeit als Cavour in Plombières 
mit Napoleon verhandelte, mußte es daran gelegen ſeyn die 
öffentliche Meinung gegen Oeſterreich aufzuregen und für die 
italienischen Internehmuugen zu begeiltern. Obwohl an 
fänflichen und vienftfertigen Blättern auf dem Markte Ueber⸗ 
fluß war und alle aud) in Dienjt genommen wurden, jo fehlte 
es doch an einem neuen Blatte das, durd) feine Vergangenheit 
und Nücjicht verhindert, jo recht in's Zeug gehen konnte, 
Meberbieß deutete ein neues Blatt an jich auf neue Berürf- 
nijfe, neue Ideen und Richtungen und das ijt ja gerade was 
man haben und bethätigen, womit man dem Publikum im⸗ 
poniren wollte. Die eigentlichen Negterungsblätter waren 
hiezu alſo vollig ungenügend, ſie durften ſich nicht zu weit 
vorwagen. Daneben galt e8 aber nod den unabhängigen 
Adenpblättern etwas beizufommen. Unter denſelben jtand bie 
durch Emil von Girardin gegründete und geleitete „Presse“ 
obenan mit einer Auflage von weit über 40,000. Sie be 
berrichte ſozuſagen den Mittels und Hanbelsitand vollig, 
ebenjo wie jie die Börje und noch mehr den Neuigfeitsinarkt 
(Boulevard) beherrichte. Dem fellte abgeholfen werden. Die 
Presse erhielt nacheinander zwei Verwarnungen unter ziem: 
lich bei den Haaren herbeigezogenen Vorwänden und wurde 
dann, ſtreng gefeßlich, unterdrückt, jeboch mit ter greätigen 
Nachſicht nach zwei Monaten wieder erjcheinen zu bürfen. 
Bei aller „Geſetzlichkeit“ gab man ſich auf dieje Weife noch ven 
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Schein der Nahficht. Kurz vor ber Unterbrüdung erfchien 
bie durch italienifches Geld gegründete und feitbem noch ftets 
von dort her unterftügte Opinion nationale. Das Blatt erhielt 
babei die wichtigften Nachrichten von zwei Regierungen zu: 
gleich mitgetheilt. Was Wunder aljo wenn e3 fofort eine 
Auflage von 15 bis 18,000 erreidhte. Die Presse war da⸗ 
durch im Schach gehalten, denn nach ihrem Wiebererfcheinen 
brachte fie e8 nicht wieder über 20,000 Abnehmer. 

Man darf breit behaupten, daß bie Opinion nationale 
ihrer Aufgabe fehr wohl entiprochen hat und ihre Brobherren 
das Geld nicht umjonjt ausgegeben haben. Im Summer 
1866 wurde fie plößlich jehr preußiſch wofür fie 150,000 
Franken erhalten haben fol. Beſtimmt kann man freilich 
biefe und andere Beitechungen ver Pariſer Preſſe nicht be⸗ 
baupten, Thatſache aber ijt dag in Paris Jedermann bavon 
fpriht und daß Feines der angejchuldigten Blätter fich gegen 
die Brofchüre des Hrn. v. Larochejaquelin zu vertheidigen 
vermochte, worin berjelbe diefe Beſchuldigungen jo fchlagend 
und eindringlich nadywies, daß heute faft Niemand mehr daran 
zweifelt. Seitvem ift aber die Opinion wiederum jo fehr in 
den alten Preußen: und Deutichenhaß zurücgefallen, daß jte 
gelegentlich ver Meile des öſterreichiſchen Kaijers nach Paris 
verfchiedene Entzüctungen haben und für ein öfterreichijche 
franzöfifches Bundniß ſchwärmen konnte. Es dürfte dieß 
ſchon als ein Zeichen angeſehen werden daß man allerhöchſten 
Ortes ein ſolches Bündniß beſtimmter Zwecke halber wünſcht. 
Deßhalb wurde auch einer der Redakteure des blutrothen 
Blattes (Maleſpine) mit einem öfterreichijchen Orden begabt, 
ein Umftand ver um fo mehr auffallen muß, wenn man den 
Uriprung des Blattes kennt, das fein ganzes Dafeyn nur 
dem Haſſe und ver Bekämpfung Defterreihs auf Leben und 
Tod im Style Garibaldi's verbantt. 

Vom Siecle unterjcheivet ſich die Opinion nur durch 
etwas rohern und offenern Eynismus. Sie gilt nebenbei als 
fpecielles Organ bed „rothen Prinzen”, Vetter Napoleons II. 
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und Schwiegerjohn Biktor Emanuels. Im Grunde aber dient 
fie der Faijerlihen Bolitit nur in einem andern Sinne als 
bie meijten andern Negierungsblätter. Gegen vie Geijtlichfeit 
und das Papſtthum it ihr Haß noch faſt ſchlimmer als Leim 
Siecle, es ijt ſchon mehr eine nadte Tollwuth, welche die Herren 
Gueroult und Souveſtre, letzterer ein Zöyling der berüchtigten 
Barifer Normalichule, regiert, wenn fie auf etwas zu |prechen 
fommen was kie Kirche betrifft. Die Opinion nationale ijt 
eins jener Blätter bei ver für unjer einen die Möglichkeit 
aufhört, ein Urtheil darüber in gebilveter Ausdrucksweiſe 
auszuiprechen. Die Auflage beträgt zwilchen 12 bis 14,000, 

Wenn noch etwas Zweifel ber den wahren Charafter 
biefes Blattes und des Siccle bleiben fünnte, jo müßte das 
Verhalten ter Herren Gueroult und Havin in der Deputirten- 
Kammer entjcheiren. Beide ftimmen entweder für die Ne: 
gierung ober jie jind abwejend bei der Abſtimmunug, wenn 
diejelbe gar zu commpromittirend werden könnte In allem 
Uebrigen aber gehen jie mit den OppojitionssDeputirten, ftellen 
Anträge mit denjelben, nitürlich ſolche die nicht zu viel zu 
bedeuten haben, und ſitzen auf ten oppojitionellen Bänken. 
Kurz fie jpielen in der Kammer das gleiche Spiel wie in 
ihren Blättern. In finanzieller Hinjicht hat die Opinion eben⸗ 
falls das Möyliche und Unmögliche geleijtet. 

Ein weiteres der Regierung und bejonders aucd ben 
Garibaldiomus ſehr vienftfertiges Blatt ift das morgenpliche 
Journal des Debats. Schr herabgefunten von feiner frühern 
ftolzen Höhe, Tann es faum noch für mehr als cine Preß⸗ 
dirne gelten, die von Jerem Geld und Huldigungen annimmt. 
Zu Jungs Stalien fteht das Blatt im engiten Verhältniß, 
vertheidigt alle Gränelthaten auf ter Halbinjel mit einem 
wahren Eynismus, und erhält dafür feit längerer Zeit jährlich 
160,000 Franken, wie man wenigſtens allgemein jagt. Wie bei 
ber „„Opinion“ ſtammen feine Correſpondenzen und Artikel über 
Stalien theils aus Regierungskreiſen theils aus den Neihen 
ber dortigen geheimen Geſellſchaften. Mean kann fich baber 
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nicht wundern, wenn in beiden Blättern die Meuchelmorde 
der geheimen Berfchwörer nicht nur entſchuldigt ſondern ſo⸗ 
gar belobt werden. Seit dem Aufgange des Sternes Bismark 
im Norden bat fi das Journal auch in deſſen Kometen- 
ſchweif mitziehen lafjen und nimmt jogenannte biplomatifche 
Artikel aus preußifchen Minifterien auf, natürlich gegen ent- 
ſprechende Erfenntlichkeit. Im Jahre 1866 trat dieſer preu- 
Bilhe Einfluß in gar auffallender Weile hervor, was man 
ih in Paris allgemein als Wirkung eines außerorbentlichen 
Aufguffes von 300,000 Franken erflärte. Seit einiger Zeit 
ſcheint das Blatt auch mit deutjch-mitteljtaatlihen Brofamen 
vorlieb zu nehmen; wenigftens beuten mehrere diplomatijch- 
einfältige Artikel und Correſpondenzen darauf bin. Einzelne 
Mitarbeiter find ganz napoleonifch, einer davon (Sacy) wurde 
deßhalb auch Senator, was bekanntlich einer lebenslänglichen 
Rente von 30,000 Franken gleichkommt. 

Mit Rußland und England (weiland Palmerfton) iſt 
die Verbindung außer allem Zweifel. Im UWebrigen iſt das 
Anjehen und der Einfluß des Blattes jehr geſunken, bejon- 
bers in Frankreich felbft. Es hat nur nody 9000 Abnehmer, 
früher das Dreifahe und mehr; davon jeboch verhältniß- 
mäpig viel im Auslande wo man das Sournal immer noch 
für das erfte Blatt Frankreichs Hält, während es eigentlich 
jest in die zweite ober dritte Nangclafle gehört. Einzig von 
Werth find die Titerariihen und willenjchaftlichen Artikel, 
natürlich faft alle im Renan'ſchen Sinne. Gegen Papit und 
Kirche bethätigt e8 den blöbeften Haß und fcheint jich dabei 
‚bie Befämpfung tes Monde zu einer Hauptaufgabe gemacht 
zu haben. Um das alte Blatt — das Journal des Debats 
beſteht ſchon über achtzig Jahre — gründlich zu ärgern 
machen fich die katholiſchen Blätter öfter den Spaß, daſſelbe 
mit dem Charivari, dem Siecle und der Opinion nationale zu 
verwechjeln und auf Eine Stufe zu ftellen. 

Diretor und Hauptaltionär des Blattes ift Hr. Bertin, 
ber ſelbſt wenig ober nichtS fchreibt. Finanziell wird es von 
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verichiedenen Seiten beeinflußt, ohne daß dieß jo fehr hervor: 
tritt wie bei den meilten andern liberalen Blättern. Das 
Journal des Dibals ijt das theuerfte Pariſer Blatt (72 und 
80 Franken jährlich) und gibt dabei keine fogenannten Preiſe 
(primes) an jeine Abonnenten. Im Abonnenten zu gewinnen 
haben fajt alle Barijer Blätter die Gewohnheit gegen Er: 
legung eines Kleinen Zuſchuſſes zu dem Abonnementöpreis 
gewiſſe Bücher, meiſtens Romane oder abgejtandene Gejchichts- 
werfe, zu liefern. Der Abonnent glaubt dann dieſe Lite: 
ratur um die Hälfte oder noch weniger bes wirklichen Preifes 
erhalten zu haben. In der Wirklichkeit aber machen bie 
Zeitungsverleger feine oder nur eine geringe Zubuße, indem 
fie die als Preije gegebenen Werte im Großen ankaufen und 
alſo fehr billig erhalten. 

Einen etwas officiöſen Anjtrich hat auch vie erft feit 
Juli 1867 gegründete Siluntion, von dem frühern Redakteur 
des Conslitulionnel, Herrn Grenier, geleitet. Ein früherer 
Direftor des officidfen Preßbureaus, Hollander, war Mitbe⸗ 
gründer des Blattes, ijt aber bald darauf verjtorben. Dieje 
beiden Perfönlichkeiten ftanten ohne Zweifel in näherer Ver: 
bindung mit der Regierung. Auch entipricht die ganze Haltung 
des Blattes volllommen ber VBorausjegung. Es fcheint öfters 
MittHeilungen aus irgend einem Miniſterium zu haben und 
it im Ganzen jehr gut, faſt originell redigirt, dabei manch: 
faltig und reichhaltig. 

Man fagt, ver König von Hannover habe das Gründungs⸗ 
Capital (1,600,000 Franken) zu der Situation hergegeben. In 
der That beſchäftigt fie fich in einer auffallenden Weiſe mit 
den deutjchen Angelegenheiten, bringt Correipondenzen aus 
Hannover, Naffau, Heſſen, Frankfurt, Sachen u. |. w. wo: 
bei immer dieſe Linder unter eigenen Nubrifen ald König: 
reiche, Herzogthumer u. |. w. angeführt find. Natürlich ift 
das Blatt ein entjchievener Gegner Preußens und Bismarks. 
Dabei unterjtügt es ganz entſchieden die weltliche Herr: 
Ihaft des Papftes, gibt ji) manchmal einen gewijjen katho⸗ 
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liſchen Anftrih, natürlich ohne dabei feine Tiberalen Ideen 
preiszugeben. Sei nun dem wie dba welle hinjichtlich bes 
Urfprungs des Blattes, ſchon die Perjonen die e8 gegründet, 
und der Umſtand daß es überhaupt gegründet werden Tonnte, 
wozu ja eine eigene minifterielle Erlaubnig nöthig war vor 
deren Ertheilung das ganze Programm bes Blattes dargelegt 
werten mußte, teuten darauf hin daß in ber kaiſerlichen 
Politik eine entſchiedene Wendung fich vorbereitet, wo nicht 
ſchon eingetreten ijt und daß die nächſte civilifatorifche Unter: 
nehmung Napoleons gegen Preußen gerichtet ſeyn dürfte. Ich 
erinnere hiebei nur an bie Geſchichte der Gründung der 
Opinion nationale als Vorbereitung des Feldzugs gegen Deſter⸗ 
reich. Keines der übrigen mehr oder weniger von der Ne 
gierung beeinflupten Blätter Tann, in Anbetracht feiner Vers 
gangenheit, jo entjchieven gegen Preußen vorgehen als bie 
Situation, beſonders fo lange die Verhältnijfe noch äußerlich 
die freundfchaftlidyiten find. Die Situation full wahrfcheinlich 
bie Bahn brechen, die öffentliche Meinung vorbereiten, im 
Augenblick der That wird fchon die ganze Sippe von Res 
gierungsblättern nachrüden. Uebrigens hat e8 die Situalion 
bis jegt nur auf einige Taufend Auflage gebracht, die zum 
guten Theil in den Straßen abgejegt oder, wie bei allen 
neuen Blättern, geradezu verfchenft werben. 

Liherale, von der franzöjiichen Regierung nicht, immer 
aber von auswärtigen Negierungen und geheimnißvollen 
Geldmächten abhängige Blätter find: Presse, Liberte, Temps, 
Epoque, Avenir national, Courrier francais und Journal de 
Paris, von welchen jedes eine eigene Schattirung vertritt. 

Die Presse ift das ältefte diefer Blätter und vor etlichen 
breißig Jahren von Emil de Girardin gegründet. Lebterer 
ift ohne Zweifel einer der geſchickteſten Zeitungsjchreiber bie 
es geben kann, und wußte ſich durch die Presse eine wichtige 
Stellung im öffentlichen Leben Frankreichs und auperbem ein 
großes Vermögen zu erwerben. Das Blatt hatte feine größte 
Bedeutung als Börjen- und Handelszeitung, wurde fchon 
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gleich nach drei Uhr ausgegeben und brachte trotzdem den 
Börſenbericht des Tages. Die Börſe wird in Paris von 
Mittag bis zwei Uhr abgehalten. Girardin erfand das 
Feuilleton in ſeinem Blatte, dem er auch durch andere Neu⸗ 
erungen, durch ziemlich ſichere Nachrichten, wozu er ſich ſtets 
etwas mit den officiellen Kreiſen zu vertragen wußte, und 
dann auch durch fein ausgezeichnetes Talent als Tagesichrift- 
fteller einen ungeheuren Erfolg verſchaffte. Sämmtliche 
Blätter diefer Gruppe find durch Männer geleitet, welche 
mit ihm gearbeitet, die er fozufagen als Sournaliften aus⸗ 
gebilvet hat. Er ift überhaupt ein unermüblicher, erfinderis 
ſcher, origineller Kopf ver ſich rühmt jeden Tag eine eigene 
neue bee zu haben, tie nun freilich nicht immer von eriter 
Güte zu ſeyn braucht. 


Gegen Ende ver fünfziger Jahre zog jich Girardin zurüd, 
verkaufte das Blatt für bloß 800,000 Franken an den Bürfen: 
Juden Millaud, der fich vejjelben zu feinen Börſengeſchäften 
mit Erfolg beviente. Doch kaum in feinen Beſitz gelangt, 
wurbe tie Presse auf zwei Monate unterdrückt, wie ſchon 
oben gemeldet. Sie fiel von 45,000 auf weniger als 20,000 
Abnehmer. Girardin dagegen konnte es nicht lange aushalten 
ohne in der Tagesprejle zu wirfen. Er bilvete, kaum zwei 
Jahre nach gedachtem Berfauf, eine Aktiengeſellſchaft zum 
Wiederankaufe der Presse und wurde wiederum deren erſter 
Redakteur und Direktor. Doc vermochte er nicht das ge— 
fallene Blatt zu heben, was er natürlid ber Regierung, 
welche er unterjtügte, und dem Publifum jehr übel nahın. 
Um ſich aus der Sache zu ziehen, wußte er ſich eine Ber: 
warnung zuzuziehen, worauf feine Miteigenthümer ihm einen 
Verweis ertheilten. Der Streit ber fich daraus entipann, 
wurde mit möglichjtem Geräufh an die Deffentlichfeit ges 
bracht, und jo lenkte der ſchon halbvergeſſene Girardin bie 
ganze Aufmerkjamfeit des Publikums wiederum auf ſich. 
Nebit feinen Hauptmitarbeitern Duvernois und Vermorel 


192 Die framzöflfche Preſſe. 


trat er in auffallenpfter Weile aus und übernahm mit ben: 
ſelben die Liberte welche er ankaufte. 

Die Presse ging nun bald darauf in die Hände des 
von feinen frühern Verirrungen zurüdgelommenen Juden 
Mires über, der Herrn Cucheval⸗-Clarigny an die Spige jtellte 
und dem ganzen Blatte eine jehr conjervative, faft katholiſche 
Richtung gab. Hauptaufgabe der Presse ift ſeitdem die Ver⸗ 
theidigung des Beftehenden, namentlich des Kaiſerthums und 
ber weltlichen Herrichaft des Papſtthums. Doc ift deren 
unabhängiger Charakter dadurch keineswegs gefährdet. Außer 
dem genannten Hauptrebafteur traten noch H. de la Ponterie 
und Vrignault, leßterer früher am Monde, in bie gänzlich) 
umgeftaltete Redaktion ein, wodurch das Blatt ein ganz an⸗ 
beres Ausjehen erhielt, fo daß man vie „Preſſe“ jeitvem faft 
immer zu ben religiöfen d. h. katholiſchen Blättern rechnete. 
Jedenfalls ift ſie unter den Liberalen Blättern das empfeh- 
lenswertheſte, verjtändigfte und aud) anſtändigſte. Doch ver- 
mochte auch biefe Wendung den Xeferfreis nicht zu erweitern, 
bie Auflage bewegt jich jet zwiichen 8 und 10,000. Herr 
Mires gibt öfters feine geiftwoll und beißend gejchriebenen 
Enthüllungen über das Treiben an der Börje während ber 
legten Jahre zum Belten. Es geſchieht vieß in Form von 
Briefen, welche an tie Perſonen gerichtet jind, denen er etwas 
anhaben will. Natürlich wird dadurch feine weiße Unſchuld 
nicht hergeftelt. Nur fo viel kann man von Mires fügen, 
daß feine Börjenunternehmungen ihn nicht gerade ſehr be- 
reichert haben. Die Pereire, Pinard, Fould u. ſ. w. haben 
Hunderte von Millionen zufammengerafft, Mires hat kaum 
einige Millionen davongetragen, was ja gar nichts heigen will. 

Die Liberte ift jegt das gelefenfte politifche Abendblatt. 
Urſprünglich von Charles Müller, einem Pariſer Kind, ge 
gründet, hatte biejelbe eine etwas katholiſche Färbung, dabei 
aber nur geringen Erfolg; fie brachte es kaum auf einige 
Taufend Eremplare. Girardin kaufte das Blatt bei der eben 
erwähnten Gelegenheit und fing darin einen neuen Feldzug 
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gegen die Regierung an, mit der er bis bahin ſtets etwas 
gemein hatte, der er nun aber einen Kampf auf Leben und 
Tod geſchworen zu haben jcheint. Er verjüngte, verdoppelte 
fich fozufagen und fand feine alte fchneidige Schärfe gleichſam 
wieder. Jeden Tag weiß cr feitvem eine „neue Idee“ aus: 
zuhecken und in ver ihm eigenthümlichen lebendig padenven 
Form darzuftellen. Würze, Effekt ijt jtets darin und deßhalb 
hat auch die Liberlc in Zeit von einem Fahre es auf mehr 
denn 25,000 Abnehmer gebracht. Freilich lieg Girardin 
durch Anzeigen, Veröffentlichung von Programmen, Mauer⸗ 
anjchlägen, ſogar bedeutende Preisermäßigungen das Veöglichite 
tun. Soyar fein Einitehen für Preußen im J. 1866 beeinträch⸗ 
tigte dieſen Erfolg feineswegs, obwohl die übrigen an Preußen 
verfauften Blätter Nachtheil davon hatten. Man jagt daß bie 
Liberte dafür 250,000 Franken von Preußen erhalten habe, 
was, wenn es richtig, Jo ungefähr die Summe wäre welche 
Girardin für das Blatt ausgegeben. Während der Luxem⸗ 
burger Sefchichte hetzte Girardin dagegen jchon wieder mit 
allen nur erjinnlichen Meitteln zum Kriege gegen Preußen, 
freilich in ber geheimen Nebenabjicht der franzöſiſchen Regie⸗ 
rung dadurch Verlegenheiten zu bereiten. Seitdem führt er 
einen erbitterten Kampf gegen bie Regierung, bei dem er bie 
vielen Hilfsmittel feines unerfchöpflichen Geiftes verwendet. 
Mit Italien jteht die Liberte auf dem bejten Fuße, doch muß 
man ihr die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß fie nicht jo 
blind und beſchränkt antipäpftlid ift als der gewöhnliche 
Troß der liberalen Kläffer. Vielmehr bringt fie aus Italien 
Eorrefponvenzen von unverfennbarer wenn auch gefürbter 
Unparteilichfeit und laͤßt deßhalb gar oft dem Papſtthum 
Gerechtigkeit widerfahren. Auch Girardin hat ſchon mit deu 
triftigjten, geiftreichiten Beweisführungen und politiichen Ver: 
nunftgründen die Staliener beſchworen ihre Pläne auf Rom 
aufzugeben. 

Girardin it jedenfalls fein gewöhnlicher Menſch over 
von niedriger Gejinnung, trokdem man ihm Eigennug, Selbit: 
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ſucht und Dünkel vorwirft. Es fehlt ihm vielmehr nur 
etwas zu ſehr an feſtern, beſtimmtern und klarern Ueber⸗ 
zeugungen und Grundſätzen, mit einem Wort er müßte Ka⸗ 
tholit jeyn, dann wäre er jedenfalls ein großer Charakter, 
ein Mann erften Ranges geworben. Seine unglüdliche Er⸗ 
ziehung iſt an Vielem fchuld. Feindlich im gewöhnlicher 
Sinne ijt er der Kirche nicht, er beurtheilt diefelbe vielmehr 
öfters mit einer großen Unbefangenheit vom philofophifch- 
geihichtlichen oder jocialen Standpunkte aus. Er iſt eigent- 
lich kein Parteimann fondern eine Perjönlichkeit bie fich 
um jeden Preis in den Vordergrund drängen will So wie 
früher die Presse, jo dient ihm jebt die Liberts als Mittel 
zu perjönlichen Zwecken, fie ift ver Ausdruck feiner Verjön: 
lichkeit. 

Der Temps tjt vor etwa fieben jahren von Neffber, 
dem frühern langjährigen erften Apjutanten und Faktotum 
Girardin's an der Presse, mit Hilfe des jühifchen Bankhauſes 
Erlanger und einiger proteftantifchen Fabrikherren des Elſaſſes 
gegründet, deren Intereſſen das Blatt vertritt. Nefftzer tft 
ein Elfäffer der, zum Prediger beftimmt, an dem Straßburger 
proteftantifchen Gyınnaflum und Fakultät feine Studien nes 
macht und mit deutfchen Berhältnijfen, Sprache und Literatur 
ziemlich befannt iſt. Sein herosrragenditer Gehilfe ijt ver 
Hannoveraner Bedhnann, ber unter verjchievenen Pfendonymen 
als Lemoine, Iſambert fchreibt. Außerdem arbeiten öfters 
die Effäfler Proteftanten Dolfuß und Scherer an dem Blatte 
das zu den ernſteſten, bejtredigirten und ehrlichiten gehört. 
Gutgeſchriebene Correſpondenzen aus Italien und Dentjch- 
land, Ießtere jeboch oft zu überjpannt. Die Auflage wechjelt 
oft wie bei allen Abenpblättern und mag zmilhen 9 und 
10,000 betragen. Der Temps iſt fehr italieniſch, dagegen 
zeichnete er ſich 1866 durch feine entjchievene Bekämpfung 
Preußens aus. Aus biefen und den vorgebachten finanziellen 
Einflüflen ift es erflärlih, wie e8 beim Temps vorkommen 
tonnte daR, während die Redaktion Deſterreich und das 





Die franzoſiſche Preſſe. 195 


Papſtthum bekämpft oder ſchon als abgethan behandelt, die 
Börjenartikel die öfterreichifchen Anleihen anpreifen. 

Avenir national, ſeit drei Jahren beftehend, ift ebenfalls 
Abenpblatt, aber von der jchlimmften gemeinften Sorte. Die 
Zeitung wird von dem frühern Mitarbeiter der Girarbin’chen 
Presse, Beyrat, geleitet und jteht im Dienjte bes berüchtigten 
Comptoir d’escompte, mit dejjen Geltern fie auch gegründet 
worden. Die ebengenannte von einem Heren Pinard geleis 
tete, auf Aktien gegründete Anjtalt beichäftigt fich mit ver 
Unterbringung von Aktien und Anleihepapieren, namentlich 
ſolchen welche mehr als faul ſind. So beforgte fie die Unters 
bringung ber ſehr zweifelhaften merifanischen Obligationen, 
wobei fie an jeden Stück verjelben 34 Franken Gewinn, für 
500,000 Stüd alſo 17 Millionen herausſchlug. Bon vieler 
Summe wurden 1,740,000 den Aktionären der Anjtalt gleich- 
fam als abgenagte Knochen hingeworfen, während bie Sippe 
Pinard, Fould (früherer Miniſter) u. ſ. w. fid) 12,860,000 
zutheilten. 2,300,000 Fr. wurden für Anzeigen, Reflamen zc. 
ausgegeben, worunter auch die Zuſchüſſe zur Unterhaltung 
des Avenir national mitinbegriffen. Nun ift aber das Blatt 
als gemein radifnles Organ ein entjchichener Gegner des 
mertlanifchen Kaiſerreichs geweſen, was jich wenig mit der 
Forderung feiner Anlchen vertrug. Der Widerſpruch ift in- 
deifen nur fcheinbar. Gerade dadurch daß der Avenir na- 
tional das merifanifche Kaiſerreich befämpfte, gab er fich den 
Anſchein von Unabhängigkeit um für die Interejjen des Comp: 
teirs einftchen zu künnen. Die Schein-Oppolition fichert oft 
am eheſten den Erfoly in Paris. 

Ein anderes Gejchäft des Comptoir d’esconpte. Bei 
Unterbringung der ſpaniſchen Pagares (durch Grunpbelig ans 
geblich garantirte Schulofcheine) jtecte die Anjtalt 75 bis 
80 Franfen per Stüd, zujammen etwa 4'/, Millionen in 
die Tafche, während fie davon ven Aktionären 240,000 
Franken zuwarf. Man kann fagen dat fat alle fogenannten 
Wertpapiere, welche das Comptoir unterbringt, keinen Sou 
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werth find; und dergleichen Gejchäfte, welche alfo nach zwei 
Seiten hin anrüdig find, unterftüßt ber Avenir national 
— ein Blatt das daneben ftetS von moderner Eivilifation, 
Fortſchritt u. |. w. den Mund möglichft voll nimmt. Der Avenir 
vertritt überhaupt den gemeiniten, Schon ſtark nad Blut und 
Barrikaden duftenden Liberalismus. Wie weit muß es aber 
mit unjern Zuftänden und Anjtanosbegriffen gekommen jeyn, 
wenn ein jolches Blatt die Kirche, die chriſtliche Moral und 
Tugend im Namen der modernen Ideen und des Fortſchritts 
verläjtern und verhöhnen darf; wenn es dem Papſt, den Bi- 
Ihöfen und Prieſtern, welche doch alle auf die ſchmählichſte 
Weiſe ihres rechtmäßigen Eigenthums beraubt worden find, 
ihre jeßigen jpärlichen Einkünfte noch zum Verbrechen an⸗ 
rechnet, ſich jelbit aber als eine Art modern erhabenes Tu⸗ 
gendbild hinjtellt? Der Avenir iſt jedenfalls ein würdiger 
und trefflicher Vertreter der modernen Eivilifation, für bie 
es nur Ein Heiligthum, den Geldſack, nur Eine Tugend, das 
Geldnehmen, gibt und bei ber die opferwillige Hingabe an 
eine höhere Idee, an ein ewiges Princip als Thorheit und 
Dummheit gilt. Während des preußijch=öfterreichifchen Krieges 
ſtand das Blatt fehr tapfer auf Seite Preußens und joll dafür, 
oder vielmehr deſſen Redaktoren, 100,000 Fr. erhalten haben, 
wie man hier allgemein jagt. Auch von Italien jcheinen Zuſchüſſe 
zu fließen, denn nicht umfonjt wird der Banditen-Häuptling 
Saribaldi als Tugendmufter und die italienifchen Minijter und 
Beamten als brave ehrliche Leute targeftellt. Daß neben- 
bei das befagte Comptoir d’escompte feine literarijchen Hand⸗ 
langer nicht Noth leiden laͤßt, kann man ji denten, und 
fo kommt es daß das Blatt bei 7 bis 8000 Auflage trogtem 
feinen zahlreihen Mitarbeitern einen glänzenden Sold — 
Honorar kann man hier wahrlich nicht jagen — gewähren 
fann. 

- Ziemlich ehrlich unter den Blättern dieſer Gattung 
icheint die Epoque zu feyn, welche jeit einigen Jahren bes 
fteht und vor Kurzem in den Beſitz einer Altiengejellichaft 
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übergegangen iſt, an deren Spige der frühere Hofſchneider 
und Armeelieferant Dujjautoy, ein jehr reiher Diann, ftebt. 
Seitdem iſt auch Element Duvernois, früher mit Girarbin 
an der Prejje, Hauptredafteur geworben, der dem Blatt eine 
gänzliche Umgeftaltung angebeihen ließ. Die Auflage hat 
fih dadurch von 3 bis 4000 auf das Doppelte gejteigert. Die 
Epoque gehört nun ſchon zu ven gelejenern Abendblättern, 
iſt gemäpigt und jehr interefjant vedigirt, manchmal ganz 
vernünftig. Sie unterjtügt die weltliche Herrfchaft des Papſt⸗ 
thums aus politiichen und Vernunftgründen. Es jcheint fo etwas 
von dem alten franzöfiichen bon sens, von dem gejunden und 
vorjichtigen altfranzöjiihen Patriotismus fi) in dem Blatte 
wiederzufinden. Im Webrigen läßt ſich nicht viel von ihm 
fagen; ich glaube nicht an deſſen officiöjen Charakter, ber 
fih in keiner Weije aus der Haltung der Epoque rechtfertigen 
ließe; ich habe Erfahrung genug um hierin einen beftimmten 
Ausipruch zu wagen. 

Ein Blatt von etwas bejonderer Art ijt das vor Kurzem 
durch Herin Weiß, frübern Profejjor und frühern Mitarbeiter 
am Journal des Debats, und Hervé, früher am Journal des 
Debuts und Temps, gegrüntete Journal de Paris. Daffelbe 
erjcheint Abends in Fleinem vierjpaltigen Format und ſtarkem 
eleganten Papier, faft nur halb fo groß als bie übrigen 
Blätter und koſtet dabei 72 und 80 Franken jährlih, alfo 
ebenjo viel wie das im größteg fechsjpaltigen Format er- 
ſcheinende Journal des Debats. Dagegen nimmt das Blatt 
faft Feine oder nur wenige Anzeigen auf, für welche fein 
Padıtvertrag beiteht. Das Journal de Paris beanſprucht ein 
Blatt für die höhere liberale Gejellichaft zu werben ober 
vielmehr zu ſeyn und das fo jehr in der allgemeinen Achtung 
geſunkene Journal des Debats zu verdrängen. Allgemein gilt 
e8 als das nengegründete Organ ver orleaniftiichen Partet, 
der übrigens fajt alle eigentlichen Organe abhanden gelommen. 
Die orleaniftiichen Prinzen follen ſelbſt das Geld dazu her- 
gegeben haben. Im Webrigen befleißigt es ſich einer ges 
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mäßigten, verftändigen Nichtung und vertheidigt geſchickt und 
nachdrücklich durch politische, geſchichtliche und rationelle Gründe 
die weltliche Herrichaft des Papſtthums, natürlich ohne babei 
gegen Jung⸗Italien Partei zu nehmen, wie dieß ja auch bei 
Situation, Epoque und Libertö ber Tall if. Die Auflage 
bürfte einige Tauſend betragen und hat ſich namentlich durch 
folgenden Borfall vermehrt. | 

Herr Wein hat als früherer College des jetigen Unter: 
richtsminiſters eine alte Abneigung gegen Duruy, der er bei 
jever Gelegenheit freien Zügel fchießen läßt. Gelegentlich ber 
durch eine ungebührliche Widerjeglichkeit der Schüler veran- 
lapten zeitweiligen Schließung ber durch ihre Gottlofigkeit 
berüchtigten Pariſer Normaljchule ſagte Weiß: der Minifter 
thäte bejjer feine eigenen Söhne in Zucht zu halten. Der 
eine davon, Präfelturfefretär durch vie Gnade feines Vaters, 
batte nämlich den Deputirten Bravay auf dem Lyoner Bahn- 
hofe angefallen und war von befjen Bedienten handgreiflich 
zurüdigewiefen worden. Duruy II. dagegen, ein anderer 
Sohn des Unterrichtsminijterd und Abtheilungs-Direktor im 
väterlichen Minijterium, hatte fi, in dem Zimmer einer be- 
rüchtigten Dirne wit einem Nebenbuhler mitteljt der Stuhl- 
beine geprügelt, dann buellirt und war fchlieglich von dem 
gefälligen Tribunal unter den böflichften Entſchuldigungen 
zu ber lächerlichen Strafe von 100 Franken verurtheilt wor- 
den. Die nichtswürdigen Streiche ber ohne alles Verdienſt, 
bloß durdy den Einfluß des Vaters zu wichtigen Stellen bes 
förderten ungezogenen Bengel haften begreiflicherweije großes 
Aufjehen erregt, ſo daß Weiß nicht ganz im Unredhte war. 
Einer derſelben überfiel nun mit einem andern Burjchen ven 
armen Weiß, den fie allein zu jprechen verlangt hatten, in 
Bellen Redaktionsſtube und nur das Herbeieilen der anbern 
Redalteure errettete den Hülferufenden aus ben Klauen ver bei⸗ 
ben Gegner. Schließlich hatte der Unterrichtsminifter noch 
bie Unverfchämtheit den armen Weiß vor die Unterjuchungs: 
richter laden zu laſſen. Dieje Händel, weldye Weiß meijters 
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haft in feinem Blatte zu verwerthen wußte und wobei ihm 
faft alle Blätter beiftanven, erregten allgemeine Theilnahme 
und verichafften feinen Blatte Eingang bei dem ſcandalſüch⸗ 
tigen Publikum. 

Eine ganz befondere Aufmerkſamkeit verbient der Courrier 
francais, Vertreter der Proudhon'ſchen Richtung unter den 
Socialiſten, der e8 in den wenigen Monaten, jeittem er aus 
einem wöchentlichen zu einem täglichen Blatte erwachſen iſt, 
auf 15 bis 20,000 Erenplare Auflage gebracht, wozu freis 
lich der möglichjt billige Preis, faft noch mehr aber ver Streit 
bes Hauptredakteurs Vermorel mit den Söhnen Caſſagnac's 
beigetragen. Diejer Scandal hat mehrere Tage lany bie 
Aufmerkjamfeit von ganz Paris auf jich und jelbjtverjtändlich 
auch auf das Blatt gezogen. Vermorel, früherer Mitarbeiter 
Girardin's an ber Presse, beleidigte ohne bejondere Urſache 
die Söhne Granier de Caſſagnac's auf die gröblichjte Weije 
indem er in feinem Blatte die frühern Verirrungen und Ber: 
gehen ihres Vaters des Langen und Breiten erzählte und eine 
ordentliche Scandalchronitk gegen diejelben eröffnete. Dieje uns 
würbige, fcandalfüchtige Frechheit erregte allgemeines Aufjehen, 
befonders als die turc tie Weigerung VBermorels ſich zu 
Ihlagen jeglichen Mitteld der Genugthuung beraubten Caſſag⸗ 
nac's zu dem leiten, freilich ebenjo würtigen Ausweg griffen 
und ben frechen Journaliſten auf der Straße anfielen um ihm 
in das Gejicht zu ſpucken. Sie wiederholten dieß ſo lange bis 
Bermorel durch öffentliche Anrufung des polizeilichen Schuges 
dem Treiben ein Ziel jekte. 

Da man ohnedieß die officiöje Prejje ſchon längſt nicht 
mehr achtet und auch im Webrigen nicht bejonvers zufrieden 
ift, jo war die Folge dieſer VBorfülle vorauszujehen, beſenders 
ba biefelben. gerate mit tem Weiß: Duruy’ichen Streit zu= 
fammentrafen. Vermorel, ber die Sache lang und breit in 
feinem Blatte verarbeitete, während ſeine Angreifer dajjelbe 
im Pays thaten, mußte als ein Opfer der officiöſen Preſſe, 
als ein Martyrer der guten Sache ericheinen. Sein Blatt 
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309 die Aufmerkſamkeit auf fih, gewann 10,000 Abnehmer 
und ta der darin angejchlagene Ton den durch die Schwin- 
beleien der legten Jahre Geprellten gefallen mußte, jo be 
hielt audy ver „Courrier“ biefelben und macht feitdem an- 
nehmbare Geſchaͤfte troß des ungemein billigen Preijes. Das 
Blatt beanſprucht die Intereſſen der Arbeiter, Angeftellten 
und Aktionäre gegenüber ven Gapitaliiten und Direktoren zu 
vertreten. In der That bejchäftigt es fich auch mit vielem 
Geſchick mit diefer Aufgabe, und weis alle faulen Aktien: 
Unternehmungen aufzujpüren. Das lettere tft beſonders bie 
Sparte des Herrn Georges Duchene, der fich feit Jahren 
mit vielem Fleiße auf das Studium der Börjenunternehmungen 
verlegt und mehrere Schriften mit höchft interejlanten Ent- 
büllungen darüber gejchrieben hat. Dufür hat ihm dieſer 
Treimuth, welcher jo wenig zu dem landläufigen Fortjchritt 
und zur modernen Civilifation paßt, [chen öftere Gefängniß- 
und Geldſtrafen eingetragen, jo daß er ebenfalls als Martyrer 
bajteht. Alfo ein weiterer Grund fich den Erfolg des Blattes 
zu erklären. 

Als fo berechtigt man einestheils die Vertheidigung der 
Intereſſen dieſer Claſſen gegenüber der Alles beherrichenden 
Geldariſtokratie anerfennen muß, jo darf man ſich aber nicht 
verhehlen, daß das Treiben des Courrier francais unter den 
heutigen Umftänden jehr gefährlich werben dürfte. Geſchähe 
biefe Vertheidigung im Namen bes Chriftenthums, dann wäre 
feine Gefahr vorhanden, aber dann hätte auch das Blatt 
nicht denjelben Erfolg. Da aber die ganze Propaganda auf 
dem blöpeften Materialismus beruht und vie Arbeiter ohne— 
bieß ſchon zu fehr geneigt find Gewalt mit Gewalt zu ver: 
gelten, ſo it gar nicht abzujehen wie weit diefe Grundjäße 
führen können. Das Blatt ruft nebenbei auf jede Weije bie 
Ihlimmften Leivenjchaften wach. So erklärte es z. B. ſchon 
zu wieberholten Malen dag alle Mittel berechtigt ſeien um 
die Katholifen, Ultramontanen, dieſe unheilvolle Sekte aus⸗ 
zurotten, indem man dadurch der Geſellſchaft nur einen Dienſt 
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erweife. Das Blatt predigt alfo offen den Meuchelmord, 
und erklärte auch ausdrücklich, daß es fein Verbrechen fei bie 
Kafernen der päpftlichen Solvaten durch geheime Minen in 
bie Quft zu jprengen und die Anhänger des Papſtes meuch- 
lings zu ermorden. Daß dieß Blatt gerade unter den gegen= 
wärtigen Umjtänden erjcheinen mußte und einen jo übers 
raſchenden Erfolg erzielte, iſt jedenfalls eins der bedenklichſten 
Zeichen unjerer Zeit. Stehen wir vor einem neuen 1789, 
muß man jih fragen. Die Luft jcheint mit Verderben 
ſchwanger zu jeyn. 

Der Courrier frangais unterjtüßt die italieniſch-garibaldiſchen 
Schandthaten auf jegliche Weiſe und gibt baburch intireft 
bie Anleitung, wie man es in Frankreich anzufangen habe 
um fih Recht zu verjchaffen. Nach dem neulichen garibaldi: 
ſchen Raubzug erklärte er, daß man nun mit Viktor Emanuel 
abrechnen müſſe, da derjelbe ven Nativnalhelden jo feig im 
Stiche gelajjen. Alſo die offene Erklärung der italienijchen 
Republik mit einem tüchtigen Settenhieb auf Napoleon. Dem 
leßtern dürften die italienijche Raub» und Bergewaltigungs: 
politit und jeine ſocialiſtiſchen Experimente noch theuer zu 
ſtehen kommen. In dem Courrier frangais, der hauptjächlich 
von den Arbeitern gelejen wird, ift ihm ein Feind erwachſen, 
ber alle Fehler feiner Politik auf vie unbarmherzigfte und ge: 
ſchickteſte Weiſe auszunußen weiß. 


XI. 


Die religiöfe Hetzerei. 
Eine Stoffe zur deutfchen Tagesgefchichte. 


Gegen Ende des vorigen Jahres hat der Herr Biſchof 
von Mainz eine Reihe von Artikeln unter der Weberfchrift 
„die politiiche Lüge“ veröffentlicht*), worin er ſich gegen 
einen Berliner Correjponventen ber „Kölner Zeitung” vers 
theidigt. Diejes Blatt hatte dem Publikum infinuirt, daß es 
bauptfächlich ver Einfluß des Bifchofs auf den großherzoglich 
Heſſiſchen Minifter und die verftorbene Großherzogin gewejen 
und noch jei, was die Darmſtädter Politit in ihre anti⸗ 
preußijche Nichtung hineingebracht habe und in derfelben 
fefthalte. Der Herr Bilchof erläutert bei biefer Gelegenheit 
bie Stellung der Fatholiihen Kirche des Landes zur Negie- 
rung gegenüber dem unaufhörlichen Gekeife der bekannten 
Partei. Weberhaupt, jagt er, habe er fich gefragt, woher es 
wohl kommen möge, daß die religiöfen Heßereien in manchen 
beutfchen Ränbern, betrieben von diejer Partei, gar kein Ende 
nehmen, während fie in andern Ländern, wo biejelben Ur: 
ſachen dazu vorliegen und wo biejelbe Partei beiteht, voll- 


*, S. „Mainzer Journal“ vom 17. — 22, Dezember 1867. Dazu 
Mr, 13 vom 15, Januar 1868, 
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ftändig ruhen. Der Herr Biſchof gibt auf biefe Frage fols 
gende jehr intereflante Antwort: 


„E83 muß in diefer Verſchiedenheit ein Plan vorhanden 
fegn. Diejer beiteht aber offenbar darin, daß die Partei die 
religiöien Fragen oder, wad identisch if, die Angriffe auf die 
innere Verfaſſung der katholiſchen Kirche nur in den Staaten 
zur Sprache bringt, die jie zunächft innerlich gründlich 
jerrütten will, um jie für ibre Pläne reif zu machen. 
Dazu find vor Allen die religiöfen Agitationen geeignet, well 
fie auf der einen Seite bei allen Gegnern der Kirche alle Leis 
denfchaften, alle Vorurtheile, allen Haß anfachen und diefelben 
fo recht "zu blinten Werkzeugen der Parteizwecke machen, auf 
der andern Seite bei Allen, die ihrer Meligion treu ergeben 
find, die tiefite Mipftimmung hervorrufen. Jetzt find haupt» 
ſaͤchlich des Großherzogthum Heilen, dad Großherzogthum Baden 
und das Königreich Bayern für dieſe Operation auserſehen. 
Die ſollen mürbe gemacht, die ſollen innerlich ruinirt, da ſollen 
die Landesregierungen allmählig unmöglich gemacht werden, um 
über diefe Nänder zur rechten Zeit nach Belieben zu verfügen. 
Huch das deutſche Oeſterreich wird ganz nach derfelben Methode 
von den dortigen Oejinnungsgenofjen Liefer Partei und nach 
einem einheitlichen Plane behandelt. Norddeutſchland da— 
gegen wird vorläufig gefhont Zur Zeit der Neuen 
Aera wurden dort, wenn auch etwas zayhafter, ſchon überall 
diefeiben Fragen angeregt. Damald war der preußifchen Res 
gierung noch daſſelbe Schickſal beftimmt wie den übrigen. Sept 
iſt der Plan geändert, weil die gewaltigen Erfolge der legten 
Jahre eingetreten find. Jetzt foll Norddeutichland benußt wers 
ben, denn die Parole heißt: durch Einheit zur Republik. Iſt 
der erfte Plan geglüdt, fo kommt Preußen unfehlbar wieder an 
die Reihe, und man wird dann alle diefelben Mittel der relis 
giöſen Agitation, der Aufhegung der Eonfeflionen untereinander, 
fammt allen andern Mitteln der Wühlerei, welche jegt an jenen 
Ländern, die zunächit zum innerlichen Ruin beflimmt find, ges 
braucht werden, anmenden um auch die dortige Megierung zu 


Grunde zu richten. Das ift, wie ich nicht zweifle, der perfide 
14* 
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Plan, der affen diefen religidfen Hetzereien, die unfer deutfches 
Vaterland fo tief befchädigen, zu Grunde liegt.“ — — 


Die Wahrheit diefer Bemerkungen ijt jo einleuchtend, 
baß es unnöthig ijt ein Wort barüber zu verlieren. Es ift 
aber nöthig, die Thatſache für die politifche Erwägung ſich 
feft einzuprägen. Immer find es nur ſchwache Regierungen 
unter deren Aegide ſich die religiöje Heßerei in der jetzt täg⸗ 
lich erſchauten Abjcheulichkeit hervorwagen kann; und die 
Regierungen unter welchen bie fragliche Agitation mit dem 
mehr oder weniger willfürlihen Zuthun von oben möglid) 
wird, müjlen unbedingt und eben dadurch mit jedem Tage 
Ihwächer werden, bis jie auslöfchen wie eine abgebrannte 
Kerze. Ze mehr fie durch buhleriſche Künfte diefem Geifte 
fih aud noch direkt gefällig machen wollen, deſto raſcher 
erreicht fie das Schickſal der Opiumrauder in China. 

Aber die Conſequenz geht noch tiefer. Die Wirkung ber 
zeitgemäßen religiöſen Wühlerei iſt nicht nur eine politijche 
fondern mehr noch eine fociale. In diefer legtern Richtung 
aber bildet fie ein zweijchneidiges Schwert, das jeinen eigenen 
Herrn verwundet. Die geldreihe Bourgeoiſie ift es welde 
den Geift und feine Organe hält und nährt, der allem Hei⸗ 
ligen im Himmel und auf Erden Hohn ſprechen zu dürfen 
glaubt, ohne felber Schaden zu erleiden. Aber die Bour- 
geoijie irrt; fie fägt den Aſt ab, auf dem fie ſitzt; ſie ver- 
nichtet ohne e8 zu wifjen bie ſo ciale Autorität, die Achtung 

„vor dem Eigenthum, weldye unfehlbar mit unter die Kategorie 
bes „Aberglaubens“ fallen wird. 

In der That fcheint uns die norddeutſche Monarchie 
einer focialiftifchen Bewegung viel näher zu ftehen als einer 
republikaniſchen. 





Al. 


Aus meinem Tagebuch. 
Januar 1865. 


IV. Die erotifchen Größen tes Tages im Muſterſtaate. 


Meine Wenigfeit würde Ihren Neujahregrug ausführlich 
beantworten, zumal Sie Ihre freundlichen Wünſche mit derben 
Nafenftübern zu würzen beliebten, Hr. Blech! Allein id) muß 
mich diegmal kurz faſſen. Nach wenigen Stunden trägt bie 
Eifenbahn mid Ihnen näher, nämlid) nadı Augsburg. Ich 
beabfichtige den Standale ein Ende zu bereiten, der darin 
fiegt day die „Augsburger Allgemeine Zeitung” über die ſo— 
cialen, politiihen und firchlichen Zuſtände Badens fort und 
fort von zwei abtrünnigen katholiſchen Geijtlichen faſt aus: 
nahmslos ſich berichten läßt. Die Geſchichtſchreibung der 
Zukunft hat in der minijteriellen Preſſe der Karlsruher 
Herren die unlauterjte Quelle; auper dem Frankfurter Juden⸗ 
blatt ift der „Schwähilche Merkur” in die Dienfte der neuen 
Aera getreten, von andern Blättern gilt daſſelbe, mir und 
Vielen thut es leid, day ſogar das Augsburger Weltblatt 
mindeitens in katholiſchen und badijchen Angelegenheiten auf 
das audiatur et altera pars Verzicht leiſtet. Ich will zugeben, 
dag alle Parteien übertreiben, allein Sie werden der Einjicht 
ih nicht wohl verjchließen können, daß ein Blatt, weldyes 
Berichte aus beiden Lagern gleich gerne aufnimmt, um bie 
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Wahrheit namentlich heute die größten Verbienfte erwerben 
fann. Als PVriefterin der Wahrheit angejehen jeyn wollen 
und doch nur Einer Partei das Wort laſſen, reimt jich nie 
und nimmer”). 

Sie, mein werther Herr Rath, ſcheinen geneigt, die 
Brummel'ſche Nede ſchier als eine Art Landesverrath zu be— 
trachten. Sie behaupten kurzweg, dieſelbe wimmle von Ent- 
jtellungen der Wahrheit, wie fie nur ein ehrfüchtiger Advofat 
wider die Negierung zu jchleudern vermöge. Schade, Herr 
Rath, day Sie ſich von vornherein ver Mühe überhoben, 
auch nur eine diefer Behauptungen mit dem Scheine eines 
Beweiſes zu ftüben. Dem Rechtsanwalte Brummel Ehr: 
jucht vorwerfen, ijt geradezu lächerlich. Sie willen ja jelbit, 
daß man in Baren von jeher nur ein befenutnißtreuer Ka: 
tholit zu feyn brauchte, um in der Regel Feine Carriere zu 
machen. Das offictelle Staatshandbuch beweist ja daß Ku- 
tholifen, falls viefelben nicht Auchkatholifen A la Stabel find, 
von allen höhern und einträglichen Stellen möglichjt fern ge- 
halten werden. Wann hat man je einen pofitiv gläubigen 
Katholiten auf einen Lehrſtuhl der paritätifchen Univerjität 
Heidelberg over ber Fatholifchen Hochſchule Freiburg berufen, 


*) Zur Stunde noch führen die Ianbbefannten zwei Apoftaten von 
Mannheim und Heidelberg als Apologeten der „neuen Hera” bas 
Bublifum bezuglich badifcher Angelegenheiten nach allen Richtungen 
an ber Nafe herum. Hinter ihrer fcheinbaren Objektivität grinst 
faunifch der entſchiedenſte Chriſtus- und Kirchenhaß, ihr fparfamer 
und zahmer Tadel dient lediglich als Folie der DVerherrlichung des 
Bourgeoisregimentes. Umfonft Haben Greigniffe die beiden Herren 
Lügen geftraft. Insbefondere der Scheeren:&orrefpondent ber Augs: 
burger Allgemeinen Zeitung, ber feine Artikel in mehreren anderen 
Blättern handwerksmaͤßig verwerthet, hat durch langathmige Artikel 
über eine angeblich „altkatholiſche Bewegung“, welche gegen bie Ultras 
montanen als die „Neufatholifen” gerichtet feyn follte, ſich und die 
Allgemeine Zeitung unfterblich blosgeftellt. Die ganze „Bewegung“ 
ſpulte nur in feinem altersfchwachen Gehirn, Correſpondent if er 
troßdem geblieben. 
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bie theologifche Fakultät etwa ausgenommen *)? Jeder Bauer 
weiß ja, daß beilere Beate aus purer Angſt vor den Karle- 
ruher Freiheitsmännern dem Gottesdienjte ferne bleiben. Aber 
koͤnnte nicht ein Umſchwung eintreten, cin katholiſches Mtini- 
fterium endlich auc einmal ein Land regieren, deſſen Steuer: 
zahler zu zwei Drittheilen dem katholiſchen Glaubensbefennt- 
niffe angehören? Ad, Herr Bleh, wehe dem fatholiichen 
Zande, deſſen Haupt das Schenkelchriſtenthum und die Frei- 
maurerei protegirt! Ein an allen Gliedern Gefejielter vermag 
nur jchwer jich zu bewegen, er ermühet bald. Verleiht ihm 
die Verzweiflung des Hungers Niejenkraft, dann, dann fünnte 
er furchtbar werden und jaubern Tiſch machen; boch bis da⸗ 
Hin find die Früchte der nationalökonomiſchen Erperimente 
noch nicht zur Neife gediehen. Thatkräftige Begeifterung für 
Feen fordere man am wenigften in unferer elenden zeit, 
am wenigften von der ſyſtematiſch corrumpirten und bald 
tobt regierten Bevölkerung des Großherzogthums Baden ! 
Um das Vorhandenjeyn einer ſyſtematiſchen Verfolgung 
nicht bloß der katholiſchen Kirche ſondern auch des gläubigen 
Proteitantismus, folglich des Chriſtenthumes überhaupt in 
Abrede zu jtellen, dazu gehört entweder eine eilerne Stirne 
ober fabelhafte Unwiljenheit. Allerdings zählen Amphitheater 
und die Beltien der Wüſte, handwerksmäßige Folterknechte 
und blutlechzende Pöbelhaufen vorläufig nod) zu den front: 
men Wünjchen humaner Nerone und Suliane. Uber man 


2) Seit einigen Jahren werben felbft tie indifferenten SKatholifen 
bei Seite gefchoben. So beſetzt man die Lehrftühle ber Univer: 
fltäten mit lauter Juden oder glaubenelofen Proteftanten. Die 
Mehrzahl der Studirenden find in Freiburg katholiſche Theo: 
bogen, allein man beliebte feineswegs die Lehrkangel des Conver⸗ 
titen Gfrörer mit einem gläubigen Katholiken zu bejegen. Bon 
ſolchen werden auch die Mittelſchulen nach Kräften gefüubert, Am 
Mannheimer Lyceum gebührt die Direftorftelle alle zwei Jahre 
vertragsmäßig einem Katholiken, ſeit zehn Jahren fteht ein Prote: 
fant an der Spike der Anſtalt. 
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lajje die Revolution in Schlafrod und Bantoffeln von Oben 
herab noch einige Zührchen ungeftört wirthichaften; man laſſe 
der Gewaltherrichaft auf jcheinbar legalen Wegen noch län: 
gere Zeit Muße, neben der Verarmung die Verdbummung und 
Entjittlihung der Maffen zu fördern; man laffe vie Auf: 
forderungen zum Abfalle von der Kirche, die man wiederholt 
vom Miniftertiiche aus hörte, im Leitartikeln ver „Karlsruher 
Zeitung” las, durch amtliche Verfündungsblätter oft genug 
ſchon verbreitete, durch Aufrufe angeblicher „Katholiken“, 
durch Flugſchriften großherzoglicher Beamten, durch eine Un⸗ 
zahl von Schande und LTügenartifeln ber gut gefütterten jer- 
vilen Preſſe fort und fort erneuert — laffen Sie, fage ich, 
all die Abfallspredigten erfolglos bleiben wie bisher, dann 
wollen wir erleben, wozu die Logik der Thatjachen die reis 
heitsmänner und Volksbeglücker Badens fortreißt! 

Daran zweifeln unterrichtete Leute bereits nicht mehr, 
daß Karlsruhe für die Chrijten des Ländchens jo ziemlich 
dafjelbe bedeuten würde was Petersburg für die Bolen, wenn 
man als Staat nur auf eigenen Füßen zu ſtehen vermöchte 
und keinen Nachbar zu jcheuen hätte. Um dieß glaubwürdig 
zu finden, darf man bloß bie Trage beantworten, bei wem 
denn eigentlich jeit dem Ableben bes Großherzogs Leopold 
die badifche Kraft, Macht und Herrlichkeit zu finden jei? Ja, 
Herr Blech, wer regiert denn eigentlich in Ihrer Heimath ? 
Es find wahrhaftig feine Neden und Hünen ber altyermani: 
ichen Zeit, welche nur eine Befürchtung haben, daß nämlich 
der Himmel einmal über ihnen einjtürzen Fönnte Noch wes 
niger find es Dejpoten, denen die mannhafte Energie aus ber 
Meberzeugung quillt, den alten Göttern genehm zu handeln 
und das Staatöwejen altehrwürbiger Ahnen zu retten, in- 
dem fie die Anbeter des menjchygewortenen Gottesjohnes ver- 
folgen und vernichten. Es find auch feine Fanatifer des 
Mittelalters, welche Luft trügen, ähnlich den Albigenjern 
bes Mittelalters a la Lenau fingend in irgend ein Todesfeuer 
ich zu ſtürzen. Ihr vevolutionärer Enthuſiasmus reicht nicht 
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einmal fo weit, um eine einträgliche Stelle zu opfern, gefchweige 
ben Kopf zu risfiren. Nein, mein lieber Herr Blech, es find 
Söhne unferer Zeit, Söhne einer jichtlich abfterbenden Welt; 
ungeheuer tapfer und beſchlußfähig gegen Wehrlofe, ebenfo 
feig und jophijtiich gegenüber jeder wirklichen Macht. Sie 
haſſen die Ehriftusgläubigen, weil fie viefelben fürchten, und fie 
beben vor dem Worte: Socialismus, weil jie wijjen, daß der 
Ultramontanismus und Cocialisnus auf eine bebeutende 
Strede hin miteinander gehen können, jollen, müſſen und 
gehen werden und — daß darin ihr Untergang liegt. Es 
find feine Charaktere, mein theurer Nath Blech, es find 
Männlein der „Entwidelungen“, deren graue Locken je nad) 
bem Winde des Tages nad) allen Richtungen fliegen, feiner 
getren bleibend und in toto nicht einmal ihren naturwüchjig 
gewordenen Chriſtushaß irgend ein reelles Opfer darbringen. 
Es find Männchen der Bhrafe, voll Unbekanntſchaft mit den 
realen Mächten des Xebens, es find — deutſche Profeſſoren, 
geheime und offenkundige Hofräthe, Gcheimräthe und weiß 
Gott welch andere Titel jie führen — Kathederhelden! 
Häuper, Bluntſchli, Gervinus, Schenkel, Rothe, 
Herren die ihre Inſtruktionen nicht ſowohl im officiellen als 
geheimen Berlin zu holen pflegen, ſind als die lauteſten 
Atteurs des Karlsruher Lilliputtheaters befannt — lauter 
Heidelberger Profejjoren, lauter Arologeten und Choragen 
der Bourgeoiſie, lauter enragirte Gegner bes pojitiven Kir- 
henthums, unter ihnen kein einziges badiſches Lan— 
besfind. Die Minijter, durchſchnittlich ebenfalls ausgebiente 
Brofejjoren, gelten als die Handlanger diefer Fremdlinge, eine 
ganze Legion mehr oder minder objcurer Werkzeuge wurden 
feit 1860 in Baden inportirt, um fette Staatsjtellen zu be: 
Heiden, Tehrjtühle einzunehmen, als Volksvertreter zu figuriren 
und vermitteljt einer übergropen Anzahl miniſterieller Lakaien⸗ 
blättchen dem Volfe den alten Köhlerglauben aus dem Sinne 
zu reden, das Kirchenthum als überflüflig hinzuftellen, freie 
Sittlichfeit und gejunde Sinnlichkeit zu prebigen, bie Erperis 
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mente der Negierenden zu belobhubeln, auf Defterreich zu 
Ihimpfen, Liebe zum Boruffenthum einzutrichtern und dabei 
auf den „Junker“ Bismark unaufhörlich und ſchonungslos 
einzubauen. 

Bon Häuper weiß alle Welt, daß er den Ultramonta— 
nismus d. h. die Fatholiiche Kirche nicht bloß als der Sohn 
eines calviniſtiſchen Predigers, jondern in noch höherem Grabe 
als deutſcher „Patriot” haßt. Als vornehmite VBorausfegung 
ber Einigung Deutſchlands gilt ihm das Aufhören der Glau⸗ 
bensjpaltung, die Einigung der deutfchen Volksſtämme in 
einer rationalijtiichen Nationalkirche, folgerichtig die Prote— 
ftantifirung des Tatholifchen Deutihland*). — Welche Million 
Gervinns dem Nongethum, etwas ftark furzfichtig, prophe⸗ 


*) Geheimrath Häußer, der Mentor des jebigen, befanntlih für den 
Thron nicht erzogenen, durch den frühen Tob des Erbgroßherzogs 
Ludwig zur NRegentichaft und bald auf den Thron gelangten Großs 
herzogs Friedrich, der Atlas der großherzoglich badiſchen Weltge: 
fehichte jüngern Datums ift 1867 geftorben. Er hat den Ruf eines 
zwar bis zum Yanatismus rüdfichtslofen, jedoch vergleichweife 
offenen und charaftervollen Feindes all deſſen was ihm nach Ultra: 
montanismus, Jefuitismus und Mudertfum ro, in tas Grab mit: 
genommen. Erbe feines Cinfluſſes ift GSeheimrath Bluntfchli, in 
der Schweiz ale Kämpe der Gottheit Ehrifti wider David Strauß, 
zu Mündyen als Reaktionär wohlbefannt, jetzt Profeflor zu Heidel⸗ 
berg, erflärter Stuhlmeifter der Loge Ruprecht, Ehrenmitglied ver 
Logen von Mailand und Havre de Grace, Haupt ber von fatholi- 
fhen Elementen glüdlich purificirten Erlen Kammer, Apologet 
aller „freiheitlichen Entwickelungen und Geftaltungen“ im Einne 
der neuen Nera, Agitator gegenüber jeder hriftlichen Megung, Heiß: 
fporn des Beitels um „Angliederung“ Badens an Großpreußen, 
obwohl die ungeheuerfte Mehrzahl des Volkes höchftens vom völligen 
Aufgehen in Preußen, keineswegs aber von einem fo koftfpieligen 
als werthlofen Anfchluffe etwas wiffen mag, in jüngfter Zeit Praͤſi⸗ 
dent ber evangelijch sproteftantifchen Generalfynobe, die mit dem 
pofitiven Chriftentbum um ein Erflefliches weiter aufgeräumt und 
den @haralter einer Synode mit dem eines politifchen Elubs ver: 
tauiht Bat, der Feinerlei Widerſpruch zu ertragen vermag. 
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zeite, daran wird man ſich aus den vierziger Jahren wohl 
noch erinnern. Lange hernach hat er in einem Aufſatze über 
bie Geſpraͤche des Herrn von Radowitz von ſich ſelbſt erzählt: 
„Servinus ſah in der Firchlichen Spaltung Deutjchlants unb 
in dem mächtigen Einflujje einer fremden Kirchengewalt auf 
bie größere Hälfte der Nation das Haupthinderniß einer po⸗ 
litiſchen Einigung. Er bedachte wie an aller politijchen 
Einigung jo lange ein ſchleichendes Uebel nagen werde, als 
nicht die römische Kirchengewalt bis auf die lebte Spur von 
dem vwaterländiichen Boden vertilgt ſei.“ Nicht wahr, das 
heißt offen geiprochen, Herr Blech? — Was ter Pantheift 
Rothe und was namentlich die Herren Schenkel und Bluntſchli 
als ergraute Entwidelungsvirtuojen in dem derzeitigen Sta⸗ 
bium ihrer Entwickelungen von Jeſus Chriftus felbjt, ges 
ſchweige von der Bibel, den Papſtthum und ver katholiſchen 
Kirhe Halten, haben jie oft und laut genug fund gegeben. 
Das Wert ves 16. Jahrhunderts zu vollenden, insbefondere 
bie roömiſche Kirchengewalt zu vertilgen „bis auf bie Ichte 
Spur”, iſt das höchſte humane und pairivtilche Intereſſe 
diefer Miünner. Und jie geben ven Ton au für bie innere 
und äußere Politit des Großherzogthums. Haß, zum min: 
deſten Gleichyültigkeit wider Chrijtum den Gottesfohn und 
wider deſſen Statthalter zu Nom gilt als Cardinaltugend, 
wer auf dieſem Tugendwege nicht entichieden wandelt, taugt 
weder in das Minifterium nad in die Kammern, werer in 
den evangelijchen Oberfirchenrathb noch in die evangeliſche 
Generalſynode, werer als Profejjor noch als Beamter, weder 
als Landescommijjär noch als Bürgermeijter oder Bezirfsrath. 
Nicht Uebertreibung Herr Blech, nein, denn Hunterte von 
Namen und augenfülligen Thatjachen Fünnen Sie vermöge 
Ihrer Perſonal- und Lokalkenntniß aus den legten Jahr⸗ 
gängen des badiſchen Negierungsblattes herauslejen. Die 
PBarteitendenz macht ſich geltend in der Handhabung der 
Suftiz, wie die „Officiellen Aktenſtücke“ des erzbijchöflichen 
Ordinariates jowie die Geſchichte der nur gegen katholiſche 
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Blätter angeftrengten ungemein zahlreichen Preßprozeſſe ſchon 
zur Genüge beweifen*). Sie übt ihren Einfluß in allen 
Zweigen der Berwaltung bis hinab zu den mindeſten Be- 
bienjteten, die fich ſcheuen müſſen Zeichen chriftlicher Ge- 
finnung an Tag zu legen, nicht felten dagegen zu antichrijt: 
lichen Demonijtrationen haranguirt werben. 

Sin neues Heidenthbum iſt's was in Baden rumort, 
Herr Rath, eine in religiöfer und focialer Hinjicht verjchlim: 
merte Auflage des alten. Schlimmer in religiöfer Hinjicht; 
denn es weiß jich im Gegenfage zum pojitiven Ehriftenthum, 
e8 will weber von einem perjönlichen Gotte willen, der in 
bie Wirklichkeit als Herr der Herren, der Heerjchaaren und 
Völker hineingreift, noch von einer Göttermwelt; der Eult des 
Genius, die Selbjtvergätterung genügt unſern modernen Pro⸗ 
pheten; aber aud das Volk ſoll dem bewährten Glauben ber 
Väter entjagen, es joll nicht mehr beten, ſondern bloß ar: 
beiten. Schlimmer in focialer Hinjicht: denn die alten Hei⸗ 
den haben bei aller Härte geyen Sklaven feine Gefinnungs- 
Bolizei gekannt, keine Intoleranz und feine Profelytenmacherei 


*) Schate, daß die Lenker des ſtatiſtiſchen Bureau die vergleichende 
Statiftif fo wenig zu lieben fcheinen; eine derartige Arbeit be: 
züglich der Vergehen und Verbrechen wire fehr Ichrreih. Während 
Rohheit, Zügellofigfeit und Lafer mehr und mehr triumphiren, fieht 
der Geiftlihe unter der Controle aller Gendarmen, PBolizeidiener 
und „Spigeln“. Gin unvorfichtiges Wort über eine hohe Berfon, 
3. B. über die Kriegsführung bed nunmetr zum preußiichen General: 
Lieutenant avancirten Prinzen Wilhelm, ift genügend ihn auf 
einige Monate oder Wochen unter Schloß und Riegel zu bringen. 
Während die minifteriellen Blätter „frech gegen Gott, bubenhaft 
gegen Eeine heilige Kirche und hündifch unterthänig gegen die Lan- 
deszeitungsgätter fich äußern”, wie Alban Stolz jüngft öffentlich 
erklärt bat, genügt ein unverblümtes Wort der Wahrheit gegenüber 
ber Regierung, um dem Redakteur des „Badischen Beobachter“ im 
Mai 1867 eine Kreisgefängnißftrafe von acht Wochen nebft einer 
Seldftrafe im Betrage vom 50 Gulden zuzuziehen. Das ift bapifcher 
Fortſchritt! 
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in religioſer Hinfiht. Der Sklave hatte feinen geficherten 
Lebensunterhalt, Gelegenheit zum Sparen und Loskaufen, ber 
Sklave konnte je nad) Umjtänden zu einer oft nur allzu 
einflußreihen Stellung in der Gejellichaft gelangen. Er war 
nicht jo ganz Waare, jo ganz und gar Theilchen einer Ma- 
jchine wie das vie Zubrifarbeiter von heute find. Uund in 
gar nicht fernen Tagen wird einem ſchwindenden Häuflein 
Großinduftrieller und Börjenmänner die ungeheure Mehrzahl 
ber Bevölkerung als Proletariat gegenüberjtehen. Dann wird 
ver Wahnwitz ſich rüchen, womit man die Macht der Reli: 
gion und der Kirche zu brechen und an deren Stelle bie 
Macht einer Bildung zu ſetzen tracdhtete, welche erfahrungss 
mäßig Scham, Ehre, Nechtögefühl und Gewijlen aus ihrem 
MWörterbuiche jtreicht und als Töchter des in Frage gejtellten 
oder frech verneinten Jenſeits auch nicht brauchen kann. 
Daun dürfte auch an die Väter der badiſchen Schulreform 
die Nemejis herantreten. Auer etwa im winzigen Koburg— 
Gotha finden Sie nirgends ein Ebenbild diefer Art von Ne⸗ 
form. Sie tritt das natürliche Anrecht der Eltern an ihre 
Kinder mit Füßen und läuft ihrer ganzen Tendenz nad 
barauf hinaus, die Kinder des Volkes dem Chriſtenthum nach 
und nach zu entfremden und in jtaatlichen Zwangſchulen zu 
harakter= und willenlofen Knechten und Arbeitsthieren ber 
eonfeflionslojfen das heilt gettentfrembeten Bourgevifie heran- 
zudreſſiren. Hierüber bejteht kein Zweifel mehr. Man er: 
innere fich, daß im Mufterjtaate Baden der empörente Satz: 
„Wer nicht mit uns geht, iſt ein rechtlojer Menſch!“ nicht 
bloß im praktijchen Leben eine weitgehende Geltung erlangt 
bat, jondern öffentlich proflamirt worden iſt; daß ungeftraft 
und wieterholt zum Morde der Katholiten aufgefordert wurde; 
bag fein Staatsanwalt die „öffentliche Ruhe und Ordnung” 
als „gefährdet“ erachtet, falls ver Erzbiſchof Hermann bis 
herab zum jüngiten Vikar und zum legten ultramontanen Laien 
durch Wort, Schrift oder aud) durch That verunglimpft und 
mißhandelt wird; daß man bezüglich der Fatholifchen Prefje 
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zu der juriftiichen Ungeheuerlichteit fortgefchritten ift, nicht 
bloß ftrafbar zu finden was fie jagt fondern was fie meint 
oder doch hätte meinen können. Zwar wurden bie Karls: 
ruher Generalgewaltigen des Lichtes durch die unverhofft ſtarke 
Oppoſition mindejtens foweit zur Befinnung gebracht, daß 
fie vorläufig verzichteten, dem Volke die Schulreform en bloc 
aufzuhalfen und die chriftlihen Pfarrfchulen mit Einem 
Schlage in Entriftlihungsanftalten zu verwandeln. Man 
begnügte ſich mit dem Schulaufjichtsgefete vom 29. Juli 1864. 
Doc dieſes Gejeß enthält in nuce die ganze Schulreform: 
e8 trennt die Schule von der Kirche, emancipirt ven Lehrer 
vom Ortsgeiftlichen und ſtellt ihn dieſem principiell als 
Staatspfaffen gegenüber; es überantwortet das geſammte 
bisher confeflionelle Schulwejen einem angeblih confeflions- 
Iojen Oberſchulrathe, angeblich confejlionslojen Kreis- und 
fogenannten katholiſchen weltlichen Ortsfchulräthen; e8 wei 
nichts von einer religiöfen Erziehung, behandelt ven Reli= 
gionsunterricht als einen der Schule eigentlich fremden ein⸗ 
zelmen Unterrichtszweig und begradirt den Seeljorger zum 
Fachlehrer ver Religion. Die Organijation der religiöjen 
Bildung und Erziehung von Seite der Kirchenbehörbe jowie 
die realen Mächte des Lebens haben den boftrinären Dua- 
lismus fehr erheblich paralyfirt. Hat das berzeitige Partei⸗ 
Regiment Fein übermenfchlich zähes Xeben, jo muß und wird 
nah einigen Jahrchen die Einficht ſich Bahr brechen, bie 
Hauptfrucht der mit jo großem Lärm und Kraftaufwand in 
das Volksleben hineingekeilten Schulfrankheit fei die Ber: 
ſchlechterung des Schulwefens, die gefahrdrohendſte Verwilderung 
der Jugend. Ich denke, die Herren vom Staate werben ſo⸗ 
gar gegen Schulbrüber und Schuljchweitern noch Toleranz 
lernen müflen und zwar vor lauter Mangel an Lehrern”). 


*) Diefer bereits vecht fühlbare Mangel mag das Hauptmotiv geweſen 
feyn, dag im Frühling 1867 die Direktorftelle des Lehrerfeminares 
zu Meersburg feinem Heißfporn der Schulreform, ſondern einem 
katholiſchen Geiſtlichen definitiv verliehen wurbe, 
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Doch diefe Kichtpartie der trauervollen Schufmeiftercomöbie 
jteht Teineswegs im Verzeichnijje der überhaupt jo zweifel- 
haften Verdienfte der Bäter und Handlanger der neuen Wera. 
An ihnen möchte auch in diejer Beziehung Mephijtos Spruch 
wahr werben: 

Ich bin ein Theil von jener Kraft, 

Die ſtets das Böfe will und flets das Gute jchafft! 

Doch die Zeit drängt, ih muß fort, fort nad) Augsburg. 
Zum Schlufje ein aufrichtiges Compliment. Weder von Ihrer 
Smtelligenz und Wiſſenſchaft noch von Ihrer Parteiloſigkeit 
hege ich übergroße Vorſtellungen. Ihre eigenen Zuſchriften 
halten mich davon ab. Aber ich wünſchte Sie an die Spitze 
des badischen Minijteriums. Als Minifter-Präjitent würden ' 
Sie das Schulerperiment niemals unternommen oder Ange: 
ſichts des Widerſtandes doch Bei Zeiten die Segel geftrichen 
haben. Sie jind fein hirnwüthiger Doktrinär, Herr Blech, 
und das ijt ehr gut; Sie haben gefunden Menjchenverjtand 
und praktiſchen Sim, daran fehlts in manchem Negierungss 
kreiſe; Cie haben einen guten Reit Gewijlen, Rechts- und 
Freiheitsgefühl, daran fehlt e8 mancherorts erſtaunlich. Sie 
hätten erwogen 1) daß Zweibrittel der Steuerzahler Badens 
Katholiten find und daß eine gewaltige Maſſe ter kirchlichen 
Auktorität ihr Ohr Leibt, welche die Schulreform verdammt 
hat und zwar aus umwiberlegbaren Gründen; 2) daß vie 
Kirche in Baden völkerrechtliche und verfajjungsmäßige Rechte 
befigt und daß eim einzelnes Gejeg dein Staatsgrundgejege 
niemals widerjprechen darf; 3) daß fabricirte und dem Volfe 
aufgejochte Gejege weder Ergen bringen noch Beftand haben. 
Es find Gewaltafte, die zunächſt Unfrieten jtiften, ſolche 
Stiftung aber hat noch Feine verjtindige Negierung als ihre 
Aufgabe betrachtet. 


XIII. 
Zur Geſchichte der Philoſophie. 


Histoire de la Philosophie. Philosophie ancienne par N. J. 
Laforet, docteur en theologie, camerier secret de Sa 
Saintete, Recteur magnifique de l’Universite catholique de 
Louvain. Bruxelles 1867. T. 1. et Il. 


Wir Deutſche waren bereits daran gewöhnt, daß mit 
wenigen Ausnahmen fajt jünmtliche bedeutende Werfe des 
franzöfifchen Sprachidioms über Philofophie in neuerer Zeit 
einen wenn nicht antireligiöfen, jo Doch negativen Charafter 
batten. Hier liegen uns zwei anſehnliche Bände in treff: 
fiher Austattung von einem katholiſchen Verfaſſer vor 
Augen, von dem befannten Rektor der fatholiichen Univer⸗ 
fität Löwen, Laforet, welche die alte Philofophie zu ihrem 
Gegenſtande haben. Abgejehen von dem Inhalte begrüßen 
wir darum die Arbeit Laforet’S als ein Zeugniß des regen 
wiſſenſchaftlichen Lebens der katholiichen Kirche Belgiens in 
einer Zeit in der gerade die Heimath des Verfaſſers von dem 
religiöjen nnd wiſſenſchaftlichen Radikalismus bis auf bie 
Tiefe erichüttert ift. 

Die Philofophie der alten Zeit ericheint uns bier wieder 
einmal innerhalb des Rahmens der chrijtlihen Weltan⸗ 
ſchauung. Um es gleich zu geſtehen, hat uns das vorlie- 
gende Werk Laforet’s jchon nach flüchtigem Durchblättern 
unwilllürlih an bie Ideen erinnert, welde 8. J. H. Win: 
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diſchmann in feinem beveutenden Buche „die Philofophie im 
Fortgange ver Weltgejchichte" (Bonn 1827—34) niedergelegt 
bat. Ob ih mich getäufcht habe, mag Jeder durch einen 
Vergleich der beiden Werke ſelber beurtheilen. Wenigjtens 
müpft Laforet wiederholt an die Arbeiten J. H. Windiſch⸗ 
manns und feines Sohnes Tr. Windiſchmann an. Darin 
ftimmt er ficher mit ben beiden Deutjchen überein, daß er 
die Gefchichte der alten Philoforhie nicht bloß auf den Hel: 
lenismus und bejlen Gliederungen bejchränft, ſondern daß 
er mit einem großen Wurfe auch die Syfteme bes Orients, 
nämlich der chineſiſchen und indiſchen Weisheit hereinzieht. 
Das erite Buch der „heidniſchen Philoſophie“ iſt ausjchließe 
lich diefem Zwecke gewidmet: T. I. p. 58—195. Wir werben 
nah den Gejagten von jelber erwarten fünnen, daß bie 
Methode Laforet's nicht die atomiſtiſche ift, welche bie mans 
nigfahen Eulturfreife der alten Welt fei es des Orients 
oder Occidents blog im ihrer ftrengen Abgefchievenheit von 
einander betrachtet, ſondern gerate die Mannigfaltigkeit der 
Entfaltung der Geiftesbejtrebungen, wie fie dur die Na- 
tionalität und eigenthümliche welthiftoriiche Ereigniſſe bes 
bingt ift, aus einer tieferen Einheit zu erfafjen verfucht. In 
einem tieferen Sinne als Leſſing faßt ja das Chriftenthum 
die Weltgejchichte als die Erziehung des Menſchengeſchlechtes 
auf, an welcher alle Völker, jedes im feiner Weife mitzu— 
wirken berufen find. Wie die Völker der alten Welt viefe 
Aufgabe gelöst, ſucht uns Laforet in geiftreicher Weiſe zu 
vergegenwärtigen. 

An einer bündigen und tlaren Sprache gibt uns ber 
geehrte Verfaſſer feinen Standpunkt gleich im Anfang zn 
ertennen. Statt, wie e8 manchmal bei hiſtoriſchen Werken 
rein wiflenjchaftliher Natur der Fall ift, uns mit einer 
Maſſe kritiſcher Notizen zu bebienen, gibt die Einleitung 
wirklich das was fie beſagt, nämlich den Plan des ganzen 
Werkes. Sie beginnt mit allgemeinen Betrachtungen über 
bie Gejhichte der Philoſophie; über Gegenftand, Zwed und 
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Methode derſelben. Hier hält Laforet ungefähr dieſelben 
Geſichtspunkte in gleiher allgemein verjtändlicher Weiſe 
fejt, wie ein neueres Werk eines Italieners, welches diefelben 
Zwecke fich geſetzt hat: nämlich die Storia della Filosoſia di 
Augusto Conti, Firenze 1864. T. I. p. 1 —137. ff. Ich 
glaube im Intereſſe der verehrten Lefer zu handeln, wenn 
ih mit einigen Worten die ausgeiprochenen Grundideen 
berühre. 

Die Philofophie als Wiſſenſchaft ver Vernunft und der 
eriten Principien derjelben betrachtet Laforet von einer zwei- 
fachen Seite, von ihrer abjtraften oder logischen und ihrer 
concreten oder ontologijchen Seite. Gegenjtand ver Philofophie 
nach ihrer concreten oder ontologifchen Beziehung ift ihm urs 
Iprünglich Gott ſowohl an jich als auch in feinen Relationen 
(rapports) mit der Welt und vorzüglich mit dem Menſchen. 
Der Mittelpuntt philoſophiſchen Studiums iſt ibm Gott 
und bie abjoluten Ideen, jofern dieſe als Gegenjtand ber 
menschlichen Vernunft in Betracht kommen. Sodann kommt 
ihm der Menih, und zulegt die Welt überhaupt unter den 
Geſichtspunkt philofophifchen Denkens. (I. p. 2. ss.) Um jich 
vor dem etwaigen Vorwurf des Dogmatismus ficher zu ftellen 
weist er ausdrücklich auf die Grundbedingung der philojo- 
phiſchen Wiſſenſchaft hin, nämlich daß fie Bernunfterfenntniß 
fei und in Allem das logische Denken zuihrer Bafis habe (p. 3). 
Damit ift aber noch keineswegs das andere Ertrem, nämlich 
der Apriorismus der neueren deutſchen Philofophie gejeßt. 
Der Philoſoph hat ſich nicht auf den Sfolirichemel ver leeren 
Abſtraktion zu ftellen, weil dieß jelber eine Unmdglichkeit 
fit, fondern er ift an die Wirklichkeit, an das concrete Das 
feyn nach feinen mannigfachen Seiten gewieſen. Statt fich 
gegen irgend eine Seite der Wirklichkeit zu verfchließen, wie 
das 3. B. die moderne negative Philofophie in Beziehung 
auf die hiſtoriſche Wirklichkeit der Offenbarung thut, muß 
er im Gegentheil, wenn feine PBhilofophie eine geſunde ſeyn 
fol, alle Gebiete die für den Denfer überhaupt Intereſſe 
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bieten, umfpannen, aus allen Nahrung ziehen. Sobald er 
feinen Gejichtsfreis nach irgend einer Seite hin bornirt, fo 
ift feine Wiſſenſchaft ſchon nicht mehr Philoſophie d. h. 
Wiſſenſchaft des Allgemeinen, ſondern ſie iſt nur mehr ein 
Theil der Philoſophie; z. B. Logik, Phyſik u. ſ. w. Van 
muß wohl die verſchiedenen Gebiete der allgemeinen Wiſſen⸗ 
ſchaft unterſcheiden aber nicht trennen. Une distinction n'est 
pas une séparation (p. 4). Die rein abſtrakte philoſophiſche 
Methode bezeichnet Laforet als ein Unding, weil der Menſch 
jelber kein abjtraftes Weſen iſt. „Setzen wir jegliches Ding 
an feinen Platz, aber tjoliven wir nichts. Das ift allein 
die richtige Methode und das einzige Mittel die Nechte ver 
Willenjchaft und die Rechte der Wahrheit zugleich zu wahren!” 
Dadurch werben beide Extreme vermieden in ber Geſchichte 
ver Bhilofophie, die nicht felten find, nämlich auf der einen 
Seite die Confuſion der philojorhiichen Syftene mit den 
religiöfen Traditionen, und auf der anderen Seite die ab» 
ftrafte Trennung ber philofophifchen Kehren von dem Boden 
auf dem jie gewachſen find. Der Zwed der Geſchichte der 
Vhilofophie (p. 5) iſt nicht bloß ein abſtrakt theoretifcher, 
d. h. eine bloße Kenntnig fo und jo vieler philofophifcher 
Lehren, ſondern auch ein praftifchsfittlicher. Wir (ernen bier 
das Map deſſen kennen was die Vernunft aus fid, leiſten 
kann, was nicht; ihre geraden und krummen Wege die jie 
durchwandert, und die objektiven Geſetze die fie mit innerer 
Nothwendigkeit dabei beobachten muß. Was uns aber er- 
bebt, das find die großen Ziele die fie anjtrebt, und die fie 
trotz alles Irrens dennoch immer aufs neue zu erreichen 
teachtet. Das Ringen des Menfchengeiftes nad) Wahrheit 
bat nicht minder einen großartigen bramatiichen Charakter 
als das Ringen nach Freiheit. Darum muß das Erbtheil, 
das die Menjchheit vor uns auf diefem Wege bes Ningens 
uns übermacht hat, ein theures jeyn, weil biejes Erbe mit 
ben wahren Werth des eigenen Daſeyns begründet. 

Doch wir dürfen nicht weiter fortfahren, biefe Grund: 

15* 


220 Laforet: alte Philoſophie. 


züge der Geſchichtsauffaſſung zu zeichnen. Laforet ſpricht 
fih fodann über die Methode der Behandlung der Gejchichte 
der Philoſophie aus (p. S—14), kommt auf die Vorausfeh- 
ungen des philojophifchen Denkens überhaupt zu fprechen 
(p. 15—44); geht dann auf die Quellen der Gejchichte ber 
Philofophie über, und verzeichnet zum Schlufje einige der 
bervorragenditen Leiſtunden auf diefem Gebiete. Unter ven 
deutichen Arbeiten nennt er Bruder, Tiedemann, Tenne— 
mann, Dr. Heinrich Ritter, und erwähnt noch dag außerdem 
„eine große Anzahl Arbeiten über Gejchichte der Philofo- 
phie* in. Deutjchland erjchienen ift, und dag Deutjchland 
überhaupt der Ruhm gebührt die erjte vollftändige und gründ— 
liche Arbeit, Bruders nämlich, geliefert zu haben (p. 54. 58). 

Wenn wir unjererjeitS das ungeheure Material das be- 
fonders in Deutjchland nun feit 30 Jahren faſt über jeden 
einzelnen Philoſophen erſchienen ijt, vergleichen mit dem 
was Laforet davon in den vorliegenden beiden Bänden ver: 
werthet hat, jo find wir ſchwankend ob wir bie verhältniß- 
mäßig ſparſame Ausbeutung bejonders der Fritiichen Spezial: 
arbeiten der Deutſchen dem Verfafjer zum Lobe oder zum 
Tadel anrechnen jollen. Zum Lobe nicht, weil im Einzelnen 
fehr Vieles kritiſch gefichtet und geklärt ift was Laforet eben 
fo genommen wie es die antiquirte Darftellung gab; zum 
Tadel nicht, weil bei der gegenwärtigen Arbeitstheilung faft 
ein volles Menjchenalter nicht ausreicht um nur die beveu- 
tendjten Arbeiten zu ftubiren, vielmeniger zu -Einem Ganzen 
zu verarbeiten. Wenn wir dazu noch beventen, daß der Ver: 
fafler nicht bloß die hellenifch = oceidentale Philofophie, ſon⸗ 
bern auch die indiſche und chineſiſche hereinzieht, über welche 
faft täglich neue Entdedungen gemacht werben, jo ift es jehr 
ſchwierig hier die Grenzlinien zu zeichnen, wie weit eine all: 
gemeine Gefchichtsichreibung die Detailforfchung in fich auf: 
nehmen oder bei Seite laſſen joll. Genug daß wir den Leſer 
verjichern können, daß uns in dem vorliegenden Werke vor 
Allem ein Harmonifches Bild des gefammten alten Wiſſens 
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auf Grundlage einer moͤglichſt gewiſſenhaften Forſchung ges 
geben if. Die Darftellung ift durchweg eine Tlare und 
ruhige; ſelbſt diejenigen Autoren welche der chrijtlichen Welte 
anſchauung des Autors entgegen find, werden in ihrer rela⸗ 
tiven Bedeutung und mit dem Maße objektiver Auffaſſung 
geichilvert. Die Arbeit Laforets macht alſo im Ganzen auf 
den Lejer einen wohlthuenten harmonischen Eindrud. In 
allen. Erjcheinungen ift e8 ihm um den vothen Faden der 
Idee zu thun (I. 14). 

Die Borausjegung aller Philojophie iſt ihm die ur- 
Iprüngliche Offenbarung Gottes an die Menjchheit, die ſelbſt 
unter dem wildeſten Gejtrüppe menjchlicher Traditionen und 
Serthümer noch fragmentarijch vorhanden ift, deren Träger 
aber das Volt Gottes ift. Wir ſehen, Laforet vertritt hier 
einen chriſtlichen Traditionalismus, wie derfelbe ſchon in der 
HL. Schrift angedeutet, von den älteften Vätern der Kirche, 
den großen Theologen des Mittelalters und den bedeutendſten 
Gelehrten der neueren Zeit vertreten ift. Ich erinnere unter 
den geiftreichiten Auffajlungen nur an die Ideen eines Pascal, 
an bie trefflichen Meditations sur l’histoire universelle von 
Bofluet u. |. w., abgejehen von den modernen Vertretern des 
Trabitionalismus in der Weiſe Gratry's und feiner An- 
hänger, gegen welchen ſich wohl manche gegründete Einwen⸗ 
dungen machen lafjen. Freilich muß unjer Autor fich gleich 
Eingangs (1. 17 ff.) mit dem Nationalismus über dieſen 
Bunkt auseinanderfegen, dem er die Antwort feineswegs 
ſchuldig bleibt. Laforet ijt der Anjicht (I. 44. 60 ss.) daß 
„weder die Hegyptier noch die Phönizier, Chaldäer und Berfer 
eigentlich philofophifche Kehren gehabt haben, fondern daß 
unter den orientalifchen Völkern nur den Indiern und Chi- 
nefen eine eigentliche Philofophie zukomme.“ 

Ich glaube, damit ift zuviel und zu wenig behauptet. 
Zuviel, weil die ganze orientalische Weltanfchauung ſpezifiſch 
religiöfer Natur ift und die rein philojophiihen Elemente 
von ben religionsphilofophilchen fich kaum unterfcheiden, viel 
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weniger trennen laſſen. Was der gelehrte Autor über 
Aegypter, Phoͤnizier und Perſer ſagt, gilt in dieſer Hinſicht 
ſicher au von den Indiern und Chineſen. Zu wenig iſt 
bamit gejagt, weil die Weltanfchauung der Indier urfprünglich 
ber ganzen inbogermanifchen Völkerrace gemeinfam ift, und 
bie indische Philofophie, wie das unter andern die gründ: 
lien Forſchungen Spiegels dargethan haben, auf bie 
Quelle des alten Parſismus, der alten Parfenreligion zurück⸗ 
weist. (Bol. 3. B. Zeitichrift der Morgenländiſchen Geſell⸗ 
haft XL. ©. 97 ff. u. a) Die trefflihen Urbeiten von 
Wuttke und Klemm, welche Laforet Leider nicht Kennt, laſſen 
darüber keinen Zweifel. Um das Jahr 1500 vor Ehriftus 
bildeten Inder und Perfer noch ein gemeinfames Volk. Nicht 
bloß bie Götternamen, ſondern auch die allgemeine Sitte, vie 
Traditionen u. |. w. haben eine gemeinfame Quelle. So 
3. DB. Andra bei den Perſern iſt Indra bei den Indiern 
u. |. w. Auch bezüglich der Aegyptiſchen Kosmogonie müjjen 
wir auf Grundlage der Forichungen von Wilkinfon, Baur, 
Brugih, Le Normant, Letronne u. U. bemerken, daB hier 
nicht bloß religiöfe Traditionen, ſondern tiefere philofophifche 
Anſchauungen vorliegen. Derjelben Anjicht find Rouge 
(Revue archeol. VII. c. 54), Döllinger (Heidenthum und 
Judenthum ©. 409) u. a. 

Der chineſiſchen Philoſophie widmet ver treffliche 
Autor eine quellenmäßige Sc.Iverung von beträchtlicher 
Ausdehnung (1. 59 -91). Wir find demjelben gewiß für bie 
ausführliche Darſtellung des Gedankenkreiſes der Chinejen, 
biejes einzigen unter ven Völkern der gelben Dtenjchenrace 
von uralter felbjtftändiger Bildung dankbar. Sie ift eine 
gute Parallele der Schilderung bei Wuttfe, und beide ers 
gänzen fich gegenfeitig. Wenn es nicht ein Vorurtheil iſt 
von meiner Seite, ſo fcheint mir Luforet ven Werth diefer 
Willenjchaft doch noc etwas zu hoch zu tariren. Ich vers 
miſſe darin troß mancher trefflichen Aphorlsmen und gut= 
gedachter Ariome dennoch jeden ivealen Schwung, welcher 
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ber Bhilofophte als ſolcher eignet. Das ganze chineſiſche 
Gedankenſyſtem ift doch im Grunde nur ein dider, ganz 
fpiepbürgerficher Meaterialismus. Soviel wir von ber Phi- 
Lofophie eines Meng-tse und Tschu-hi willen, ijt die Kos⸗ 
mologie eine äußerſt langweilige; ebenjo ihre Ethik u. |. w. 
Noch mehr angeiprohen hat uns die Schilderung der inbis 
Then PHilofophie. Sie ift verhältnigmäßig ſehr umfangreid 
(1. 92 — 195) und beruht auf den vorzüglichiten Quellen, 
wie fie nicht nur bejonders über dieſes Gebiet die franzö⸗ 
ſiſche Literatur bietet; ſondern der Verfaffer nimmt auch auf 
die gründlichen Arbeiten der Engländer 3. B. Colebrooke's, 
und der Deutjchen, vorzüglich des klaſſiſchen Forſchers Mar 
Müller und des E. Schlagintweit Bezug. 

Wir willen zwar, daß andere Forfcher in manchen Pars 
tien anderer Anjicht find, fo 3. B. über das Berhältnig 
bes indischen Brahmanismus zum fpäteren Bubbhismus 
(1. 96). Laforet bezeichnet den Brahmanismus als „pans 
theiftiichen Naturalismus, in dem alle bejonveren Weſen 
von Brahma ausgehen und von ihm am Ende wieder ver- 
[lungen werben.” Er bemerkt, daß in der Vebenreligion 
das Licht nit Symbol, ſondern das Weſen und ber 
Grund der Gottheit felber it, daß alfo bier nicht das 
geiftige Licht eines Platon, jondern das materielle Licht 
ft. „Hier ift die Vernunft von der Phantafie entthront, 
Alles ift materialifirt, Alles in das Gebiet der Sinne herab» 
gezogen.” (I. 103). Es Tann darüber fein Zweifel jeyn 
wenn Agni im Samaweda ausbrüdlic als „Flamme durch 
Reiben von Hölgern vom Priejter erzeugt” bezeichnet wird. 
Indra (Licht), Varuna (Luft) und Agni (Feuer) find ges 
rade bie drei Hauptmanifejtationen des Einen Seyns, des 
„großen Geiſtes“ des Brahma; dieſe rein phyfifchen Mächte 
bes Werbens und Vergehens erjcheinen darum in den HI. 
Büchern in einer Unzahl von Namen. Aber in diefem Nas 
turalismus ſcheint mir auch ſogar ein ganz exceſſiv ideali⸗ 
ftijches Element zu liegen, nämlich in dem Mahan-Atma das 
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Brahma. Das Aum der älteſten indiſchen Philoſophie iſt 
ein rein negativer Begriff, das bloße 0» ohne alle Prädi⸗ 
kate. Es wird in verjchiedener Weile als Urraum, Uräther, 
Urgrund, als das Große, Erhabene, Seiende überjeßt. Ich 
meine, am abäquatejten wäre dafür der Begriff des Abſoluten 
der neueren beutichen Philofophie. Die früheren Hymnen 
geben darum dem Brahma ausbrüdlich den Namen des Un- 
erforichten. Bon diefem Gejichtspunfte aus kann man bie 
indifhe Philofophie gerade als abjoluten Idealismus be- 
zeichnen. Die Welt ift ja an ſich das bloß Nichtige, das 
reine Nichtjeyn. Sowie die Lotosblume aus der Wurzel 
emporwächlt und ihren Kelch öffnet, jo ijt die Welt nur bie 
aus dem „Brahm” oder „Aum“ emporgeblühte Lotosblume, die 
dann wieber zur Wurzel zurückkehrt. Nur Brahma tjt, und 
ſchon die Urfache feiner Selbitentfaltung zur Welt war eine 
Täufhung der Maja. Aus diefem Grunde nun ijt die Welt 
bloßer Schein, ein Traumbild. Und der Hauptzwed ber 
ganzen indiſchen Ethik, des Eultus, der Ascefe zc. ift: dieſe 
nichtige Welt zu verneinen. Zu einem „Naturalismus‘ 
ſcheint mir dic Geijtesihwermuth, das wehmüthige Trauer⸗ 
gefühl des Hindu, deſſen Grundton immer nur der Eine ift: 
„Alles ift eitel, Alles vergeht, nichts bleibt als Brahma” gar 
wenig zu paljen. Die indiſche Philofophie ift gerade das direkte 
Gegentheil des chinefilchen Naturalismus. Hier erlaube ich 
mir troß ber Gegenbemerkungen Laforet’8 (I, 122 ꝛc.) der 
Auffaflung von M. B. Saint: Hilaire, Laſſen und Weber 
beizupflichten. In Rigveda wird 3. B. Varuna gerabezu 
als weltbewegende, weltorbnende Macht gejchilvert. „Er trägt 
und hält die zitternden Gejchöpfe, er leitet Krankheiten und 
ben Tod.’ „Er hat der Sonne vie Pfade gebahnt und ber- 
vorgetrieben die meergleichen Fluthen ber Ströme; zwifchen 
den unermeßlichen Himmeln ruhen jeine Gewalten.“ Varuna 
ift fogar der Wächter der jittlihen Weltordnung, der ges 
rechten Vergeltung, dem bie Sünde gebeichtet, der um Ber: 
gebung angefleht wird. Hier jcheint uns etwas mehr als 
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Naturalismus zu feyn. In dem Buddhismus allerbings 
hat der Idealismus der Brahmanen in einen intenfiven Na⸗ 
turalismus umgeſchlagen; wie das fo trefflich Burnouf In- 
troduction & P’histoire du Buddhisme Indien, Stuhr u. N. 
dargethban. Hier allerdings können wir uns vollfommen 
mit Laforet einverftanden erklären. Die Partie über ben 
Buddhismus (I. 181) Halte ich deßhalb für vorzüglich ges 
lungen. 

Doch — unwillfürlich Habe ich die mir geftechten Grenzen 
ſchon überſchritten; ich will nur im Fluge noch auf bie 
übrigen Partien des ınhaltreichen Werkes aufmerkfam machen. 

Zaforet ſucht wiederholt eine auf urfprünglicher Wahl- 
verwanbtichaft beruhende Tradition des indischen und griedhis 
hen Religionsiyitens nachzuweijen. *) Er beruft fich hier vor 
Allem auf das Zeugniß des Herodot (Hift. II, 52), daß in 
der älteften pelasgiſchen Periode der Polytheism ver Hellenen 
noh in dem Pantheism ſchlummerte. Wir können uns 
darauf nicht einlajjen, die Darftellung des Verfaſſers nüher 
in's Auge zu faſſen. Bekanntlich hat Schelling in feinen 
„VBorlefungen über Religionsphilojophie” Aehnliches behauptet. 
Ulrici hat im Ganzen die Theorie Schellings verfolgt in der 
geiftreichen Abhandlung über Neligionsphilojophie (Herzogs 
Reallericon XII. 700. ff.) und über Pantheismus (daf. XI, 
66). Eine religiöfe Autochthonie gilt jedenfalls heute für 
ein Curiofum. 

Bezüglich einiger Hauptpunfte haben wir gelegentlich 
ber Beiprehung des Grundriſſes der Geſchichte der Philo— 
jophie von Dr. Erdmann in diejen Blättern bereits ung 
geäußert. Denjelben Gefichtspunft halten wir auch bier 
für den richtigen. Wir können darım unmittelbar auf 


*) Sintereffante Auffchlüffe über das Verhaͤltniß ber griechiſchen zur 
ägyptifchen Cultur verbanfen wir unferm Aegyptologen Prof. 8. 
Sof. Lauth. Vergl. bef. da6 Programm des Max⸗Gymnaſiums in 
Münden: Homer und Aegypten. Münden 1867. 
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bie im Ganzen treffenden Auseinanderſetzungen Laforet’s 
(l. 196 ff.) verweilen. Mit H. Ritter theilt Laforet die 
griechiiche Philofophie in drei Perioden. Die erfte Periode 
ber vorjofratifchen Philojophie umfaßt die jonifche, italifche, 
eleatifche und atomiftishe Schule (1. 210—339). Die zweite 
Periode der ſokratiſchen Philoſophie, welche im dritten Buche 
zur Darjiellung kommt, umjchließt die eigentlichen Heroen 
griechifchen Denkens: Sokrates, die megariiche Schule, Platon 
und jeine Schüler, Arijtoteles und die Beripatetifer und das 
Auseinandergehen der Nachfolger des Ariftoteles in die man⸗ 
nigfachen Richtungen des Epikuräism, Stoicism und Step: 
ticism (1. 340 — II. 250.) Hier liegt der Schwerpunft 
bes ganzen vorliegenden Werkes, Auch formell möchten wir 
bier die Glanzpunkte ſuchen. So iſt 3. B. der allgemeine 
Charakter der ſokratiſchen Philoſophie klaſſiſch gejchilvert. 
Wenn Referent auch nicht durchiveg mit den NRejultaten, wie 
fie Laforet über einzelne Punkte der platonifchen und bejons 
ders ber arijtotelifchen Philofophie, namentlich über das Ver: 
hältniß beider zueinander übereinjtinmen kann: jo Tann er 
dem Haren Blide und ber harmoniſchen Entfaltung ber 
mannigfachen Lehrpunkte doch feine Achtung nicht verlagen. 
So weist Laforet 3.8. (I. 228, 233, 239) ganz Icharfjinnig 
auf die Berührungspunfte ver Identitätslehre Heraklits und 
Hegels Hin. Die negative Seite der pantheiftiichen Philo— 
fophie weiß Laforet trefflich zu charakterijiren, indem er auf 
die älteſten Wurzeln berjelben wiederholt aufmerkſam macht; 
wir jind jehr begierig ob er die pojitive Seite berjelben. 
namentlich die Beziehung Hegels zu Arijtoteles richtig zu 
faffen im Stande feyn wird. Vollkommen einverjtanden find 
wir mit Laforet (1. 401 2c.), daß Ariſtoteles troß feiner 
polemifhen Haltung zur platonifchen Ideenlehre dennoch 
das Weſen verfelben anerkannt und insbejondere in jeiner 
Metaphyſik verwerthet hat. Doc, wir müſſen zum Schlufle 
eilen, und können unmöglich die höchjt interejjanten Par⸗ 
tien dieſes Buches im Einzelnen beſprechen. Es find hier 
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nicht bloße Raifonnements, jondern manche gründliche For⸗ 
ſchungsreſultate. 

Das vierte Buch enthält die griechiſch-römiſche Philos 
ſophie (11. 251 — 372), das fünfte den Verfall und bas 
Ende der griehifchen Philofophie (1. 373—544.). In großen 
und edlen Zügen weiß Taforet, um nur an Eines zu erinnern, 
bie welthiftorifche Bedeutung der neuplatoniihen Schule in 
Alerandrien zu fchilvern (II. 401 ff). Die Stellung der: 
ſelben zwilchen Drient und Dccident tjt der Synfretismus 
der beiden Gejichtöfreife, in welchem die Gejammtmeisheit 
der alten Welt nochmal in wahrhaft großartiger Weije auf: 
leuchtete, um dann für alle Zukunft dem Lichte des Chrijtens 
thums zu weichen. Bejonders Plotinus wird ausführlich 
und gründlich behandelt. Proklus, der lebte Meiſter der neu= 
platonifchen Philofophie (IL. 537) findet nicht minder ge- 
rechte Würdigung. Zum Schlufje werden noch kurz die Nach⸗ 
folger des Proklus, die letzten Nepräfentanten ver heidnifchen 
Bhilojophie an unſerm Auge vorübergeführt. 

Es ijt wahrhaft erfreulih in unferen Tagen, wo man 
an allen philvfophiichen Studium deſperirt und über Philos 
jophie Urtheile hören muß wie fie in den Zeiten der größten 
Barbarei faum zu finden find, ſolche Verſuche der Wicder: 
Belebung des erlahmten wijlenfchaftlichen Strebens zu jehen, 
wie jie der geehrte Verfaſſer vorliegenden Werkes gemacht 
bat. Trotz der Antipathie wird der franzöjifche Geift ſolchen 
Leiftungen fein Intereſſe kaum verjagen können. Auch für 
uns Deutjche aber bat das Werk Laforets feine Bedeutung. 
Wir rufen darum dem gelehrten Rektor Magniftcus ein herzlich 
„Glück auf!” zu. 


XIV. 


Beitlänfe 
Die unterirdiſche Diplomatie im brittiſchen Reiche und das Fabnla docet. 


Bon allen politifchen Wundern die feit einem Luftrum 
vor unfern Augen entjtanden, ift die mit England vorge 
gangene Veränderung eigentlich doch das größte. Wir alle 
haben vie Zeit noch mit erlebt, wo die ganze publiciftifche 
Welt ihre Ohren immer zuerft an die Thüren des auswär⸗ 
tigen Amts in London hielt, um bie Stimmung da innen 
als das entfcheidende Moment in allen europäifchen Fragen 
zu erlaufchen. Es war das zugleich die Zeit wo alle con- 
jervativen Federn des Continents ſich Jahr aus Jahr ein 
gegen jene Feuerbrands⸗Politik erhitten, die allen revolutio⸗ 
nären Bewegungen außerhalb ver englifchen Grenzen mit 
ihrem Beifall, mit Rath und That zu Hülfe fam. Mit Einem 
Wort: das Zünglein der europäilchen Wage ftand in London. 

Man hat ſich diefe politiiche Gefchäftigkeit Englands ver: 
ſchieden erklärt. Man bat die herrichende Ariftofratie Eng: 
lands beſchuldigt, daß fie um ihrer Selbiterhaltung willen 
das Bedürfniß habe von Zeit zu Zeit ihr Gewicht in aus: 
wärtigen Fragen geltend zu machen; und man hat die eng- 
liſche Bourgenifie des Hintergedankens fähig erachtet, daß fie 
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unter dem Deckmantel der liberalen Ideen in den von der 
Revolution zerwühlten Ländern ihre Fabrikate beſſer zu ver⸗ 
werthen hoffe. Wie dem nun ſei: das Eine wie das Andere 
hat aufgehört. Weder die engliſche Ariſtokratie noch die eng⸗ 
liſche Bourgeoifie hat fortan unter dem Verdacht politiſcher 
Umtriebe oder auch nur diplomatifcher Berechnungen zu lei- 
den. Das iſt Längft vorbei, und Niemand fümmert fich mehr 
darum. 

Der Drient wantt; aber faum taucht dann und wann 
eine leiſe Andeutung auf, daß die Erpedition in Abyjfinien 
eigentlich dem künftigen Suezkanal gelte und eine Stellung 
im Rüden der orientaliichen Trage bebeute. Selbft von der 
Türkei iſt e8 zweifelhaft geworden, ob fie noch ein politisches 
Intereſſe Englands ei. In Stalien iſt Englands Schooß—⸗ 
find, das Wert Cavours, in Gefahr; aber man hört nichts 
von engliichem Beiſtand in Florenz, ja e8 kann jogar glaub: 
lich berichtet werden, dag England dahin rathe für die Ruhe 
der Halbinjel den Garibaldianismus dem franzöjischen Im⸗ 
perator zum Opfer zu bringen. Auch der proteftantiiche Haß 
Englands fcheint daher nicht mehr größer zu ſeyn als bie 
Zucht vor jeder focialen Störung. So gründlich hat bie 
Bolitit Englands ein Ende. 

Dagegen hat eine neue Periode der innern Geſchichte 
Englands begonnen, welche für uns Continentale den lehr⸗ 
reichiten Anhalt hat. Denn diefelbe geht aus Zujtinden ber: 
vor, welchen auch wir mehr oder weniger nahe gerüct ſind. 
Man hat den Ländern des Continents jolange das Beiſpiel 
ber politifchen Freiheit Englands vorgehalten; ich weiß nicht, 
warum oie liberale Preſſe jet zügert, England in gleicher 
Weiſe auch als das Beilpiel des jocialen Verderbens aufzu- 
ftellen, nachdem doch diefes warnende Phänomen in jo grellen 
Geitaltungen jenjeitS des Kanals zu Tage tritt? England 
ein brodelnder Herb der Verſchwörung — nicht mehr ber 
Berichwörung fremder Klüchtlinge, ſondern des eigenen unter 


un Elend Ichmachtennen Volles — das wäre doch 


20 Sociale Streiſlichter. 


wahrhaftig ein eben fo überrafchendes als intereſſantes Themal 
Wer hätte es geglaubt vor zehn Jahren? 

Um bie Natur der ungeheuern Verſchwoͤrung zu charak⸗ 
teriſiren, genügt es nicht zu fagen, fie jet nicht politiſch fon- 
dern focial. Wenn irgendwo, fo laſſen ſich gerade in Eng ⸗ 
land diefe beiven Begriffe ſchlechterdings nicht trennen. Denn 
in England haben bis jegt bie Ariftokratie und bie geldreiche 
Bourgeoifie eine unter ſich mehr ober weniger gütlich ges 
theilte Alleinherrſchaft geführt, hinter ver das niedere Volt 
— fagen wir mit Einem Worte bie Arbeiterwelt — 
gänzlich verſchwand und politifch gar nichts zu bedeuten 
hatte. Zelt erhebt fich diefes nievere Volt um fein Erbrecht 
geltend zu machen; das ift bie Bedeutung der großen Ver⸗ 

ſchwoͤrung welche England abwechſelnd bald als Fenianismus 

bald als Arbeiter-Terrorismus in Schredten ſetzt. Man kann 
fagen, daß jene Erſcheinung mehr politiſchen, biefe mehr ſo⸗ 
cialen Charakter trage; aber im Grunde fließen beide inein⸗ 
ander, fie bilden Eine und dieſelbe Elafjens Revolution der 
Unterbrüdten. 

Allerdings fpielt in dem Einen Falle eine nationale 
Suprematie die Rolle des Unterbrüders, in bem andern bie 
Rationalölonomie des Inbuftries Capitals, Aber die Ver- 
ſchworenen find in beiden Fällen das arme arbeitende Volt. 
In Bezug auf die iriſche National» Partei der Fenier wirb 
dieſe Thatfache vom officiellen England felber zugeftanden. 
Die höheren Claſſen und der Mittelftand der irifchen Nation 
find zwar mit dem gegenwärtigen Verhaͤltniß ihres Vater⸗ 
landes zu England gleichfalls tief unzufrieden und nur be 
zuͤglich des Mittels der Abhülfe find fie nicht ganz einig 
unter fi. Die Einen, und es find darunter meiftens Anges 
hörige der Höheren Geſellſchafts-Claſſen, fordern nicht die 
Trennung von England, fie wollen die Union ‚aber 
fie Hoffen ke ——— er au 
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Bartei neuerlich mächtig ihr Haupt; fte iſt insbefondere im 
Mittelitand Srlands vertreten, will die Wieberauflöfung der 
Union und ein eigenes iriſches Parlament; in neuefter Zeit 
verlangt jie für Irland die „Freiheit wie in Oeſterreich“, 
d. i. dieſelbe Stellung im brittiichen Staat, wie fie Ungarn 
im öfterreichifchen Dualismus genießt. Im Unterſchiede von 
diefen beiden Parteien die ſich vom Fenianismus bisher fern- 
gehalten, ja den Umtrieben ber fenifchen Verfchwörer geradezu 
feindlich fich entgegengejtellt haben, recrutiren nun die Fenier 
ihre Reihen ausfchlieglic aus den untern Claſſen. Sie ers 
halten ihre Führer und ihre Mittel von dem irischen Volts- 
thum in Nordamerika; Irland jelbft und die Srländer auf 
der engliichen nel Liefern faft nur den gemeinen Dann 
zum Fenierthum. 

Wenn man ımın erwägt, daß bie Arbeiterwelt in England 
ungefähr eine Million Mitglieder aus irifhen Blute ent: 
hält, feien es aus Irland eingewanberte oder von iriſchen 
Eltern auf engliichem Boden geborene, jo wird man ſchon 
barum fchlechtertings nicht annehmen können, daß die Ber: 
ſchwörung der Fenier und die Verſchwörung des Arbeiters 
Terrorismus in England aus weſentlich verichiedenem Ma⸗ 
terial bejtehe. Auch trägt der Fenianismus feineswegs bloß 
politifch «nationalen Charafter; er verlangt nicht nur gänz⸗ 
liche Trennung Irlands vom brittijchen Neich und Anfchluß 
an die Vereinigten Staaten Nordamerika’s, jontern er trägt 
zugleich wejentlich foctafijtifche Farbe. Theilung des Grund 
und Bodens iſt ein Hauptpunft des fenifchen Programms, 
Der Fenianismus ift auf dem agrariichen Gebiete genau das 
was die Arbeiter-Verſchwörung auf dem induſtriellen ijt. Bei 
ſolchen jocialen Berührungen hören aber die nationalen Unter: 
fchiede erfahrungsmäßig auf ein trennendes Moment zu bile 
ben. Jene ernten Stimmen haben daher gewig Recht, welche 
den Anfang an behaupteten: der Fenianismus hätte niemals 
‚ eimer jo unglaubliden, das ftolze England an allen 

ern lähmenden Macht des dunkeln Schredens gelangen 
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fönnen, wenn nicht die einheimifche fociale Gefahr unmittel- 
bar dahinter ftünde, wie das Hauptcorps hinter den Plänflern. 

Sp dürfte e8 auch zu verftehen jeyn, wenn der Minijter 
Graf Malmesbury, ein unter allen Umftänden bewährter 
erniter Mann, jüngft in einer öffentlichen Rede jein Schau- 
bergemälde von allem dem Entjegen, womit England dur 
den Fenianismus bebroht jei, mit der Hinweiſung beichloß, 
daß „diefe verruchte Verſchwörung bie Feinde der Geſellſchaft 
und der Staatsoronung aus England und aus allen Theilen 
der Welt in ſich ſchließe.“ 

Freilich gibt es wieder andere Stimmen, welche ſich derlei 
Anſchauungen aus dem Beſtreben der conſervativen Parteien, 
insbeſondere der Tory-Ariſtokratie, erklären den beſitzenden 
Claſſen Furcht einzujagen und dadurch dem neuen Parlaments: 
Reform-Geſetz die Spige abzubrechen, überhaupt eine große 
jtaatspolizeiliche Reaktion herbeizuführen. Uber es heißt doch 
dem ohnehin ſchon tief genug gedemüthigten Neiche Brittania 
ein allzu grelles Armuthszeugnig ausjtellen, wenn man an- 
nehmen müßte, daß der freiheitsftolze, praktiich = nüchterne 
Engländer aus leerer Angſt und abergläubiicher Einbildung 
feit zwei Jahren am ganzen Leibe zittere vor einem bloßen 
Hirngeipinit; daß die Nation im Kampf mit Windmühlen: 
lügen die Regierung gezwungen habe den Juſtizmord an 
ben drei Gehängten von Mancheſter zu begehen *), und daß 
am Ende auch die mit Pulver geiprengten Gefängnig-Mauern 
von Clerkenwell bloß eine optifche Täuſchung geweſen. 

Die Wahrheit ift wohl vie, dag das Urtheil über den 
Fenianismus fich mobificiven muß, je nachdem derſelbe als 
eine ijolirte Kraftanftrengung ber unterbrüdten und mißhan— 
beiten Nation von der grünen Inſel aufgefaßt, over aber die 


*) Bekanntlich wurbe die Erefution verhängt, weil Ein Polizeimann 
bei einem fenifchen Befreiungsverſuch durch einen Revolverſchuß 
auf den Tob getroffen worden war. Dafür wurden von den Ber: 
hafteten drei als Mörder hingerichtet. 
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Bewegung in ihrem tiefern Zuſammenhange mit der einhei⸗ 
miſchen ſocialen Gefahr begriffen wird. Im erſtern Falle hat 
das böſe Gewiſſen Englands unzweifelhaft den Schrecken in's 
Maßloſe vergrößert, und die blinde Angſt welche bald jedes 
Haus der enzliihen Machthaber und Geldmacher von ben 
Feniern unterminirt und mit Pulver geladen wähnte, mag 
allerdings eine komiſche Seite gehabt haben. Anders geftaltet 
fi aber die Sache im zweiten Falle. Im Zujammenhange 
mit der focialen Bewegung im Schooße der englifhen Nation 
felber, einer Bewegung die nicht weniger ſelbſtbewußt und 
ftraff organijirt ijt als der Fenianismus — fann und muß 
man allerdings jagen: England fteht auf einem Vulkan, auf 
einem Vulkan deſſen Müchtigkeit unergründlicher ift als die 
jeder politiichen Conſpiration. 

Bedeutſam iſt ſchon das genaue chronologiſche Zuſam⸗ 
mentreffen der beiden Erſcheinungen. Dieſelben gehen offen⸗ 
bar unterirdiſch neben einander her und treten abwechſelnd 
an die Oberfläche. Während ver feniſche Schrecken den An- 
fang und den Schluß des Jahres 1867 ausfüllte, nahm im 
Suni ein Londoner Bericht jeinen Weg durch die deutichen 
Zeitungen welcher mit folgenden Worten eingeleitet war: 
„Ein Schauder geht durch das Land. Man hört feit drei 
Tagen nichts Anteres jprechen als über die entjeßlichen Ent⸗ 
büllungen von Sheffield. Dieje beweijen welche Gräuel, uns 
erhört jeit Menſchengedenken, ji) unter der modernen Civili⸗ 
fation verborgen halten und nur von Zeit zu Zeit durch die 
dünne Krufte brechen. Mord iſt da nicht mehr einzelner 
Mord, er ijt enthüllt als — Sitte, eine Arbeiter: Tyrannei 
wird der Welt blosgeleyt, eine Vehme der brutaliten Art;... 
jede Zeile in ven langen jtenographifchen Berichten über bie 
Verhöre Ipriht Schreden, jeder Sag aus dem Munde bes 
Hauptzeugen iſt eine Apotheofe Kains“*). 


*) Kreuzzeitung. Aus London vom 23. Juni 1867. 
LIL 16 
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Man braucht diefe Worte nur wenig zu verändern, fo 
bat man die zahlreichen Texte vor fi, welche kurz vorher 
und bald nachher über das Entjegen der Engländer vor ben 
Symptomen der feniichen Verſchwörung Bericht eritattet 
haben. Aber die Ietere blieb in ihrem Weſen und ihrer 
DOrganifation dunkel und unenthillt bis zur Stunde, wäh: 
rend jich in die Verſchwörung bes Arbeiter-Terrorismus nur 
zu deutliche Einblicke eröffnet haben. Volle Klarheit wird 
freilich erjt das Neferat verbreiten, welches die eigens er: 
nannte 8. Unterſuchungs-Commiſſion demnächſt den Parla⸗ 
ment vorlegen wird. England und die politiiche Welt werben 
dann eine Zeitlang wieder von den entjeglichen Ericheinungen 
in der englijchen Arbeiterwelt fprechen und die Hände über 
dem Kopf zufammenfchlagen, um vielleicht abermals auf neue 
Tenier = Schredien zurüczufehren. Für uns dürfte eine vor- 
läufige Orientirung jest ſchon um fo mehr am Plage feyn, 
als das officielle England augenſcheinlich die Abſicht hat an 
gedachten Commiflionsberiht Maßregeln einer ftaatspolizeis 
Tichen Reaktion anzufnüpfen, welche zwei Fliegen mit Einem 
Schlage treffen follen, nämlich nicht bloß den Terrorismus 
der Arbeiter: Vereine fondern auch den nebenher Taufenven 
Fenianismus. 

England in ber Reihe, ja an ber Spike der „reaktio⸗ 
nären Staaten” — das wäre wahrlich eine fo erjtaunliche 
Wendung in der Geſchichte ter modernen Ideen überhaupt 
und der unfehlbaren Nativnalöfonomie insbefondere, daB es 
fich wohl der Mühe lohnt von Stabtum zu Stadium genau 
zuzufehen, wie bie Dinge dahin gekommen find und dahin 
tommen konnten. Crzählen wir aljo zunächſt den einfachen 
Berlauf der Entdeckungen, die England über die Zuftände 
in ten Tiefen feiner Arbeiterwelt gemacht hat und noch fort: 
während macht. 

An der Fabrikſtadt Sheffield, durch ihre Eiſen- und 
Stahlwaaren weltberühmt, waren feit einiger Zeit bie ärg- 
fen Gewaltthaten verübt worden, ohne daß es jemals ges 
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[ungen wäre die Urheber oder Thäter zu entdecken. Da aber 
diefe Angriffe größtentheils gegen Arbeiter gerichtet waren, fo 
wurden jie von der VBolksjtimme den Arbeiter Vereinen (trades- 
wnions) zugejchrieben und auch geradezu „Gewerks-Attentate“ 
genannt. Im Oktober 1866 wurde einem Arbeiter zu Sheffielo 
bas Haus mit Pulver in die Luft gejprengt, und da derartige 
Vorfälle nicht vereinzelt daſtanden, jo erhob ſich ein jo alls 
gemeiner Schrei der Entrüftung, daß das Haus der Gemeinen 
eine eigene Unterſuchungs-Commiſſion niederzujegen beſchloß, 
um dem Thun und Treiben der Arbeiter Vereine auf ven 
Srund zu kommen. 

Die fraglidhen, auch in ven „Hiftor. = polit. Blättern“ 
ſchon wiererholt genannten Trades-unions find permanente 
Vereine, zu welchen jich jedes einzelne Gewerk in allen 
Städten bes Landes zujammenfügt und die insgefanmt unter 
dem gemeinjamen Borort London ftehen. Dean fchäßt die 
Zahl der Mitglieder zur Zeit auf 800,000. Der Zweck der 
Bereine ift ein zweifacher; jie ftreben nämlich nicht bloß die 
Regelung der Beziehungen zwijchen Capital und Arbeit an, 
fonvdern fie bilven gleichzeitig Genojjenfchaften zu wechjel- 
feitiger Unterftüßung. So hat eine einzige diefer Aſſocia⸗ 
tionen nicht nur die Koſten ber von ihr ſelbſt organijirten 
Strite’s jeit ihrem Bejtand getragen, fondern außerdem nod) 
an gejchäftsloje Arbeiter feit fieben Jahren Unterjtügungen 
von mehr als 74,000 Pf. St. gegeben, ferner an kranke und 
ſchwaͤchliche Arbeiter 23,000 Pf., endlich über 6000 Pf. für 
VBeerdigungen ihrer Mitglieder bezahlt. Während ver fchreds 
lichen Baummolltrijis des Jahres 1862 unterjtüßten dieſe 
Unionen thatfählid 16,000 arme Perfonen, indem fie an 
jede Familie wöchentli 10 bis 15 Schillinge vertheilten. 
Ihre großartigen Leiftungen in diejer Zeit der jchweren Noth 
wurden von allen Seiten rühmend anerfannt; man hat dies 
ſelben namentlich auch in Deutfchland als einen fchlagenden 
Beweis für die Richtigkeit des Princips ber Selbjthülfe ur 
geitellt. Aber nun die Kehrſeite! 

16* 


236 Sociale Streiflichter. 


Um jo gewaltige Deittel in die Hand zu bekommen, 
müſſen ſich die Vereine natürlich durch Thaten und Leiftungen 
bei den Arbeitern in Reſpekt ſetzen, und dieß geſchieht, in- 
dem fie mit allen Mitteln das Intereſſe der Arbeiter gegen- 
über der Capitalmacht ſichern. In Wirklichkeit hat bie k. 
Commiſſion alsbald als Refultat ihrer Unterfuchungen er: 
kannt, daß die Arbeiter von fämmtlichen Branchen die Bes 
Ihräntungen welche die Unions ihrer Freiheit und ihrem 
Geldbeutel auflegen, als den einzig möglichen Weg anfehen, 
um im Kampfe zwilchen Capital und Arbeit nicht zu unter: 
biegen. Alle jtimmten darin überein, dag wenn eine Herab⸗ 
feßung der Arbeitszeit und eine Lohmerhöhung eintrete, dieß 
ausfchlieglic tem Unionsſyſtem zu danken fei. Aber welches 
find die von dem Syſtem gebrauchten Mittel? 

Das offen zu Tage liegende Mittel ift der Strife, d. 6. 
bie mit gegenjeitiger Unterftügung unternommene Arbeitsein: 
ſtellung. Wie aber biejes offene Mittel bereit durch ge- 
heime Mittel des Zwangs und der Einjchüchterung geſtützt 
und verftärkt wurde, zeigte eben zur Zeit ver Enthüllungen 
von Sheffield ver große, Wochen lang dauernde Schneider: 
Strife. Gegen 40,000 Arbeiter waren in biefe Arbeitsein- 
ftellung verwidelt. Die Unions begnügten ſich aber nicht 
durch bedeutende Wochengaben die feiernden Gefellen zu unters 
halten und ihnen jo den Widerftand zu ermöglichen. Wähs 
rend bie Meijter die außerorventlichiten Anſtrengungen mad) 
ten, um fremde Arbeiter heranzuziehen und mit Hülfe diejer 
Fremden, unterftüßt durch verbejjerte Majchinen, den Anfor- 
derungen ber einheimifchen Gejellen zu wiverftehen: organis 
firten die Unions ein volljtändiges Weberwachungs » Syftem 
rings um die großen Schneiverwerfjtätten. Sie jtellten fürms 
liche Boften und Schildwachen auf, und in vemjelben Augen: 
blick wo Arbeiter aus der Provinz oder aus ber Fremde, um 
Beichäftigung in den Magazinen zu erhalten, ſich vorftellen 
wollten, waren fie auch jchon abgefangen und durch Drohung 
oder Meberredung in die Lijten der Union der Londoner Ars 
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beiter eingetragen. Auf die Klage ver Meifter mußten bie 
Gerichte fich einmiſchen. Das Poſtenweſen wurde als gejehe 
widrig erkannt, die ausgeftellten Schilovwachen wurden ver« 
baftet und geftraft. Aber die Macht der Unions erlitt da⸗ 
durch feinen Eintrag. 

Um zu der thatjächlichen Uebermacht gegen das indu⸗ 
itrielle Capital zu gelangen und den Unternehmern nad) dem 
Sinne ihrer Iebendigen Werkzeuge die Hände zu binden, 
mußten die Leiter der Unions natürlih vor Allem dahin 
trahten, an jedem Plage möglichjt alle Arbeiter vefjelben 
Gewerks in ihre Reihen und unter ihre Botmäßigfeit zu 
bringen. Auf welchen Wegen fie dieß in England zu Stande 
gebracht, werben wir glei nachher jehen. Die Tendenz 
ſelbſt Tiegt jo jehr in ver Natur ber Sache, daß fie mit 
ner tüchtigen Ausbeutung des Goalitionsrechts zur Neges 
fung der jogenannten „freien Goncurrenz” überall verbunden 
ſeyn muß. So iſt e8 denn auch in Nordamerika. Als vor 
Jahr und Tag mehrere Arbeiter aus Rheinpreußen nad 
Amerika auswanberten, berichteten ihre Briefe: kaum feien 
fie dort angefommen, fo jeien die englichen Arbeiter ihnen 
alsbald mit geballter Kauft und mit dem Rufe entgegenge- 
treten: „Bruder, bei Strafe des Todes darfſt Du nicht an- 
fangen zu arbeiten, merke dieß!“ Der Berichterftatter erzählt 
weiter: „Und die Engländer nahmen unjere Collegen in ihren 
Verein auf und zahlten ihnen wöcentlid 5 Dollars als 
Unterftüßung aus, jolange fie feiern mußten; und Sie wer: 
ben wieberum aus Briefen vernommen haben, daß fie nun: 
mehr am Arbeiten jind und ihr Ziel (höhern Lohn) mit Er: 
folg erreicht haben”*). Aljo ganz die gleiche Praris auch jen⸗ 
jeits des Weltmeers. Darum iſt aber auch in den Zeitungen 
Ihon mehrfach die Behauptung aufgetaudht: daß bie Trades- 





*) Rebe im Berein zu Laar. Berliner SocialsDemofrat vom 11. Okt. 
1867. 
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Unions mit ihren Strike's und ihrem organifirten Terrorismus 
bie Induftrie in den Vereinigten Staaten bereit zu Grunde 
gerichtet haben. 

Um die ſchädliche Rückwirkung einer folchen Regelung 
ber „freien Concurrenz“ ganz zu begreifen, muß man nod 
ein anderes Manöver in's Auge fallen, welches höchft be: 
zeichnend ift, zu dem aber die „Unionen” um ihrer Selbits 
erhaltung willen umvillfürlich Hingeführt werden mußten. 
Ihre ganze Politik bekäme augenfcheinlich ein Loch, wenn es 
einzelnen Arbeitern möglich wäre durch größern Fleiß oder 
Gefchietlichkeit höhere Löhne und eine bejjere Stellung als 
andere zu erringen. Cine „allgemeine gleiche Lohntare für 
alle Arbeiter derſelben Kategorie” ijt daher ein Hauptgrund: 
fat des großen Schug- und Trutzbunds. Hervorragende 
Führer haben auch der k. Commiſſion rundweg erflärt, daß 
bie Arbeiter zu den größten Opfern bereit feien um das 
Brincip der Gleichheit Durchzufegen. Man darf begierig jeyn, 
wie die in Ausficht genommene ftaatspolizeiliche Reaktion 
gerade dieſer furchtbariten Waffe der Unions die Spige ab: 
brechen will, welcher unzweifelhaft am jchweriten beizutommen 
jeyn wird. 

Der Arbeiter welcher Mitglied einer ſolcher Union wird, 
hat nämlich für ven Schuß und die Hülfe welche die Ajjocia- 
tion ihm bietet, nicht bloß Selpbeiträge zu leilten, ſondern 
er hat einem großen Theil feiner Freiheit ganz zu entfagen. 
Er muß fi einem jtrengen Arbeitsreglement unterwerfen, 
das jene höhere Begabung auf das Niveau der Mittelmäßigkeit 
erniedrigt; andernfalls legt ihm die Union eine Geldbuße 
auf welche ihn alles Vortheils größerer Geſchicklichkeit wieder 
beraubt. Um die Löhne nicht drüden zu laſſen und den 
Normallohn aufrechtzuhalten, nöthigt der Verein die Prin⸗ 
cipale, alte und ſchwache oder weniger geſchickte Arbeiter zu 
entlajfen; er reicht den Entlajjenen aus den Arbeiterfafjen 
ihren Unterhalt. Andererſeits darf aber Fein Arbeiter beifer 
und gejchieter feyn wollen als der andere. Wehe dem ber 
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mehr arbeitet und im Türzerer Zeit fein Penſum vollbringt, 
als der Verein vorjchreibt und zum Geſetze macht. Als all 
gemeine Norm iſt die Mittelmäßigfeit aufgeftellt; Keiner darf 
den Andern übertreffen wollen. 

ie weit diefe Praris geht, dafür ein haarjträubendes 
Beiipiel. Um die Arbeiter in den Nabelfabrifen vor dem 
Eindringen der Schleifiplitter und des Stahljtaubes in bie 
Lungen zu jhügen, hat man magnetijche Netzmasken für das 
Geſicht eingeführt. Da jevoch die dadurch geficherte größere 
Gefahrlofigkeit der Arbeit einen größern Zufluß von Arbeits 
fuchenden für diejes Gewerbe zur Folge hatte, jo haben bie 
Unions ihre Mitglieder genöthigt die ſchützenden Masten ab: 
zulegen. So wird der Lohn bei feinem Anſatz erhalten, der 
ſehr hoch iſt wegen der Lebensgefahr; denn jelten überlebt 
ein ohne Maske thätiger Arbeiter das AO. Lebensjahr. 

Alles das erklärt nur zu einfach die merfwürdige That⸗ 
ſache welche namentlich noc auf der jüngiten Weltausjtellung 
zu Paris jehr überrafchend herporgetreten ift: daß nämlich 
die englifche Induſtrie und Werktüchtigkeit nicht mehr ihren 
hoben Rang behauptet. Nur in 12 Claſſen ward die brit- 
tifche Produktion zu Paris nicht von ausländifcher Manu⸗ 
faktur überflügelt. Gerade Sheffield, der Hauptfchauplak des 
Arbeiter:Terrorismus, war dort am bürftigiten vertreten. Es 
ift dieß aus den angeführten Umjtänden die einfache logiſche 
Sonjequenz, die zur Landescalamität zu werben broht. 

Die Thatfache fann auch von ven Liberalen in England 
nicht geläugnet werden, aber fie wird von ber liberalen Seite 
anders gebeutet und ausgebeutet. Leit der Reform des 
Barlaments-Wahlgejeßes erhebt nämlich der moderne Libera— 
lismus mit all feinem continentalen Blödſinn auch in Eng: 
land das Haupt, und die erſte Wohlthat die er dem brittijchen 
Reiche erweijen will, befteht in der gejeßlichen Einführung 
des Staats: Schulzwangs. In diefem Sinne agitiren na⸗ 
mentlid ein paar Univerjitätsprofejjoren auf den Meetings 
der „Reformliga“. Das auffallende Sinken der englijchen 
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Induſtrie kam ihnen wie gerufen. Da die deutſchen Pro- 
dukte auf der Pariſer Austellung vielfady die engliichen aus: 
geſtochen haben, jo argumentiren fie: dieß komme daher, weil 
durch den deutjchen Schulzwang die Bildung im Volke viel 
weiter verbreitet jei als in England. Es begreift ſich, daß 
der Liberalismus nicht gerne das donnernde Dementi ein- 
geiteht welches in dem Sinken der englifchen Anduftrie und 
den wahren Urjachen befjelben für die Lehre des fiberalen 
Defonomismus liegt. Aber das jollte man doch meinen, 
bürfte der englifche Kiberalismus einjehen, daß die englifchen 
Arbeiter bereit8 übrig genug gejchult find, um ihr eigenes 
Intereſſe gegenüber der modernen Idee von der freien Con⸗ 
currenz und dem angeblichen Naturgefeg von Angebot und 
Nachfrage zu verftehen. 

Allein wie machen es nun die Unions, um auch wiber- 
ſetzliche Mitglieder feitzuhalten, um vie welche etwa ihre 
Beiträge nicht zahlen oder durch die Statuten verbotene Ar: 
beit übernehmen, am Austritt zu hindern, unb um andere 
welchen überhaupt die freiheit ihrer Bewegung lieber wäre, 
zur Unterwerfung unter ein jo drückendes Regiment zu ver- 
anlajjen? Nun, eben darüber geben die Erfahrungen der k. 
Commiſſion volljtändige Auskunft. Die Commiſſion war mit 
außerordentlichen Machtvollfummenheiten ausgeftattet, um ber 
Sache auf den Grund zu fommen. Alle Verbrechen, felbit 
Mordthaten, ſollten jtraflos jeyn, wenn die Thäter als Zeugen 
(ſog. Kronzeugen) auftraten. Auch wurde auf Andringen der 
„Unionen“ wenigitens Ein Vertreter der Arbeiter bei den 
zahllojen und jtrengen VBerhören von Arbeitgebern und Arbeit: 
nehmern zugelajjen. Das Refultat war folder Bemühungen 
in ber That wert. 

Es stellte fich heraus, daß die Unions jid) meijtens der 
Arbeitsherren jelber bedienen, um die Arbeiter zum Eintritt in 
ihren Verband zu nöthigen und dieſelben zur Erfüllung ver 
Statuten zu zwingen. So gab z. B. ein Kleiner Fabrikant 
zu Protokoll, weil er feinen Leuten nicht den Anſchluß an 
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bie Union habe befehlen wollen, ſei er zwölfmal feiner Wert: 
zeuge beraubt worden, neunmal habe man ihm das Gebläfe zer: 
jtört, und dreimal feine Werkftätten durch Erplofionen bemolirt. 
Eines feiner Häufer wurbe in die Luft geiprengt. Als er bei 
einem zweiten Verſuch diefer Art jeine ganze Familie dem 
fihern Tod geweiht ſah, unterwarf er fih dem Machtgebot 
der Unions. Ebenſo entitand im Kohlenbergwert zu Roun⸗ 
wood ein Strike, nicht etwa des Lohnes wegen, ſondern weil 
der Principal ſich geweigert hatte alle Arbeiter bie ihre Ver: 
einsbeitrüge nicht bezahlten, zu entlafien. Sp müſſen alfo 
die Meifter jelbit die Meihen ihrer Dränger zu füllen be 
hülflich jeyn. 

Wenn nun ein Mitylied gegen die Statuten ſich ver: 
fehlte, jo beftand die erjte Strafe gewöhnlich darin, dag ihm 
das Hanbwerksgeräth weggenommen wurde. Derlei Bor: 
kommniſſe waren alltäglich. Bei den Ziegelbädern zu Man⸗ 
heiter gab es in folchem alle Verderben von vielen Tau: 
fenden von Ziegen, Einftreuen von Nadeln in bie Ziegels 
Erde, Berfuche mit erplodirenden Stoffen. Pulver wurde in 
die Schleifjteine gelegt u. ſ. w. Fügte fich der Widerſpenſtige 
troßdem nicht und zahlte er die auferlegte Geldbuße nicht, jo 
fam fein Name in das „Ichwarze Buch”, auf die Proſcrip⸗ 
tionsliiten der Union. Diele Kiften wovon der f. Commiſſion 
biefleibige Eremplare zu Handen famen, gingen durch bas 
ganze Land und entleiveten dem Projcribirten das Leben. Er 
war Gegenitand ſyſtematiſcher Verfolgung. Keineswegs in 
Sheffield allein, aber hier insbeſondere erreichte dieſer Terro- 
rismus eine für ein civilijirtes Rand kaum glaubliche Höhe. 
Die Chef3 der Vereine übten eine wahre Gewalt über Leben 
und Tod der Mitglieder aus. Ste geboten ohne Umſtände die 
Demolirung einer Fabrik welche neue Mafchinen eingeführt 
hatte, oder die Beichimpfung, ja Töbtung eines wider|pen- 
fligen Arbeiters. Sie liegen mit Pulver Häujer in die Luft 
ſprengen, jie arbeiteten mit Dolch und Revolver. Zu folchen 
„Geſchäften“ (jobs) wurden Arbeiter zu beſtimmten Preifen 
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gemiethet; der Lohn wurde aus der Vereinskaſſe bezahlt und 
in den Büchern, wo übrigens die k. Commiſſion häufig feb- 
Iende Blätter entdeckte, in leichtern Fällen verrechnet; nur 
bie Srefutionen auf Leben und Tod waren das Geheimniß 
ber Reiter. 

In Sheffield war ein gewiller Broabhead, Sefretär der 
Sägenjchleifer Union und außerdem Beamter einer über 
60,000 Arbeiter zählenden Ajfociation, der oberfte Leiter des 
ganzen Getriebes. Er und ein paar Complicen Tegten als 
Kronzeugen die offenberzigften Gejtänpniffe ab. Broabhead 
hatte einen gewiljen Fearnehough, weil er aus ber Union 
ausgetreten war und bei einem interbicirten Fabrifanten 
arbeitete, dadurch geftraft, dag er nächtlicher Weile eine 
Pulvermine unter deſſen Haus legen ließ, und jo zur Ent: 
bedfung des Ganzen Anlaß gegeben. Noch fteben ähnliche 
Attentate geitand Broadhead zu, ja fogar brei Mordthaten 
tamen bei diefer Gelegenheit an's Licht. Auf Schritt und 
Tritt fchlichen die beauftragten Mörber ben Unglücklichen 
nach, einen derjelben fogar jehs Wochen lang, bis fich der 
Augenblid fand ihn zu erſchießen. Freilich behauptete Broad⸗ 
head es auf eigentliche Tödtung nicht abgejehen zu haben. 
Ueberhaupt verjicherte er unter Thränen, wie wehe es ihm 
gethan habe zu ſolchen Mitteln greifen zu müfjen, mit wel- 
hen Kummer er diefen oder jenen gedungen um die Häufer 
unfolgfamer Arbeiter in die Luft zu fprengen, namentlid) 
wenn bie Zamilien mit darin gewohnt. Aber er habe jich 
eben in der „traurigen Nothwendigkeit“ befunden, ven Ges 
jeßen des Vereins Geltung zu verſchaffen gegen fahrläfjige 
Beitragszahler und abtrünnig Gewordene. Er zeigte ſich 
ganz erfüllt von feiner Idee und keines Unrechts bewußt. 
„Der Sewerkverein iſt fein Eins und Alles, die Statuten 
deſſelben feine Religion; die Arbeitsgenojjen welche ſich dem 
Verein nicht anfchliegen, find Verräther an der heiligen Sache 
und deßhalb vogelfrei.” Es iſt an biejen Leuten ver Zeug 
zu Aflafjinen der liberalen Oekonomie. 
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Wie geſagt ſteht Sheffield keineswegs allein mit ſolchen 
Faͤllen des Terrorismus; namentlich die Zwangsmaßregeln 
mit der Sprengung durch Pulverminen ſind auch für Liver⸗ 
pool charakteriſtiſch. Ebenſowenig iſt Broadhead etwa eine 
Ausnahmsperſon unter den Leitern der „Unionen“. Wohl 
hat der Vorort London in Folge der Vorgänge in Sheffield 
den Ausſchluß deſſelben verlangt. Aber auch Broadhead ſelber 
hatte gleich nach dem von ihm anbefohlenen Attentat gegen 
Fearnehough ein Entrüſtungs-Meeting verſammelt, wo er bie 
That eine ſcheußliche und teufliiche nannte, und es Jedermann 
zur Pflicht machte zur Entdeckung des Thäters mitzuwirken 
— alles natürlich um den Verdacht auf falſche Spur zu 
leiten. Auch ſchlug die Verbrüderung in Sheffield das Be⸗ 
gehren des Vororts rund ab; und überdieß hatten fich bes 
reits andere Arbeiter an Broadhead gewendet, um einen jo 
„gewiegten Organijator” für ihre neu zu gründende Union 
zu gewinnen. 

Allerdings gibt es in den Vereinen und außerhalb ber: 
felben Arbeiter genug, welche des Unionszwangs und der 
Mittel des Terrorismus gerne los wären. Sie ſehnen daher 
eine Röjung der Arbeiterfrage auf dem Wege der Geſetzgebung 
herbei. Aber welche Borjtellung machen fich diefe Leute von 
einer jolchen Köfung, die im Stande wäre ihre Lage befinitiv 
zu verbejfern? Wir haben darüber einen ſehr interejfanten 
Bericht der engliſchen Eorrefpondenz vor uns liegen. „Dierk: 
würdig nur“, heißt es da, „und ein trauriges Zeugnip für 
den Bildungsgrad und die Moralität des englifchen Arbeiter: 
jtandes ijt es, daß Lie engen und verjihrobenen Begriffe über 
Arbeiterrechte, genau fo eingeſchränkt wie fie vor 300 bis 
400 Jahren die Zünfte hatten, und ftellenmweife mit deren 
Satungen volljtändig identiſch, jo allgemein verbreitet und 
eingemwurzelt find. Und nit nur der gewöhnliche Arbeiter 
lebt an diefen bemoosten Weberreiten lange verjchwundener 
Zeiten. Noch in den legten Tagen kam im Schooße des 
Stadtrath8 von Sheffield die Sache der Gewerkvereine zur 
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Sprache und einer der Väter der Stadt erhob fi zu einer 
langern Rebe, in welcher er das ganze Unheil des Vereins: 
weiens aus ber Abjchaffung des alten Zunftweſens herleitet. 
Die alten Beitimmungen ſeien abgefchafft und dadurch fei ber 
Arbeiter wehrlos geworden. Es jei nicht mehr als natürlich, 
daß er fih nun feiner Haut zu wehren ſuche.“ Noch ein 
zweiter Stabtrath vereinigte ji mit dem Mebner zu dem 
Antrag bie Negierung zu erjuchen, e8 möge im Wege ber 
Geſetzgebung den verſchiedenen Gewerken das Recht der Selbft- 
regierung, wie fie jolches in den Sahren 1565 und 1598 
erhalten, zurückgegeben werben *). 

Das nannte der Tiberalismus nun freilich eine Idee bie 
in’s Narrenhaus gehöre. Um jo begieriger darf man aber 
jeyn, wie das englijche Parlament fein Berfprechen Löfen 
wird, „die Verhältnijfe der Arbeiter zu ven Arbeitgebern und 
bie ber erftern unter einander zu regeln.” Das wäre aller: 
dings bie große Aufgabe. Aber durch jtaatspolizeiliche Ein- 
engung bes grunbgejeßlichen Vereins- und Coalitionsrechts, 
durch Verbote der Straßenprocejjionen und Maſſenmeetings 
— derlei Mapregeln jollen bevoritehend jeyn — wird bie 
Aufgabe ficher nicht gelöst. Eine jolche Politik mit kleinlichen 
BVolizeimitteln wäre zwar recht eigentlich liberal, aber fie 
würde zur ſchreiendſten Parteilichkeit führen; „gejetliche Ver⸗ 
einzelung für den Arbeiter, aber geſetzlich protegirte Verbin- 
dung für die Arbeitgeber”: fo hat die englifche Arbeiter: Zeitung 
jüngft ganz richtig das einzig mögliche Nejultat bezeichnet. 
Die Folge wäre nothwenbdig ber offene Claſſenkampf gegen bie 
Bourgesifie auf der ganzen Linie, der erklärte fociale Krieg. 

Es wird nun Har jeyn, wie wir die unterirdiſche Diplo: 
matie verftehen, welche für England bereits entſcheidender ift 
als alle politifchen Machtfragen ver Welt. Es wird auch 
nicht mehr auffallen, wenn vor einigen Monaten ein Liberaler 
Engländer in einem Blatt wie die Allgemeine Zeitung fol- 
gende Herzensergießung niederlegen konnte: 

*) Allg. Seitung vom 19. Sept. 1867. 
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„Das Bundament der conflitutionelten Breiheit, dad nament⸗ 
lich in England fo feft zu ftehen fchien, beginnt zu wanfen, und 
man darf ſich daher faum mundern, daß von vielen Seiten ber 
impertatiftiiche Machtentfaltung verlangt wird, un den Geift der 
Zucht und Beiegloftgfeit zu bändigen. Der Fenianismus iſt 
ein wahres Kinderfpiel, verglihen mit den Öefahren 
mit denen England von feinen eigenen Maffen be 
droht wird. Großbrittanien bietet in dieſem Augenblick ein 
Bild der Gewaltthätigkeit und Geieglofigfeit dar, das wohl im 
Gtande iſt ernfte Bejorgnijje zu erregen. Die Brod⸗ und Fleiſch⸗ 
krawalle, die ſich über das ganze Yand hin verbreitet baben, und 
fo trivial geworden find, daß fie in der Preife nur noch in fel- 
tenen Ausnahmäfällen bemerft werden, der gewaltfame Wider: 
fand der allenthalben der Polizei entgegengeiegt wird, und den 
Gebrauch von Dolch und Revolver populär gemacht hat — bes 
weiſen klar, daß die Achtung vor der Helligkeit des Geſetzes, 
des Eigenthbums und der Perſon nicht mehr fo allgemein und 
lebendig in der englifchen Nation wirft wie früher... Es läßt 
ich daher wohl annehmen, daß die Regierung die feniiche Panik 
gern benupen werde, um den von ihr erwarteten Repreſſivmaß⸗ 
segeln einen allgemeinern Charakter zu geben. Von der herr- 
ſchenden Claſſe wenigftens würde fte feine Oppofltion zu bes 
füschten haben. Liberale und Gonfervative flimmen in diefem 
Punkt vollftändig überein. Auch find bereit! Anzeichen dafür 
vorhanden, daß nicht bloß unter den Irländern Ordnung ge— 
fiftet werden joll“*). 


Das ijt die Ausſicht auf die nächte Zukunft Englands. 
Es fragt fih nur, ob nicht auch in andern Rändern mehr 
und mehr eine ähnliche unterirdifche Diplomatie heranwächst, 
welche von den betreffenden Negierungen gleiche Berückſichti— 
gung erheifcht, injoferne jeve Störung des politiichen Friedens 
diefen dunfeln Gewalten einen unberechenbaren Machtzuwachs 
einbringen mug? Auch Frankreich hat feine Trades- unions, 
wenn auch unter anderer Gejtalt, und dienur um fo geführ: 


*) Der Berichterfiatter weist darauf hin, daß kurz vorher ein nad 
Feniern riechendes Meeting von bewaffneten Polizeileuten verhindert, 
ein anderes daburch Hintertrieben wurde, daß man dem Wirth ans 
fündigte, es würde ihm fonft feine Wirthehaus: Eonceflion entzogen 
werben. In England unerhörte Fälle. No dazu war lepteres 
Meering keineswegs ein fenifches ober iriſches, fondern von ber 
liberalen — Reformskiga angefagt. Allg. Zeitung vom 28. Dez. 1867. 
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licher find, je mehr fie als polittiche Verfchwörungen und je 
weniger ſie focial vernünftig organifirt ericheinen. Und wenn 
Preußen jet mehr als je nad) Frieden lechzt, darf man nicht 
glauben, daß die jociale Katajtrophe in manchen feiner Pro⸗ 
vinzen mehr als Alles den politiichen Thatenmuth des Grafen 
Bismark gebändigt habe? 

Dieß ift das Schickſal welches früher oder fpäter jeden 
großen Fabrik: und Handelsſtaat unfehlbar trifft. Aber der 
bewaffnete Friede ift eben fein focialer Friede Man ver: 
meidet den Krieg, um bie jocialen Zuftände nicht zu vers 
ſchlimmern; und die maßlofen Nüftungen ohne Krieg, der 
Militarismus als Inſtitution verfchlimmert die foctalen Zu: 
flünde nur um jo gründliche. Das ift ber vitiöfe Eirfel in 
dem ſich die Welt jebt bewegt. Die Börle auf dem Gelb- 
markt ınag fich fortfrijten bei ſolch einem Scheinfrieden, aber 
bie Börfe auf dem Arbeitsmarkt vermag es nicht; und die 
Zeit ijt nahe, wo bie Arbeits-Börje die Geld-Börſe aus ihrem 
politiichen Einflup verdrängt haben wird. 


XV. 


Ein juridifches Gutachten in der Dreißig- 
Napoleou⸗Geſchichte. 


Ex ore tuo te judico. 


Aus Wien, Mitte Januar. 


Das Schriftſtück welches der Herr OÖberflaatsanwalt in 
Wien Ihnen zugefendet bat, babe ich einem tüchtigen Juriſten 
zur Begutachtung mitgetbeilt. Diefer Außerte fich hierüber 
wie folgt: 

1) Ich Habe den Artikel der „Hiftor.spolit. Blätter” über 
die Schindler’fche Affaire und die fogenannte Berichtigung de 
Wiener Oberſtaatsanwalts buschgelefen und muß vor Allem bes 
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merken, daß daB Tetere Schriftſtück den Namen einer Berichti⸗ 
gung durchaus nicht verdient, indem die Thatſachen des einen 
Artikels mit denen ve andern nicht im Widerfpruche fteben. 

Die Behauptung des Oberſtaatsanwalts: „die Darftellung 
des wider Schindler anhängig gemachten Straffaues fei ſehr 
entſtellte, ift durch gar feine Thatfache begründet wor—⸗ 
den, während doch die Hiftor. = polit. Blätter ganz genau die 
Shatfachen des Anlaſſes der Unterſuchung anführten. 

2) Intereifant ift dad Zugejtändniß des Herrn Oberſtaats⸗ 
anwaltd, daß er feine fogenannte Berichtigung nur im Aufs 
trage bed Juſtizminiſters verfaßte, während doch die von den 
Hiftor.-polit. Blättern behauptete Einflußnabme von vemfelben 
Manne autgegangen ift. Der Herr Suftizminifter Hye bat das 
ber im Intereſſe des Hrn. Sektionschefs Hye, fomit in eigener 
Sache die Berichtigung aufgetragen. 

3) Es iſt in Wien unter Juriften befannt, daß jene Juftiz« 
männer, welche fi als Richter und Staatdanwälte über die 
Schindler'ſche Affaire auszuſprechen hatten, debattirten, ob die 
Handlung ald Berrug oder Veruntreuung aufzufajfen ſei — 
darüber müßten die Berichtt-Protofolle Aufflärung geben fünnen, 
und ih bin überzeugt, daß ed unrichtig ift, daß dieſelben 
feine Sinweifung auf eine beftimmte ftrafbare Hands 
lung enthalten, wie die fogenannte Berichtigung darſtellen 
möchte. 

4) Die Rechtfertigung des Iuftizminifterd Komers war ganz 
überflüfftg, da der Artikel der Hiitor. = polit. Blätter offenbar 
gegen Hye gerichtet war, welcher die jcharfen Defrete verfaßt 
hatte. Uebrigens beftätigt ja der Oberſtaatsanwalt felbit, daß 
im Zeitraum vom 4. bi8 8. Februar die Aufträge des Mini⸗ 
fleriums erjchienen, insbeſondere daß ſowohl die Zurüdnahme 
des Vorladungsbefehles als tie Zuftellung des Einfteltungsbes 
ſchluſſes ſogleich verlangt wurde. Da hatten doc die 
Hiftor.spolit. Blätter das Hecht von einer großen Eile zu fpres 
hen, welde Niemand beifer hätte illuftriren können, als es ber 
Hr. Oberftaatsanwalt durch die Anführung diefer Defrete ge= 
tban bat. 

5) Es ift ferner die Behauptung des Oberftaatsanmwalts 
zu berichtigen, „daß es fich von felbft veritehe, daf der 
Staatsanwalt nicht gegen einen von dem Oberlane 
beögeriht in Gemäßheit eines oberitaatdanwalte« 
liben Antrages gefaßten Einftellungsbefhluß eine 
weitere Berufung ergreife.” Denn jeder öfterreichifche 
Jurift weiß, daß der Staatdanwalt nicht verpflichtet iſt eine 
Berufung dann zu unterlaffen, wenn ein obergerichtliched Er⸗ 
fenntniß in Gemäßheit des oberftantsanwaltlichen Antrages ge= 
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fällt worden iſt; und fomohl der Oberftaatdanwalt ald Kerr 
von Hye follten doch willen, daß folche Berufungen zahlreich 
vorfommen. Nach dem Geſezt verfteht fih alfo das gerade 
Gegentbeil von dem was in der folenannten Berichtigung 
als ſelbſtverſtändlich erflärt worden ift. 

6) Für einen öfterreichifchen Iuriften ift ed unbegreiflich, 
wie einem Ctaattanwalt der Auftrag gegeben werden fann, 
Perufung gegen einen gerichtlichen Beſchluß einzulegen welcher 
in Gemäßheit feined Antrages gefaßt worden ift; 
wenn nun der Staatsanwalt auf Vernehmung Schindlers an⸗ 
getragen hat und dieſem Untrage gemäß der Richter die Ders 
nehmung Schindlers beichloffen und hiezu letztern vorgeladen bat, 
fo icheint es uns nicht mehr correft, daß dem Staatsanwalt 
aufgetragen wird, wieder auf Nicdhtvernebmung umd 
Nichtvorladung anzutragen, und wenn bdiefem zweiten 
Antrage nicht gleichfalls flatt gegeben wird, dagegen Berufung 
einzulegen. Denn dad heißt doch fo viel ald den Staatsanwalt 
beauftragen, fich dagegen beim höhern Bericht zu beichweren, daß 
da8 untere Gericht feinem (des Staatdanwalts) Antrag auf 
Borladung und Vernehmung ſtatt gegeben bat. 

7) Wenn die Echindler’fhe Affaire von einigen Juſtiz⸗ 
männern auch als Betrug aufgefaßt wurde, welche Behauptung 
vom Herrn Oberflaatsanwalt nicht in Abrede geitellt wird, 
fo jcheint für diefen Tharbefland die Erhebung, ob die von 
Schindler verrechneten Koften ächte oder falfche feien, von großer 
Wichtigkeit. Es iſt daher unbegreiflich, wie die darauf abzielen- 
den Bernehmungen vom Hrn. Oberfiaatsanwalt als unbes 
deutende bezeichnet werden konnten, und wie man überhaupt 
die Unterfuchung vor Einlangen der von andern Behörden vers 
langten Erhebungen einftellen laſſen Eonnte. Uebrigens wird 
jeder ungerecht Befchuldigte bereitwillig zum Michter eilen und 
ſich dort rechtfertigen ; ja die öfterreichiiche Strafprogeß- Ordnung 
bat fogar einen Paragraph welcher jeden Staatsbürger berechtiget 
wider fich felbft eine Unterfuchung zu begehren, wenn wider ihn 
ein grundlofer Verdacht laut geworben if. Nachdem Hr. von 
Hye felbit diefe Rechtswohlthat in Geſetzesform gebracht hat, ift 
ed unbegreiflich, wie er für den Ehrenmann Schindler in einem 
ähnlichen Balle das gerade Gegentbeil, naͤmlich Nichtvor⸗ 
ladung, Nichtvernehmung und Nichterbebung zuträglich 
finden Eonnte. So viel vom rein juridiſchen Standpunkte. 


— — — — — — — 





XVI. 


Die franzöſiſche Preſſe. 
III. Die katholiſche und legitimiſtiſche Preſſe. 


Es bleiben nun noch die katholiſchen und legitimiſtiſchen 
Blätter: Monde, Univers, Union, Gazelte de France und 
Journal des Villes et Campagnes zu betrachten. Ich beginne 
mit dem wichtigjten, deſſen Geihichte uns ein belehrendes 
Beiſpiel dafür Liefert was in Frankreich es Koftet eine ka⸗ 
tholifche Zeitung auf die Beine zu bringen. 

Der Monde wurde Ende 1833 unter dem Namen Univors 
burdy den Abbe Migne mit Hilfe einer Aktiengefellfchaft ge- 
gründet welche 600,000 Franken baar zuſammengeſchoſſen. 
Während der eriten Zahre betrug die Anzahl der Abnehmer 
faum einige Hundert und vermehrte ſich äußerſt langſam. 
Die Mitarbeiter, ehemalige Seminarijten und andere junge 
Leute, konnten oft monatelang die ohnedieß nur höchſt küm⸗ 
merlihen Gehälter nicht ausbezahlt erhalten, jo daß ſie bis- 
weilen buchjtäblich Hunger leiden mußten. Das ganze ein- 
geichoflene Kapital war bald aufgezehrt und außerdem laſteten 
noch über 70,000 Franken Schulden auf dem Unternehmen, 
bas noc immer Feinen Ertrag jondern nur Verluſte brachte. 


Das Blatt mußte verkauft werden. Einer der Hauptaftionäre, 
LAIL. 17 


250 Die franzoͤſiſche Prefie. 


der wohlhabende Fabrikbeſitzer Taconet, aus einer der alten 
gediegenen Familien des Pariſer Mitteljtandes, kaufte es für 
200,000 Franken nebjt der Verpflichtung die beſagten Schul: 
den zu bezahlen. Die Aktionäre erhielten fomit noch 33°, 
Procent zurüd. Mebrigens war dieß eine reine Freigebigkeit 
von Seiten des Käufers, denn das Blatt das noch immer 
Zuſchüſſe erforderte, war als Kapital durchaus nichts werth. 
Um biefe Zeit jedoch wurde Louis Veuillot, einer der Haupt: 
Mitarbeiter, zu einem Monat Gefängniß wegen Preßver: 
gehen verurtheilt, was dem Blatt einen Zuwachs von 1300 
Abonnenten einbrachte. Die Hauptaufgabe des Univers war 
ſtets die Erfämpfung der Schulfreiheit für die Kirche geweſen 
und ſelbſt die erbittertiten Gegner konnten nicht läugnen 
baß diefer Kampf mit unerfchöpflichen geiftigen Hilfsmitteln 
geführt wurde, indem das Blatt von feiner Gründung an 
bis 1848 unaufhörlich diejelbe Sache behandelte, ohne ſich 
je zu wieberholen. Verſchiedene Eleine, mehr Tegitimiftijche 
Blätter, namentlich die Union calholique, wurben zugefauft 
und mit dem Univers verjchmolzen, der es indeg immerhin 
nicht über 5000 Abonnenten brachte. 

Die Erjhütterung von 1848 war dem Gebeihen des 
Blattes fehr förderlich, indem ſie demſelben etwa zweitaufend 
Abonnenten einbrachte und jo deſſen Beitehen jicherte. Natür« 
lich wurde alles mit der größten Sparjamtleit eingerichtet. 
Ohne die außerordentliche Sorgfalt und Einficht der Taconet’ 
chen Verwaltung wäre dieß Ergebniß nicht jobald erzielt 
worden und jo darf ıman es dreiſt als Taconets Verdienſt 
betrachten, wenn das Blatt durch feine Opferwilligteit und 
Umficht erhalten worden. Gleich nach 1848 mußten aud, 
in Folge des Tinguy'ſchen Geſetzes, alle Artikel unterzeichnet 
werden. Bon jest ab entfaltete fich in hervorragender Weile 
das polemiſch witzige, geiftreih unerjchrodene Talent vL. 
Veuillot's, der ſich aber gar zu ſehr in Perjönlichkeiten ein⸗ 
ließ, die durch das genannte Geſetz möglich wurden, und jo 
bie beftigiten perjönlihen Kämpfe hervorrief. Das wurm⸗ 
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frichige faule Fleiſch, die Halbheit und ver Mangel jeglicher 
würdigen Männlichkeit bei den Charakteren ver Männer ber 
modernen Eivilifation konnten eine folche ſcharfe Beize nicht 
ertragen, wie fie Veuillot anwandte. Deßhalb vie „allges 
meine fittlihe Entrüftung” ob feines tollfühnen Muthes. 
Jedoch konnte Fein Grund zu der Unterbrüdung des Blattes 
gefunden werden welche troßdem am 29. Januar 1860 ohne 
jeglichen gefeßlichen Anhaltspunft, ohne andere Rechtfertigung 
als jene ſehr willfürliche der Störung bes friedlichen Zus 
ſammenlebens der Staatsbürger, erfolgte. Der Univers hatte 
damals, tro des Sturmes und des Aufjchens die er erregte, 
kaum mehr als 8000 Abonnenten. 

Herr Taconet ſah nun fein ganzes Kapital mit einem 
Male vernichtet. Mit genauer Noth gelang es ihm, mittelft 
Ankaufs cines ganz unbedentenden Blattes (Voix de la 
vorite) für 50,000 Franken, die Zeitung unter dem jeßigen 
Ramen Monde und mit demjelden Redaktionsperſonal, ans: 
genommen bie beiben Brüder Veuillot, fortzuführen. Von jett 
ab blieb der geſchätzte Juriſt Eoquille Hauptrebakteur und 
das Blatt wurde ſehr bald zu einem der gemejlenften, beſt⸗ 
heſchriebenen von ganz Frankreich. Es gewann namentlich 
burch gute Eorrefpondenzen aus faft allen wichtigen Ländern, 
Stalin, Deutichland, England, Spanien, Türkei und Por⸗ 
tugal, und durch fonftige Mittheilungen aus den verfchtevenften 
Kindern und Gebieten. Der Monde wurde jo nad) und nad 
zu dem über auswärtige Verhältnijfe am beſten unterrichteten 
Blatte und zur Hauptquelle für fait alle katholiſchen Blätter 
Frankreichs, Belgiens, Italiens und Spaniens. Troß ber 
ungünjtigen Verhältniffe bei denen alle fonftigen Zeitungen 
an Abonnenten verloren, nahm ver Monde feittem ſtets wenn 
auch langſam zu und gewann zu Neujahr 1867 allein über 
400 neue Abnehmer, während das Gegentheil bei faſt allen 
andern Blättern eintrat. Die Abonnentenzahl näherte ſich 
jest ver Längfterjehnten Ziffer 10,000. Und jegt erſt konnte 
den Mitarbeitern einigermaßen ent|prechendes Honorar geboten 
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werden, Ihrer mehrere — bie meisten Mitarbeiter find ſchon 15 
bis 30 Jahre an dem Blatte — find der frühern kümmerlichen 
und unſichern Verhältniffe halber ſtets unverbeirathet geblieben. 

Es jchienen nun immer bejjere Zeiten jür das Blatt 
und deſſen Mitarbeiter eintreten zu wollen, als (April 1867) 
bie Brüder Venillot die ſchon feit mehreren Jahren nachge- 
ſuchte minijterielle Ermächtigung erhielten, wiederum ein neucs 
Blatt unter tem alten Namen Univers herauszugeben, wo: 
burd) der Monde über 1500 jeiner Abonnenten verlor und 
gerate jo viel behielt um ohne Einbupe bejtehen zu fünnen. 
Glücklicherweiſe ift der für bie Eatholifhe Sache jo treue 
Eigenthümer Taconet noch immer in ſolchen Verhältnijien, 
daß er das Blatt aud) ohne jeglichen Ertrag fortführen Tann 
und auch fortführen wird. 

Der Monde erjcheint jetzt ned) immer Morgens in zwei 
Ausgaben, einer täglichen welche den vollen Preis (60 und 
66 Franken) koſtet, und der zweitäglichen welche nur bie 
Hälfte koftet und bejonders ven wenig bemittelten franzöfiichen 
Landpfarrern willkommen tft. Letztere Ausgabe enthält faſt 
alle Origalartikel der Hauptausgabe. Wegen dieſer zwei Aus⸗ 
gaben mußte auch eine doppelte Caution, naͤmlich 100,000 
Franken, hinterlegt werden, welche Summe nur 3 Procent 
Zinſen traͤgt, was alſo einen jaͤhrlichen Verluſt von baaren 
2000 Franken ergibt. Die meiſt ſchon ſehr lange an dem 
Monde arbeitenden Redaktionomitglieder find: Coquille, ein 
ausgezeichneter Juriſt und ſcharfer Denker, beſonders durch 
ſeine Studien über das römiſche und das Gewohnheitsrecht 
bekannt. Er iſt der Hauptvorkämpfer für das nationale, 
durch das Chriſtenthum geläuterte Gewohnheitsrecht gegen- 
über dem heitnifchscäjariichen. Seine Beitrebungen für Ab- 
ſchaffung des gewaltthätigen Gejeges über die Erbſchafts— 
theilung und Geftattung der freien Verfügung der Eltern 
über ihren Nachlaß haben ſchon größere Anerkennung ges 
funden und ſozuſagen die für alle durch die revolutionäre 
Erbſchaftsgeſetzgebung zerrütteten wirthichaftlihen Verhält⸗ 
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niſſe Frankreich jo Hochwichtige Frage in Fluß gebracht. 
Schon mehrmals haben fi, der Senat und die Kammer ba- 
wit beichäftigt und jedesmal hatte die Partei der Freiheit 
einer Verjtärfung ſich zu erfreuen. Coquille's Styl zeichnet 
ſich durch gedrungene Gemefjenheit, Schärfe und Geift 
vortheilhaft aus. Sodann Armand Ravelet, ein junger Zurift 
von beveutender Fähigkeit. Hermann Kuhn, ein in Frank⸗ 
reih aufgewachſener Deuticher, früher Correſpondent bes 
Blattes in Berlin, von wo er durch die Bismark'ſche Wills 
für vertrieben worven. Kuhn behandelt die deutſchen Ange- 
fegenheiten, die jocialen, wirthichaftlichen und ähnliche Fragen. 
X. de Fontaines bearbeitet außer politifchen auch bie land⸗ 
wirthſchaftlichen Verhältniffe Der Graf von Maumigny, 
ein reicher Gutsbejiger der öfter aus Liebe zur Sache die 
Feder ergreift, darf als einer der gebiegenften chriitlich- 
philofophifchen Denker angejehen werben. Seine Auffaffung 
der großen politifchen und religiöjen Fragen ijt ftets tief, 
faft erfchöpfend, leider aber zu wenig faßlich für die größere 
Menge. Driginelle Theaterbeurtheilungen oder vielmehr Ber: 
urtheilungen und Chronifen liefert Venet, während Leon 
Gautier für geichichtliche, literariiche und Kunftkritit Bedeu⸗ 
tendes leiſtet. Unter den übrigen Mitarbeitern jind zu nennen 
der wegen „Preßvergehen“ durch Cavour aus Savoyen ver- 
triebene Nupert, der durch feine trefflichen Arbeiten über 
England und deſſen religiöſe Verhältniſſe bekannte Jules 
Gondon, d'Aignan, E. Dumont, Morel, Davin. 

Für die jo wichtigen Boͤrſen- und finanziellen Gejchäfts: 
Berichte fteht ver Monde einzig da, indem er allein unter 
allen katholiſchen und unabhängigen Blättern in Herrn 
Crampon einen ebenſo unparteiiichen, durchaus von allen 
Spehulationsunternehmungen unabhängigen als höchſt ſach⸗ 
kundigen Berichterftatter bejigt. Derjelbe ſagte ſchon beim 
Beginne der Pereire⸗Miros⸗Fould⸗Millaud⸗Pinard⸗ ꝛc. Schwins 
belära den unvermeidlichen Ausgang aller derlei Unternehmungen 
voraus, wurde dephalb auch mehrmals auf direkte Beranlaffung 
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der hochmögenden Clique mit Hausfuchungen, Anklagen und 
Berurtheilungen zu Geld: und Gefängnißjtrafen bedacht. Am 
19. Juni 1861, erzählten dieſer Tage mehrere Parifer Blätter, 
wurde Crampon zu 14 Tagen Gefängnis 500 Franten Gelb: 
jtrafe und Hr. Taconet ebenfalls zu 500 Franken Strafe 
verurtheilt, weil er im Börjenbericht des Monde nachgewieſen, 
daß die damals 1800 Franken ftehenden 500 Franten- Aktien 
bes berüchtigten Credit mobilier höchſtens 400 werth feien. 
Darauf wurde ihm jegliche politifche Anjpielung in feinen 
Berichten ſtreng unterfagt. Seitdem ift der muthige und 
einjichtige Mann glänzend gerechtfertigt worden: ber Credit 
mobilier iſt banferott, feine Aktien find felbjt feine 400 fon: 
dern höchſtens noch 150 bis 160 werth und fallen noch fort: 
während. Die Direktoren der Anftalt freilich haben ſich un⸗ 
ermeßlich bereichert. 

Der neue Univers erjcheint feit April 1867 unter Lei- 
tung der beiden Brüder Veuillot als Abendblatt. Derſelbe 
beganı mit 6400 Abnehmern, welche Zahl fich trog des be- 
trächtlichen Abfalls nach dem eriten Vierteljahre ſeitdem nicht 
unbedeutend vermehrt hat. Der Einzelverlauf der Nummern 
auf der Straße, auf den man es beſonders auch abgejehen, 
will nicht vecht gebeihen, was wiederum ein Beweis ift von 
dem Charakter des Publikums. Abends will der leichtfertige 
Spazierganger im Vorbeigehen ſchnell ein paar Neuigkeiten 
in irgend einem DBlatte erhafchen, nicht. aber ernjtere oder 
gar Längere Erörterungen lejen. Dazu müſſen denn bie. 
Abenpblätter befonbers eingerichtet jeyn, was beim Univers 
gerade nicht der Fall ift. Will das Publikum überhaupt fich 
in ber Preſſe gejchmeichelt jehen, jo will es bieß in noch 
höherem Grade von einem Abenpblatte, das ja nur das abend- 
liche Vergnügen erhöhen, die gewöhnlich leichtiertige Unter: 
haltung würzen helfen ſoll. Das ſogenannte gebilvete Publi- 
tum ſucht überhaupt in der Zeitung nur einen gewiljen 
Sinnentigel, eine Anregung feiner Leivenjchaften und Nei— 
gungen. Dieß iſt die Haupturſache warum die katholiſche 
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Preſſe felbft da jo fchlecht gebeiht, wo fie eigentlich die beiten 
Ausfichten haben jollte Denn jelbjt viele Katholiken ziehen 
aus Ähnlichen Gründen Liberale Zeitungen vor, fogar auf 
bie Gefahr hin dieſelben vor ihren Frauen und Töchtern 
verbergen zu müſſen. 

Dabei ift nun freilich der Univers in denjelben Fehler 
gefallen, an dem faſt alle katholiſchen Blätter leiden. Er ijt 
überfüllt mit fpaltenlangen theologischen Artikeln, namentlich 
Hirtenbriefen und Gorrejpondenzen aus Nom welde in uns 
endlicher Breite religiöje Angelegenheiten und Ceremonien er: 
zählen. Diejes Weberfließen von frommen Gefühlen, bei dem 
die Ausorüde nicht immer wohl erwogen jeyn können, gibt 
den Gegnern Anlaß zur Verſpottung des SHeiligften und 
ſchreckt das Publitum ab. In allem Uebrigen ijt der Univers 
weniger ernit und gemejlen, dabei aber auch weniger reich: 
baltig und mandyfaltig als ter Monde, ber fein theologifches 
Material immer mehr auf das unbedingt Nothwendige bes 
fchräntt. Das Talent Louis Veuillot's ift viel weniger ein 
politifches als eine Art ſprudelnder Genialität. Er ift fo voll: 
tommen der franzöjiihen Sprache Meijter als irgend ein 
Schriftjteller der Neuzeit, aber der tiefere Gedanke, das durch: 
greifende Princip fehlen mitunter. Es find, möchte ich fagen, 
Gedankenblitze welche den Inhalt feiner Artikel ausmachen. 
Er ift mehr Gefühlsmenjch, fein Talent beruht viel mehr in 
der Einbildungstraft als im Verjtande und der Veberlegung. 
Letztere mangelt ihm oft jehr und würde ihm noch viel mehr 
mangeln wenn er nicht ein innig überzeugter Chrijt wäre. 
Seine Hauptjtärfe bejteht immer nod in der perjünlichen 
Polemit. Unter drei Artikeln die er Jchreibt, jind mindeſtens 
zwei welche ſich mit mehr oder weniger unbebdeutenden Barijer 
und fonjtigen Journaliſten befajlen, die ſich natürlich viel 
darauf zu gute thun, wenn ſich ein Mann wie VBeuillot mit ihnen _ 
beichäftigt. Dieje bewegliche, den augenbliclichen Gefühlen 
und Eindrücen nachfolgende Art Veuillot's war auch Schuld 
daran daß fich ver alte Univers nad, 1848 zum begeijterten 
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Bertheidiger des zweiten Kaiſerthums machte, die Getftlichteit 
für daſſelbe beſtimmte und jo das günftige Ergebniß ber 
Volksabſtimmung herbeiführen half. Neben Louis Beuillot 
And fein Bruder Eugen, Chantrel, Loth und einige Andere 
an dem Univers bejchäftigt. Außer der römiſchen und neuer: 
dings einer beutjchen hat e8 feine nennenswerthe Correſpondenz, 
dagegen eine falt tägliche kleine Chronik, worin die Parifer 
Sournaliften und fonjtigen Tollheiten oft ganz witzig zu⸗ 
rechtgejegt werben. Der polemiihe Charakter tritt überall 
hervor, was auch jeinen Werth hat. 

Obwohl nun beide Blätter völlig dieſelbe politifche Rich⸗ 
tung innehalten, jo find fie dennoch in ihrer ganzen Anlage 
und Haltung ungemein verjchieden. Der Univers bildet fo 
eigentlich eine Art bewegliches Angriffscorpg das überall fein 
leichtes Gewehrfeuer fpielen läßt. Der Monde bilvet das 
vollausgerüftete Haupttreffen, welches alle Angriffe: und 
Bertheidigungswaffen in fich ſchließt und mit Berechnung 
und Nachdruck handhabt. Der Univers iſt faft ausjchließlich 
franzöfifch, der Monde tft ein Weltblatt. In Vergleich mit 
ven liberalen Blättern find beide Blätter befjer redigirt und 
bieten zufammengenommen eine Manchfaltigkeit die man vor 
fünfundzwanzig Jahren auf dem Gebiete der Tatholiichen 
Kournaliftit kaum für möglich gehalten hätte und bie ſich noch 
fortwährend erweitert. Deßhalb ijt auch vie bloße Möglichkeit 
einer ſolchen manchfaltigen Redaktion bei zwei Blättern von 
ganz derfelben Richtung ſchon als ein ganz gewaltiger Fort: 
ſchritt der katholischen Tagesfchriftftellerei zu betrachten. Bon 
dieſem Geſichtspunkte aus haben alle einjichtigern Katholiken 
Franfreihs das Wiederaufleben eines neuen Univers neben 
dem alten Monde mit Freuden begrüßt und bie anfünglich von 
einigen Seiten befürmortete Verſchmelzung ver beiden tapfern 
‚und jo eigenthümlichen Blätter nicht gewünſcht. Der Wett- 
eifer zweier von jo ernten ftrebjamen Männern geleiteten 
Zeitungen kann der gemeinfamen Sache nur nüßen. Und 
was find denn auch zwei katholiſche Blätter gegenüber ver 


Die framoſtſche Preſſe. 257 
Weberzaht von antikatholiſchen! Es ift darum zu hoffen, daß 
in wenigen Jahren beide Blätter zu einer ihren Verbieniten, 
ihrem Beitande und der Größe ihrer Aufgabe entiprechenden 
Berbreitung gelangen werben. 

Die Union, ein aus der Verfchmelzung ber Quolidienne, 
France und Echo frangais mũhſam hervorgegangenes Blatt, ift 
das erklärte Hauptorgan der Legitimiften und fteht in religiöfer 
Hinficht faft ganz auf demfelben Boden wie der Monde. Die 
Union ijt das einzige Parifer Organ welches das Kaiſerthum 
noch gar nicht anerkannt hat und nie den Kaiſer anders als 
Turzweg Chef de l’Etat nennt. Gleich dem Monde erfcheint 
die Union aud Morgens und bringt bejonbers ein reich 
haltiges, gut gewähltes und ſpitzig zugeſtutztes Fullſal von 
vermiſchten und Heinen Nachrichten. Das Blatt gehört einer 
Attiengeſellſchaft an deren Spige Henry de Riancen, zugleich 
Diveltor des Blattes, fteht. Derjelbe ift als Geſchichtſchreiber 
Frankreichs und durch verſchiedene fonjtige Arbeiten befannt, 
und ſchreibt ſchneidige Leitartikel über die verſchiedenſten 
Fragen. Doch leidet der Inhalt oft durch die allzu große 
Leichtigkeit mit der er monatelang täglich mehrere Artikel 
liefert. Neben ihm arbeiten befonders noch Laurentie und 
Ponjoulat an dem Blatt, am dem fich übrigens fo ziemlich 
die meiften legitimiſtiſchen Schriftjteller in irgend einer Weife 
betpeiligen. Durch Preisermäßigung und Vergünftigungen 
ſucht die „Union“ befonvers bei dem Klerus größern Eins 
gang zu finden. Deßhalb Tann fie auch trog ihrer 8 bie 
9000 Abonnenten nur durch einen jührlihen Zuſchuß von 
25 bis 30,000 Franten bejtehen. Das Blatt verficht feine 
Sade mit Geſchick, ift überhaupt nicht fchlecht rebigirt und 
hat einige gute Gorrefpondenzen, namentlih aus Nom und 
Wien. 

Die Gazelle de France ift das ältefte Blatt Frankreichs. 
Urfprünglih von dem Arzte Renaudon gegründet, war fie 
hauptſaͤchlich ein Anzeigeblatt, das einige gelegentliche aus ⸗ 
wärtige Gorrefponbenzen und Stabts und Hofneuigkeiten eni« 
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hielt und mehr oder weniger regelmäßig erjchien. Die erfte 
Nummer (1631) enthielt als Hauptnenigkeit einen: Bericht 
von der Einnahme und dem Brand Magbeburge. Der gute 
ob dieſer Ungeheuerlichkeit ganz. erſchrockene Renaudon beetlte 
fich die Schreckensnachricht mit dem Ausrufe zu begleiten, 
dag nun biefe Deutjchlande (les Allemagnes) noch lange 
nicht zur Ruhe, Eintracht und Ordnung zurückkehren, noch 
lanuge nicht am Ende ihrer Leiden feien. Ein Ausspruch ver 
heute, wo jeine Zeitung im 237ften Jahre jteht, noch fehr 
wahr iſt. Bei der Gazette tritt neben der Legitimität auch 
der Sallifanismus ziemlich ſtark hervor. ALS Tegitimiftifches 
Drgan erjcheint fie deßhalb erſt in zweiter Linie, fie hat das 
Kaiſerthum wenigftens in foweit anerkannt, als fie den 
Kaifer öfters nennt, wenn fie nicht anders Tann. ‚Die Ver: 
breitung iſt etwas durch ihre Eigenſchaft als Abendblatt bes 
günftigt, welches man aus alter Gewohnheit immer nod) viel 
tiest. Diejelbe bewegt fich zwifchen 7 und 8000 und bürfte 
gleich der Union eher zu: als abgenommen haben. Selbitver- 
ftändlih unterjtügen beide Legitimiftifchen Blätter die welt 
liche Herrfchaft des. Papſtthums. Die Gazette iſt ziemlich 
gut rebigirt, hat einige Gorrefpondenzen, jcheint mir nur 
etwas zu günftig für Rußland geſtimmt. Hauptredakteur ijt 
Guſtav Kanicot, zugleih Direktor der Altiengefellichaft ber 
das Blatt gegenwärtig gehört. Neben ihm find noch Escaude 
und Bictor Fournel zu nennen. | 

Das Journal des Villes et Campagnes, Bertreter eines 
gewiſſen kirchlichen Liberalismus, befteht jchon feit 52 Jahren 
and hatte unter der Rejtauration und Anfangs der Juli⸗ 
Monarchie, wo fonft noch faft nirgends weder in Paris noch 
im den Provinzen ein einigermaßen kirchlich gejinntes Blatt 
außer der Gazette beſtand, bis über 30,000 Abonnenten. Es 
erichien immer nur alle zwei Tage, war ziemlich voltsthüm- 
lich im Ton, gab viel Manchfaltiges und Unterhaltendes bis 
herab auf Hausmittel und Küchenrecepte, dabei auch einige 
politische Nachrichten.. Alles das in ziemlich buntem Gemiſch, 





Die feangöflfcge Breffe; 259 


ohne den religiüjen Stanbpunft bejonbers zu betonen und 
ohne viel auf Principienfragen einzugehen. Seitdem nun 
gebdiegene Blätter in Paris und den Provinzen entitanden, 
juchte daſſelbe freilich den gefteigerten Anforderungen zu ent: 
ſprechen, was aber nicht hinderte daß es immer mehr zurüde 
ging und heute nur noch etwa 4000 Abnehmer hat. Die 
feit längeren Jahren nachgeſuchte Erlaubnig des täglichen 
Erſcheinens hat das Blatt erjt vor Kurzem erhalten und et⸗ 
ſcheint deßhalb jeit November 1867 alle Tage mit Ausnahme 
der Sonntage, während alle jonftigen Pariſer und die täglich‘ 
erjcheinenden Provinzialblätter aud) Sonntags nicht feiern. 
Selbjt die Latholiichen Blätter fehlen bloß ſieben- bis acht⸗ 
malim Jahre, nämlich zu Weihnachten, Neujahr, Charfreitag, 
Dijern, Pfingften, Maria Himmelfahrt, Ehrifti Himmelfahrt 
und Allerheiligen. Die liberalen Blätter dagegen, befonbers 
ver Siecle, mißachten auch einige dieſer chriftlichen Teittage, 
feiern dagegen am Faſtnachtdienſtag, diefem Ueberreſt der alts 
heidniſchen Saturnalien. Seit einiger Zeit, bejonvers fett 
es täglich geworben, jcheint das Journal des Villes et Cam- 
psgnes jich wieder heben zu wollen. Seinen jebigen Mit 
arbeitern Leopold Giraud, Eheve und Noel fehlt es nicht an 
Geſchick und Thätigkeit. Eigenthümer ift die Buchdruder: 
Familie Billet, welche früher durch dieß Blatt zu einem bei 
deutenden Wohljtand gelangt ift. 

Ein ganz eigenthümliches Blatt ijt der Figaro, ber gegen- 
wärtig eine Auflage von über 40,000 Eremplaren bat, alfe 
das verbreitetſte politiiche Tagblatt Frankreichs it. Derfelbe 
beitand erſt längere Jahre hindurch als nichtpolitiiches Blatt, 
welches zweimal wöchentlich erjchien und deſſen Zeichnungen 
und Schilderungen von Pariſer und franzdjtichen Zuftänven 
und Sitten durch ihren feinen ächt franzdjiichen Geift, ihre 
angenehme originelle Form dem allgemeinften Beifall fanden. 
Ale Neuheiten und Feinheiten der Sprache kamen zuerjt im: 
Figaro. an’8 Tagesliht. Dabei wußte er auf eine jehr ge: 
ſchickte Art den Tagesfragen eine unterhaltende Seite abzu⸗ 
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Vertheidiger des zweiten Kaiſerthums machte, die Geiftlichteit 
für daſſelbe bejtimmte und jo das günftige Ergebniß der 
Bolksabftimmung herbeiführen half. Neben Louts Veuillot 
find fein Bruder Eugen, Chantrel, Loth und einige Andere 
an bem Univers bejchäftigt. Außer der römischen und neuer: 
bings einer deutjchen hat e8 feine nennenswerthe Correſpondenz, 
dagegen eine faft tägliche Kleine Chronit, worin die Parifer 
Sournaliften und fonftigen Tollheiten oft ganz wißig zu— 
rechtgefet werden. Der polemiihe Charakter tritt überall 
hervor, was auch feinen Werth hat. 

Dbwohl nun beide Blätter völlig biefelbe politische Rich⸗ 
tung innehalten, jo find fie dennoch in ihrer ganzen Anlage 
und Haltung ungemein verjchieben. Der Univers bilvet fo 
eigentlich eine Art bewegliches Angriffscorpe das überall fein 
leichtes Gewehrfeuer fpielen Tüht. Der Monde bilvet das 
vollausgerüftete Haupttreffen, welches alle Angriffs» und 
Bertheidigungswaffen in fich jchließt und mit Berechnung 
und Nachdruck handhabt. Der Univers ift faſt ausſchließlich 
franzöfifh, ver Monde ift ein Weltblatt. In Vergleich mit 
den liberalen Blättern find beide Blätter befjer redigirt und 
bieten zufammengenommen eine Manchfaltigleit die man vor 
fünfundzwanzig Jahren auf dem Gebiete der Tatholifchen 
Journaliſtik kaum für möglich gehalten hätte und die fich noch 
fortwährend erweitert. Deßhalb ijt auch die bloße Möglichkeit 
einer folchen manchfaltigen Redaktion bei zwei Blättern von 
ganz derſelben Richtung jchon als ein ganz gewaltiger Fort: 
Schritt der katholiſchen Tagesfchriftitelleret zu betrachten. Bon 
biefem Gefichtspuntte aus haben alle einjichtigern Katholiken 
Frankreichs das Wiederaufleben eines neuen Univers neben 
dem alten Monde mit Freuden begrüßt und bie anfünalich von 
einigen Seiten befürwortete Berjchmelzung ver beiden tapfern 
und fo eigenthümlichen Blätter nicht gewünſcht. Der Wett: 
eifer zweier von fo ernten ftrebfamen Männern geleiteten 
Zeitungen kann der gemeinjamen Sache nur nügen. Und 
was find denn auch zwei Katholifche Blätter gegenüber ber 
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Weberzahl von antifatholifchen! Es ift darum zu hoffen, daß 
in wenigen Jahren beide Blätter zu einer ihren VBerbieniten, 
ihrem Beitande und der Größe ihrer Aufgabe entiprechenden 
Berbreitung gelangen werben. 

Die Union, ein aus der Verjchmelzung ber Quotidienne, 
France und Echo francais mũhſam hervorgegangenes Blatt, ijt 
das erklärte Hauptorgan der Legitimiſten und fteht in religiöjer 
Hinficht faſt ganz auf demjelben Boden wie der Monde. Die 
Union iſt da8 einzige Parijer Organ welches das Kaiſerthum 
noch gar nicht anerfannt hat und nie den Kaifer anders als 
kurzweg Chef de l’Elat nennt. Gleich dem Monde erjcheint 
die Union auch Morgens und bringt befonbers ein reich: 
haltiges, gut gewähltes und ſpitzig zugeſtutztes Küllfal von 
vermifchten und Kleinen Nachrichten. Das Blatt gehört einer 
Attiengefelichaft an deren Spige Henry de Riancey, zugleich 
Direltor des Blattes, jteht. Derjelbe ift als Gejchichtichreiber 
Frankreichs und durch verſchiedene fonjtige Arbeiten bekannt, 
und fchreibt ſchneidige Leitartikel über die verſchiedenſten 
ragen. Doch leidet der Inhalt oft durch die allzu große 
Leichtigkeit mit der er monatelang täglich mehrere Artikel 
kiefert. Neben ihm arbeiten bejonders noch Luaurentie und 
Ponjoulat an dem Blatt, an dem fich übrigens fo ziemlich 
die meiften legitimiftiihen Schriftjteller in irgend einer Weiſe 
betheiligen. Durch Wreisermäßigung und Bergünjtigungen 
jucht die „Union“ bejonders bei dem Klerus größern Eins 
gang zu finden. Deßhalb kann fie auch troß ihrer 8 bis 
9000 Abonnenten nur dur einen jährlichen Zuſchuß von 
25 bis 30,000 Franken beitehen. Das Blatt verficht feine 
Sache mit Geſchick, ijt überhaupt nicht fchlecht vedigirt und 
hat einige gute Correſpondenzen, namentlih aus Nom und 
Bien. 

Die Gazette de France iſt das älteſte Blatt Frankreichs. 
Urfprüngli ven dem Arzte Renaudon gegründet, war fie 
bauptjüchlich ein Anzeigeblatt, das einige gelegentliche aus- 
wärtige Correipondenzen und Stabts und Hofneuigkeiten ent⸗ 
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hielt und mehr oder weniger regelmäßig erjchien. Die erfte 
Nummer (1631) enthielt als Hauptneuigkeit einen Bericht 
von der Einnahme und dem Brand Magbeburgs. Der gute 
ob dieſer Ungeheuerlichkeit ganz erſchrockene Renaudon beeilte 
ih die Schreckensnachricht mit dem Ausrufe zu begleiten, 
dap nun diefe Deutjchlande (les Allemagnes) noch Lange 
nicht zur Ruhe, Eintracht und Ordnung zurückkehren, noch 
lange nicht am Ende ihrer Leiden feiern. Ein Ausipruch der 
heute, wo jeine Zeitung im 237ften Sabre fteht, noch jehr 
wahr ijt. Bei ber Gazette tritt neben der Legitimität auch 
ver Gallitanismus ziemlich ſtark hervor. Als legitimiſtiſches 
Drgan erjcheint fie deßhalb erjt in zweiter Linie, fie hat das 
Kaiſerthum wenigftens in ſoweit anerkannt, als fie den 
Kaifer öfters nennt, wenn fie nicht anders Tann. Die Ver: 
breitung ijt etwas durch ihre Eigenjchaft als Abendblatt be- 
günjtigt, welches man aus alter Gewohnheit immer nod) viel 
liest. Dieſelbe bewegt fich zwiichen 7 und 8000 und bürfte 
gleich der Union eher zu: als abgenommen haben. Selbitver- 
ſtändlich unterjtügen beide Tegitimiftifchen Blätter die welt- 
fihe Herrihaft des Papſtthums. Die Gazette ijt ziemlich 
gut rebigirt, hat einige Correſpondenzen, jcheint mir nur 
etwas zu günftig für Rußland gejtimmt. Hauptredakteur iſt 
Guſtav Sanicot, zugleich Direktor der Aktiengefellichaft der 
das Blatt gegenwärtig gehört. Neben ihm find noch Escaube 
und Bictor Fournel zu nennen. 

Das Journal des Villes et Campagnes, Vertreter eines 
gewiſſen Tirchlichen Liberalismus, befteht jchon jeit 52 Jahren 
und hatte unter der Rejtauration und Anfangs der Juli⸗ 
Monarchie, wo Jonft noch faft nirgends weder in Paris noch 
in den Provinzen ein einigermaßen kirchlich gejinntes Blatt 
außer der Gazelte beftand, bis über 30,000 Abonnenten. Es 
erfchien immer nur alle zwei Tage, war ziemlich volfsthüm- 
lich im Ton, gab viel Manchfaltiges und Unterhaltenves bis 
herab auf Hausmittel und Kichenrecepte, dabei auch einige 
politiſche Nachrichten. Alles das in ziemlich buntem Gemiſch, 
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ohne ben religiöjen Standpunkt beſonders zu betonen und 
ohne viel auf ‘Brincipienfragen einzugehen. Seitdem nun 
gebiegene Blätter in Paris und den Provinzen entitanden, 
juchte dafjelbe freilich den gejteigerten Anforderungen zu ent⸗ 
iprechen, was aber nicht hinderte daß es immer mehr zurüds 
ging und heute nur noch etwa 4000 Abnehmer hat. Die 
jeit längeren Jahren nachgeſuchte Erlaubnig des täglichen 
Erſcheinens hat das Blatt erſt vor Kurzem erhalten und er: 
iheint deßhalb jeit November 1867 alle Tage mit Ausnahme 
der Sonntage, während alle ſonſtigen Parijer und bie taͤglich 
erſcheinenden Provinzialblätter auch Sonntags nicht feiern. 
Selbft die katholiſchen Blätter fehlen bloß jieben= bis acht⸗ 
malim Jahre, nämlich zu Weihnachten, Neujahr, Charfreitag, 
Diern, Pfingſten, Maria Himmelfahrt, Chriſti Himmelfahrt 
und Allerheiligen. Die liberalen Blätter dagegen, bejonbers 
der Siecle, mißachten aud) einige biefer chriftlichen Feſttage, 
fern dagegen am Faſtnachtdienſtag, vielem Weberreft ver alt: 
heidniſchen Saturnalien. Seit einiger Zeit, bejonders ſeit 
es täglich geworden, jcheint das Journal des Villes et Cam- 
pagnes jich wieder heben zu wollen. Seinen jeßigen Mit 
arbeiter Leopold Giraud, Cheve und Noel fehlt es nicht an 
Geſchick und Thätigkeit. Eigenthümer ijt die Buchbruder: 
Familie Pillet, welche früher durch dieß Blatt zu einem be: 
deutenden Wohlſtand gelangt ift. 

Ein ganz eigenthümliches Blatt ijt der Figaro, der gegen: 
wärtig eime Auflage von über 40,000 Eremplaren hat, alſo 
das verbreitetite politijche Tagblatt Frankreichs it. Derſelbe 
beitand erft längere Jahre hindurch als nichtpolitifches Blatt, 
welches zweimal wödjentlich erjchien und deſſen Zeichnungen 
und Schilderungen von Pariſer und franzöfiihen Zuſtaͤnden 
und Sitten durch ihren feinen ächt franzöjiichen Geiſt, ihre 
angenehme orizinele Form den allgemeinjten Beifall fanden. 
Ale Neuheiten und Feinheiten der Sprache kamen zuerft im 
Figaro an’8 Tageslicht. Dabei wußte er auf eine fehr ges 
ſchickte Art den Zagesfragen eine unterhaltende Seite abzu: 
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und jociale Wichtigkeit des Syllabus erfannt und erläutert 
worden. Es fehlt uns u. N. noch an deſſen Anwendung auf 
bie jogenannte jociale Frage, die noch von feinem Blatte be: 
ſprochen worden. Faſt überall haben wir nur theologijche 
Erörterungen über den päpitlichen Erlaß gelejen, faft nirgends 
wurde die politiiche Seite, die praftiiche Anwendung deſſelben 
auf die gegebenen Zuſtände auch nur in nähere Erinnerung 
- gebracht. Laſſen ſich 3. B. nicht fast alle veutjchen Tatho- 
liſchen Blätter mit Ausnahme der Hijtor.spolit. Blätter und 
alle franzöjiichen mit Ausnahme des Monde in ihren volks⸗ 
wirthichaftlihen Anjichten von ven durch den Syllabus, bie 
gejunde Vernunft und bie Erfahrung gründlich verurtheilten 
Adam Smith'ſchen und ähnlichen antichrijtlichen Lehren be- 
itimmen und am Gängelbande herumführen? Jedwelches ka⸗ 
tholiſche Blatt, welches die Verberbniß des liberalen Deko: 
nomismus nicht auf das entſchiedenſte betämpft, ſchadet ber 
katholiſchen Sache mehr als es nützt. Doch fehren wir zur 
Barifer Preſſe zurüd. 

Die erwähnte Ausbreitung des Socialismus in ber Preſſe 
mahnt mehr als je an Me DVorbeugungsmittel gegen eine 
Krijis welche die ganze Geſellſchaft tief erichüttern dürfte. 
Auf der andern Seite flöpt uns der Aufihwung ber Tatho- 
liſchen Brejje wiederum Muth und Zuverſicht ein für bie 
Zukunft. Unſere Zeit drängt zur Entſcheidung. Es ſtellt 
jih mehr und mehr heraus, dag alle VBermittlungs= oder 
fogenannten liberalen Syſteme unhaltbar find und nur dem 
Radikalismus die Wege eben. Der Kampf, um ven es fid 
jetzt handelt, ftellt fich immer mehr als ein Kampf zwiſchen 
einer rein materiellen und einer von einer höhern Macht ges 
feiteten Weltordnung heraus. Es handelt ich bei beiten um 
Seyn oder Nichtjeyn. Der Ausgang kann für ung nicht 
zweifelhaft jeyn, nur müſſen wir mit allen erlaubten Waffen 
Tampfen, jede Einzelheit des Syſtems zu wiberlegen fuchen, 
jede Form, jegliche Aeußerung deſſelben zu erkennen vermögen. 
Das ganze Syſtem des jeßigen öffentlichen und geſellſchaft⸗ 
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lichen Lebens ift durch die Trennung von ber Kirche gefäljcht 
und geführlich geworben, es muß burchaus umgeſtaltet und 
zur Kirche zurücgeführt werden. An diejer großen Aufgabe 
bat die katholiſche Preſſe im Verein mit ven katholiſchen Orden, 
Bereinen und Gejellihaften zu arbeiten, dieß ijt ihr Beruf. 
Und dazu ijt mit theologifchen Zeitungsartifeln bislang wenig 
geleiftet worden. 

Die Unabhängigkeit der katholiſchen Parijer Preſſe gegen: 
über dem Börjen- und ähnlichen Schwindel ift verjelben als 
ein großes Verdienſt anzurechnen. Sie hat dadurch bewiefen, 
daß e8 ihr um höhere Zwecke als um den leidigen Broderwerb 
zu thun ij. Die Vertheidiger ver Liberalen Preſſe dagegen 
ſchieben alle Schuld ter Verborbenheit und feilen Verkommen⸗ 
heit der letztern auf bie jeßige franzoͤſiſche Gefeßgebung, welche 
Me Zeitungen faſt gänzlidy der Willfür der Beamten über: 
Gefert und übertie deren Grüntung ſehr koſtſpielig macht. 
Schon die Thatfache, daß katholiſche Zeitungen diefem Cor: 
ruptionsiyftem nicht verfallen fine, beweist genügend daß bie 
Entſchuldigung nicht ſtichhaltig. Es find einzig und allein 
die Habjucht und vie Jittliche Verkommenheit der Liberalen 
Zeitungsmenfchen welche biefe Zuſtände zur Negel gemacht 
haben. Wenn katholische Blätter mit 6 bis 10,000 Ab- 
nehmern und 100,000 Franken jührlicher Annoncen bejtehen, 
warum ſollen da wicht Liberale Blätter mit doppelt fo viel 
Abnehmern und drei- bis viermal mehr Annoncen beftehen 
können ohne in die entwürdigende Dienjtbarkeit der Gelb: 
männer zu gerathen? Nein, cs ijt nur die grenzenlofe fittliche 
Berfumpfung, vie als natürliche Folge des glaubensfeinplichen 
Kiberalismus eintreten mujte, welche uns ſolche Zuftänbe 
herbeigeführt hat. Der Liberalismus als Läugnung des Unter: 
ſchiedes zwifchen Wahrheit und Lüge, zwijchen gut und bös 
mußte unbedingt zu ſolchen Zuſtänden führen welche fi um 
fo mehr verfchlimmern werben, je länger dieſes Syſtem be- 
ftehen wird. 

Freilich ift die franzöjifche Preßgeſetzgebung jtreng genug. 

LEI, 18 
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Zur Gründung einer politifchen Zeitung ift eine fpecielle 
Erlaubniß des Minifteriums erforderlich, dem die Mitarbeiter: 
Kifte, das Programm mitgetheilt werden müfjen und welches 
ben Hauptredakteur und verantwortlichen Verleger ſozuſagen 
ernennt. Nach drei Verwarnungen innerhalb deſſelben Jahres 
kann ein Blatt ohne Weiteres unterbrüdt werben. Thatjache 
ift nun aber, daß außer dem alten Univers in Paris noch 
fein Blatt unterbrüdt worden if. Dieß genügt um zu 
willen, auf welde Seite hin vie Schwere des Geſetzes fich 
am Tiebften neigt. Zum Namensfelt des Kaifers (Maria 
Himmelfahrt) werben ſtets bie ertheilten Verwarnungen in 
Gnaden erlaffen. 


XVII. 


Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienfl. 


VII. Der internationale Banferott. 
Frankfurt 21. Juli 1867. 


Die gejellichaftlihen und bie ftaatlichen Zuftänve habe 
ich befprochen, und e8 haben unter ber Feder die Briefe jich 
faft zu Abhandlungen ausgebehnt. Jetzt fol ich noch bie 
internationalen Zuftände berühren. Ich wäre anmaßend 
oder jehr thöricht, wern ich dem Diplomaten Vorlefung halten 
wollte aus feinen eigenen Heften; aber hören muß er denn 
doch, wie der jchlichte alte Soldat die Dinge anfleht. Diefer 
gibt nimmer viel auf all den glänzenden Trödel in welchem 





Der internationale Bankerott. 267 


Du und Deinesgleihen noch ſehr gern die Schöpfung ber 
Ereigniſſe juchen. 

Wenn die Nationen irgend einen allgemeinen Grundſatz 
nicht thatjächlich anerkennen, fo herrſcht in ihren Beziehungen 
feine feite Regel; jo ijt eine äußere Oronung der Staaten 
nit möglih. In dem Syſtem von Europa war, mit vers 
Ihwindenden Ausnahmen, dieſer allgemeine Grundſatz bie 
fogenannte Kegitimität. Hatte die englifhe und nahezu 
ein Sahrhundert ſpäter auch die franzöjische Nevolution dieſen 
Srundfaß verworfen, jo mußten jie ihn doch für andere 
Staaten wieder zulafjen, ſobald fie mit diefen in friedliche 
Beziehungen traten. Der Wiener-Congreß bat dieſen Grund: 
faß der neuen Ordnung zur Unterlage gegeben und dieje hat 
ein halbes Sahrhundert beitanden. Man hat ven Grundſatz 
irrig geveutet, man hat daraus verderbliche Folgerungen ge= 
zogen, und man hat ihn den Völkern verhaßt gemacht. Nicht 
nur durch gemeinjchaftliches Intereſſe, ſondern jelbjt durch 
förmliche Verträge waren die Mächte zur Vertheidigung bes 
Grundſatzes verpflichtet; obgleich vielfach verlegt, haben fie 
lange Zeit denjelben aufrecht gehalten, aber endlich haben jie 
ihn thatſächlich und formell aufgegeben durch die Anerfen- 
nung des franzölifchen Kaiſerthumes. Die Folgen ließen 
nicht auf ji warten. Sieben jahre nad) der Anerkennung 
des Kaijers der Franzojen mußten die Mächte die Vertreibung 
der italieniſchen Fürjten, mußten fie das allgemeine Stimm: 
recht, mußten fie das Königreich Italien, wieder nach fieben 
Sahren mußten fie die Vertreibung deutſcher Fürften, mußten 
ſie den Norddeutſchen Bund anerkennen, und nur ein kurzes 
Jahr Tpäter müſſen fie geſchehen lajjen, daß ver ritterlihe Mar 
von Defterreich, ein anerkannter Kaifer und ihnen allen ver⸗ 
wandt, wie ein Verbrecher erſchoſſen wurde. 

Jetzt iſt das alte Princip von ber Zeit verworfen, es ift 
für immer verloren. Hat man aber ein anderes gefunden? 
In dem Willen der Nation, jagt man, liegt die Berechtigung 


der höchiten Gewalt; was eine Nation frei beichließt, das 
18° 
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müffen die andern als zu Necht bejtehend anerkennen, in ſo⸗ 
fern es nicht in ben Kreis ihrer eigenen Nechte eingreift. Iſt 
der Boltswille das neue Princip, jo iſt e8 mir auch recht. 
Die Fürſten jelbjt haben uns zur Ablegung des Royalismus 
genöthiget, und fo unterwerfe ich mid) dem Willen der ges 
ſammten Nation viel Lieber als den glänzenden Schein der 
zufälligen Geburt. Wenn nur auch der wahre Volfswille 
authentiich erhoben und außer Zweifel geftellt werben könnte! 
Du wirft doch nicht in der mobernen Vertretung den Aus⸗ 
druc eines wahren Volfswillens finden und noch weniger 
wirſt Du denſelben in allgemeinen Abſtimmungen juchen, wie 
folche bisher vollzogen worben find in Frankreich und in 
Ktalien. Die neue Zeit mit al ihrer Weisheit hat bisher 
noch fein Mittel erfunden, um die wahre und wirkliche Mei: 
nung einer großen Nation zu erfunden und außer Zweifel 
zu ftellen. Doc nehmen wir an, dag auf die eine ober 
andere Art der augenblidlihe Wille einer Nation jich aus⸗ 
ipreche, jo müſſen wir uns eben damit beruhigen, daß man 
den unbejtändigen Demos an Gottes Stelle gejeßt hat. Wie 
aber, frage ich, kann ein fefter Nechtsftand fich bilven, wenn 
das Necht Feine andere Duelle hat als die immer wechſelnde 
Meinung dieſes Demos? Müſſen nicht alle Zuftände und 
alle Verhältnijje ſchwanken; ift”am Ende nicht Alles gejtellt 
auf die Gewalt und liegt die Würbe der Könige nicht ledig⸗ 
fih nur in ihrer Macht ? 

Möge die oberjte Gewalt gebildet jeyn wie immer, möge 
man fie auf göttliches Recht oder auf ven freien Volkswillen 
zurüdführen, immer ijt unerläglich ein allgemeiner pofitiver 
Grundſatz für die gegenfeitigen Beziehungen ver Staaten. 
Durch einige Jahrhunderte hindurch hat der Grundſatz bes 
politifhen Gleichgewichtes gegolten, d. h. der Grund⸗ 
ſatz, daß kein Staat eine abſolute Uebermacht haben dürfe 
und daß im der gegenſeitigen Ausgleichung der Machtverhält⸗ 
nijje der großen auch die Kleinen Staaten die Gewähr finden 
jollen für ihren Beſtand und für ihre Rechte. Man hat mit 
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dieſem Princip wohl manchen Unfug getrieben; man hat im 
Ramen und unter dem Vorwand bes Gleichgewichtes viele fchreis 
ende Gewaltthaten begangen, aber am Ende ift e8 doch ein 
fehr natürlicher Grundſatz, welcher thatfächlich fich von felber 
ergibt, weil Fein einzelner Staat gern fieht, daß ihn bie 
Uebermacht eines andern bebrohe. 

In der neuejten Zeit hat man fih Mühe gegeben, an 
bie Stelle des politiichen Sleichgewichtes das Princip ber 
Nationalitäten zu jegen. — Erkläre mir dieſes Brincip! 
Meiner Meinung nach joll es bejagen: eine Nation foll nicht 
zerriſſen im verfchievene Staaten vertheilt, ſondern all ihre 
Stänme follen in einen politiichen Körper vereiniget und 
ans dieſem die fremden Beltandtheile ausgefchieden werben. 
Durch was wirb aber bie Eigenſchaft gleicher Nationalität be= 
fimmt? Offenbar und ficher ift nur die Abjtammung der Juden; 
wollte man dieſe geltend machen, jo müßte man die Juden 
zujammentreiben und jie müßten auszichen um wieder das 
gelobte Land zu erobern. Wenn nicht die Geſchichte und nicht 
bie gleiche Abjtammung ein jicheres Merkmal geben Tann, jo 
gibt ed am Ende doch nur die Sprache. Nun frag ich aber 
wieder: wo hört die Gleichheit ver Sprache auf, wo füngt 
deren DVerjchiedenheit an? Kann man, wenn e8 gerade paßt, 
am Ende nicht auch bloße Dialekte für verjchienene Sprachen 
erflären? Die Ruſſen behaupten bie Zufammengehörigfeit 
aller Slaven und doch haben viele Vorkommniſſe, hat bejon- 
ders auch der Congreß in Moskau auf drollige Art gezeigt, 
daß Lie verſchiedenen Stämme ſich gar nicht verjtehen. Die 
Spradhe der romanischen Slaven ijt durchaus verjchiedener 
Abſtammung, und fo Könnten viel bejjer als diefe zu den - 
Ruſſen und Ezechen, bie Schweden und die Dänen zu ben 
Deutfchen gezählt werben. Sind die Oberbeutjchen und bie 
Niederdeutichen nicht verjchiebene Nationalitäten, jo gehören 
zu biefen ganz entjchieden die Holländer und die Flämen. 

Nun, wir Deutfhe kämen bei der Theilung nicht gar 
übel weg, wenigjtens immer viel befjer als die Franzoſen. In 
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einem guten Drittheil aller Departements ſpricht das Volt 
nicht franzöfifch, und in verjchiedenen Rändern, wie in Flan⸗ 
dern, im Elfaß, in ber Bretagne, in der Provence u. |. w. 
bat jich die Volksſprache erhalten, ungeachtet aller Mühen 
ber Regierung. Iſt doch ſelbſt England, mit Ausſchluß der 
grünen Inſel, von drei grundverichiedenen Nationalitäten 
mit ganz verjchievenen Sprachen bevölkert. Der gemeine 
Mann in Wales verfteht nicht den Engländer, aber er ver= 
fieht den Bauern oder den Schiffer in ver Bretagne. Wie 
wäre es vollends mit Ländern in welchen Menfchen grund- 
verjchiedener Nationalitäten zeritreut burcheinander wohnen, 
wie 3. DB. in Böhmen, in Belgien, in Ungarn u. |. w.? 
Müpte man nicht die ſchwächeren aus dem Lande hinaus: 
werfen? Schüttele nicht vornehm Dein weißes Haupt; denn 
die Nichtigkeit oder Unrichtigkeit eines Princips erprobt fich 
am beiten, wenn man die äußerſten Folgerungen zieht. Das 
ift ein Sag welchen wir jchon auf der Schulbank gelernt haben. 

Bis jebt hat man das Princip der Nationalitäten ver- 
wendet, um ein italiiches Neich zu bilden und um eine Trage 
in den norbalbingijchen Herzogthümern offen zu halten, aber 
man hat es fallen laſſen bei der Bildung des norddeutſchen 
Bundes. Der Erfinder des großen Princips hat die beut= 
ſchen Mächte bejtimmt eine willfürliche Grenze durch Deutfch- 
land zu ziehen, die ſüdweſtlichen Staaten von den öfterreichifch- 
beutjchen Ländern und alle von dem norbbeutichen Syftem 
zu trennen. Alle deutſchen Länder, in dem preußifchen Sy- 
ſtem vereiniget, würden eine Macht bilven ftärker als Frank⸗ 
reich, und das will der Jmperator nicht dulden. Spricht er 
doch ſelber aus: die preußiihe Macht dürfe eine gewiſſe 
Größe nicht überſteigen und Oefterreich fei ein Bedürfniß 
für Europa. Das heißt aber nichts Anderes, als daß mar 
nad) allen Gewalttaten und troß aller gefchnörkelten Redens⸗ 
arten eben doch aufdas alte Princip hat zurückgreifen müfjen, und 
bag der Imperator einen großen Krieg nicht ſcheuen würde um 
ein Gleichgewicht herzuftellen, wie Er e8 verfteht und verlangt. 
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Die gerühmte Solidarität der europäiſchen Großmächte 
iſt äglich zerfallen. Welches internationale Inſtitut Toll 
jebt das neue Gleichgewicht oder, wenn Du lieber willit, die 
gegenfeitige Stellung der Nationalitäten bewirfen oder beren 
Anordnung fihern? Das Syjtem der Allianzen gibt bie 
nöthige Sicherheit, jo jchreit man aus allen Eden. In was 
bejteht aber dieſes Syſtem? Sch meinerjeits kann einen Sinn 
nur finden in dem Grundſatz, daß eine Negierung Bündnijfe 
Ihliege mit denjenigen Staaten deren Intereſſen mit ben 
ihrigen oder doch üibereinftimmend gegen gewiſſe andere gehen. 
Run kannt Du aber nicht in Abrede ftellen, daß die Gemein: 
jamfeit der Intereffen zweier Mächte gar felten die Periode 
einer politiichen Trage überlebt. Beſteht jeßt noch das 
franzoͤſiſch-italieniſche Bündniß? wird das preußifch-italtenijche 
ewiglich halten? Wollte man dem Syſtem eine wirkliche 
Grundlage geben, jo müßte man auf die Verträge von 1815, 
auf die Deklarationen von 1818 u. f. w., man müßte auf 
das Princip ver berechtigten Interventionen zurückkommen. 
In jedem Fall müßte man Buͤndniſſe verftehen, errichtet um 
grundjäglich ven anerkannten internationalen Rechtsſtand auf: 
recht zu halten und zu vertheidigen gegen jeden Angriff. Alle 
neuen Allianzen jind aber geſchloſſen worden nicht gegen 
ſondern für den Angriff; fie find gejchlojfen werben nicht 
zur Wahrung fondern zur Zertrümmerung des bejtehenven 
Rechtsſtandes. Der Angegriffene jtund immer allein. 

Das Princip der Nicht:Intervention ift, beſonders 
von franzöjiichen Stantsminnern und Bubliciften, wie etwas 
ganz Neues hervorgehoben worden mit gewaltigem Schwulft. 
Richtig aufgefaßt ijt dieſes Princip ein uralter Grundſatz 
des internationalen Nechtes; wie aber hat die neue Politik 
ihn gedeutet und angewendet? War nicht in jeder Allianz 
eine Intervention eingejchachtelt? Im Jahre 1859 iſt ver 
Einmarfch der Franzoſen in die Lombardei doch ficherlich eine 
Einmiſchung gewejen und zwar eine fehr Eräftige. Im Jahre 
1866 hat der Kaifer ver Franzoſen die Abtretung von Venetien 
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angenommen. Hätte er das Land welches ihm übergeben, 
beſetzt und dadurch die Verwendung der öfterreihiihen Süd⸗ 
Armee in Böhmen oder in Deutfchland möglich gemacht, fo 
hätte man von einer Intervention zu Gunſten Defterreichs 
reden Fünnnen; durch die Art wie er verfahren, ift die An: 
nahme eine wirkliche und zwar jehr erfolgreiche Intervention 
zu Gunſten der preußifchefranzöfifchen Allianz geworden. War 
bie Beitimmung der Mainlinie, war bie Vereinzelung der 
ſüdweſtdeutſchen Staaten einfah nur ein Akt der franzd- 
ſiſchen Vermittelung? Läßt bie unglücliche Erpedition nad 
Merito fih etwa durch das Princip der Nicht- Intervention 
rechtfertigen? Während einerjeits Gewaltthaten geübt worden 
welche das Princip verdammt und verbietet, hat man anderer⸗ 
ſeits es gebraudyt um eine nicht eben jehr achtungswerthe 
Bortheils-Politit zu bemänteln. Männer wie Chatham, Pitt, 
Eaftlereagh und jelbit Canning würden bie kluge Zurück⸗ 
haltung Englands nicht loben, fie würden vielmehr jagen, 
daß in den großen Tragen der Gegenwart Großbritannien 
eine Stellung eingenommen habe, die nicht würdig iſt feiner 
Macht und ſeiner Geſchichte. 

Heutzutage verfäumt man feine Gelegenheit, um große 
politiſche Grundfäße mit einer gewiſſen Feierlichkeit auszu⸗ 
ſprechen. Man verkündet ſolche in Thronreden, in Manifeſten 
und Proklamationen, in Noten, in Depeſchen, in amtlichen 
Anſprachen und Erlaſſen. Der Bürgermeiſter des kleinſten 
Staädtleins meint: er müſſe „Principien“ aufſtellen. Sie 
klingen gar ſchön dieſe Grundſätze, aber ich laſſe mich nicht 
taͤuſchen von den großen Worten; ich ſuche die authentiſche 
Auslegung in den Thatſachen. Für die angeführten politi⸗ 
ſchen Grundſätze haben Thatſachen die unzweifelhafte Aus⸗ 
legung gegeben. Sie haben das Syſtem der Allianzen als 
die Politik des Vortheiles bezeichnet, welche um Nechtöver- 
haͤltniſſe fich gar nicht befümmert, und fie haben den Grund- 
jag der Nicht-ntervention als einfache Täuſchung dargeftellt, 
als Vorwand ber vegellofen Willtür, als Deckmantel gemeiner 
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Berechnung und als Berhüllung tes Mangels ber ebleren 
Auffaſſung. Sprid von dem Fortjchritt jo viel es Dir ges 
fallt: die Führung der internationalen Beziehungen der 
neueiten Zeit ift zurücgelehrt zu der Grundſatzloſigkeit des 
17. und 18. Jahrhunderts; die Rolitit der Gegenwart ift jo 
unrechtlich, jo perfid, jo gewaltſam und fo unehrenhaft als 
die alte Kabinets⸗Politik jemals geweſen. 

Zu allen Zeiten hat man feierliche Verträge verletzt und ge- 
drohen; man hat deßhalb Kriege geführt, Hat neue Traktate er⸗ 
richtet und dieje wieder gebrochen. Aber nie hat man grundſätz⸗ 
lich geläugnet, daß internationale Verträge mit bindender Kraft 
beitehen, Jolange jie nicht „revidirt” worden find durch Leberein: 
fommen der contrahirenden Mächte. Unſerer Zeit, ver Zeit 
des zweiten franzöſiſchen Kaiſerthumes war es vorbehalten 
die Kraft der Verträge ohne weitere Umſtände zu Läugnen. 
Die neue Staatsweisheit |pottet der beichriebenen Pergantente, 
Traft des „neuen öffentlichen Rechtes“ zerichlägt fie die be⸗ 
ſtehende Ordnung der Dinge, mit Berratl) und Gewalt jchafft 
fie thatſächliche Zuſtände, um diefe zur Anerkennung zu 
bringen errichtet fie wieder DBerträge mit tem fejten Willen 
fie zu brechen, fobald der Bruch namhafte Bortheile gewährt. 
Der Friede von Paris, mit Aolerfedern unterzeichnet, ift jet 
Shen ein veryilbtes Pergament. Den Vertrag von Zürich 
hat man nicht einmal nur einige Monate geachtet; und ver 
Friede von Nikolsburg ijt in Hauptbeftinmungen heute ſchon 
Gegenjtand ſehr widerjprechender Auslegungen. Ihr Diplos 
maten jagt: die Verträge jeien die Gejche für die Bezich- 
ungen der Nationen. Nun wohlau — wenn bie Gejeße 
Kraft und Achtung verloren haben, fo beftchen fie thatſäch— 
lich nicht mehr, und wo keine Gejege bejtehen, da fehlt vie 
Dronung, da tft Anardie. Die Anarchie ift in dem euro: 
päiſchen Staatenfyitem und wenn Ahr von poſitivem 
Völkerrecht redet, jo meint Ihr nur Gebräuche welche Nic- 
manden Nachtheil bringen und welche die Sitte verlangt. 

Du jagt: ich übertreibe. Es mag wohl feyn; aber wenn 
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ein Bild auch zu düſter gehalten ift, fo ift es darum doch 
nicht unwahr. Zeige mir eine Gewähr für ein Recht; zeige 
mir eine Gewähr für einen Beſitz; zeige mir die Gewähr 
für irgend ein Verhältnig, für irgend einen thatfächlichen 
Zuftand! Bei dem Syitem der Allianzen ift nicht einmal die 
Macht eine Gewähr, denn mit all feiner Macht hat Defterreich 
bie Lombardei und Venetien und feine Stellung in Deutjchland 
verloren. Wenn kleine Stütlein neben großen Mächten jtchen, 
bie nothwendig fi) ausdehnen müfjen — wo ift die Gewähr 
für die Schein-Souveränität jener? Formelle Garantien find 
eben auch nur Papier. An vem Zujtand ber internationalen 
Anarchie find die politifchen Sntereflen in unaufhörlichem 
Wechſel und jeber Tag gebiert neue politiiche Tragen. 

Solcher Zuftand kann nicht ewig währen, denn mehr 
als jemals fordert, ih hab’ es oben bemerkt, der Verkehr ver 
Nationen eine feite Ordnung und leider kann eine folche nur 
bergeftellt werden mit „Eilen und Blut”. Um aber einen 
Kriegsfall zu machen find unter den vorliegenden Umftänden 
nicht einmal große Fragen und große Intereſſen nothwendig. 
Wenn im Sonmmer der Alpenjchnee weich geworben, jo rutſcht 
er donnernd ab durch feine eigene Schwere; und eine Fleine 
Maſſe kann durch ihre Bewegung eine verheerende Schlag: 
Lawine zufammenballen. 

„Zeigt nicht die Weltausftellung zu Paris und zeigt 
nicht das Jubelfeſt in Nom die geyenfeitige Annäherung ber 
Völker auf materiellem wie auf fittlichem Gebiet? Wird nicht 
ber perjönliche Verkehr der großen Herrſcher, vermittelt durch 
den Kaifer der Franzojen, fo vernünftiges Einvernehmen ein> 
geleitet und manche Schwierigkeit befeitiget haben 7" Willjt 
Du fo fragen, fo vernimm auch meine aufrichtige Antwort. 

Die fogenannte Weltausftellung mit all ihren Gomöbien 
und mit all ihrem Schwindel zeigt mir die ungeheuren Lei⸗ 
tungen in dem weiten Gebiet der materiellen Intereſſen; fie 
zeigt mir, daß des Menſchen Geijt immer mehr den Stoff bes 
herrſcht und jebt ſchon im Stande iſt jehr ſchwere Aufgaben 
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zu löfen. Vor Allem zeigt die MWeltausftelung, daß die ma⸗ 
terielle Thätigfeit eines Landes nicht vereinzelt ftehen und 
wirken Tann; fie zeigt, daß eine jede Leiſtung Gemeingut 
wird und daß ein Volt das andere braucht. Beweist das 
aber nicht die Unmöglichkeit großer Kriege? — Ach füge 
nein; e8 beweist nur ben begründeten natürlichen Widerwillen 
ber Völker gegen Krieg, und damit zeigt es, daß Europa aus 
feiner Anarchie heraustreten und eine feite Staatenorbnung 
Ihaffen muß um jeden Preis. 

Mitten in der auflöfenden Gährung ber Geſellſchaft, 
umringt von dem wirren Getöje der materiellen Bewegung 
ſteht ungebrochen eine fittliche Anjtalt welche, über die ganze 
bewohnte Erde verbreitet, zweihundert Millionen Menfchen 
jeder Abſtammung und jeder Farbe in eine Körperichaft 
fammelt. Das jogenannte Gentenarium zu Nom zeigt nun, 
daß dieſe jittliche Anftalt mehr als anderthalb Jahrtauſende 
beſtanden hat, unter allen Völfer: Stürmen, unter al ven 
Erfchütterungen durch welche die größten Reiche auseinander 
gebrochen. Das Jubelfeſt des Apoſtels zeigt, daß bie Kirche 
allen Berfolgungen und allen Angriffen wiverjtehen wird, 
wie fie bisher widerſtanden hat durd) die Macht des Glau— 
bens und die Nothwendigfeit der religiöſen Empfindung. 
Das, mein Freund, Tanır auch der einjichtsvolle gläubige 
Proteſtant nicht verneinen; der ftrenge Kutholit wird aber 
gerne zugeben, daß der Beweis erbracht ijt für die geiftige 
Macht des Chriſtenthumes in allen Bekenntniſſen. Freilich 
wird dieſe geiftige Macht jo wenig als jemals bie Kriege 
verhindern; aber jie zeigt für gefellichaftliche und ftaatliche 
Drdnung eine fittlihe Interlage, auf welche man bauen 
Tann, wenn große Kataftrophen fie abgertumt haben. 

Sol ih die Reifen der Monarchen zu der Weltaus: 
ftellung berühren, jo muß ich ohne Umſchweife gejtehen, daß 
fie mir gar nicht gefallen. Die Häupter der europäiſchen 
Staaten nehmen Gaftfreundfchaft an von dem Imperator der 
ſie alle gejhäbiget; die Könige taujchen perfönliche Freund⸗ 
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ſchaftsbezeugungen mit dem Manne welcher planmäßig bie 
fittlihen Grundlagen des Königthumes zeritört hat. Die 
Nachfolger ver Negenten welche die heilige Allianz gefchloffen, 
werben um die Gunft des Sohnes ber Revolution. Die jonft 
fo ſtolzen Fürften bewegen als Gleiche fih in dem Kreife 
der Napoleoniden welche vor einem halben Jahrhundert ihre 
Biter in feierlichem Akte aus ber Lijte der ebenbürtigen und 
berechtigten Dynaſtien geftrichen. Kaifer und Könige welche 
den Kaiſer von Mexiko anerkannt, müſſen in Paris bie 
Kunde von teilen Hinrichtung vernehmen bei einem Feſt in 
dem Ausitellungs=Palaft, zu weldyem fie als Gäfte ven Kaiſer 
der Franzoſen begleiten. Sie fannten doch wohl den Gang 
der Begebenheiten in dem großen Lande jenfeits des Ozeans! 
Haben vie alferhöchiten Herren mit allem Dem nicht vie Vers 
werfung der Legitimität und die Geltung des „neuen öffent: 
lichen Rechtes" wiederholt anerkannt? Man muß, fagft Du, 
der Sache nicht gerade die fchlimmfte Auslegung fuchen; 
man kann in den Bejuchen ver Monarchen viel einfacher 
einen Ausdrud der Achtung für Franfreid, ſehen und für 
bie franzöfifche Nation. Nun, ic) weije auch diefe Deutung 
nicht zurück, denn ich jelber achte jehr die franzöfische Nation, 
aber ich kann nun eben nicht einjehen, daß bie ſehr auffallen: 
ben Achtungsbezeugungen gerabe jet jeien geboten geweſen. 
Mit der Neugier, welche Did) oder mich nad Paris treiben 
fonnte, wirft Du doch die Gewaltigen diefer Erde nicht rechts 
fertigen wollen. 

Erwarteft Du von den Bejuchen wirklich nennenswerthe 
Wirkungen auf die Verhältniffe von Europa? Was Aufmert: 
famteiten, Deufterungen und Hoffeite bedeuten — das weißt 
Du, ehemals der Mann der Höfe. Ach weiß aus eigener 
Erfahrung, daß manche Abneigung fehwindet in dem perjün- 
lichen Verkehr und daß bie billigere oder body die günſtigere 
Beurtheilung der Perſonen falt immer eine milvere Auf⸗ 
faffung der Fragen herborbringt, welche ſchwebend find zwi: 
Ihen diefen Perfonen. So mag mancher geheime Groll jich 
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geminbert haben, wohl aber kann auch das ober jenes ge⸗ 
Trönte Haupt oder deſſen einflupreicher Minifter von Paris 
gejchieden jeyn mehr verbittert als er gefonmen, und er mag 
größere Abneigung zurüdgelaflen haben als er gefunden. 
Bei allem Dem will id) nicht in Abrede ftellen, daB für ge: 
wijje untergeordnete Dinge eine leichtere Behandlung möglich 
geworben, aber das ändert wenig an den großen ragen, bie 
eben gelöst werben müjjen, wie lang man jie vielleicht auch 
noch zu vertagen vermöge. 

Dieſe gropen ragen müjjen nicht erjt entjtehen; jie find 
Ihon lang in der Welt; fie haben fchon lange die Staats- 
männer gequält und den jogenannten Publiciften viele jinnige 
und viel unjinnige GCombinationen abyemartert. Selbjtver: 
ſtändlich weist Du das viel bejjer als ich; aber noch immer 
kannſt Du Did) nicht vollkommen frei machen von ber ber: 
gebrachten fpeciellen und darum oft Fleinlichten Anſchau— 
ungen der „geichulten” Diplomaten. 

Ein feiter thatkraftiger Verband der deutſchen Stämme 
ift eine „europäiſche Nothwendigkeit”. Welche Gejtalt folcher 
Verband annchmen wird, das können unjere Weifen Dir 
vielleicht noch Large nicht jagen. Jahre lang hat man bie 
Sache herumgezogen in Verhandlungen die erfolglos feyn 
mußten, weil einerjeits das Gefühl des furchtbaren Ernites 
der Frage fehlte, andererjeits aber der Entſchluß zur gewalt: 
famen Löjung ſchon vorlag. Die Ereigniſſe des Jahres 1866 
bezeichnen nur die erjte Epoche ver thatjächlichen Löfung. Der 
norddeutſche Bund it unhaltbar im feinem gegenwärtigen 
Stand, er muß ſich ausdehnen oder er muß untergehen — 
untergehen in Folge großer Kampfe oder durch inneren Zer⸗ 
fall. Sol Großpreußen ſich zu einem Neiche deutſcher Nas 
tion gejtalten oder Toll ein joldhes auf ganz andere Grund» 
lagen aufgebaut werden? — das, mein Freund, das ijt die 
deutſche Frage. Was ih nun daran hängt, wie 3. 2. 
die Schleöwigiiche Sache, der Eintritt der Sübjtaaten in den 
norddeutſchen Bund u. j. w., das find nur die Handhaben 
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an welchen man vorerft die Sache anfaſſen mag. Vielleicht 
weniger als andere Nationen ift die deutſche Nation zur 
Verbreitung der Eivilijation in fernen Welttheilen berufen; aber 
geeiniget, hätte fie Beruf und Kraft zur Wahrung einer 
europäifchen Rechtsordnung in welcher die innere und die 
Aupere Freiheit der Völker wächst und gebeiht. Sagſt 
Du mit vornehmer Miene: das ſei ein doktrinaͤrer Gemein: 
plag, jo will ich nicht ftreiten, denn in diefem Fall bedeutet 
ber Semeinplaß eben die allgemeine Anerfennung des Sabes. 

Unjere Eivilifation ruht auf dem Chriſtenthum. Nenne 
mich einen alten Frömmler, wenn e8 Dir gefällt; es ift eben 
boch wahr und gewiß ift es, daß alle jogenannten Civiliſirungs⸗ 
Verſuche erfolglos find, wenn Religion und Sitte ihnen ent- 
gegenftchen. Bei manchen guten Eigenjchaften fehlt den Türken 
biefe Grundlage für eine wahre Givilifation. Wenn der 
Sultan nun auch gejehen hat, daß die europäifchen Damen 
bie Hände in Handſchuhe ſtecken, aber nicht Geſicht und Hals 
und Naden verhüllen, daß fie frei fich in der Gejellichaft 
bewegen und geiftig mit Männern verkehren, wenn er auch 
im Stanve war die Wunder der europäifchen Induſtrie zu 
würdigen — jo kann er deßhalb doch feine Völker nicht an- 
ders und das faulende Staatsweſen wieder frifch und gefund 
machen. Die großen Mächte werben doch endlich einmal fich 
ſchämen, day fie begabte chrijtliche Völker den Islam preis: 
geben und die Ichönften Ränder von Europa der europäijchen 
Eultur entziehen. Die Türkei wird niemals ein Culturſtaat 
und die hohe Pforte wird niemals ein gleichartiger Be⸗ 
ftandtheil des europäiſchen Staatenfyftemes werben. Die Orb: 
nung von Europa fordert die Herjtellung eines chriftlichen, 
aber nicht rufjischen Neiches von der untern Donau bis zu 
dem Bosporus. Wie ſoll man folches Reich gründen und 
geftalten? Das ift die orientalifche Frage. Eine Unzahl 
untergeorpnneter Fragen wird die Eiferfucht offen erhalten, fie 
vielleicht zu vorübergehender Ausgleihung bringen, vielleicht 
auch zu Kriegsfällen machen; aber was bie europäilchen 
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Mächte auch thun mögen, alle ihre Gänge führen am Ende 
doch zu dem angedeuteten Ziel. 

Bon einer britten Frage ſpricht man noch nicht, aber 
fie iſt ſchon feit Tange geftellt und fie wird laut genug wer: 
den, wenn die erntliche Loͤſung der anderen beginnt und viel: 
leicht nech eher. Eine feite Ordnung der Dinge kann nicht 
beitehen, jo lang die große ſlaviſche Macht in die Angelegen- 
beiten des weltlichen Europa hereingreift und dieſe mit bem 
Banflavismus bedroht. Welche Beziehungen jebt noch gefucht 
und unterhalten werben mögen, fie beirren midy nicht. Die 
Treiheit der weitlichen Eulturftaaten ift immer geführvet, jo 
fange Rußland nicht wenigftens über den Niemen und an den 
finniſchen Meerbufen zurücgedrängt ift. Die Staatenorbnung 
von Europa verlangt die Heritellung eines polnijchen Reiches. 
Das ift die polniſche Frage. 

Die Haare fträuben ſich Dir über dieſe entfeßlichen 
Kebereien. Wie kann, rufſt Du aus, der Mann mit dem 
weißen Bart jo Inabenhafte Gedanten ausſprechen? Sieht er 
nicht wie alle diefe Fragen zufammenhängen, entgeht ihm 
vollfommen die unberechenbare Einwirfung welche bie orien⸗ 
talifhe und die polnische Frage auf die Stellung und das 
Verhältniß von Defterreih und Preußen und auf vie Ver: 
Hältniije von Deutichland ausüben müfjen? Denkt er nicht an 
die furchtbaren Erjchütterungen welche der ungeheuren Revo⸗ 
Intien vorangehen müßten? — Erhige Dich nicht mein alter 
Freund; eben weil id) den Zujammenhang ber großen ragen 
erkenne, weiß ich auch daß feine enbgültig ohne die andere 
gelöst werben kann. ch denke jehr an die Erjchütterungen 
und die Kriege, ich denke fogar noch an etwas Anderes; ich 
denke an die focialen Bewegungen, ich denke an die inneren 
Umwälzungen welchen gewille Staaten entgegengehen. Du 
aber, mein freund, wolle bemerken, daß bie größten Umgeftals 
tungen allmählig und oft ghne große Schwierigkeiten ſich 
heritellen, wenn jte einmal naturnothwendig geworben find. 
Unsere Zeit geht ſchnell, in Monaten vollzieht ſich jet was 
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fonft einer Reihe von Jahren bedurfte; aber Du und ich, wir 
werden vielleicht einigen Fortjchritt des Anfanges, aber gewiß 
nicht den Anfang des Endes erleben. 

So, jetzt bin ich fertig. Von der allgemeinen Wehrpflicht 
und was mit biefer zufammenhängt, werd ich jchon ein ander: 
mal fprehen. Für jet treibt e8 mich hinaus zur Wander: 
fahrt, und fomit Gottbefohlen! 

Dein N. N. 


IVIII. 


Ans meinem Tagebuche. 
V. Zur Geſchichte der Schulfrage im Muſterſtaate. 
Am 23. Februar 1805. 


Herr Blech, da drüben im Erperimentirwintel geht es 
ungewöhnlich lebendig her. Minifterftühle wadeln, Pro⸗ 
feſſorenzoͤpfe ſchwitzen Angittropfen, Volksvertreter jchlagen 
an die Bruft. Der heiße Wunſch der fervilliberalen Preß⸗ 
meute fcheint erfüllt: endlich regt ſich das Volk. Allen 
— welch Entjegen! — Die riftlich denfende Mehrheit der 
Bevölferung tritt unmittelbar vor den Großherzog. Wer 
hätte dieß vor 30 und mehr Jahren für möglich gehalten? 
Die katholiſche Kirche ijt jelbit in Baden Teineswegs eine 
‚ leere Hülfe als welche Gervinus, Teineswegs ein nur gals 
vaniſch belebter Leichnam als welchen Häußer jo laut und 
jo oft diejelbe proflamirt haben. Sie hat als eine Macht 
fih Tund gegeben, die ihren Gegnern ſchon manchen Angit- 
ſchweiß ausgetrieben und manche fchlaflofe Nacht bereitet 
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haben mag. Und wem anders ift vieß am meilten zu 
danfen als Ihren Leuten, Herr Blech? In den Tiefen des 
Volksgemüthes glüht ver alte Chrijtenglaube, die Herren 
wußten bieß nicht, jie hielten die Zeit für gekommen endlich 
ganze Arbeit zu machen und der Welt als Prachtexemplar 
ihrer Leiltungen in Sachen der Aufklärung und der Einigung 
Deutihlands ein im Unglauben einiges Baden vorführen zu 
können. Wie bitter jind fie enttäufcht worden! Doch ich 
will Ihnen erzählen, mein Lieber Rath, wie e3 feit einigen 
Monaten in Ihrem Heimathlänvchen zugeht. 

Durch ven Ausfall der Ortsſchulrathswahlen im 
Herbite 1864 hatte die neue Aera eine Schlappe davon getragen, 
welche in jedem ehrlich conjtitutionell vegierten Lande zum 
Sturze des Minijteriums*), zur Auflöjung ber jeit einem 
Vierteljahrhundert troß den ſchwerſten Ereignijfen ohnehin 
niemals aufgelösten Kammern, zu einer Aenderung des ganzen 
Syftemes hätte führen müſſen. Die gewaltige Schlappe Lich 
fih weder vertufchen noch bejchönigen; nur das mit badifchen 
Berhältnijjen wenig oder nicht bekannte Publikum mochte 
von gewijlen großen Blättern auch jegt wie jpäter büpirt 
werden. Nach langem Zählen und Rechnen verjicherte bie 


*, Im conflitutionellen Muſierſtaate Baben ift die freiheitliche Ent⸗ 
widlung da angelangt, wo der Minifter auf feinem Poſten auss 
harrt jelbft wenn nicht bloß das Volk ſendern fogar deſſen Schein: 
veriretung ſich gegen ihn erklärt. Here Finangminifter Mathy 
dachte nicht an Rücktritt, als er mit feiner Banfvorlage in rer 
zweiten Rammer glanzvoll burchfiel. Herr Stabel war Reaktions⸗ 
Minifter, wurde 1860 als Freiheitsminifter Inhaber zweier Porte⸗ 
feuifles, mußte 1866 abtreten und ift berzeit im untergeorbneter 
Stellung als Juftizminifter Mitglied des Stillſtandsminiſteriums. 
Der Hauptfchlüffel für die Erklärung derartiger Beharrlichkeit Liegt 
ſicher nicht im regnare dalce, fondern in den unverhaͤltnißmaͤßigen 
Beloldungen, womit bie babifchen Steuerzahler ihre Minifter bes 
fonbers feit 1860 honoriren müflen (10— 14,000 Gulten), obwohl 
auch die Benfionen ſtark ausfallen. 

LAL 19 
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„Karlsruher Zeitung” in ihrem Echlußberichte über die er- 
wähnten Wahlen: es hätten 35,996 — 27 Proc. katholiſche, 
27,152 oder 30 Proc. proteftantiihe Wähler und volle 52 
Proc. Juden von ihren Wahlrechte Gebrauch gemacht. Wir 
wollen human jeyn, Herr Blech, und ſolchen Zahlentroft des 
officiöfen Blattes nicht anzweifeln, fo wenig bafjelbe bie 
Nichtigkeit feiner Angaben jemals nachgewielen hat und fo 
notorisch daſſelbe längſt auf das Niveau eines felbft auf den 
äußern Anftınd verzichtenden Parteiblattes herabgeſunken iſt. 
Allein id frage: wenn von 209,291 Wahlberechtigten im 
Ganzen nur 64,321 ſich zur Wahl herbeiliegen, wie fteht es 
denn da mit dem politifchen Leben, wie mit der Popularität 
bes Schulaufjichtsgefeßes, wovon ver „ungeheuer populäre” 
Miniiter Lamey der Welt fo oft und jo grandios vworgerebet 
bat? Sind 27 Proc. katholiſche Wähler in einem Lande, 
beilen Bevölkerung zu zwei Drittheilen dem katholiſchen 
Glaubensbekenntniſſe angehört, nicht auffallend wenig ? Kom⸗ 
men Ihnen bloß 30 Proc. Proteſtanten (denen die eifrig 
wählenden Sektirer aller Art beigezählt wurben) nidt aud 
noch als ein Dementi vor? Die 1173 oder 52 Proc. jüdi: 
cher Wähler ten Procenten der chriftlichen Bevoͤlkerung bei- 
zählen, beißt zwar profitabel addiren, aber nichts bewerjen. 
Nicht um die Schulreform war e8 den Juden zu thun, denn 
biefe berührte ihre Judenſchulen blutwenig. Sie wollten 
Herrn Lamey, ber gegen den Willen der ungeheuern Wiehr- 
zahl der badischen Unterthanen ihre vollftändige Emancipation 
burchgebrüdt Hat, ihren Dank abjtatten und die Ortsichul: 
rathswahlen boten ihnen die Gelegenheit zu einer angenehmen 
und zugleich wohlfeilen Huldigung. — In dem erwähnten, 
vom 7. Januar 1865 datirten Schlußberichte jprach die 
„Karlsruher Zeitung“ ſich weitern Troft ein mit dem naiven 
Geſtändniſſe, in bloß 95 katholiſchen Gemeinden fei eine 
Wahl (nah Ablauf von vier Monaten!) noch nicht zu 
Stande gekommen. Um das Rührende ſolcher Aeußerung 
vecht zu fajien, muß ich Ihnen jagen, Herr Blech, was bie 
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„Karlsruher Zeitung“ klug und weife verfchweigt und was 
Ihnen in den liberalen und radikalen Blättern „da draußen 
im Reich“ fo jelten begegnet als in der famojen Wiener 
Prejfe — nämlich die Wahrheit. Verſchwiegen wurde, wie 
die unjäglichen Zufprücdhe, Schmeicheleien und Drohungen der 
minifteriellen Blätter, vieler Bureaukraten und von biefen 
abhängig gemachter Bürgermeifter die Leute nicht zum Wählen 
zu bringen vermodhten. In vielen Orten erfchienen am 
Wahltage die Wähler zwar zahlreih, allein nicht um zu 
wählen, jondern um der angedrohten Geldſtrafe zu entgehen 
oder auch um ausdrücklich zu erklären aus Gewiſſensgründen 
von ihrem Wahlrechte Feinen Gebrauh machen zu können. 
Selbſt in ven größern Städten wählten eben außer Abhän- 
gigen und Commandirten nur enragirte und befannte Chriftus: 
bafjer und Kirchenfeinde. Hunderte von Gemeinden ließen 
fih aufzählen, worin nach zwei bis ſechs und mehrmaligen 
vergeblihen Wuhlverfuchen diefer oder jener Manfchetten: 
Bauer, der Ortsbüttel, Gendarme, mitunter auch der Lehrer 
ven Ortsfchulrath Fürten. Mehr als cin verkommenes Sub- 
jeft wurde abjichtlicd, in das neu gejchaffene Collegium ges 
wählt. Niemals befannte die Karlsruher Zeitung, wie den 
ungeheuerlichiten Minoritätswahlen die amtliche Beſtätigung 
ſchleunig zu Theil wurde, und niemals gab fie die Zahl ber 
oktroyirten Ortsichulräthe an. In ihre Spalten verirrten 
fich die Namen ber in allen Theilen des Landes zahlreichen 
Ehrenmänner nicht, welche tie auf fie gefallene Wahl allen 
Drohungen und gejeßwibrigen Geloftrafen zum Trotze nicht 
annahmen. Geld ift Geld, Herr Blech! In Ihrem Mufter- 
ſtaate Koftet der Beſitz eines Privatgewiſſens derzeit 5 bis 
50 Gulden Strafe ſammt Unkoſten. Sie kennen doch die 
Pfarrei Rickenbach? Nun, das Staatsgewiſſen beſteuerte 
die in der Schulfrage ultramontan verſtockten Privatgewiſſen 
dieſer einzigen Pfarrei mit nahezu 800 Gulven*) Nicht 


©) Als der edle Freiherr Heinrich v. Andlaw als Mitglied der erſten 
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wahr, das ijt Human, toferant und freifinnig? Das Schönfte 
für Ihre mit „Gejeßestreue” fo anmuthig um ſich fächelnden 
Kreije dürfte darin liegen, daß Gelpftrafen für das Nicht: 
wählen oder Nidytannahıne der Wahl dem Geijte des Faum 
aus den Windeln gehobenen Schulaufjichtsgejeßes ſowie den 
Beitimmungen der Bollzugsverorpnung fchnuritrafs wider: 
ſprachen. Die Gejeßeswächter jtellten diefen Umſtand keines⸗ 
wegs in Abrede, allein die rechtswidrig Beitraften waren be: 
jtraft, die Strafgelver blieben in der Straffafle, die Beſtra— 
fungen hörten auch nicht auf; einem der zulegt Beſtraften 
wurde eine Kuh aus dem Stalle gezogen und verjteigert, um 
von dem Erlös das rechtswidrige Strafgeld abzuziehen *). 
Man muß ein enragirter Anhänger jeyn, Herr Blech, um 
Angefichts ſolch einer Mufterwirthichaft nicht in Verſuchung 
zu gerathen, jich direft auf den Kopf zu ftellen und mit den 
Fuͤßen zu verwundern. Durch dieſes Turnerſtück wären die 
badiſchen Zujtände ſehr treffend ſymboliſirt. 

Allein es kommt noch ungleich beſſer. Einer ſolchen 
Regierung gegenüber konnte die oberſte Kirchenbehörde bein 
deutichen Bunde und eventuell bei den Garanten ber euro: 


Kammer im April 1865 feine Anklage gegen ben Minifter Lamey 
wegen Berfaffungsbruch und Amtemißbrauch begründete, brachte 
derfelbe eine endlofe Lifte der Orte und Perfonen, welche geſetzwidrig 
beftraft worden waren, fowie der Straffummen. 

*) Den Behauptungen des Scheerencorrefpontenten der „Allgemeinen 
Zeitung”, der unter anderm verfichert, das Volk lebe ſich (1867) 
allmälig in das Schulgefeß hinein, müflen wir die thatfächlichen 
Beweife ehrlicher babifcher Blätter entgegenhalten, aus denen bers 
vorgeht, dag bie Ortsichulräthe fig ale das bewährt haben was 
vonihnen vorausgefagt wurde: als fünftes Rad am Wagen bes Schul: 
weiens und als ein Joch für die Lehrer, ungleich ärger als das ber 
geiſtlichen Schulinfpektoren. Bon Wahlen inden Ortsfchulrath nimmt 
man faum Notiz. Juͤngſt waren zu Thunfel im Breisgau nicht 
einmal die zum Wahlafte nothwendigen Urfundsperionen aufzus 
treiben. 
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päiſchen Verträge Nechtsſchutz ſuchen. Man hat es nicht 
gethan, der Weg hatte in der That ſeine bedenklichen Seiten. 
Hätte Oeſterreich als berufene Schutzmacht des katholiſchen 
Deutſchland ſeit langen Jahrzehnten auch anderswo als auf 
dem Löſchpapier der Zeitungen ſeiner Gegner exiſtirt, fo war 
unfchwer vorauszujchen, das im Intereſſe feiner Hegemonie 
den Bundestag lahm Legende Preußen werde bie Eſchenheimer 
Gaſſe jehwerlich zur Wiege eines dem Karlsruher Hofe un- 
angenehmen Bejchlujjes werben laſſen. Iſt doch bie neue 
Aera jo recht in gewiſſen Berliner Kreifen ausgeheckt wor: 
den, und die Filiale Baden der Tummelplatz auf weldyem ber 
„deutſche Beruf” der protejtantiichen Großmacht in religiös- 
kirchlicher Hinficht unvergleichlich ungenirter fich geltend 
machen kann als in den eigenen fatholifchen Provinzen. Und 
was wäre in den Zuilerien von dem Manne zu erwarten 
gewejen, ber ten Papſt berauben ließ, Polen mit Bettel— 
Pfenningen an deſſen unylüdliche Flüchtlinge abjpeist und 
ber überhaupt Verträge verabſcheut und kaum abgeſchloſſene 
gerade jo lange und jo weit hält als es ihm opportun vor: 
tommt? Aide toi et le ciel l’aidera! 

Bei all dem unaufhörlichen Phrafengeflingel von Kreis 
heit und Selbitjtändigfeit haben die Freiheitsminifter von 
1860 fich jehr gehütet, die durch und durch reaktionären Be: 
ftimmungen des Preß-, Vereins» und Verſammlungsgeſetzes 
aufzuheben oder durch befjere zu erſetzen. Doc, jelbjt auf 
dem Boden diefer Geſetze lie jich operiven. Beltinnmte doc) 
der erſte Paragraph des Vereinsgeſetzes vom 14. Februar 
1851 wörtlich: „Die Staatsangehörigen haben das Recht, 
zu folhen Sweden welche den Strafgejegen nicht zumiber 
laufen, Vereine zu gründen und ſich friedlich und ohne Waffen 
zu verjammeln.” Gut, man ging endlich an die Gründung 
Eatholifcher Blätter und Vereine. Tüchtige Laien (Kaufmann 
Lindau und Dr. Biſſing zu Heidelberg, Nechtsanwalt 
Brummel zu Karlsruhe, Freiherr von Andlaw und Ober: 
baurath Bader in Freiburg, der vormalige Deputirte Kiefer, 
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bie praftiihen Aerzte Nees, Schadleitner im tiefiten 
Unterland, "Freiherr von Stoßingen in ber Bodenſeegegend 
u. a. m.) und Geiftliche brachten die fogenannten „wandern- 
ven Caſinos“ in Zug, Zuſammenkünfte Gleichgejinnter bald 
an biefem bald an jenem Orte, durch Zeitungsinjerate vor: 
ber angefünbiget, von katholiſchen Männern von nah und 
fern beſucht. Der Winter war ftreng, troßdem wuchjen mit 
unglaublicher Schnelligkeit dieſe Caſinos zu Volksverſamm⸗ 
lungen an, die von vielen Hunderten, ja Tauſenden beſucht 
wurden. Die Caſinomaͤnner hatten das Richtige gefunden, 
was zum Ziele führen konnte. Als Frucht der Verſamm⸗ 
lungen, von denen Feine einzige auch nur um eine Haares- 
breite die Grenze anjtändiger und loyaler Haltung übers 
Ichritten hat *), Kamen Adreſſen der Pfarrgemeinden an ben 
Großherzog, worin um Vereinbarung mit dem Erzbiichof 
oder um Unterrichtsfreiheit gebeten und welche ben Groß⸗ 
herzog durch bevollmächtigte Deputationen perjönlich über: 
reicht wurden. 

Für Gewährung der Iinterrichtsfreiheit war in Buben, 
dem verſchulmeiſtertſten Theile unjeres namentlich durch Schul: 
mtijter jeglicher Sorte elend und impotent gewordenen Deutjch- 
lands, vorerjt jehr geringe Ausjicht. Defto näher lag bie 
Befeitigung des jchweren Eonfliftes vermitteljt einer Verein⸗ 
barung der Regierung mit dem Erzbiſchofe. Die Vorjehung 
jeldjt jchien einen Ausweg offen gelajien zu haben. Füuͤr die 
Curie war naͤmlich der Hauptitein des Anſtoßes ber Kopf 
des jo ungeſchickt reorganiſirten Schulwejens. Bitte,‘ Herr 
Rath, unter dieſem Kopfe ja nicht den bereits zur Seite ge« 
Ihobenen Oberjchulbireftor Knies zu verftehen, wohl aber 


*) Die KRatholifen Badens beurfundeten ihre politiicde Münbdigfeit 
ganz auf diefelbe Weiſe, wie derzeit die englifchen Arbeiter durch 
die ſtreng geſetzliche Haltung ihrer Monftre-Meetinge. Wührend aber 
die engliſche Regierung freifinnig gewähren läßt, ließ die babifche 
ihrer liberalen Natur vollen Lauf, fie griff zu Gewaltmaßregeln. 
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bie Art und Weiſe der Zuſammenſetzung der neuen theoretifch 
confeffionslofen Oberichulbehörve. Die Kirche hat im Ober: 
ſchulrathe gar Feine Vertretung; zwar fit ein Geiftlicher als 
Mitglied in diefem Collegium, jeboch Teineswegs als ein Ver- 
treter der Kirche und katholiſchen Intereſſen, fonvdern als 
Fachmann deſſen langjährige Erfahrung und Gefchäftstüch- 
tigkeit nicht entbehrt werben konnte. Die Kirche fordert aber 
im erjter Linie eine Vertretung in der oberjten Schulbe: 
börde und diefe konnte leicht zugeftanden werben, indem ber 
Oberſchulrath merkwürdig genug keineswegs durch ein Geſetz 
fondern nur mittelſt einer Verordnung in's Leben gerufen 
worden. Sin proviſoriſches Geſetz war das naheliegende 
Mittel, der Schulkrankheit raſch und gründlich ein Ende zu 
bereiten. Sogar einzelne Tatholiihe Blätter hegten gegen 
folch Begehren ihrer Glaubensgenofjen in Baden conftitu: 
tionelle Bedenken. Allein provijoriihe Geſetze wurden in 
Baden ziemlich häufig und ſtets unbeanftandet gegeben. Auch 
darf man der Verficherung jenes außergewöhnlichen Corre⸗ 
ſpondenten ver „A. Allg. Zeitung”, welcher dem Herrn von 
Roggenbach zum Erweis ver Wahrheit feiner Ausjagen 
ſelbſt das Duell angeboten, unbedingt Glauben ſchenken: 
nicht bloß proviſoriſche Gejege gibt es im Experimentirſtaate, 
fondern überhaupt mehr als ein Gefeß, welches niemals auch 
nur für einen Tag in Vollzug getreten. Was hätten auch 
bie Kammern zu thun, falls dem Reformiren und ber Geſetz— 
Fabrikation jemals ein Halt geboten würde? Beim Mangel 
an Beltellungen arbeiten rührige Gefchäftsleute auf das Lager, 
nicht wahr, Herr Bleh? Und in Baden find fie rührig, die 
Herren ter Geſetzesfabrit, dort erlebt man, daß ein und bie: 
jelbe „Volkskammer“ ihre eigenen Leiſtungen fort und fort 
corrigirt und über den Haufen wirft. 

Zum nicht geringen Aerger und Schreden in der Welt 
der neuen Vera erfchienen im Reſidenzſchloſſe zu Karlsruhe 
täglich zahlreichere Deputationen, um dem Großherzog ihre 
Adreſſen zu überreichen und demſelben Klaren Wein bezüglich 
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ber Stimmung und Zuſtände des Ländchens einzuſchenken. 
Dem Großherzog die Augen öffnen, hieß der unerhörten 
Parteiwirthſchaft den Hals brechen, Gefahr lag im Verzuge, 
das erkannten die Herren Mathy, Lamey u. |. f. recht 
wohl und trafen ihre Maßregeln. Am 14. Sanuar 1865 
wies der Vorjtand des großherzuglichen Kabinetes eine von 
der heiliichen Grenze angelangte Deputation ab, indem man 
ben Montag und Samjtag aus der Reihe der Audienztage 
geftrichen habe. Am 16. wiberfuhr bajjelbe der Deputation 
der Heidelberger Katholifen. Plöglich wurde die „Karlsruher 
Zeitung” wieder einmal recht rebjelig gegen das „winzige 
Häuflein“, eine „äußerſte Richtung des Ultramontanismus“ 
oder wie man fonit das Firchentrene, vom Staatsmanne 
Lamey öffentlich ale Gimpel bezeichnete Volk zu nennen be 
tiebte. Am 17. Januar las man in den Spalten bes offi⸗ 
cidfen Blattes die Längft abgebrojchene Verjicherung, vie Ne: 
gierung werde dem Geifte der Geſetze von 1860 keinenfalls 
untreu, es feien dieß Freiheitsgeſetze (!), gegen welche eine 
erhebliche oder gar eine berechtigte Oppofition nicht beſtünde 
und dergl. mehr, diegmal Alles mit unverhüllten Drohungen 
gewürzt. An demſelben 17. Januar aber erfreute ſich die 
Heidelberger Deputation, welche nad ihrer Abweilung in 
Folge einjtimmigen Beichluffes der Fatholifchen Bürgerver: 
ſammlung jofort wiederum nach der Nejivenz aufgebrochen, 
eines hulvvollen Empfanges. Aus den Munde des Groß: 
herzogs vernahm diefelbe den Wunfch friedlicher Ausgleichung 
und nicht minder den Rath gegen geſetzwidrig zuerfannte 
Gelbjtrafen den Nekurs zu ergreifen. Am 18. Januar wur: 
den bei einem zu Bruchſal abgehaltenen Caſino Deputa- 
tionen der Stabt und von über 20 Ortichaften ber Umgegend 
bejchlofjen. Am 19. vernahmen fieben Deputationen aus dem 
Munde ihres Fürſten Verheißungen der Gerechtigkeit und 
Friedensliebe. Und fortan verging fein Audienztag, an wel- 
hem nicht ſechs, zehn und mehr Deputationen dageftanden 
wären, die bei grimmiger Kälte felbft aus den ferniten Gegen⸗ 
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ben gefommen. Bereits ahmten proteſtantiſche Orte, welche 
unter dem Roche der aufgezwungenen Union ihres Chriſten⸗ 
glaubens noch nicht verluftig geworben, das Beilpiel nach. 
In Uebereinftimmung mit den 119 fogenannten Proteſtgeiſt⸗ 
lihen, denen allein aus Preußen über 1600 Aıntsgenoffen 
offen zugejtimmt und für deren Sache die Kreuzzeitung warın 
plaidirte, baten fie insbejondere um bie Entfernung Schen: 
tels, ver ji in den jünyiten Jahren, wo an die Stelle 
bes Charakters die „Entwickelungen“ getreten, zum er: 
läugner des Gottesjohnes entwicelt hat, von der Stelle eines 
Direltors des evangeliſchen Predigerjeminares. Es dürfte 
wohl auch Ihrer Einficht nicht entgehen, Herr Blech, wie 
ein Chrijtusläugner an der Spite eines „evangelifchen“ 
Predigerfeminares denn doc ungleich beſſer in die verkehrte 
Welt als in einen Mufterjtaat paßt“). 

Die Gefahr für das Liberal= freimanrerifche Parteiregi- 
ment wuchs mit jedem Tage. Um fortherrichen zu koͤnnen, 
mußte biefelbe beſeitiget werden, bejeitiget um jeden Preis. 
Darin Liegt die einzige, allerdings nur fiheinbare Entichul- 
bigung, welche der neuen Mera für eine lange Neihe em- 


*) Schenkel ift noch heute, drei Jahre nach dem oben Geichriebenen, 
Scminardireftor, ja er fteht fefter als je, denn an 18. Mai 1867 hat 
fih die barifche Generalfynode ganz für ihn erflärt und zwar 
mit 50 gegen nur 14 Stimmen! — Man hatte eingewenbet, feine 
Entfernung von dieſer Stelle jchlöße einen @ingriff in das Gebiet 
der freien Forſchung in fi. Allein einem Seminarbireftor ift 
wohl weniger freie Korichung denn bie praftifche Heranbildung von 
Candidaten des Predigtamtes zur Aufgabe geſtellt. Die Proteſt⸗ 
Geiſtlichen wurden damit abgefpeist, daß ber evangelifche Ober: 
kirchenrath erklärte, Heren Schenfel nicht beieitigen zu fönnen, weil 
berielbe von Minifterium angeitellt worben jei, das Minifterium 
dagegen betheuerte, in fraglicher Angelegenheit gleichfalls nichts 
thun zu Fönnen, weil — der Oberfirchenrath feinen Antrag ge: 
ftellt habe! Hat doch der Großherzog, welchem als Landesbiſchof 
fleben Mitglieder in die Generalſynode zu entfenden zuficht, aus: 
nahme 6 Schenkelianer erwählt! 
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pörender Intriken und verfallungswidriger Gewaltſchritte zu 
Gebote fteht. Interm 28. Januar dieſes Gnadenjahrs 1865 
erklärte .ein amtlicher Artikel der „Karlsruher Zeitung” bie 
wandernden Gajinos und Deputationen als bisher nur ge⸗ 
duldet, aber als — unididlih! Er drohte mit Anticaſinos 
d. h. inbireft wieder einmal mit einem Schisma. Dieſem 
Artikel folgte auf dem Fuße ein Beſchluß des Staatsmini- 
‘ fteriums, laut welchem der Großherzog bezüglich des Schul: 
jtreites teine Deputationen mehr vor ſich zu laſſen hatte. 
Damit war der perjönliche Verkehr des Fürſten mit bem 
Volke glücklich beſeitiget, jelbit das Betitionsrecht ver Katho: 
liken annullirt. Gleichzeitig ergingen Weilungen an die Bes 
amtenfchaft und an die Getreuen des 1860er Negimentes, 
deren ulajenhafter Inhalt auf dem Wege der Thatjachen bald 
ruchbar wurde. 

Noch zahlreicher als bisher ſtrömten die Deputationen 
in das Reſidenzſchloß. Sie gaben ihre Adreſſen und Be: 
ſchwerdeſchriften in den Vorgemächern ab und trugen bie 
Beltätigung der Märe, die Thüre zum oberiten Schirmherren 
der Verfaſſung und des Rechtes fei den ſchwere Steuern 
zahlenden Bittjtelern vor der Naje zugefchlagen worden, in 
ihre Heimathgemeinden zurüd. Am 10. Februar jtanden die 
Abgeordneten von nicht weniger als 22, am barauf folgen: 
den Aubienztage von 12, am 16. Februar von 16 Stadt: 
und Landgemeinden vor der gejchlofjenen Thüre des Audienz- 
Saales. 

Die Inſtruktionen des Miniſteriums trugen Früchte. 
Zwar fielen die Anläufe zu Anticafinos klaͤglich genug aus. 
Schon das erite, vom Stuhlmeifter Bluntſchli in Heibel- 
berg zulammengetronmelte, natürlid” nur von enragirten 
Proteſtanten, Tatholiich getauften Treimaurern, Juden, Be: 
amten und einigen abhängigen oder neugierigen Leuten be: 
fuchte, nahm einen Verlauf der das Gelächter der Katholiken 
erregte. Verſuche im andern Orten conftatirten Klar, das 
leibhaftige und wirkliche Volt wolle yon den Chrijtushaflern 
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und Kirchenfchändern der neuen Aera immer weniger willen. 
Sp zu Thiengen im Klettgau, jo zu Freiburg wo neben 
religionslofen und beförberungsjüchtigen Beamten und den 
emancipirten Gäjten aus Vorberajien die jtäbtilchen Tag— 
löhner in Sala frohnweiſe als Publifum figurirten. Aber 
follte das Minifterium von 1560 umſonſt eine ganze Frem⸗ 
denlegion in das Land gerufen, die Logenmänner als Schooß⸗ 
kinder zürtlich protegirt, eine ebenjo zahlreiche als zügelloje 
Tagesprejje organifirt, eine Menge neuer Beamtungen und 
Ehrenänter gejchaffen, die Schreier des Advokatenſtandes 
buch ungeheure Gebühren gezähmt, die Gemeindevorſteher 
durch reichliche Diäten geködert, jede Aeußerung antichrijt- 
fiher und antifirchlicher Gelinuung zu Gnaden angenommen, 
jeven Verdacht antiminiltericller Deeinungen und Wünjche 
als Anlaß zu Penſionirungen, Verjegungen und Zurück⸗ 
ſetzungen benützt haben? Nein, das Minijterium wollte leben, 
leben à tout prix; die ganze organiſirte Macht des Staates 
lag ja in feiner Hand, es fchickte jeine Truppen in's Feuer 
und jchrieb auf deren Fahne anjtatt echt und Gerechtigkeit: 
ber Zweck heiligt das Mittel! 

Zu Walldürn Ichlojjen zwei Gentarmen ohne Aus 
gabe eines Grundes eine katholiſche Verſammlung — be 
wundern Sie die Macht zweier Gendarmen im badiſchen 
Unterland, eine auf nichts als zwei arımjelige Gewehre uud 
amtlichen Hinterhalt geftügte Macht! Am 9. Februar drun- 
gen großherzogliche Beamte mit geſinnungstüchtigen Subal: 
ternen, pfeudodemokratiſche Schreicr aus den Jahren 1848 
und 1849 nebjt Mitgliedern ver in Gonjtanz eben gegrün— 
beten Loge „zum Wejjenberg” *) und einigen Greaturen lär: 
mend und tobend in das Lokal des Gajino, welches zu Ra⸗ 


*) Der letzte, jetzt bereits auch geftorbene Weffenberg Hat öffentlich 
und energifch gegen ſolche Ehre Proteft eingelegt und bezeugt, Biss 
thumsverwefer von Weffenberg habe von den Freimausern ſehr 
geringfchägend gedacht. 
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runden Hände über dem Kopfe zufammen mit der Frage: 
Ya, bat denn Oberbürgermeijter Fauler folhen Skandal 
geduldet? Ja freilich, mein Lieber, denn das Kräutlein „müffen“ 
ift ein bitteres Kraut. Der 14. Februar 1865 mag als einer 
ber faulſten Tage im Fauler'ſchen Leben verzeichnet ftehen, 
weil ihm Alles mißlang. Das würdige Männchen mit feinen 
Unbedingten that Alles, um das Caſino innerhalb der erz⸗ 
biſchöflichen Rejidenz zu hintertreiben oder doch zu ftören, doch 
Alles umſonſt. Auf fein Betreiben hin wurde die bereits 
erfolgte Zufage der Feithalle, bie noch jeder Verſammlung 
oder Kunſtreitergeſellſchaft bereitwillig ſich geöffnet hatte, 
zurüdgenommen, obwohl angejehene Bürger biefelbe erwirkt 
hatten. Man wählte die St. Martinsfirdhe als Verſamm—⸗ 
Inngsort, und auch diefe zu ſchließen mochte dem ſchlauen 
Herren als ein allzu geführliches Wageftück ericheinen. Sämmt- 
liche Blätter der Stadt mußten jchmähen, Tügen und fchüren 
nach Leibesfräften. Noch am Borabend brachten fie, bie 
amtlichen Verkündungsblätter eingejchlofien, ein Flugblatt, 
welches zum Befuche, das heißt zu Störungen bes Caſino und 
Gewaltthaten aufforderte. Nach ausdrücklichem Hinweife auf 
Radolfzell ermunterte das Blatt zur Nachahmung mit ben 
Worten: „Dennoch hin! Kein wanderndes Cafino mehr uns 
befucht! Das ift nunmehr ein erprobtes Mittel, die gegnerifche 
Sache in ihrer ganzen Schwäche und Hohlheit zu zeigen.” 
Am 14. Februar aber ftrömten aus der Stabt und Um⸗ 
gegend, ftrenge Kälte und tiefen Schnee nicht achtend, mins 
beitens 2400 warme Anhänger ber angeblich ſchwachen und 
hohlen Sache in tie Martinskirche. Zu ſpät mochte ben 
Freunden des Minifters Lamey beifallen, wie die Freiburger 
nicht Leicht für oder gegen eine Sache, zum Gluͤcke am wenig» 
fen für das Neuheiden- und Freimaurerthfum zu fanatifiren 
find, und wie in der Dreiſamſtadt jenes Gejinbel Feineswegs 
maflenhaft zu Gebote fteht, welches um einige Maß Bier 
oder etwas Geld Heute zur Wonne eines religions= und 
kirchenloſen Aufklärichts Kirchen fchändet und Priefter miß⸗ 
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handelt, vielleicht morgen ſchon im Dienfte ſocialiſtiſcher 
Denagogen Fabriken anzimdet und feilte Ehrenmänner durch⸗ 
prügelt. Wie der Fuchs den Hühnerjtall aljo umſchlich der 
katholiſch getaufte Bürgermeiſter der Reſidenz des Erzbiſchofs 
mit einigen Standhaften, worunter zwei Juden, die Kirche 
des heiligen Martin. Sie drangen auch hinein, doch waren 
ſie raſch darüber in's Klare geſetzt, wie das dumme Volk der 
„Salinonier” bereits eine ſehr praktiſche Caſino-Ordnung hand⸗ 
habte und Ordner aufgeſtellt hatte, deren entſchloſſene Mienen 
für den Nothfall nicht das Angenehmſte erwarten ließen. Weil 
Vorſicht den beſten Theil der Tapferkeit ausmacht, deßhalb 
wohl zogen die hellen Ehrenmänner rechtzeitig und ſchwei⸗ 
gend fich zurücd in die büfterjten Gemächer ber „fittlichen 
Entrüjtung”. Auch für Klapperbuben hatte man Liebevoll 
Sorge getragen, leider erwieſen aud) dieje ſich als total un: 
brauchbar: ein erwachjener jah ſich veranlaßt, der Fahne des 
Oberfeldherrn getreu den Rüdzug anzutreten, die Fleineren 
gellanden treuherzig genug, fie müßten mit ihren Klappern 
in das Caſino, denn jie feien ja dazu kommandirt, ließen jich 
aber raſch eines Beſſern belehren. 

So tagte demnad) das Freiburger Caſino in Nube und 
Ordnung. Adelige, geijtliche und bürgerliche Redner erwärmten 
andy Hier vie Zuhörerichaft mit der Gluth ihrer Ueberzeu⸗ 
gung, die Beichlüjle der Durlacher Verfammlung wurden 
aboptirt. Noch ſpät Abends, als die Maflen ver Eafino: 
Männer längft am heimathlichen Herde ſaßen, freute man 
ih in harmlos fröhlichen Kreifen ber fichtlichen Fortſchritte, 
welche das katholiſche Volks- und Vereinsleben in dem ber: 
einst jo verfumpften und verrufenen Baden gemacht?). 


—f 


*) Bürgermeiſter Fauler raͤchte ſich für die Niederlage feines Allmacht⸗ 
dunkels vom 14. Februar. Seiner Energie gelang es, am 24. Fe⸗ 
bruar zwar kein Anticafino, aber doch ein antikatholiſches Concil 
der „Achten Freiburger Katholiken‘ im Kaufhausfaale zu Etande 
zu bringen. Dafielbe war nicht bloß von Gemeinderäthen, Nuss 
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Am 15. Februar großes Caſino zu Achern unter dem 
Prafitium des ebenjo energifhen als politiſch gebildeten 
Rechtsanwaltes Brummel. Gleiches Ergebnii wie zu reis 
burg bezüglich der Störungsverjuche von Seite einiger minis 
fteriellen Lohnknechte und religiös- firchlich verlumpter Mens 
hen, ſowie bezüglich der Beſchlüſſe. Am 19. Februar zahl: 
reich bejuchtes Caſino im tiefen badiſchen Unterlande, im 
Wallfahrtsorte Walldürn. Der Oberamtmann erichien mit 
Gendarmen und erklärte bie Berfammlung auflöfen zu müffen, 
falls man nicht die Gegner ebenfalls zu Worte kommen laſſe. 
Solchem in Staaten, wo wirflihe Verſammlungsfreiheit be 
fteht, unmoͤglichem Anfinnen ward geduldig nachgegeben, doch 
fand jich Feiner weldyer den Gründen des wadern Arztes 
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ſchußmitgliedern, ſtädtiſchen Arbeitern und pekuniär abhängigen 
Bürgern beſucht, ſondern in Folge eines beſondern Auftufes auch 
vom Arbeiterfortbildungsverein, von Juden, Proteſtanten, Freimaurern 
und von Staatsdienern, wobei denn mit angemeſſener Wuth wider die 
„Schwarze Rotte“ gebonnert wurbe. 

Der in großdeutjchen Kreifen rühmlichft befannte Rechtsanwalt 
und Publiciſt Dr. v. Waͤnker hatte gelegentlich des Freiburger 
Caſino den jurivifchen Nachweis geliefert, der Schulſtreit könne 
durch ein proviſoriſches Geſetz raſch und mühelos erlediget werben. 
Er ſprach mit der ihm eigenen eijernen Ruhe, Klarheit und Objels 
tivität. Herr v. Wänker war 1848 und 1849 als Staatsanwalt 
mit einem Muthe für das monardhifche Brincip und den Groß⸗ 
berzog eingeftanden wie Fein Zweiter im Lande, er hatte dem Staate 
als Fisfalanwalt 26 Jahre hindurch die beften Dienfte geleiftet. 
Ale er wenige Wochen nady dem 14. Februar aus dem Gerichts⸗ 
bofe zu Conſtanz trat, worin er foeben wiederum einen Prozeß zu 
Bunften des Staates gewonnen, da überrafchte ihn die Botſchaft: 
er fei feines Amtes als Fiskalanwalt entſetzt. Er fors 
derte öffentlich die Angabe irgend eines Grundes ſolcher Behands 

lung, das Freiheitsminifterium aber war — offenherzig genug zu ers 
Hären, es habe ihn abgeſetzt, weil er in religios⸗kirchlicher Beziche 
ung wie in politischer nicht mit ihm gehe. Irgend eine Thatſache 
wußte man nicht vorzubringen, Fiskalanwalt wurde ein Intimus des 
Dürgermeißters Fauler. 
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Dr. Schachleitner und ber übrigen Nebner bie abgebro- 
ſchenen Tiraden des landlänfigen Xiberalismus entgegenzu: 
ſetzen ſich getraute. Faft zu gleicher Zeit wie in Walldürn 
ftellte ein Bezirksbeamter zu Borberg das gleiche Anfinnen 
an eine Fatholiiche VBerfammlung. Zu Walldürn dafielbe Er- 
gebniß wie zu Durlad), Freiburg und Achern, eine durch ihre 
lakoniſche Kürze beredte Adreſſe an den oberften Schirmherren 
der Verfaſſung. Am 20. Februar bereits wieder ein von 
800 Theilnehmern bejuchtes Caſino zu Ballenberg, auf 
den 23. ift ein felhes nah Mannheim, auf ven 27. nad 
bem nahen Ladenburg ausgejchrieben. 

Herr Rath, ich jchliege für heute meine badiſche Spe- 
cialgeſchichte, die mindeſtens mir ebenfo pikant und [ehrreich 
zu ſeyn fcheint als irgend eine Specialgejchichte aus der Zeit 
der ſogenannten Reformation over erjten franzdfiichen Revo⸗ 
Iution, welche gegenüber der gewijienlofen und tendenziöjen 
Geſchichtsbaumeiſterei des Gothathums die nüchterne ehrliche 
Geſchichtſchreibung derzeit emſiger als je dem Moder der Ar- 
chive entreißt. Eines Scheint ficher bevorzuftehen, Herr Blech: 
das mit allen officiellen und miniſteriellen VBerjicherungen im 
greliften Widerſpruche ftehende Anjchwellen des Caſinothums 
im deutichen Irland, die „Ausdauer in der gejeglichen Arbeit 
für das Recht“, wie der Wahlfprich der Katholiken Badens 
derzeit lautet, muß dem Spude der neuen Aera mit ihren 
dur und durch antichriftlichen und freiheitSmörberifchen Ten⸗ 
denzen bald ein Ende machen. Die Bewegung iſt Feine fünjt- 
lich hervorgerufene, keine durch Löjchpapierne Gluthen ange- 
fachte; fie quillt aus dem Innerſten des brutal verlegten 
Vollsgemüthes. Necht und Bernunft, Verfaſſung und Gejeß, 
die höchſte Autorität der Kirche wie die wohlverjtandenen 
Boltsinterejlen jtehen auf der Seite der Cafinomänner, letz⸗ 
tere haben durch ihre ftreng gefegmäpige Haltung politifche 
Reife und fittlichen Takt beurkundet. 

Und die Träger und Handlanger der neuen Xera? Sie 


haben dem Korvphäen der aufgeklärten Gejchichtfchreibung, 
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Karl von Rotteck, ein ehernes Denkmal geſetzt. Allein fie 
haben Grund genug zum Erröthen, fo oft der Name diejes 
Mannes genannt wird. Zwar jchrieb Karl v. Rotteck der 
Hierarchie gegenüber feine Gefchichte mit ſtets geballten Fäu⸗ 
ften, allein er war bei allem Borurtheil ein Mann bes Rechtes, 
er stellte jich als jolcher auf die Seite, wo jeiner Ueberzeu⸗ 
gung nach das Recht zu finden war; Barteiabjolutismus 
war ihm ein Gräuel. Sp kam es denn, daß er am Ende 
der ZOger Jahre für den Erzbifchof von Köln in die Schranfen 
trat, daß er ven katholiſchen Charakter der Univerfität Frei 
burg gewahrt wijjen wollte, daß er ein Gegner der Juden⸗ 
Emancipation war. Er meinte es ehrlich mit dem Rechte 
und der Freiheit Aller; er war fein Kiberaler im heutigen 
Sinne des Wortes, wohl aber ein freilinniger Mann. 
| Zwiſchen liberal und freijinnig beitehen Unterſchiede, 
Herr Blech! die ih Ahnen denn doch kurz andeuten will als 
Beweis, wie ſchwer Ihre Partei an der Sprache fich verſün⸗ 
digt, fo oft fie als freifinnige gelten möchte. „Der Freifinnige 
will bie Freiheit auch für andere, der Liberale nur für fi; 
der Freifinnige erachtet e8 für möglich, daß er in jeinen po— 
litiſchen Anfichten ſich täuscht, der Liberale hält ſich ftets 
für unfehlbar; der Freifinnige ſchont, ja ſchützt die Mino—⸗ 
rität, der Liberale tritt fie mit Füßen, jobalo er ſelbſt nicht 
mehr dazu gehört, der Treifinnige achtet religiöfe Ueberzeu— 
gungen jelbjt wenn er diejelben nicht theilt, der Kiberale fieht 
auf jeve pofitive Religion, ganz beſonders aber auf den poſi⸗ 
tiven Offenbarungsglauben mit fouveräner Verachtung herab 
— mit Einem Worte: der Liberale fieht und ſucht nur ſich; 
was feinem Vortheil und feiner Anficht widerjtreitet, muß 
mit allen Mitteln niedergehalten werben.” Was dieſer Kenner 
des Liberalismus gejagt, wird durch Ihre Partei Tag für 
Tag durch Thatjachen der betrübenpiten und empörenbiten 
Art illuftrirt. Ob dieß nicht auch in Baden in fehr hohem, 
vieleicht im höchften Grade der Fall fei, können Sie aus 
biefem Briefe entnehmen. _ 
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Doch jet muß ich Ichließen, es ift bie hoͤchſte Zeit. 
Nur noch eine einzige Notiz. Soeben fällt mir die „Karls: 
ruher Zeitung” vom 18. Februar in die Hände. Diefelbe 
enthält ein vom 15. Februar 1865 datirtes Handichreiben 
woburd, der Großherzog fein calviniftilch = freimaurerijches 
Minifterinm oder vielmehr Herrn Lamey beauftragt, die ka⸗ 
tholifchen Bittjteller „über ven Ungrund etwaiger Beſorgniſſe 
einer Verlegung der Gewijjensfreiheit zu belehren.” Herr 
Lamey möge auch die Petitionen und Deputationen verbe⸗ 
[&deiden, er, der Großherzog, überlaffe Alles der Kammer und 
Regierung. 

Gute Naht Statthalter EChrifti in Rom, gute Nacht 
Erzbiſchof Hermann mit all deinen Denkſchriften und Hirten- 
ſchreiben, gute Nacht badiſcher Klerus mit all deinen Kund- 
gebungen, gute Nacht ihr jchwere Abgaben leiftenden und 
nah Recht und Gerechtigkeit Tchreienden Cafinomänner, gute 
Nacht, du Sprache der Thatjachen! Herr Blech, ich muß 
lachend ſcheiden, ich lache daß mir die Augen überlaufen! 


XIX, 
ur Geſchichte der Philofopbie. 


Die Piychologie des Ariftoteles, insbejondere feine Lehre vom »oös 
roımıxos von Dr. Franz Brentano, Privatdocent ber 
Philojophie an der Univerfität zu Würzburg. Mainz, Kirch: 
heim 1867. 


So jehr eine einläßliche Kritik ſpecifiſch philoſophiſcher 


Themate jenfeit8 der Grenzen biefer Blätter Liegt, können 
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wir doch nicht umhin vorliegende Schrift zur Anzeige zu 
bringen, weil fie einen ebenjo wichtigen als fchwierigen Ges 
genftand behandelt. Der Verfaſſer, ein Neffe unjeres Dichters 
Clemens Brentano, hat fich bereits durch eine frühere Arbeit 
„von der mannigfachen Bebeutung des Seienden nad) Ariftos 
teles“ (Freiburg 1862) als einen ſcharfſinnigen Kenner des 
Ariftoteles und der Philojophie im Allgemeinen bewährt. 
Wir glauben und jene Leler, die ſich nicht zu ven Einge- 
weihten zählen, zu verpflichten, wenn wir ftatt kritiſcher 
Nagelproben nur im Allgemeinen auf die Wichtigkeit und 
Tragweite des Thema’s aufmerkſam machen, das in der gegen- 
wärtigen Schrift behandelt wird. 

Es iſt dieß gerade jenes Problem, das im Mittelalter 
in der Hand der arabilchen Philoſophen zur principiellen 
Beitreitung der chriftlichen Lehre von der Berfönlichkeit Gottes 
und des Menfchen diente. Mit Beziehung auf Alerander von 
Aphrodifins deuteten die Araber, befonders Ibn Sina (Avis 
cenna) und Ibn Roſchd (Averroes) die Lehre des Ariftoteles 
dahin, daß die in Wirklichkeit erfennente Vernunft des Men- 
ſchen (rors rroımzıxog) nicht etwas Verfünliches zum Weſen 
des Menſchen Gehöriges, ſondern cine von dem Weſen des 
Menſchen getrennte, auf ihn von Außen ber einwirfende 
Subſtanz, nämlich die allgemeine göttliche Intelligenz felber 
fei. Daß damit die chrijtliche Lehre von einem Wejensunter- 
ſchiede des göttlichen und menjchlichen Geiftes, alſo ver Kern- 
punft der chrijtlihen Philoſophie angegriffen war, verjteht 
fih von felber. Die Eonfequenzen die damit gegeben waren, 
liegen nahe. Ariftoteles galt der arabijhen Scholaftit als 
der Repraͤſentant der Philofophie überhaupt, als der Philo- 
ſoph ſchlechthin. Diefe, die Philoſophie, war fomit im offenen 
Widerſpruche mit dem Chriftenthun, falls die Auslegung 
ber Araber die richtige ift. Die Vertreter des modernen 
Pantheismus, Nenan, Zeller u. A. fchließen fi der Haupt: 
fache nach auch heute noch an die Deutung der Araber an. 

Es war aljo eine der hauptjächlichiten Aufgaben für die 
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hriftliche Philoſophie feit dem 12. Jahrhundert, aus ben 
Schriften des Ariftoteles jelber darzuthun, daß die Deutung 
der Araber eine unrichtige und fich wiberfprechenve ift. Da- 
ber fam es, daß die chriftlichen Scholaftifer ein jo unges 
heures Material von Erklärungen der Schriften des Ariſto⸗ 
teles aufgehäuft haben, weil die antichriftliche Philoſophie 
der Araber nur mit ihren eigenen Waffen erfolgreich zu be- 
kaͤmpfen war. In neuefter Zeit haben die beveutenpften 
Kenner des Ariftoteles, wie Brandis, Trendelenburg, fich 
gegen die Deutung der Araber ausgeiprochen. 

Denn vieleicht Ariftoteles uns nicht mehr in der Weife 
bes Mittelalters als der Philofoph erfcheint, fo ift feine 
Philoſophie zweifelsohne das eigentlich klaſſiſche Erzeugniß 
des philojophirenden Menfchengeiftes für alle Zeiten. Aus 
diefem Grunde haben biefe Tragen für uns nicht etwa ein 
bloß Hifterifches, ſondern ein fachliches Intereſſe. Zunächſt 
alſo wird es die Aufgabe der gegenwärtigen Kritik ſeyn, den 
Ariftoteles aus ſich ſelbſt zu erklären. Diejen Zweck ſetzt 
ih der Verfaſſer. Mit fcharfem kritiſchen Blicke überfieht 
er fammtliche Momente, welche zur Aufklärung diefes ſchwie⸗ 
rigen Punktes dienen; und in der Darjtellung felber erkennen 
wir, daß er feinen Stoff beherricht. Nachtem er auf die 
Wichtigkeit der Lehre von den Erkenntnißkräften und der 
Erfenntnißlehre für jedes philoſophiſche Syftem hingewiefen, 
gibt er die Gründe an, warum gerade diefer Punkt bei Ari- 
jtoteles eine befonvere Bedeutung hat. 

Nach einer hiſtoriſchen Weberjicht über die vorzüglichiten 

Erklärungsverſuche aus alter, mittlerer und neuerer Zeit 
geht er an die Unterfuchung felber, deren große Schwierigteit 
er nicht verfennt. Er weiß die fpröden Stoffe mit jicherer 
Hand zum Fluffe zu dringen, und gerade in den vorhandenen 
MWiderfprüchen ſich die Materialien für jein Enbdrefultat zu 
gewinnen. Zuerſt werden die allgemeinen Grundlagen der 
Pſychologie bei Ariftoteles erörtert, nämlich die Beziehungen 
in welchen bie vegetative, fenfitive und intellektive Seele jteht. 
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Beionders Kar und einfach tft die Ariftotelifche Lehre von 
ber Geiſtigkeit und beziehungsweife Unfterblichfeit der intellet- 
tiven Seele dargethan (©. 120 ff.), und ber feheinbare 
Widerſpruch in der Ariftoteliihen Auffaffung gelöst. Bon 
ba ans geht dann ber Weg zur eigentlichen Löſung des be⸗ 
ſonderen Theiles, nämlich der Erflärung des fünften Capi⸗ 
tel8 im dritten Buche von der Seele (S. 165 ff.). Hier 
wird auch der Gegner ber Enbrejultate die Grünblichkeit und 
Objektivität einer meilterhaften Kritit anerkennen, auf welche 
jede Tünftige Behandlung wird zurüdtommen müjfen. 

Wir freuen uns, daß gerade ein Tatholifcher Gelehrter 
fih an diefes Thema gemacht hat, in einer Zeit in welcher 
die Ignoranz und der Unglaube Hand in Hand ben Heren: 
tanz eröffnet haben. Zu wiederholten Malen tft in der fa- 
tholischen Prejje und in ven Verfammlungen der Katholiten 
der Aufruf ergangen, daß eine gründliche philoſophiſche Bil- 
dung der Jugend eines der vorzüglichiten Heilmittel gegen 
bie geiftige und vreligiöfe Verkommenheit ift, wie biejelbe 
gegenwärtig jo allgemein die jogenannten Gebilveten ange- 
fteet hat. Wie lange noch wird man der Kirche ven Bor: 
wurf machen, daß fie die Wiſſenſchaft hafle und Inechte? 


— m — — r — —— 





iX. 


Wiener Briefe. 
1. 


Anfangs Februar 1868. 


Seitdem ich Ihnen die lebten Nachrichten vom Donau 
ſtrande gefenvdet, haben wir wieder bei und ein Stüd Ge 
chichte erlebt. Wir haben endlih, wornach ſich die Völker 
Oeſterreichs angeblid, gejehnt, ein aus ver Majorität des 
Abgeorbnetenhaufes hervorgegangenes radikales Minifterium. 
Einige Grafen mußten aus Gefälligfeit (gegen wen?) ober 
aus irgendwie verftandenem Patrivtismus Namen und Berjon 
herleihen, um dem ganzen Apparate in den Augen ber großen 
Menge ein minder demokratiſches Anſehen zu geben. 

Es war eine jchwere Geburt um diefes parlamentarifche 
Kabinet. Die erſten Geburtswehen zeigten jich fchon im 
Frühjahre 1867; aber die Frucht war eben noch nicht reif 
und das verheißene Kindlein wollte noch nicht zur Welt 
fommen. War e3 Furcht vor den böfen Menſchen welche 
ſich mit herodifchen Gedanken hätten befchäftigen können, 
oder hatte dieſe Verzögerung der Geburt in einen organischen 
Fehler der Partei ihren Grund, wir willen e8 nicht, weil 
wir uneingeweiht find in die Geheimnijje ver Partei. Allein 
bas willen wir, daß es eine fehwere Geburt war; denn 
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manche Glieder des neuen Minifteriums mußten mit meras 
liſchen Zangen aus ihren Verftedlen geholt werben. Es bes 
währt fich eben wieder bei biefem Anlajje der alte Erfah: 
rungsſatz, daß es leichter ijt zu zerftören als zu fchaffen. 
Wir haben wahrlich feine Urjache die ekelhaften Schmeiche- 
leien zu wiederholen, mit welchen die neuefte Aera von un⸗ 
jern gejinnungstüchtigen Journalen eingeläntet wurde, nach: 
dem Geld bei den einen und Parteizwed bei ven andern 
biefe Lobeshymnen binlänglich erklären. Wir werben uns 
nah dem Grundjage richten: „aus den Thaten werdet ihr 
fie erfennen“; und wir werden daher die eriten Manifeſta— 
tionen dem Publikum gegenüber, welche wir der neuen Re— 
gierung verdanken, hier in's Auge fallen. 

Was die einzelnen Berjönlichkeiten anbelangt, jo jind 
biejelben, injoferne es ſich um die Hauptträger des neuen 
Minifteriums handelt — denn die Uebrigen find eben nur 
als Figuranten angeftellt — auch in Deutſchland fo be: 
kannt, daß eine weitere Perjonalbejchreibung überflüjjig wäre. 
Daß Dr. Breitel ein Demokrat vom reinften Waſſer ift, daß 
bie Herren Berger und Herbſt fich jtets als Vorkämpfer ber 
negativen Kritit hervoryethan haben, daß Gisfra troß feiner 
rabifalen Geſinnung fi) während ber preußiichen Invaſion 
im Sabre 1866 als Bürgermeifter in Brünn durch feine 
haraktervolle Haltung das Wohlgefallen Wilheln des Er- 
oberer8 und feines Großveziers erworben hatte und biefür 
auch belohnt wurde, das weiß eben die ganze Welt. Weniger 
befannt bürfte bezüglich dieſes jetzt vornehmſten Nathes ber 
Krone bie Anekdote jeyn, welche mir einer meiner Freunde, 
ber den Bewegungen de3 Jahres 1848 ziemlich nahe geitan- 
ben it, erzählte. Giskra habe nämlich in Frankfurt, fei es 
in ber Paulskirche, jei es in einer Clubverfammlung, in 
prophetiichem Geifte die denkwürdigen Worte geiprochen: 
„Deutichland wird nicht früher einig ſeyn, bis nicht alle 
Diademe erbleicht und alle Throne geftürzt find.” Ob ver 
neue Minijter heute noch jo denkt, weil ich freilich nicht. 
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Gewiß aber ift, daß bie geſcheidten Leute Lange ſchon barüber 
einig find, daß Wilhelm ver Eroberer nur den Pionier für 
bie große deutjche Republik mache. 

Was nun den politifhen Standpunkt des neuen 
Kabinets anbelangt, jo ijt es jelbitverjtändlich daß derſelbe 
im Grunde der radikale ift, umd jene große Anzahl von for 
genannten Zahmliberalen, welche aus Furcht vor den Nativ 
nalen und Klerifalen ſehr bereitwillig ven Rüden hergegeben 
haben um den gegenwärtigen Machthabern eine Brüde in’s 
Miniſterium zn bauen, wird ſehr erftaunt ſeyn fich jo bald 
überholt zu ſehen. Was aber ven kichlichen Stanbpunft 
anbelangt, jo it es der prononcirte Bruch mit ter Ber: 
gangenheit, das völlige Aufgeben aller Trabitionen welche im 
Haufe Habsburg-Lothringen ſo forgfältig und wahrlich nicht 
zum Schaden der Krone und der Völker gepflegt worden 
find vom erjten Rudolf angefangen bis auf den heutigen 
Herrfcher, der noch bei der Unterzeichnung jenes berühmten 
Staatsvertrages mit Rom die Worte beifügte: er werde als 
Mann halten was er als Kaiſer veriprochen. 

Nach diefen beiden Richtungen hin wird das Miniſterium 
auch eine Fräftige Stüße bei der Regierung jenſeits der Leitha 
finden, und dieje Stüße wird um jo mächtiger werben, je 
mehr die Deakpartet im Lande der Magyaren an Boden ver: 
liert und die ungariſche Linke dafür Terrain gewinnt. 

Zur Signatur der neuen Aera möge auch noch ein 
anderes Faktum dienen, welches in unjcheinbarer Form an’s 
Licht getreten ift und von ben wenigiten beachtet worben jeyn 
dürfte. Sch meine bie indirekte Sanktionirung ber Freimaus 
rerei durch die allerhödhite Entichließung vom 19. Januar 
d. Is., womit bezüglich ver beſtehenden Formen des Dienjt: 
Eides bei Beamten mehrere Abänderungen angeordnet wor: 
den ſind. Die Meotivirung des vom Minifterrathe hierüber 
geftellten Antrages geſchah dadurch, daß „Angejichts des neuen 
Vereinsgeſetzes und ber hierauf bevorjtehenven reformirenden 
Beſtimmungen des Tünftigen Strafgefegbuches die Unthun- 
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lichkeit, in die Dienfteive der VBollzugsorgane ber Staatsver- 
waltung die bisher üblihe Bejhwörung der Nichttheilnahme 
an geheimen Gefellfchaften für die Zukunft aufzunehmen, 
fih herausgeftellt habe.” Es erfolgte ſonach sub lit. D in 
obiger allerhöchften Entſchließung die Weilung, daß die bis: 
herige Glaufel in ven Eidesformeln über die Nichttheilnahme 
an geheimen Gejellichaften zu entfallen habe, an deren Stelle 
jedoch nachftehende Clauſel zu ſetzen fei: „Auch werben Sie 
beichwören, daß Sie einer ausländilchen, politiiche Zwecke 
verfolgenden Gefellichaft weder gegenwärtig angehören noch 
einer jolchen Geſellſchaft in Zukunft angehören werben.“ 

Daß das Maurertfum bei uns jchon feit langer Zeit 
faktiſch beſteht, daß cs feit dem Jahre 1860 mehr in den 
Vordergrund und in die Altion getreten ift, daß ſeit jener 
Zeit ein großer Theil der Machthaber den Logen angehörte 
und andere welche außerhalb des Bundes ftehen, von einfluß⸗ 
reichen Stellen deßwegen entfernt wurden, das find zwar in 
ben Augen ber nicht jehen Wollenden VBerläumbungen, in den 
Augen der Schenden aber Ihatjachen die aber freilich nicht 
bewiejen werben Tönnen, weil es eben ein Geheimbund ijt 
und die Mitglieder, wenn fie Beamte jind, ſich bes Eib- 
bruches ſchuldig gemacht hätten. Man ift deßhalb bei der 
Aufnahme mit der größten Vorficht vorgegangen, und mußte 
bas Geheimniß im Intereſſe ver Betheiligten mit aller Strenge 
bewahrt werben. Nun aber, nachdem die Herren vom Stuhle 
fich vem Throne genaht haben, waren fie ihren Obern gegen 
über verpflichtet jene Schranfen zu entfernen welche ven Ein⸗ 
tritt in den Orden bisher zu einem Verbrechen geitempelt 
hatten, und fie haben ihrer Pflicht, wie wir oben gejehen, 
ſchleunigſt und volllommen Genüge geleiftet. Jeder Beamte 
kann nun in legalſter Weiſe in den Orden treten, und wird 
es in ſeinem und ſeiner Familie Intereſſe wohlweislich thun, 
denn es handelt ſich eben um ſeine Beförderung, wo nicht um 
eine Exiſtenz. So jieht fich bei uns dieſe wichtige Angelegen: 
heit an. 
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ALS fernern Beweis, wie weit wir e8 ſchon im ber neuen 
Freiheit gebracht haben und wie wir uns als freie Staats- 
bürger fühlen, wögen zwei Parallelen dienen und daraus 
mag Jeder ſich die Schlußfolgerung nad) dem alten Grund: 
jage „comparando discimus“ jelbjt entnehmen. Bekanntlich 
bat in den erjten Tagen dieſes Jahres im Theater porle 
St. Martin in Paris ein Kleiner Skandal ftattgefunden. Den 
befannten und bezahlten Glaqueurs gegenüber haben andere 
von ihrem Nechte der Mikfallensbezeugung durch Pfeifen Ge: 
brauch gemacht, einige ber untern Polzeiagenten benahmen 
ſich rückſichtslos gegen einzelne Lärmmacher und erzwangen 
mit Gewalt die Arretirung. Obwohl ſonſt im Allgemeinen 
das Pariſer Publikum den Polizeiorganen gegenüber ſeit 17 
Jahren in einer guten Schule erzogen worden war, ſo war 
es doch im vorliegenden Fall von der Ungerechtigkeit des 
Vorgangs jo überzeugt, daß es in entſchiedener und demon— 
ſtrativer Weiſe für den arretirten Handlungsgehilfen Langlois 
Partei nahm. Die Vorſtellung mußte unterbrochen, der ſchon 
auf dem Polizeipoſten befindliche Arreſtant freigegeben. ja jo: 
gar auf feinen Play im Theater zurüdgebracht werden. 

Wir haben einen ähnlichen Fall in Ießter Zeit bei uns 
erlebt, nur mit einem etwas verjchievenen Ausgange. In 
Bogen wurden zu wieberholten Malen unter dem Beifalls- 
gejohle der aufgeflärten Menge auf der dortigen Bühne von 
einem Komiker derbe Späße und geradezu Beichimpfungen 
gegen die Kirche und ihr Oberhaupt in Form von Couplets 
zum Beiten gegeben. Einigen von den Gutgeſinuten wurde 
diejes efelhafte Treiben doch zu ſtark und fie vereinten ſich 
mit etlichen bäuerlichen Grundbeſitzern aus den Nachbar: 
gemeinden, um in Wiederholungsfalle eine Gegendemonſtration 
in Scene zu jegen, was auch wirklich gejchah. Als nämlich 
an einem der darauf Folgenden Abende dieſe Aergerniß erre- 
genden Geſänge wiederholt wurden, erjchollen aus allen 
Räumen des Theaters Rufe, der Komiker oder Theater: 
Direktor folle für feine Unverfchämtheit, womit er Perſonen 
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und Begriffe die dem Tyroler Volke heilig feien, in ben Koth 
309, Abbitte leiften. Was war das Reſultat dieſes Bor: 
gangs, gegen den fi nach dem Grundſatze: „was dem Einen 
recht iſt müfle dem Andern billig feyn”, nichts einwenden 
ließ? Die einzelnen Bauern wurden von einer Militär: 
Patrouille wie Verbrecher aus dem Theater geftoßen und in 
den Gemeindearreit gefchleppt; brei von den Herren welche 
zu dieſer wohlmotivirten Mipfallensbezeugung den Anftoß ge 
geben hatten, mußten fich einer vichterlichen Unterſuchung 
und VBerurtheilung unterziehen und wurben zum Lohne da⸗ 
für, daß ſie die Religion ihrer Väter nicht mit Koth be: 
werfen Lajjen wollten, mit Geloftrafen von 50, 30 und 15 ff. 
belegt. Das eritere Faktum geſchah im geknechteten Polizei— 
Staate Frankreich, das zweite im freien Rechtsflaate Oefter- 
reih. Sapienli sat. 

Der zweiten Parallele begegnen wir auf dem Gebiete 
der äußern Politi. Kaum war gegen Ende des vorigen 
Jahres durch Deutſchlands Gauen der Nuf erflungen, daß 
der heilige Vater und bie weltliche Herrfchaft des Papſtthums 
durch die perfide Politik der italienischen Regierung und bie 
Saribalviichen Nänberhorven abermals in bringenver Gefahr 
ſchwebe, als fich allerort3 Vereine bildeten und bereits be- 
jtehende Vereine ſich zuſammenſchaarten um mit Wort und 
Schrift ihre Anhänglichkeit und Verehrung für den Rad: 
folger Petri an den Tag zu legen. Sie ließen aber and) 
den Worten Thaten folgen; reichlich floßen die Licbesgaben, 
gefammelt von frommen Frauen; die Wiener jegten fh zum 
Ziele Streiter für tie Unabhängigkeit des Papſtthums dem 
heiligen Vater zur Verfügung zu ftellen, und ein edler Wetts 
eifer bejeelte Private ſowohl als Eorporationen. Dem Rheine 
entlang und im Lande der rothen Erde war das Loſungs⸗ 
wort gegeben „auf nach Rom!* Um aber in dieſer Frage bie 
ernſt Tatholiiche Gefinnung auch der Regierung gegenüber zu 
manifeſtiren, entfendeten fie Deputationen an ihren König 
nach Berlin, nit etwa um die Erlaubniß zum Sammeln 
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und Werben zu erbitten — bie war ſchon Längft im Ge⸗ 
feß gegeben — Sondern um ihn als Beherrſcher von acht 
Millionen Katholifen zu begrüßen und den Gegenftand ihrer 
Sorge und ihrer Mühen unter feinen Schuß zu jtellen. Und 
was erwiderte der protejtantiiche König feinen katholischen 
Unterthanen? „Er werbe für die Würde und Unabhängigkeit 
bes Oberhaupts der katholiſchen Kirche ftets einftehen“: fo 
fagte jener König der fih ganz offen für den Vorkämpfer 
des Proteſtantismus in Deutfchland erklärt hat. 

Und was gejchieht bei uns? Nachdem einige muthvolle 
Frauen e8 gewagt hatten dem Hohne und Spotte der Preſſe 
Trotz zu bieten und ungeachtet maunigfacher Einfchüchterung 
von Seite des Publikums ſich an ven Sammeltiſch zu jeßen, 
fällt e3 einem Obermandarin in einem Ihnen benachbarten 
Ländchen ein dieſes Sammeln zu verbieten, ohne daß es bie: 
ber ver gläubigen Menge gelungen wäre eine Abänderung 
bes Ukaſes zu erwirfen. Sonderbar, jollte da3 was am 
Donauftrande erlaubt ift, an den jchönen Ufern der Salzad) 
verboten jeyn? Erfläret mir Graf Oerindur 2c.! Als aber 
nun in ähnlicher Weije wie in Frankreich, Belgien, Holland 
und in Deutſchland fih auch im Oeſterreich Männer ver: 
einigten um in werkthätiger Weife durch Sammlungen und 
Werbungen für die päpftlicden Truppen ven heiligen Vater 
gegen Garibaldi's Näuberhorden zu fchügen, da erfolgte der 
Machtſpruch der Behörte, daß verlei Werbungen unter das 
Strafgejeg verfallen, und die Megierungsprejje bewies in 
geiftreichen Artiteln, daß der Beherricher von 26 Millionen 
Katholifen fi gar nicht um tie Unabhängigkeit des heiligen 
Baters zu kümmern habe; dar im Gegentheil hierin eine 
Kränkung für jenen König und Ehrenmann gelegen wäre 
ber dem Kaiſer jeine italienifchen Länder geraubt und dem 
man bafür, daß er fich zweimal von und zu Waller und zu 
Land ſchlagen ließ, eine ſchoͤne Provinz zum Geſchenke machte. 
Dieb geſchieht in dem alten Oeſterreich, das bis in bie jüngjte 
Zeit ſtolz war als katholiſche Großmacht zu gelten — unter. 
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einem katholiſchen Herrſcher! Man hat eben mit Nom abge: 
ſchloſſen, man hat e8 zu den Todten geworfen. Aber wer wird 
lebendiger ſeyn? 

Trotz der Siegeshymnen, welche jetzt angeſtimmt werden 
— freilich etwas voreilig, denn die Kämpfer ſind ja erſt in 
der Arena erſchienen und haben nur Verſprechungen gegeben 
— fehlte es doch auch nicht an Mißtönen, welche gar dis—⸗ 
harmoniſch hineinklingen. Ich will vorerft nur zwei davon 
berühren. 

Nachdem die rettende ‘That des Herrn von Beujt darin 
beftand den Dualismus pur et simple in feiner fchroffiten 
Form einzuführen — und wir wollen ihn die Genugthuung 
nicht verfagen, daß unter ven gegebenen Umftänden als er vie 
Zügel ter Regierung übernahm, kaum etwas anderes zu thun 
übrig war — fo mußte er doch auf irgend ein Bindemittel 
bedacht jeyn, welches neben dem goldenen aber gebrechlichen 
Reife der Krone die beiden großen Ländergruppen dieſſeits 
und jenfeit8 der Leitha zu einen widerjtandsfähigen Staate 
verfitten Eonnte, wenigitens der Möglichkeit nad. Die urs 
Iprüngliche Idee eines Neichsparlaments konnte gar feiner 
weitern Erwägung unterzogen und mußte gleich beim Beginne 
der Transaktionen mit Ungarn verworfen werden, weil die 
damals tonangebende Deatiften- Partei fi) von vorneherein 
bagegen ausſprach. Denn jie ſah hierin eine Gefährdung 
der Selbſtſtändigkeit der jüngſt fanktionirten ungarijchen Ver: 
faffung. Herr von Beuft war aber Staatsmann genug um 
einzufehen, daß bei den centrifugalen Beſtrebungen ber Län: 
der und Nationen des öſterreichiſchen Kaijerftaats ein Binde⸗ 
mittel gejchaffen werden müfje, wenn nicht der Dualismus 
zur reinen Verfonal- Union herunterfinten oder etwa gar in 
ber Folge einem Staatenbunde Pla machen jollte, und jo 
kam denn die Idee der Delegationen zur Welt, welche zwar 
in eine fo complicirte Mafchinerie eingefchachtelt find, daß 
fte ehr wenig praktifhen Nuten jchaffen, wohl aber ber 
Regierung und ſelbſt ben beiden Reichsvertretungen Verlegens 
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heiten genug bereiten werben. Allein bie. Inſtitution ber 
Delegationen ift doch von einer ftaatsmännifchen Grundidee 
getragen, nämlich von ber Hoffnung ihrer Entwidlungs- 
fühigfeit zu einem Neichsparlamente. 

In diefen Tagen nun traten die Delegationen beider 
Neichshälften zur erjten Berathung in Wien zujammen. 
Während vie cisleithanijche fich ruhig an ihre Arbeit ſetzte 
und mit Fleiß bemüht ift die Vorlagen der Neyierung ihren 
Sommittenten verdaulich zu machen, erweilen fich die Ungarn 
als weniger gefügige Leute. Hatte es ſchon Mühe genug ge- 
fojtet fie zur Meife nah Wien — dem Sitze des ihnen fo 
verhaßten Gentralismus — zu bewegen, fo fanden jie, dort 
kaum angekommen, ſchon beim eriten Zuſammentritte eine 
Menge formeller Bedenken. Sie wollten weder von einem 
„Reichs“-Budget noch von „Reichs“-Miniftern etwas wijjen, 
weil die ungarifche Verfaſſung nur „gemeinjame Angelegen⸗ 
heiten für die Känder biejjeits und jenfeits der Leitha” und 
Minister für diefelben kenne. Bon einem „Reichskriegsminifter* 
wollten fie jchon gar nichts hören, weil im Gejeße hievon 
nichts erwähnt fei. Weberhaupt ſcheint ihnen bie Idee eines 
Kaiſerthums Defterreih auf dem Wege von Peſth nach 
Wien völlig abhanden gefommen zu jeyn. Auch jede ſociale 
Annäherung an ihre cisleithanischen Collegen ſcheinen ſie 
ängjtlich vermeiden zu wollen, denn eine von den lebtern 
ausgehende Einladung zu einem gemeinjchaftlichen Mittags- 
mahle wurde von der ungarifchen Delegation in ziemlich 
Ichroffer Weiſe abgelehnt; noch dazu mit der für die Ein- 
ladenden nicht ſehr verbindlichen ironischen Bemerfung, die 
ungarischen Delegirten jeien nicht nah Wien gekommen um 
gemeinſchaftlich zu ejjen, fondern um gemeinjchaftlich zu ar- 
beiten. 

Diejes Heine Gewölte wurde nun zwar momentan durch 
bie Erklärung der Negierung zeritreut, daß fie durch den 
Ausdruck „Reichsminifterium” durchaus feine Weberfchreitung 
ber ihr verfaljungsgemäß zukommenden Befugnijje beabfichtiget 
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habe. Dieſe Erklärung ſieht aber einer Entſchuldigung fo 
gleich wie ein Ei dem andern, und iſt eben nichts anderes 
als eine jener tauſend Conceſſionen, wovon eine die andere 
erzeugt, bis endlich die kaiſerliche Regierung gar keinen Stoff 
mehr zu Conceſſionen an die ungariſchen Parteien haben 
wird, und die magyariſchen Delegirten werben durch ſolche 
Manifeſtationen der Schwäche am Sitze der Centralregierung 
eben auch nicht gefügiger und lenkſamer gemacht werden. 

Geradezu hochkomiſch, wenn nicht entwürdigend muß 
es aber genannt werden, daß ſich der Reichsfinanzminiſter 
herbeiließ ſeine Mutterſprache und die Reichsſprache zu ver⸗ 
laäugnen, um den paar Ungarn in der Delegation ein Com: 
pliment zu machen mit einer mühlam eingelernten Phrafe 
von ſieben ungariihen Worten, mit welchen er ver Delega- 
tion das Neich8- Budget übergab. Tür derlei Senjations- 
effefte ijt die Zeit doch zu ernft; man würbe nicht einmal 
die Lacher auf feiner Seite haben für die Produktionen eines 
Reichspapagei. 

Gerüchtsweiſe verlautet bereits, daß ungarijcher Seite 
auch eine Sonderſtellung bezüglid der diplomatijchen Ver—⸗ 
tretung nad Außen angeftrebt werde und daß die Forber- 
ungen der magyarifchen Delegation für die nächſte Zeit da— 
bin zielen eine ungarische Armee zu ſchaffen. Im „Reiche“ 
jenfeits der Grenzen werden gar viele es ganz unbegreiflich 
finden, baß die cisleithanifchen Provinzen, welde doch an 
Bevölkerung, Länderfläche und Steuerleiftung gut zwei Drits 
theile der Monarchie ausmachen, fi von den Vertretern ber 
Länder ver Stephansfrone bis zu diefem Grabe Geſetze vor⸗ 
jchreiben laſſen und fie ruhig annehmen jollen. Dean wirb 
nicht verftehen, wie e8 komme daß der Herricher ber Mionar- 
hie unter feinen Augen das Geſammtreich formell in zwei 
Hälften zerfallen laſſe, ja dazu werkthätig mitwirke. Nun, 
hierauf läßt ſich freilich nur die wenig troftreihe Antwort 
geben, daß auch bei uns viele gejcheibte Leute, ehrliche Defter- 
reicher und aufrichtige Patrioten, welche noch vor einem 
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Decennium das Reich ihrer Väter groß und einig gejehen 
haben, an dieſer „Begriffitugigfeit” leiden, und ich werbe be- 
müht feyn in einem der nächften Briefe Ihnen ein wenig 
ven Schleier zu lüften; denn die Gejchichte diefer anormalen 
Erſcheinung jpielt leider größtentheils hinter den Couliſſen. 

Nebft der ungarifchen Trage iſt es aber noch eine andere 
Angelegenheit welche jet zwar noch blog in Form von 
Weſpenſtichen auftritt, aber ganz darnach angethan ift fich 
über kurz oder lang in Keulenjchläge zu verwandelt. Es 
ift die Arbeiterfrage. Für den Nugenblid behilft ſich das 
radikale Minifterium mit einigen jcharf gejchriebenen Artikeln 
ihrer bezahlten Federn, um den Uebermuth ber Arbeiter ab- 
zufühlen, um ihnen begreiflich zu machen, daß es für ihr 
Sntereffe am beiten jei einjtweilen Ruhe zu geben und die 
Regierung für ihr irdiſches Glück und ihr Scelenwohl forgen 
zu laffen. Das Erjtere geſchehe durch weiſe Gejege über Ge- 
werbe und Induſtrie, das zweite durch confejlionsloje Schulen 
und die Eivilehe, wodurch männiglich der Herrichaft ber 
„Schwarzen“ entzogen und auch die Arbeiter ſich als freie 
glückliche Staatsbürger entpuppen würden. 

Die Zeitungen haben bereits über die jüngften Ereig- 
niffe in den hiefigen Arbeiterfreifen ausführliche Berichte ge- 
bracht. Im Momente der Entwiclung diefer Frage gab es 
zwei Parteien: folche welche ſich für das Princip Schulze, 
und ſolche welche ſich für das Princip Laſſalle entſchieden. 
Es iſt nun in hohem Grade für die öſterreichiſchen Verhält— 
nijfe und fpeciell für ven Typus ver Wiener: Arbeiter be: 
zeichnend, daß fchon in ven erften Berjammlungen das Princip 
Schulze mit großem Getöfe über den Haufen geworfen und 
das Princip Laffalle acceptirt und als Parteiparole ausges 
geben wurde. Bon ferne bejehen möchte man glauben, daß 
unſere Arbeiter ſich ſchon Lange mit diefer Frage bejcyäftigt, 
eingehende Stubien gemacht und endlich nach reiflicdher Weber: 
legung die Weberzeugung gewonnen hätten, daß ſich das 
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Princip Schulze überlebt habe und das Princip Laſſalle mehr 
dem herrſchenden Geifte entipreche. 

Mer dieß glauben würde, befünde ſich aber in einem 
großen Irrthume und kennt unfere Verhältniffe nicht. Die 
fraglihe Ericheinung hat einen viel praftifcheren Grund. 
Beide Vorkümpfer für das Wohl der Arbeiter wollen vie 
Arbeiterwelt veredeln, um eine Stufe höher heben und ihr 
Loos verbefiern. Schulze will dieß durch das Princip der 
Selbithülfe welche durdy die Sparſamkeit bedingt ift, und 
Laſſalle durch die Staatshülfe wodurch bie Gefammtheit ver 
Staatsbürger verhalten werben foll einen Theil ihrer Mit- 
bürger helfend zu unterftügen. Nun muß man aber willen, 
daß bei der grenzenlofen Genußſucht welche alle Schichten 
unferer Geſellſchaft wie corrofives Gift durchfreſſen hat, dem 
Wiener Arbeiter nichts odioſer feyn kann als der Gedanke 
des „Sparens“ d. h. der Gedanke ſich Genüffe verfagen zu 
Sollen, wenn er die Elingenden Mittel zu deren Befriedigung 
in der Tafche trägt. Es wurde in früheren Jahren Wien 
„das Capua der Geifter” genannt; in viel höherem Grade 
Fönnte man es jebt „das Capua der Leiber“ nennen. 


Sobald fih nun erleuchtete Freunde bes Arbeiters an 
ihn herandrängten, um ihm eine DVerbefjerung feines Looſes 
in Ausficht zu ftellen, ohne daß er zu bem verhaßten Spars 
ſyſteme zu greifen brauche, war der Sieg der Lajjalliichen 
Theorie von felbit entſchieden. Die Wiener Arbeiter find 
auch durchaus nicht zur philanthropifchen Einwendung be: 
vechtigt, daß ihr geringer Kohn Taum zur Dedung der drin- 
gendften Lebensbevürfniffe genüge; denn wenn die Wiener 
Induſtrie blüht, fo find fie gut bezahlt und fie Fönnen bei 
gutem Willen und Entjagungstraft allerdings Sparen. Freilich 
gehört dazu auch ein Kein wenig Neligion; die hat man 
ihnen aber jchon jo lächerlich gemacht und den religiöfen 
Sinn jo gründlich ausgetrieben, daß die Herren fi im 
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Srunde gar nicht wundern follten über ben Anblid der 
Frucht aus den Dradenzähnen, die fie gejäet haben. 

Wie ganz anders und leicht Tieße ſich die Arbeiterfrage 
löfen, wenn bie jchönen Worte Kettelers zum Ausgangs: 
punkte und zur Bafis von derlei Beitrebungen genommen 
werden könnten. „Nur der hrijtliche Arbeiter hat für feine 
Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft einen hinreichenden 
Grund der ihn beruhigen kann; nur er hat bei feiner Arbeit 
Beweggründe bie ihn fittigen fünnen; nur ihn tragen bei 
der Arbeit Ideen die ihn mitten in der Entbehrung aller 
Genüſſe durch innere Zufriedenheit und hohes inneres Glück 
befriedigen fünnen. Das alles fehlt nothwendig dem un: 
hriftlichen Arbeiter. Er muß das blinde Schickſal verfluchen 
das ihn bei denjelben Berürfniffen nach irdiſchen Genüflen 
an diefe Stelle der menfchlichen Gejellichaft gejtellt hat, bie 
ihm alle Genüffe verwehrt. Sein ganzes Leben ift ein un- 
befriedigter Hunger.“ 

Um aber wieder auf unfere öjterreichifchen Arbeiterver: 
hältnijfe zurüc zu kommen, fo ftelle ich die Behauptung auf, 
baß die Möglichkeit der Erjparung vorhanden ift. ch weife 
in diefer Beziehung nur auf jene Arbeiterklaffe hin, welche 
im Schweiße ihres Angefichts und oft mit Lebensgefahr fich 
ihr Brod verbienen und nebenbei doch ihren Nothpfennig er: 
fparen; ich meine die große Anzahl von DBergleuten und 
Gifenarbeitern. Schon feit uralten Zeiten befteht in allen 
Ländern wo die Berg: und Eijeninduftrie blüht, in Böhmen, 
Mähren, Schlefien, Steyermark und Kärnthen das Inſtitut 
der fogenannten Bruberfchaftsladen. ever ftabile Arbeiter 
läßt wöchentlich oder monatlich ein beitimmtes Prozent feines 
fauer verdienten Lohnes zurück, wodurch ein Fond gebilvet 
wird theils zu feiner und feiner Familie Unterjtügung im 
Falle der Erkrankung, wenn er momentan erwerbsunfähig 
wird , theils auch für den Fall, wenn er altershalber bie 
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und Gebahrung ſteht einem von den Arbeitern frei gewähl- 
ten Ausfchuffe zu, und nur in jenen Fällen wo der Fabrik— 
berr einen Beitrag leiftet, was wohl in der Regel der Fall 
ift, nimmt er auch einen Einfluß auf die Verwaltung der 
Bruderlade. Uebrigens wird biefe bei uns erft im Keime ver 
Entwiclung begriffene Frage noch Stoff genug geben, um 
Ahnen mit fortwährender Rüdjichtnahme auf die öſterreichiſchen 
Verhaͤltniſſe MittHeilungen zu machen. 

Nach diefen Illuſtrationen, die ich Ihnen zur Verfinn- 
lichung unferer neuelten Aera gegeben habe, dürften Sie 
und taufende ihrer Selinnungsgenojjen in Norb: und Süd⸗ 
deutſchland uns beiftimmen, wenn wir erklären, es fei am 
ehrlichiten und zweckmäßigſten, daß vie glaubenstreuen Ka- 
tholiten und confervativen Staatsbürger für die nächſte Zu- 
kunft jede Hoffnung auf eine Beſſerung der Verhältnijje oder 
auf eine günftigere Gonjtellation in Defterreih aufyeben. 
Sp lange man in den maßgebenden Regionen ſich mit 
ſolchen Räthen und Organen umgibt und von ihren Rath— 
jchlägen und Beſchlüſſen das Heil der Monarchie erwartet, 
jo fehlt eben die Erfenntniß oder der Wille oder beides zu- 
gleich. Leuten von unjerer Gejinnung innerhalb ber ſchwarz⸗ 
gelben Schranfen bleibt für den Augenblid nichts anderes 
übrig als fich zu fammeln, ſich näher aneinander zu ſchließen 
und die homogenen Elemente zu einem gejchloffenen Ganzen 
zu vereinen, damit die Zeit ver That — und fie wird kom⸗ 
men früher oder fpäter — uns gefräftigt finde. Jever Ein- 
zelne wirke in feinem Kreiſe, damit die Doppelflamme katho— 
lifcher und conjervativer Treue brennend erhalten und ange: 
facht werbe. 

Daß derlei Betrebungen, wenn jie im vechten Momente 
von vechten Männer unternommen werben, von beitem Er- 
folge gefrönt find, hievon haben wir in den jüngiten Tagen 
einen erfreulichen Beweis aus Ungarn erlebt, mit deſſen 
MittHeilung ich dießmal mein Schreiben fchließen werde. 
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Am 24. Jänner d. 38. tagte in Oedenburg im bortigen Co⸗ 
mitatshaufe eine VBerjammlung von 4000 Katholiken aus dem 
Kern des Volles und aus gebilveten Kreifen. Fünf Stunden 
dauerte die Berfammlung, bie nichts anderes zum Ziele hatte 
als fich „die Freiheit des Firchlichen Lebens im freien Staate“ 
zu erringen. Mit Stimmeneinhelligleit wurben folgenbe brei 
Beichlüfle von ungeheurer Tragweite gefaßt. Eritens: Be- 
gründung eines Fatholifchen Vereines für Volkserziehung be- 
jtehend aus geiftlichen und weltlichen Mitglievern. Zwei: 
tens: Autonomie der Tatholiihen Kirche in Ungarn d. h. 
freie Verwaltung ihrer Angelegenheiten und ihrer Schule, 
gleichzeitig Ruͤckerwerbung des Kirchenvermögens welches ges 
genwärtig fi) noch in ber eigenmächtigen Verwaltung bes 
Staates befindet. Drittens: Feierliche Anerkennung bes ka⸗ 
tholiſchen Charakters dieſer Verfammlung und Unterorbnung 
ihrer Beichlüffe unter den Episfopat und den heiligen Stuhl. 

Es iſt zu hoffen, daß dieſes Beilpiel von Muth und 
Energie auch dieffeit3 der Leitha Nachahmer finde; am 
äußeren Veranlaſſungen fehlt es fchon gegenwärtig nicht und 
diefelben bürften noch häufiger werben. 


XXI. 


Stimmen der Prefle 
übers Zörg’s „Geſchichte der focialspolitifcden Parteien”. 


Es hat der Schrift Jörg's an publiciftifchen Beurtheilungen 
von den verfchiedenften Standpunften aus nicht gefehlt. Am 
verfehrteften fielen natürlich die Sentenzen aus, welche in den 
Drganen des vulgären Liberalismus zum Beſten gegeben wur⸗ 
den. Die „Breslauer Zeitung” und die Wiener „Neue Breie 
Preſſe“ waren von Anfang an darin vollfommen einig, daß es 
fih in dem Buche Jörg’ um einen Schlachtruf handle zur Ver⸗ 
nichtung der liberalen Bourgeoifle mit revolutionärem Mord 
und Brand. „Die Ultramontanen”, fagt das gedachte Wiener 
Blatt (1867 Nr. 1076), „zeigen weflen fle gegen den Libera⸗ 
lismus fähig find; fie wollen gegen Vernunft, Sitte und Recht 
die Beftie im Menichen loslaſſen; ſie drohen mit dem Kriege 
gegen das Eigentbum, mit furchtbaren Mevolutionen.* In allen 
Organen diefer Partei erfchien das Iörgifche Buch, neben der 
befannten Schrift des Biſchofs von Mainz, lediglich als ein 
weiterer Beweis von der finftern Allianz des Ultramontanidmus 
mit der focialen Demokratie. 


Bekanntlich bat der Liberaliömus im Beginn felbft dem 
Herrn Schulze⸗Delitzſch deßhalb hart gezürnt, daß er die foctale 
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Frage fyftematifch, wenn auch in feiner Weife, zur Sprade 
brachte, und der befannte Ugitator wurde erft dann von ber 
liberalen Bourgeoijie zu Onaden aufgenommen, als fe feiner 
guten Dienfte gegen den ungleich gefährlicheren Laffalle bedurfte, 
Schulze hat nämlih an Grundlehren des liberalen Oekonomis⸗ 
mus keineswegs gerüttelt, während Laffalle Himmel und Erde 
zum Sturze derfelben in Bewegung fegte. Diefe Grundlehren 
baben aber für die fragliche fociale Claſſe vollfonnmen das Gewicht 
einer uniehlbaren göttlichen Offenbarung. Es gibt für diefe 
Partei feine Blasphenie mehr außer der Anzweifelung der Lehre 
Adam Smiths, und ob ein ſolches Verbrechen vom „ulttamons 
tanen“ oder vom demofratiihen Standpunfte aus beyangen 
werde, dad macht für die Partei nicht den mindeften Unterfchied. 

Daß ein folcher Ton bauptfächlich in der öfterreichifchen 
Preſſe hervortrat, ift bei dem befanuten Gharafter derfelben 
natürlich. Der moderne Liberalismus bat ja nirgends fonft 
mehr jo große Macht wie in Oefterreich. Doch meinten ein paar 
mebr der bürgerlichen Demokratie ald der Tiberalen Plutokratie 
zugeneigte Organe, daß fih von der Studie Joͤrg's immerhin 
Einiged profitiren laſſe. So erklärten die „Mittheilungen des 
Vereins für volkswirthſchaftlichen Fortſchritt“ (1867 Nr. 30): 
lehrreich fei dieſelbe allerdings „für unfere liberalen Worthelden 
und für die zahlreichen Eonfortien des gegenwärtigen Bourgeoifle- 
Regimente.* Auch die „Defterreichiiche Gartenlaube“ (1867 
Nr. 31) war der Meinung, um dem „focialen Dünger der 
ArbeitersClaffen” annehmbare Früchte zu entloden, fei „manches 
fhöne Unkraut, wenn es auch fcheinliberal duftet und blüht, 
unerbittlih auszujäten.” Darin müfje man Herrn Jörg Recht 
geben. 


Man hatte fih in Defterreih bis dahin um die fociale 
Bewegung wenig gekümmert. Darum wurde man aud) von der 
Geſtalt, welche das Auftreten der Arbeiter bei ihrem erſten Er 
wachen in Wien jüngft angenommen hat, vollfländig überrafcht 
und verblüfft. Schon in den erften Verfammlungen des Wiener 
Arbeiter «Vereins wurde die Theorie Schulze’3 mit ibren dokto⸗ 
rirten Wortführern fchimpflich auf's Haupt gefchlagen, und ging 
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die ganze Mafle in hellen Haufen in's Lager Laffalle'8 über, 
Vor dieſer Thatfache ſtehen nun die liberalen Matadoren in 
Defterreih mit offenem Munte da. Wenn die Schrift Yärg’s 
heute wieder erſchiene, fo würbe fie in Wien vielleicht befler 
verftanden werden. 


In Preußen kennt man die Sachlage länger und genauer; 
darum ift auch dem Yörgifchen Buch in der norbdeutfchen Preffe 
gründlichere Aufmerkfamfeit zu Theil geworden. Zwar bleibt 
ſich die blinde Gehäfligfeit des modernen Liberaliemus in Preußen 
wie überall gleich. Aber die Partei führt doch dort nicht mehr 
allein dad Wort, das Eid des liberalen Aberglaubens ift in 
Preußen gebrochen und dad Publiftum iſt dahin gefommen auch 
andere Stimmen zu hören. Bei bdiefen andern Parteien aber 
fand die Schrift Jörg's eine über alles Erwarten günftige Auf⸗ 
nahme, und zwar in den Organen der foctalen Demokratie nicht 
weniger, als in zwei hervorragenden Beitfchriften der bürger- 
lichen Demofratie einerfeitd und der großen confervativen Partei 
andererſeits. 


Alte dieſe Organe haben mit dem „ultramontanen® Buche 
wenigftend Eines gemein, den ®egenfag nämlich zum liberalen 
Defonomismus, und ſie haben auch diefen von Berfafler auf⸗ 
geftellten Terminus als den präcifeften Ausdrud ihrer nega- 
tiven Richtung ſich angeeignet. Es geftaltet ſich überhaupt alle 
mählig eine antiliberale Terminologie in focdalen Dingen, und 
darin liegt ſchon ein fehr wichtiger Erfolg. 


Das erfigedachte Drgan*) kündigte die Schrift Jörgs mit 
folgenden Worten an: „Beichichte der focialen Parteien in 
Deutfchland: ift der Titel eines focben in der Herder'ſchen 
Buchhandlung in Freiburg erfchienenen Buches, welches nicht 
veriehlen wird bei allen denen welche den focialen Zeiterfchei« 
nungen ihre Aufmerffamfeit zuwenden, hohes Intereffe zu er. 
segen. Linfere Leſer erinnern fi ohne Zweifel der längeren 


*) Berliner „Sorialdemofrat‘ vom 2. Auguſt 1867. 
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Artikel über die forial= demofratifche Bewegung, welche von 
Zeit zu Zeit in den „„Hiftorifch = politifchen Blättern““ er- 
fbienen und von und abgedrudt wurden. Der Verfaſſer diefer 
Artikel bat nunmehr feine Beobachtungen und Gedanken über 
die focials politifche Bewegung In Deutfchland ausführlicher zu 
Papier gebracht und hieraus iſt das vorliegende, ziemlich ums 
fangreiche Buch entftanden. Daſſelbe wird uns zu noch einigen 
Artikeln Stoff geben, indem in demfelben alle einfchlägigen 
Fragen behandelt find.” 


Ganz befonderes Intereſſe nahm die „Deutfche Gemeinde- 
Beitung* des Dr. Stolp in Berlin an dem Jörgifchen Buche, 
Die genannte Zeitfchrift darf ald Organ der bürgerlichen Des 
mofratie betrachtet werden und führte als folches, ohne mit den 
pofitiven Vorſchlägen Laffalle'8 einverfianden zu feyn, einen 
muthigen Kampf gegen die focialen Principien der Bourgeoifie- 
Herrſchaft. Bon diefem Standpunkte aus befprach die Gemeinde- 
Zeitung die Schrift Jörg’ in einer ausführlichen Abhandlung, 
der wir Folgendes entnehmen. 


„In dem Kampfe gegen die beſtehende Rechts⸗ und Gefell- 
ſchaftsordnung trat als einer der gentalften Agitatoren der 
Neuzeit Laſſalle auf, und ed war daher natürlich, daß auch wir 
für die Bedeutung feiner gewaltigen Erfcheinung nicht nur fo» 
fort ein willigere8 Berftändniß als viele Andere hatten, ſon⸗ 
dern auch feinen riefigen Erfolgen bei der Zerflörung altherge⸗ 
brachter Vorurtbeile und feinen „„Keulenichlägen** gegen das 
beftebende mächtige Gebäude der Selbftfucht und Täufchung eine 
befondere Aufmerkfamkeit und ein ganz vorzügliches Intereffe 
fchentten.* 


„Leider berrfcht über die Wirkfamfeit und Bedeutung 
Laſſalle's, wie ebenfo und namentlich auch über bie gänzliche 
Unbaltbarfeit und unbedingte Nothwendigkeit der völligen Neu⸗ 
nnd Umgeftaltung unferer berrfchenden Rechts- und Gefellfchafts- 
Ordnung noch eine fo grenzenlofe und fait unglaubliche Ders 


blendung und Unwiſſenheit, daß es erſt wiederum eined gemwal- 
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tigen Gewitterflurmes bedürfen wird, um die große Zahl der 
läfftgen Schläfer aus ihrem leichtfertigen Traum zu weden.“ 


„Wir müſſen ed daher als ein nicht body genug anzu⸗ 
rechnendes Verdienft bezeichnen, daß Fürzlich ein achtungsmwertber 
Gelehrter von großer intelleftueller Befähigung, fttlicher Matel- 
Iofigfeit und angefehener Lebeneftellung es unternommen hat, 
über Laffalle ſowohl, dem er mit und In der Negative ſich völlig 
anfchließt, wie über die gefammte Bewegung der legten Jahre 
ein helleres Licht zu verbreiten, und dem gebildeten Publikum 
in einem kürzlich erfähienenen Werke welches ten Titel führt: 
Geſchichte der focial - politiichen Parteien in Deutfchland von 
I. Edm. Jörg — Gelegenheit zur Elaren Einficht und Urtheils- 
bildung über die jüngften focialen Kämpfe und die in denfelben 
bervortretenden Gegenjäge darzulegen.“ 


„Auf diefes Iörg’sche Werk als eine jedenfalls beachtungs⸗ 
volle Erfcheinung der Gegenwart befonders aufmerffam zu 
machen, foll daher der Hauptzwed unferer heutigen Darle⸗ 
gungen feyn.” 


y „Der böchft begabte Verfaſſer ift Heraudgeber der Hiſtor.⸗ 
polit. Blätter für das Eatholifche Deutfchland und fomit fein 
seligiöfer Standpunft als kirchlich gläubiger Katholif hinlaͤng⸗ 
lich gekennzeichnet. Wir ftehen nicht auf feinem religiöfen 
Standpunkt; weil wir aber auch nicht der noch firengeren und 
verbreitetern Orthodorie ded modernen Liberalidmus und Mas 
monismus huldigen, und und in dem Streben nah Recht unb 
Gerechtigkeit mit ihm Eins fühlen, find wir fehr wobl im 
Stande ihm die volle Anerkennung zu Theil werden zu laſſen, 
die ibm, dem „„Ultramontanen“”, für feine verbienftvolle Ars 
beit gebührt. Der Verfaſſer ft ferner confervativ und dieſer 
Umftand in Gemeinfhaft mit den übrigen ift ed gerade, welder 
feinem Buche gleichfalls einen ganz befondern Werth verleiht, 
weil daſſelbe dadurch gegen den fo gefliffentlich verbreiteten 
Verdacht geſchützt wird, ald eriftite die foriale Frage überhaupt 
nur in den Köpfen beftruftiver, aller fittlihen und religiöfen 
Grundſaͤtze baarer öffentlichen Schreihälfe und Umfturzmänner.* 
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„Richtig ift es allerdings, daß fle in den unreinen Hän- 
den politifcher Charlatane und forialer Schwindler eine höchſt 
brauchbare und fehr gefährliche Waffe werden kann. Aber um 
fo mehr ift es die Prlicht aller Beſſeidenkenden ſich ihrer völfig 
zu bemeiftern, und gerade der wirkliche und Achte Conſervatis⸗ 
mus, tem als confervativ die Aufrichtung und Befeſtigung ewig 
dauernder und wahrhaft fittlicher Grundſätze gilt, wird bei ter 
ernftlichen Loͤſung der focialen Brage, wenn er erft zu voller 
Einſicht über die gegenwärtige fociale Bewegung gelangt if, 
vieffeicht mehr „„umzuftürzen“* bereit feyn und fidh gebrungen 
fühlen als der gegenwärtige fogenannte Fiberalismus und polis 
tifche Fortſchritt“ ®). 


Sp urtheilte dad Organ der bürgerlichen Demokratie in 
der nortdeutfchen Hauptſtadt. Endlich Hat ſich aber auch das⸗ 
jenige ter confervativen Drgane in Berlin, welches fih am ein- 
gebendften der Behandlung der focialen Frage widmet, naͤmlich 
die „Jahrbücher“ des Profeffor Dr. Glaſer, in einem aus—⸗ 
führlichen Artikel über die Schrift Jörg's ausgefprochen. Der 
Herr Verfaſſer ift felber als Mann von Bache befannt; denn 
die Chiffre der Unterfchriit deutet auf den Abgeordneten Herrn 
von Lavergne » Veguilben. Ueber die Vorlage äußerte er ſich 
unter Anderm wie folgt: 


„Die endliche Vernichtung des liberalen Defonomisinus er⸗ 
fheint nur noch als eine Frage der Zeit, um fo mehr als die 
durch Laffalle angeregten Kämpfe einen Hiftorifer gefunden 
haben, der mit femunderungswürdiger Schärfe den Kern der 
ftreitigen Bragen audzufontern, die von beiden Theilen, wie 
von den confervativen Soclalpolitifern hervorgehobenen That⸗ 
fahen und Argumente darzuftellen gewußt bat, fo daß das 
frübere Chaos dem Lichte gewichen iſt, fernerbin nicht mehr 
Zweifel über die Urfachen der focialen Krankheit beftehen können. 
Wie weit der Kampf gediehen, läßt fich ſchwer überfehen, da 


*) Berliner „Deutſche Gemeinde = Zeitung. Organ der deutfchen Ber: 
waltungs: und Städtetage. Nr. vom 27. Sept. 1867. 
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überall nur einzelne Erfolge erfochten worden. Es ift bewegen 
ein außerordentliches Verdienſt, melches fih Hr. Edmund Jorg 
durch feine ſoeben erjchienene Schrift erworben hat, die Reſul⸗ 
tate der Bewegung während der legten drei Jahre zufammen 
zu faſſen. Sie liefert den Beweis, wie ernftlich die deutfche 
Wiſſenſchaft beftrebt ift dad Gebiet der Abftraftionen zu ver- 
lafien, mit ihrer altbewährten Gründlichfeit die Intereilen der 
Gegenwart in's Auge zu fajfen. Der Verfaifer verhält fich ledig⸗ 
lich als Hiſtoriker; er enthält fih in Betreff der Löſung der 
focialen Frage des eigenen Votums, mill fein neues Syſtem 
aufitellen; aber er wendet bei feinen Verſuchen eine Methode 
an, welche fchließlih zur Enfwicklung des wahren Syſtems 
führen muß.“ 

„Bekanntlich krankt die moderne Wiflenfchaft an der maß⸗ 
Iofen Arbeitstheilung. Sie überſteht, daß Staat und Geſell⸗ 
fhaft den organifchen Gebilden angehören, die nicht im Wege 
des Specialigmud zu erforfchen find, und eben darin liegt die 
Erklärung ihrer Sterilität. Der Verfaffer vermeidet diefen Bebler, 
indem er die auf dem volköwirtbichaftlichen,, dem forialen und 
dem ftaatlichen Gebiete in den lebten Jahren bervorgetretenen 
Erfcheinungen im Zufammenhange erfaßt. Neben dem Ernſte 
welchen derfelbe feiner Aufgabe widmet, find indbefondere ber 
Anwendung diefer Methode die überrafchenden und wichtigen 
Auffchlüffe zu danken, welche die vorliegende Schrift fo bedeu⸗ 
tungsvoll erfcheinen laſſen.“*) 


*) Die Arbeiterfrage. Im Heft vom November 1867 ber Blafer’fchen 
„Jahrbücher für Geſellſchafts⸗ und Staatswiſſenſchaften.“ 
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Möhler's Kirchengeichichte*). 


Dbichon unjer Heuriger Oftertag die dreißig Jahre er 
füllt die feit dem Tode Möhler’s verflofien find, fo ift doch 
die Erinnerung welche fih in und außerhalb unferer Kirche 
an diefen Namen knüpft, im Ganzen jeither nicht gejchwächt 
worden. Alle welche diefen hervorragenden Geift perfönlich 
oder aus feinen Werfen ober durch die Schilderungen Anderer 
tennen gelernt haben, werden in ſich das Bild einer groß- 
artigen und doch liebenswürdigen Erjcheinung befeftigt haben, 
einer Erſcheinung in welcher ſich Eigenjchaften und Gnaden 
vereint fanden, die ſonſt nur vereinzelt und vertheilt ange⸗ 
troffen werben: ein fonnenklarer, Alles jcharf und richtig 
auffaffender Verſtand verbunden mit einem feinen, auch für 
das Zartefte empfänglichen Gefühle, ein grünbliches, nicht 
bloß fachmäßiges, ſondern weit darüber hinausreichendes 
Wiſſen gepaart nit einem nad der Tiefe gerichteten Sinn 
der ihn nichts vereinzelt, nichts nur von der Oberfläche, fon« 


*) Kirchengefchichte von Johann Adam Möhler. Herausgegeben von 
Pins Bonif. Same, O. S. B. Br. 1 und 2. Regensburg, Manz 
1867. 
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dern Alles im großen Zufammenhange und in feinem lebten 
Grunde auffajlen ließ. „Den Grundton feiner wiflenichaft- 
lihen Bildung und Nichtung anlangend, fo war dieſer vor: 
wiegend Hiftorisch”*), wie denn aud er und fein Freund 
Döllinger e8 waren vie das kirchenhiſtoriſche Studium wieder 
aufleben machten, um jo „der Kirche durch Nichtigftellung der 
geſchichtlichen Sachverhalte das ihr gebührende Wahrheits- 
Zeugnig zu vinbiciren”**). Sein bedeutendſtes Werk, die 
Symbolik, von welcher jelbjt ein proteftantifcher Theologe 
befennt, daß „jo lange der Gegenſatz beider Kirchen befteht, 
wohl Feine Schrift aus dem Lager der Katholifen in dem Lager 
der Proteſtanten folche Bewegung und Aufregung hervorgerufen 
habe wie dieſe, wenigjtens Feine mit mehr Grund“***) — aud) 
die Symbolik verdankt wohl ihre mächtige Wirfung dem Um: 
Stande, daß Moͤhler die frühere polemiſche Methode aufgeben 
eine neue, vorzugsweiſe geichichtlidy verfahrende Kampfweiſe 
verjuchte, wie denn auch Perrone von dem Verfaſſer der 
Symbolik jagt: no vam quippe viam, eamdeanque elficacem 
acatholicos profligandi aperuit. (Prael. theol. in comp. red, 
V. 1. p. 40). In der That machten nad) den Verlicherungen 
aller noch lebenden Schüler Möhler’s die kirchengejchichtlichen 
Borträge des unvergehlichen Lehrers einen ſolchen Eindruck 
auf feine Zuhörer, daß viele derſelben noch nad langen 
Jahren fih an der bloßen Erinnerung daran erfreuen und 
geijtig aufrichten Fonnten und nur den Umftand bedauerten, 
daß fie damals zu wenig Sorge getragen hätten das ihnen 
in das Herz Geichriebene auch dem Außeren Wortlaute ges 
mäß jorgfältig aufzuzeichnen und zu bewahren. Diejer nad): 
haltigen Begeifterung welche bes verklärten Lehrers Worte in 
ben Gemüthern von Schülern und Verehrern hervorriefen, 


*) ©. den Artifel Möhler von Reithmayr im Kirchen: Lerifon. 
*s) Dr. Karl Werner: Gefchichte der Fathol. Theologie ©. 471. 
"), Dr, H. Kurp, Lehrbuch der Kirchengefchichte. 5. Aufl. ©. 728. 





Mäöhler's Kirchengeſchichte. 327 


ift es zuzuſchreiben, daß jede wenn auch noch jo fragmen- 
tariſche Mittheilung aus dem geijtigen Nachlaſſe des allzu früh 
Dahingegangenen allerwärts mit größter Freude und Pietät 
aufgenommen und als £ojtbare Neliquie aufbewahrt wurde. 
Due Hiftor.-polit. Blätter, an deren Geneſis ſich auch 
Möhler auf das angelegentlichite betheiligte, obſchon er nur 
mehr deren erftes Heft als Lebenver begrüßen konnte, machten 
denn auch den Anfang mit der Publicirung folcher Moͤhler'ſchen 
Neliquien. So wird Bd. 1 ©. 132 fig. d. Bl. eine Skizze 
mitgetheilt welche den erſten Eindrud und die eriten Refle⸗ 
rionen, die durch die Lektüre von Strauß „Leben Jeſu“ in 
der Seele Moͤhler's hervorgerufen und von ihm als „eriter 
Entwurf ohne alle weitere Weberarbeitung” zu Papier ges 
bracht wurden, wiedergibt. Bd. 2 ©. 186—200 enthält eine 
Betrachtung Möhler’3 über das Heidenthum, von welcher mit 
Recht in der Einleitung bemerkt wir, daß man in ihr jenem 
rubigen, milden, von Oben erleuchteten Geiſt wieder erfenne 
ber einer goldgeflügelten Lichtbiene gleich, überall auch in ven 
Schatten des Todes und in der Nacht des Heidenthums voll 
Kiebe die verlornen Strahlen des göttlichen Lichtes ſammelte 
und daraus eine Opferflamme zum Preis Gottes bereitete. 
Sodann folgt im 4. Bde. S. 1—12, 65 — 77, 129 — 138 
jene Einleitung, welche Möhler feinen Tirchengefchichtlichen 
Borträgen voranzufchiden pflegte. Nicht lange nachher ers 
freute Döllinger die theologische Welt mit der Herausgabe 
der „gefammelten Schriften und Aufſätze“ (Regensb. 1839, 
2 Bde.) feines verewigten Freundes welche, obſchon fie nicht 
„auf unbebingte Vollſtaͤndigkeit Anſpruch“ machte, doch den 
ſchriftlichen Nachlaß Möhler’3 im Wejentlichen erjchöpfte. 
Demungeadhtet beitand bei Vielen die Sehnjudht fort 
Möhler's geifterfüllte Vorträge durch den Drud firirt zu bee 
ſitzen. Dieſer Wunſch wurde theilweije befriedigt durch die 
Mittheilung einiger Fragmente in von Besnard's „Reper: 
torium für katholifches Leben, Wirken und Wiſſen“ (Bo. 3, 
1844), welche ohne Zweifel vom jeligen Domcapitular 
23° 
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Dr. Wiedemann herrühren*). Lebterer war e8 auch, der 
jih viele Mühe gab Möhler’s kirchengeſchichtliche Vorträge 
nah eigenen und den Aufzeichnungen anderer Zuhörer zu⸗ 
jammen zu jchreiben. Daß Möhler’s eigene kirchenhiſtoriſche 
Manujceripte, weldhe Wiedemann erbte, einen erheblichen Ein: 
fluß, wenigitend was den Text der Vorträge betrifft, auf 
biefe Sammlung ausgeübt hätten, dürfte wohl aus dem Um⸗ 
ftande bezmeifelt werben, daß jich gerade bie hieher bezüg- 
lihen Papiere nicht mehr unter den der Bibliothek des Ge- 
orgianums einverleibten Möhler’ichen Manuferipten befinden, 
wie ja auch bekannt it, daß Möhler feine wohl nur ihm 
veritänplichen und verwerthharen Skizzen und Materialien 
erjt im freien Vortrage und ganz mit Nüdjicht auf die zus 
gemefjene Zeit und das größere oder geringere Intereſſe feiner 
Zuhörer ſprachlich zu geitalten pflegte. Wie dem aber aud) 
jei: dem ftillen, beſcheidenen Sammlerfleiße des jeligen 
Dr. Wiedemann ift es zu verbanten, daß Möhler’s tiefe 
Gedanken über die Geſchichte der Kirche vor dem Untergange 
bewahrt wurden. 

Daß aber tiefes geiftige Capital aus dem Schweißtuche, 
in welches vafjelbe zu Lebzeiten Wiedemanns eingewidelt und 
im Pulte vergraben war**), herausgenommen und durch 
Vervielfältigung gemeinnübig gemacht wurde, das verdanten 
wir dem raſtlos thätigen Landsmanne Möhler’s, dem durch 
feine irchenhiftoriichen Leiſtungen bereits genugjam bekannten 
P. Pius Sams, Prior des Benebiftinerftiftes St. Bonifaz 
zu München. Er hat unter dem Titel „Kirchengejhichte von 
Johann Adam Möhler” bereits zwei ziemlich ſtarke Bände, 
welche die alte und mittlere Kirchengefchichte umfaſſen, ver- 


— — — rn 
* 


*) Es find dieſe Aufſätze wörtlich dieſelben wie die einſchlaͤgigen Gas 
pitel des vorliegenden Werkes (Bd. 1). 

**) Vielleicht hielt Wiedemann jene Luͤcke, welche die Vorleſungen über 
neuere Kirchengefchichte enthalten, von deren Herausgabe ab. 
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öffentlicht, und in nicht allzuferner Zeit fteht auch ber dritte, 
die neuere Zeit behanbelnde Band in Ausjicht. 

Man hat bei Beurtheilung diefer Arbeit den Antheil 
des Herausgebers von dem des aulor principalis wohl zu 
unterſcheiden. Wollte Gams dasjenige was der Titel des 
Buches jagt, Möhler’8 Kirchengejchichte varbieten, dann konnte 
er an dem ihm vorliegenden Texte feine wejentlichen Ver: 
änderungen vornehmen. Daß ein Werk, welches vor breißig 
und mehr Jahren aus freien afademifchen Vorträgen ents 
jtand, welches, wie fih ganz von ſelbſt verjteht, nicht in 
allen einzelnen Partien eine gleich tiefe und felbitjtänbige 
Forſchung zur Grundlage haben kann, und vielleicht auch da 
wo dieſes ftattfand, von neueren Unterſuchungen bereits 
überholt wurde, anders beurtheilt werden müfje als die Ar- 
beit eines lebenden Schriftitellers, der aus freier Selbjtbe- 
ftimmung eine reife oder wenigftens veif fcheinende Frucht 
feines Geijtes in die Deffentlichkeit gibt und in Folge deſſen 
in die volle Verantwortlichfeit für das Dargebotene eintritt, 
dürfte wohl einem Zweifel unterliegen. Wo immer alſo im 
Terte Unrichtiges oder Ungenügendes vorkommen follte, kann 
hiefür werer Möhler noch jein Herausgeber verantwortlich 
gemacht werden. Indeß hat Gams auch hier geholfen, fo 
weit e8 ging, vor Allem durch die Angabe ber einjchlägigen 
neueren Literatur, die fich hier in einer Bolljtindigfeit findet 
wie nur jelten. Es wird wohl feine theologifche Differtation, 
feine irgendwie bedeutendere Abhandlung in einer theologijchen 
(proteftantifchen und katholiſchen) Zeitfchrift erfchienen feyn, 
welche Sams nicht gewillenhaft am betreffenden Orte an: 
führt. Dadurch und daß offenbare Lücken durch Zuſätze z. 2. 
über die Gnoftiter Bd. 1 ©. 298, die Manichier S. 315, 
den Dreicapitelftreit S.521, im 2. Be. ©. 526 — 584 die 
Geſchichte der Tirchlichen Wiſſenſchaften *) u. N. ausgefüllt 
wurden, hat das Werk außer feiner primären conſervatoriſchen 


*) Bon Dr. Zr. Brentano. 
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Bedeutung auch Beziehung zum dermaligen Stande der kir⸗ 
hengejchichtlichen Wiflenjchaft gewonnen, weßhalb es nicht 
bloß den ehemaligen Schülern und Freunden Möhler’s eine 
liebe Gabe jeyn dürfte, fondern auch jüngern Theologen ein 
erbauendes und zugleich willenjchaftlich förbderndes Buch wels 
ches, ſoweit fein Inhalt theilweife veraltet ſeyn fellte, auf 
bie Wege die feither zurückgelegt, und auf die Reſultate bie 
auf denjelben gewonnen wurden, hinweist. Indeß wird ber 
jüngere Theologe auch im Terte des Intereſſanten und Anz 
regenden ncch genug finden. 

Möhler's Einleitung zur Kirchengejchichte, feine Grund⸗ 
anjchauung von dem Weſen und Ziel aller Gefchichte, na- 
mentlih der kirchlichen, jeine oft trefflichen und taftvollen 
Bemerkungen und Kritifen zur Eirchenhiftorifchen Literatur 
werben dem Anfünger Leitſterne feyn auf dem von ihm zu 
burchichreitenden unermehlichen Gebiete der hiftorifchen Theos 
logie. Einigen Widerjchein jener wirklichen, nicht affeltirten 
Nührung, die in ihm die gejchichtliche Betrachtung ver heib- 
niſchen Ehriftenverfolgungen und die dabei offenbar gewordenen 
Kräfte unferer Religion hervorzurufen pflegte, gibt Bo. 1 
S. 197 — 252, wobei charakterijtiich für Möhler’3 lauteres 
Gemüth die Worte find: „Bei der Betrachtung der Martyrer 
habe ich wenigftens gelernt die Heiligen anzurufen. Ich bin 
oft weinend vor ihren Alten gejejlen, mitfühlend ihre Leiden, 
bewunbernd ihre Thaten, ergriffen von ihrem ganzen Wejen. 
Ich glaube, daß es wohl den Meiften fo gehen wird, bie fich 
die Mühe nicht reuen laſſen dieſe herrlichen Dentmale ber 
alten Chrijtenzeit gleichfalls zu lefen.” Der Paragraph über 
„Entitehung und Fortbildung einer chriftlic) »katholifchen 
Wiſſenſchaft“ S. 368 — 375 enthält jehr fruchtbare, in die 
Tiefe gehende Gedanken über viefes gejchichtlihe Problem 
und bekundet das hiſtoriſche Talent Meöhler’s, das überall 
dahin ftrebte, anjtatt tobter Begriffsformeln von ben Dingen 
ven Iebendigen Prozeß ihres Geworbenfeyns ſich zur Anſchau⸗ 
ung zu bringen. 
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Wie bekannt, gehörte es zu den literariſchen Planen 
Möhler's, eine ausführliche Geſchichte des Mönchthums zu 
ſchreiben. Er ſtarb vor der Ausführung deſſelben und was im 
2. Bde. feiner geſammelten Schriften und Aufſätze S. 165 — 
225 hievon dargeboten wird, iſt nur der Anfang, oder viel⸗ 
leicht beſſer ein Stück des Anfangs dieſer großartigen Arbeit. 
Auch ver 1. Bd. feiner Kirchengejchichte enthält hiezu einiges 
Baumaterial. In Bezug auf die Frage, ob es jittlich zu 
rechtfertigen fei, daß ſich die Mönche, bejonders die dem con- 
teınplativen Leben hingegebenen, dem äußern gejellichaftlichen 
Leben entziehen? gibt er die tiefjinnige Antwort: „Wir müſſen 
eine boppelte Gefchichte unterjcheiden, eine äußere und eine 
innere. Die äußere fennen wir jet; die innere aber werden 
wir bort erſt Fennen lernen. Viele die jeßt ein gewaltiges 
Aufjehen machen, werben, wenn einmal bie innere Gejchichte 
hervortritt, unendlich Klein jeyn gegen jolche von denen wir 
jeßt gar nichts wijjen. Dieje find gleichſam die Welts 
erhalter. Hieher gehören freilich nicht bloß die Mönche; 
auch der Kirchhof des kleinſten Dorfes hat ſolche Männer. 
Aber doch gehören jevenfalls auch die Mönche dazu, und die 
Kirchenväter haben diejes wohl auch eingefehen.” Die finnige 
Idee ftimmt ganz mit dem zujammen, was Joh. Huber *) 
jagt: „Unfere gegenwärtige Gefchichte ift nur eine empirische 
Hülle, Hinter welcher fich eine andere und innerliche vollzieht, 
welche nicht gejchrieben werden Tann. Keiner lebt bloß nad 
Außen, in Jedem ereignet ſich noch mehr, als was in bie 
Erſcheinung tritt. Hinter einer unfcheinbaren, vürftigen 
Eriftenz verbirgt ſich oft eine reiche Seelengefchichte.” Der 
Berfafler fügt dem noch die ſchönen Worte Carlyle’s bei: 
„Die grogen jtillen Menfchen! Umbherblidend auf bie ges 
väufchvolle Leerheit der Welt, mit Worten von geringem 
Sinn, Thaten von geringem Werth, wendet ſich der Gebante 


*) Die Idee der Unſterblichkeit (München 1864) ©. 156. 
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gern zu dem großen Reiche des Schweigens. Die edlen 
und ſtillen Menſchen hier und da ausgeftreut, jeder in ſeinem 
Gebiete, till denkend, fill wirfend, von denen feine Zeitung 
meldet — fie find das Salz der Erde... Wehe uns, wenn 
wir weiter nichts hätten, als was wir vorzeigen und |prechen 
fönnen. Schweigen, das große Reich des Schweigens: höher 
als die Sterne, tiefer al? die Todtenreihe! Dick allein ift 
groß; alles Webrige ift Hein.” 

Den 2. Band eröffnet eine Einleitung zur mittelalter- 
lichen Kirchengefchichte, welche auch dieje Blätter ihren Lejern 
mittheilten (Bd. 10 ©. 564 flg.) und zwar kurz vor Auf: 
ftellung des Monumentes auf dem Kirchhofe, damit „der 
fanfte Mund der zu frühe verftummt ift, gerade dann wieder 
fich öffne, wenn das Denkmal, welches die Verehrung und 
Dankbarkeit feiner Schüler und Freunde ihm gründen will, 
feiner Vollendung genaht ift, und wo ber Tag ber dem An⸗ 
denken aller Berftorbenen geweiht it, fie daran erinnern 
wird, daß jie für alles Schöne und Herrliche, was fih an 
feine Erinnerung fnüpft, feiner Seele in dem Gebete dant- 
barer Erinnerung gedenken mögen.” In diejer ganz gewiß 
wörtlichen Darjtellung tritt Möhler’s univerfeller Geift, fein 
milder, jedes Verdienſt wo es jich auch finde mit Nührung 
und Dank erfennender Charakter vecht lebendig vor bie Seele 
bes Leſers. Entzüct von den Früchten die das Chriften- 
thum unter den germanijchen Völkern bervorreifen ließ, Tann 
er es doch nicht gelten laſſen, daß dieſe auf Koften ber orien⸗ 
taliſchen Kirche, deren Bedeutſamkeit von da an allerdings 
zurücktrat, überſchätzt würden. Möhler's Bericht über die 
Erneuerung des abendländiihen Kaiſerthums, wenigitens jo 
wie ihn der Text (S. 147) barbietet, ift den Anforderungen 
der Wiſſenſchaft allerdings nicht mehr genügend, wie ja über: 
haupt dieſe Frage und was mit ihr noch zufammenhängt: 
bie Stellung der Päpfte den Longobarden gegenüber, die Be: 
deutung des Patrictats, das Verhältniß des weſtrömiſchen 
Kaifers zum oftrömifchen, ber ſich doch allein nur als legi- 
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timen Traͤger des Imperiums anjah u. |. w. noch lange 
mehr zu dichterifchen Geftaltungen und Utopien als zu quellen: 
mäßigen hijtorijchen Forſchungen ven Stoff abgab, und auch 
die Reſultate Döllingers in jeinen zwei Abhandlungen über 
„das Kaiſerthum Karls des Großen und feiner Nachfolger”*) 
nicht ohne Widerſpruch geblieben find. 

Um fo befriedigender aber lautet die Kritit, welde 
Möhler über die Principien Gregor’ VII. und Heinridy’8 IV. 
gibt. Was Möhler hierüber (S. 383—393) fagt, dürfte ber 
ſonders augerhalb ver Kirche, wo man von dem Vorurtheile 
daß der Katholicismus ſeiner wefentlichen Natur nah Unis 
verſalherrſchaft anjtrebe, d. i. darauf ausgehe alle weltliche 
Gewalt durch Lie kirchliche zu abforbiren und jene nur aus 
dieſer abzuleiten, nicht ablajjen will, vecht beherzigt werben. 
Es würde zu viel Raum erfordern, um die fo Tlaren und 
tiefjinnigen Erörterungen Möhler’3 über diefen Punkt mit- 
zutheilen. Die Lejer können es felbft finden. Das aber ift 
gewiß, daß, wenn dieſe Anfchauungen allgemein würbeı, 
manches bebauerliche Mißverſtändniß fchwinden müßte! Ein 
beachtenswerthes Eapitel it auch das über die Zeiten bes 
heil. Bernard und das Cenſoramt welches er in benjelben 
ausübte (S. 393 — 405). Hiebei wird befonders Bernards 
leßtes Schriftwerf, die ebenſo freimüthigen als prachlich 
meilterhaften fünf Bücher: de consideratione sui an den 
Bapft Eugen I. als vorzüglichite Quelle, aus welcher man 
die Kenntniß der damaligen kirchlichen Zu- und Mißſtände 
zu fchöpfen hat, berüdjichtiget. Bernard verlangt darin „ge: 
wiß mit dem größten Nechte, daß der Bapft perfünlich ein 
Vorbild für alle Prieſter, die römische Gemeinde ein Vorbild 
für alle Gemeinden und ber Kirchenftaat ein Vorbild aller 
Staaten ſeyn folle. Leider fand Bernard nicht, daß Rom 
in irgend einer dieſer Beziehungen wirklich ein wahrhaftes 


*) Im Münchener biftorifchen Jahrbuch 1865. 
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Borbild für die Geſammtkirche ſei. Beſonders verbreitet er 
fih über den römischen Klerus auf eine für dieſen nicht vor- 
theilhafte Weile. Er vermipt bei ihm fittlichen Ernſt und 
jittlihe Würde. Auf der andern Seite wirft er demſelben 
auf das freimüthigſte Ehrgeiz, Habſucht, Beitechlichkeit, die 
letztere beſonders gar oft und in den jchärfiten Ausdrücken, 
dann Nänkemachereien und dergleichen vor.” Inden Möhler 
auch noch die übrigen Klagen Bernards, namentlich über bie 
zu häufigen Appellationen nah Nom, die Eremptionen ber 
Aebte und vieler Biſchöfe und befonders über das unlautere, 
habjüchtige und bejtechliche Weſen jo vieler päpjtlicher Legaten 
ziemlich eingehend witrbiget, weiß feine maß = und rüdjichte- 
volle Auffaflungsweije in dieſen trojtlojen Verhältniffen doch 
auch wieder helle und freundliche Punkte zu entbeden. Sei 
ja doch das jchon ein erfreuliches Zeichen, daß jo freimüthiger 
Tadel von denen bie er anging ertragen wurde. Mit Ge- 
bobenbeit ruft er darum aus: „Das find nicht die Schlechteiten 
Zeiten, in welchen man jolche Rüge, die ausgejprochen wurbe 
in der Art, anerkannte. Wehe aber der Kirche in jenem 
Momente der Zeit, wo Stimmen diefer Art unterdrüdt wür⸗ 
den.” Er jett dann allerdings bei: „Aber merken müſſen wir 
e8 und: wer ſprechen und tadeln will, wie der heil. Bernard, 
muß aud ein heil. Bernard jeyn; er muß gelebt und er: 
fahren und Verdienſte jich erworben haben, wie ber heilige 
Bernard!” 

In Beziehung auf die Grundtendenz der hohenſtaufiſchen 
Politik, dem deutſchen Reiche feine Unabhängigkeit dem Bapjte 
gegenüber zu verfechten, das urjprüngliche von Karl dem 
Großen gefchaffene Verhältnig zwiſchen Papſt und Kaifer, 
welchem gemäß dem Kaijer die Lanveshoheit über ven Kirchen 
jtaat zuftehen jollte, wieder zu erneuern — äußert fih Möhler 
jehr bejonnen: „Nicht Friedrich I. war es allein, ver Hein 
rich's IV. Grundfäge erneuerte; ſämmtliche deutfche Fürſten, 
weltliche und geiſtliche, nur mit ganz unbedeutender Aus- 
nahme ſtanden auf ſeiner Seite oder munterten ihn gar noch 
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zur Handhabung jener Grundjäge auf, wenn es anders bei 
ihm noch der Aufmunterung bedurfte.” Kaijer Friedrich's J. 
und ber mit ihm einverftandenen Fürſten religiöje Gejinnungen 
anlangend bemerft Möhler: „Sonjt darf man nicht vers 
geilen, daß Friedrich, ſowie die deutſchen Fürſten überhaupt, 
der geiftliche und weltliche Stand durchaus der Kirche ange: 
hörten*). In Friedrich floß feine Ader, welche irgend eim 
unkirchliches Element aufgenommen Hätte... Es iſt der 
Kampf über das Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche, 
worüber allerdings verjchiedene Anfichten geltend gemacht 
worden find, und zwar durchaus innerhalb des Kreifes des 
fatholifchen Dogma und ber Fatholiichen Principien übers 
haupt” (S. 407 flg.). Daß Möhler damals, wo Hurter’s 
umfajjendes Werk über Innocenz IH. jo allgemeines Aufſehen 
erregte, diejer großen Perſoͤnlichteit des Mittelalters bejonvere 
Aufmerkjamkeit und Bewunderung zellte, ift nicht anders zu 
erwarten. Freilich hat jih der Enthufiasmus für dieſes Wert 
und für die in demſelben gepriefenen fTirchlich » politifchen 
Zuftände feither mehr abgekühlt, wie man es auch ſchon 
Möhler anmerft, daß er bei aller Verehrung gegen viejen 
großen Papſt doc feinen tiefften Grundanſchauungen gemäß 
mit einer „unbegrenzten Machtfülle* des Papſtthums nichts 
Rechtes anfangen konnte. Möhler fieht jich bald veranlagt 
barauf hinzuweijen, wie ſchon nach einem Menſchenalter vie 
Sympathien für die Principien Innocenz II., die das direkte 
Gegentheil der hohenſtaufiſchen waren, immer Eälter wurden, 
ja in Antipathien umjchlugen und zwar bei Fürjten, gegen 
deren Eirchliche Gefinnung Fein Zweifel erhoben werben kann. 
War e3 doch ein von den Paͤpſten ſelbſt Heiliggefprochener, 
der heil. König Ludwig von Frankreich, der feierlich erklärte, 
„daß das Königreich Frankreich nur allein unter ben Schuße 
Gottes ftehe, daß es als folches von Feinem Menjchen ab: 


*) Aehnlich Hefele, Concilien⸗Geſchichte Br. 5 ©. 470. 
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hängig fei, alfo auch vom Papſte nicht.” In gleichem Einne 
ſprachen fich auch Alfons (el Sabo) von Eaftilien und Heins 
rih II. von England aus, obſchon der Vater des Lebtern 
von Innocenz Ill. genöthigt worden war, England und 
Irland dem päpftlihen Stuhle als Lehen zu übertragen. 
Indem Möhler auf den eigenthümlichen Eontrajt *) hinwies, 
der zwifchen ven beiden Zeitgenoffen Friedrich I. von Deutichland 
und Ludwig IX. von Frankreich ftattfand, will er doch auch 
Webereinftimmendes an beiden herausfinden, wozu namentlich 
Friedrichs Anſchauungen und Beitrebungen hinſichtlich feiner 
politiichen Stellung zu den Püpften gehörten. Ludwig ftand fo 
lange auf Seite Friedrichs, als er jih von dem diefem vor: 
gewworfenen Unglauben nicht überzeugen konnte. „Gregor IX. 
hatte Ludwig dem Heiligen jchon die Fatjerliche Würde ange⸗ 
tragen, auch Neapel und Sicilien; er verſchmähte aber damals 
biefe Anträge und meinte, alle Berfolgungen Triebrichs IT. 
kommen nur von der Unbeugjamfeit und Härte Gregors IX. 
Er bemühte jich felbft nod) auf dem Concil zu Lyon Inno⸗ 
cenz IV. mit Friedrich 11. auszujöhnen.” 

Möbler’s geſchichtliche Unbefangenheit gibt ſich befon- 
ders in feinem Urtheile über Thomas Bedet fund: „Es muß 
zugeftanven werden, dag Thomas nicht eigentlich zu den 
großen kirchlichen Helden dieſer Zeit gehörte. Er verband 
mit feiner Feſtigkeit ungeachtet feiner firengen Bußübungen 
noch nicht jene innere Demuth und weile Mäßigung, bie ben 
Oberhirten unter allen Umftänven zieren ſoll“ (©. 427). 

Weber Bonifaz VII. läßt ji Moͤhler jo vernehmen: 


*) Bol. Kaifer Friedrich IL. von Dr. C. Höfler (Münden 1844) ©. 314. 
Hier wird eine mehrglievrige Barallele zwifchen Friedrich und Lud⸗ 
wig gezogen. Daß Ludwig, wie Höfler a. a. O. meint, durch bie 
pragmatifche Sanktion „allen Streit mit der Kirche fammt ber 
Wurzel entfernt‘ habe, möchte aus dem Umftande bezweifelt werben, 
bag ja die pragmatifche Sanktion Grundlage des gallifanifchen 
Kirchenrechts geworben ifl. 
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„Man hat ſehr oft den Uebertreibungen Bonifaz VII. das 
Unglück zugeſchrieben, welches das Papſtthum unter ihm und 
nach ihm traf; dieß war keineswegs der Fall. Was er 
durchſetzen wollte, lag in den Principien ausgeſprochen nach 
welchen die Päpſte ſeit langer Zeit handelten. Nicht in ihm 
lag das Mißlingen feiner Plane, jondern in der in bedeu⸗ 
tenten Veränderungen begriffenen Zeit. Man muß im Papfts 
thume das unbewegliche unerjchütterliche Element von dem 
beweglichen wohl unterjcheiven. Das erjte wird dauern, jo 
lange die Kirche dauert; das bewegliche geftaltet jih nach 
ven Bedürfnijien und Verhältnijjen der Zeiten. Das mittel 
alterlihe Papſtthum war eine Zeitbilvung unter göttlicher 
Vorſehung, eine bejondere zeitliche Gejtaltung des Primates. 
Diejer zeitlichen Geltaltung war feine ewige Dauer vers 
heißen; es hatte begonnen, und barin lag, daB es wieder 
aufhören könne, wenn der Charakter tes Mittelalters fi 
andere. Die wilden Elemente ver Zeit bünbigen, war die Aufs 
gabe des Papſtthums, und über fie fiegen, feine Glorie. Hatte 
bas mittelalterliche Papſtthum dieſe Aufgabe erreicht, dann 
jollte es ſich aud, wieder einjchränfen, es follte mehr und 
mehr wieder in jeine urjprüngliche Geftaltung zurücktreten. 
Es darf daher nicht befremden, wenn wir von nın an das 
Bapfttyum in einer beveutenden Abnahme von Macht bes 
griffen jehen. Gerade unter Bonifaz VI. war ver Zeit: 
punkt mit ganz bejonderer Entichievenheit herporgetreten, wo 
die Dinge eine ſolche Wendung nehmen ſollten“ (S. 473). 
Dabei war Möhler der Anjicht, daß, wenn das Papſtthum 
von der Höhe die es im 12. und 13. Jahrhundert eritieg, 
wieder bherabjteigen jollte, diejes auf feine ehrenvollere Weife 
geſchehen habe Tünnen, als eben unter Bonifaz VII. und 
nach der Art und Weije, wie er fi während jeines Ponti- 
filats benahm. 
Es konnte nicht fehlen, daß die jeit Gregor VII. zur 
Geltung gekommenen Grundſätze von Schriftitellern ſyſtema⸗ 
tiſch entwidelt bis auf bie Spige getrieben und auf alle 
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Einzelfälle angewendet wurden. Möhler nennt bier vor Allen 
Augustin Trinmphus und Franzistus Avarus und bemerkt 
dazu: „Wenn man die bibliichen Stellen betrachtet, welche 
diefe und andere Gelehrte für ihre Behauptungen anführen, 
muß man bie Juverficht bewundern, mit der fie ihrem Sy: 
fteme anhingen, und ihre feite Weberzeugung muß uns immer 
die größte Achtung gegen fie abnöthigen, wenn auch vie 
Webertreibung noch fo groß ift. So z. B. beriefen jie fich 
auf die Stelle Chriſti: „Mir tft alle Gewalt gegeben im 
Himmel und auf Erden”; der Papſt ift der Stellvertreter 
Ehriſti, alſo bezieht fich feine Macht nicht bloß auf den 
Himmel, fondern auch auf alles Irdiſche; ferner auf die 
Stelle: „Alles was bu auf Erben binden wirft, ſoll auch im 
Himmel gebunden jeyn”, obſchon diefe Stelle etwas ganz 
Anderes beveutet.” ©. 493. Unter ven Vertheidigern ber 
gegentheiligen Theorie von der weltlichen Obrigkeit hebt 
Möhler hervor den Erzbifchof von Bourges Aegidius Romanus 
und noch mehr den Dominikaner Sohann von Paris, Pro⸗ 
feffor der Theologie an der Univerfität Paris. „Hier haben 
wir”, fagt er von dem lebteren, „einen überaus gemäßig: 
ten, bejonnenen Gelehrten; er jchreitet ganz ruhig in feinen 
Erdrterungen fort, und weit entfernt gegen ven Bapit und 
feine Anhänger zu ſchmähen, unterwirft er vielmehr fein gan- 
zes Buch dem Anfehen ver Kirche. Er geht von Betrachtungen 
über den Urjprung des Staates aus und zeigt, daß der Staat 
einen andern Urfprung habe als die Kirche; dann betrachtet 
er den Zweck den Staat und Kirche haben, und leitet daraus 
ab, daß der Zweck Les Staates und ver Kirche ebenfo ver: 
ſchieden ſeien als ihr Lirfprung u. f. w. So gewinnt er das 
Nefultat, daß beide Gewalten einander coorbinirt feiern, daß 
die Kirchengewalt allerbings höher jtehe, weil fie einen höhern 
Zwed habe, aber daß fie nicht eine Zwangsgewalt über den 
Staat üben dürfe.” Bon dem Franzistaner Wilh. Occam, 
der zuerjt mit Aegidius Nomanus für König Philipp IV., 
dann für Ludwig ben Bayer fchrieb, berichtet Möhler, 
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daß er weniger ruhig verfahre als Johann von Paris, daß 
es aber, wenn man ſeine Schriften mit feiner Lage ver⸗ 
gleiche, vielfach zu verwundern fei, daß er jo fchreiben konnte 
wie er gejchrieben hat. 

Indeß war damals das Ende biejes großen langen 
Streites zwiſchen Kirche und Staat gefommen. „Es beginnt 
ein Kampf zwiichen Epifcopat und Primat, worüber ber 
Streit zwifchen Kirche und Staat vergejlen wurde.” Dieſer 
Streit fam mit dem großen abendländiſchen Schisma 1378, 
das ſich dadurch für die Dauer zu befeftigen fchien, daß gleich 
nad) dem Tode des einen Papſtes ihm immer ein Nachfolger 
gegeben wurde. „Traurigeres“, jagt Möhler, „gibt e8 in ber 
ganzen Gejchichte nicht als die Vereinigungsverjuche dieſer 
Väpfte. Sie mußten, durch die Fürjten gezwungen, öfter 
eine Bereinigung verjuchen, gingen aber mit Zaubern unb 
Widernillen daran. Ging einer einen Schritt vorwärts, fo 
ging der andere wieder zurück; e8 war fein Ernſt auf beiden 
Seiten.” Der Zuftand ver Kirche während der Schismas 
wird ©. 501 — 504 in wenigen aber Fräftigen Zügen ge 
zeichnet. Indem ſodann Möhler die Männer nennt, welchen 
es von der Vorjehung gegeben wurde da helfend und ordnend 
einzugreifen, wo bie orbentlichen Gewalten in der Kirche fich 
nicht mehr zu rathen und zu helfen wußten, bie Theologen 
Petrus ab Alliaco, Nikolaus a Elemangis, Johannes Gerfon 
und unter den Deutſchen Heinrich von Langenſtein, Theodorich 
von Niem, fett er die Grundſätze des Papal- und Epifcopals 
Syftems auseinander. Ohne enticheiden zu wolleit, welches 
bie richtige Anficht fer, bemerft er, daß in den eriten Jahrs 
hunderten beide Gegenfüte nicht vorhanden geweſen feien. 
„Unter einem allgemeinen Goncilium dachte man fi ein 
Concilium wobei der Papſt ohnehin ſchon ift. Er fteht 
weber Über noch unter, ſondern in ber Mitte deſſelben. Man 
jagte noch nirgends: ber Papft ift infallibel, ſondern der 
Epiſcopat mit dem Primate. Keine Scheidung, feine Trens 
nung war vorhanden. Was ſoll das Haupt ohne Glieder, 
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was bie Glieder ohne Haupt? In hiſtoriſcher Beziehung aber 
ift noch zu bemerken: jedes diejer beiden Syſteme welche, 
abfolut aufgefaßt, irrig ſcheinen, hat ſich im Verlaufe ver 
Zeit nüglich erwiefen. Ohne vie große Gentralijation im 
Rom wäre die Kirche im Mittelalter nicht gerettet worden, 
und ohne dic Grundjäße des Epiſcopalſyſtems wäre die Kirche 
vom Schisma nicht befreit worden.” ©. 507. 

Nach einer bündigen Darftellung der jogenannten refor- 
matoriſchen Synoden von Piſa, Conſtanz, Bajel und Ferrara 
Florenz und der Ergebnifje derſelben wirft Wiöhler noch einen 
turzen Blick auf die Püpite, die unmittelbar auf diefe Sy- 
noden folgten, wie Nikolaus V., Pius I., an dem er das 
am meilten belobt was von andern Hijtorifern am meiften 
getadelt wurbe: jeine Netraktationen. Sirtus IV. Pontififat 
findet er im Ganzen doch chrenvoll und wohlthätig für bie 
Kirche. „Wollte Gott”, fährt er fort, „wir könnten dieß 
auch von Innocenz VII. jagen, und wollte Gott, daß nie 
ein Aleranter VI. in die Reihe ter Päpſte getreten wäre! 
Seine Perſon war gewiß noch das Unbedeutendſte: denn nur 
furze Zeit jaß der Unglüdliche auf dem päpftlichen Stuhle, 
und dieſen Tonnte er natürlich nicht befleden. Das Schlimmifte 
aber ift dieß, daß ein Carbinals=- Collegium vorhanden war, 
welches einen ſolchen Papſt wählte” (S. 522 ff.). Zulius II. 
wird gut dharakterifirt als „ein tüchtiger, ja ein großer Re⸗ 
gent, aber nur groß zu nennen in Bezug auf die Verwal: 
tung des Kirchenftaates. Dafür war er in ber Weije ge: 
eignet und eingenommen, daß er feinen Bli von ben Be: 
bürfnifjen der Gejammtfirche zurüdzog und alle feine Thä— 
tigkeit auf den Kirchenftant verwendete. Er war viel zu jehr 
Sstaliener, als dag er ein Papſt in der vollen Bedeutung des 
Wortes hätte jeyn können. Sein Beitreben ging außerdem 
nur dahin, die Fremdherrſchaft in Stalien zu verdrängen, 
Italien in ſich abzujchliegen, wodurd er in immer jich wie- 
berholende Streitigkeiten mit den mächtigjten europäifchen - 
Fürſten verwicelt wurde. Eben die Streitigfeiten waren es 
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welche mit andern traurigen Verhältniffen zu der traurigften 
Kirchenſpaltung führten.” Hätte, jo meint Möhler, die von 
Julius 1512 berufene lateranenſiſche Synode die allgemein 
ausgeiprochenen und gewünſchten Neformen ernitlich durchs 
geführt, jo wäre vielleicht dem Unglüd der nächſten Jahre vor- 
gebeugt worden. 

Die von Dr. Franz Brentano nah den Borlagen 
Möhler’8 verfaßte „Geſchichte der kirchlichen Wiſſenſchaften“ 
©. 556 — 584 läßt im Ungewifien, was in berjelben als 
Anficht Möhler's oder des Herrn Herausgebers zu gelten 
habe. Dankbar für viele ſchöne Bemerkungen welche biejes 

Capiel darbietet, können wir es doch nicht unterlajjen, unjer 
Bedenken zu äußern über folgendes den Franzisfaner-Doktor 
Duns Scotus betreffende Urtheil: „Gerade das was Scotus 
jo viele Bewunberer verichaffte (nämlich feine fcharfjinnige 
Polemik gegen Thomas von Aquin) war auch das was am 
meiften zum DVerfalle ver Wiljenjchaft beitrug, und was bie 
zum heutigen Zage die ganze Spekulation ver mittelalter: 
lihen Schulen in einen üblen Ruf gebracht hat“ ©. 567. 
Uns dünft, daß es nicht der Scharfjinn des Duns Scotus 
war, ber bie mittelalterliche Spekulation in einen üblen Ruf 
gebracht hat, fondern neben andern auch der Umftand, daß 
man die Lehrſyſteme der beiden großen Denker Thomas und 
Duns Scotus nicht wie etwas Organiſches, der Fortentwick⸗ 
lung Fähiges und Bebürftiges, jondern wie etwas Fertiges 
fritiflos von Generation auf Generation trabirte, wie ja 
©. 567 die genannte Abhandlung ſelbſt von Anton Andrea, 
den größten Skotiften erzählt, daß er und andere jeiner 
Schule gar fein Geheinniß daraus machten, baß jie blind 
auf das Wort des Meijters jchwören und daß, wenn irgend> 
wo eine Abweichung von feiner Lehre in ihren Schriften fich 
zeigen follte, dieß unbedenklich auf Rechnung ihrer Unkenntniß zu 
ſetzen ſei. Ueberhaupt ſchiene es uns recht wünfchenswerth, daß 
biejenigen theologischen Sapacitäten oder wenigjtens ein Theil 
berjelben, welche mit ſoviel Erfolg ſchon die thomiſtiſche Theo: 

LäL, 24 
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logie und Philofophie behandelt haben, ihre Kraft auch ein- 
mal den Werfen des doctor subtilis zuwenden möchten. Aller- 
bings wird ein ſolches Unternehmen feine Schwierigkeiten 
haben, namentlich bie Fritiihe Sichtung der Werke Scote. 
Dennod) wäre eine ſolche Anftvengung einem würdigen Stoffe 
gewidmet und würden wohl bejjere und befriedigendere Ur: 
theile über dieſen „objektivften Theologen, deſſen Berjönlichkeit 
nur äußert felten in Kleinen inbividuell gefärbten Zügen 
durch die ftrenge Haltung ſeiner Werke hindurchfchimmert“*), 
vernehmbar werten, als fie bisher in fonft fehr gelehrten 
Arbeiten wie 3. B. in Stödl’s Geſchichte der Philofophie 
des Mittelalters angetroffen werben. 

Zum Schluſſe wird noch der mittelalterlihen Orben, 
Sekten, Rirchengebräuche, namentlich der Inquifition in Kürze 
gedacht, und jo können wir bie bereit vorhandenen zwei Bände 
der Kirchengefchichte Moͤhler's nicht anders als im Gefühle 
ber Freude über das viele Schöne und Wahre, welches uns 
als Erinnerung an dieſen edeln Geift in vemfelben dargeboten 
wurde, aus ber Hand legen. Wir haben nur den doppelten 
Wunſch, daß der gelehrte Herausgeber diejer Firchengejchicht- 
lichen Vorträge, der e8 bisher bewiefen hat, daß er im In⸗ 
tereffe der Kirche und kirchlicher Wiſſenſchaft feiner Mühe 
und feinem Tadel furchtſam aus dem Wege geht, uns vecht 
bald mit der Veröffentlihung des dritten und letzten Bandes 
erfreuen und daß die Theilnahme für dieſes Werk in den 
weitelten Kreifen jich kundgeben möge. 


e) Döllinger im Art. über Duns Scot. Kirchenlerikon. 





XXI. 


Ueber eherne Pforten. 


Empfehlung von Erzthüren für das Hauptportal der Liebfrauen⸗ 
Kirche zu München und — den Kölner Dom. 


Vortrag im chriſtlichen Kunſtverein von Prof. Dr. Sepp. 


Vier Jahrhunderte ſind ſeit der Grundſteinlegung des 
Münchner Liebfrauen-Münſters verfloſſen und wir begehen 
am 9. Februar 1868 die Säkularfeier, wie zehn Jahre 
früher das fiebente Säfularfeft ver Stadtgründung. Damals 
batte ein Gejchichtsfreund und altbayrifcher Partifularift den 
Ton angegeben und zum Andenken ein altveutjches Welfen- 
haus mit dem Wanbbilde Heinrichs des Löwen im Kampf mit 
dem Drachen als des Stabtgründerd erbaut — wie bürfte 
das Jubilaͤum unferes Dombaues ohne bleibendes Monument 
vorübergehen? 

Wir ſprechen heute über die ehernen Pforten unſerer 
erzbiſchoͤflichen Kathedrale zu München. Wer die Ankündigung 
las, mochte ſich fragen: wo find dieſe Erzthore? wir erinnern 
uns nicht fie gefehen zu haben. — Wir auch nicht! Aber 
bilden wir denn nur darum einen jo bedeutenden Verein, um 
als Kunftfreunde die Luft zum Stubium zu befriedigen, um 
als Architekten, Maler, Goldſchmiede und Bildhauer ober 
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— und nicht vielmehr, um nad gewonnener Einficht neue 
großartige Werke, vorzüglich monumentaler Kunft, in’s Leben 
rufen zu belfen! 

Sp wenig das politische Münden mit feinem neuen 
Rathhauſe Hinter Prag, Breslau und anderen deßhalb 
berühmten Städten zurücbleiben will, ebenjo wenig darf die 
firhliche Hauptftadt des Landes mit ihrer reftaurirten 
Domkirche in Sache der neuen großartigen Tempelthore, welche 
an die Stelle der veralteten Holzthüren treten ſollen, fich 
durch andere Städte von ſolchem Range übertreffen Laffen. 
Es handelt ſich zunächſt um die Triumphespforte zwilchen 
beiden Thürmen, die nur zu der feierlichiten Prozeflion bes 
Kahres offen jteht, wo die irdiſche Majeftät das, Triumphfeft 
des Königs Himmels und der Erde mit allem Volke begeht, 
und das Wort des Pſalmiſten XXI. 7 uns vergegenwärtigt 
wird: „Erweitert euch ihr FZürjtenpforten! Thuteud 
auf ihr ewigen Thore, der König der Herrlichkeit 
zieht ein!” Nicht umſonſt bat man den entjprechenven 
Pla vor dem Dom der Erzdiöceje erweitert und frei gemacht, 
die neuen Pforten des Gotteshaufes ſollen weithin fichtbar 
werden und wir beantragen darum biefelben von Erz! 

Keineswegs zum gewöhnlichen Gebrauche dürfen biefe 
impofanten Portale dienen, obgleich fie nach dem jetigen 
Mechanismus fich fanft in den Angeln bewegen, und nicht 
mehr die Rede feyn kann, wie von der Ichönen Pforte aus 
korinthiſchen Erz am Eingang des Jehova⸗-Tempels zu 
Serufalem, die jeden Morgen und Abend zum Oeffnen und 
Schließen ſechzehn bis zwanzig Mann erforderlich machte, 
wobei man das Dröhnen der Thürpfoften bis Jericho gehört 
haben will. Alſo ſchon der Salomoniſche Tempel hatte 
erzgegofjene Thore ? hören wir wieder fragen. — Sa, und 
nicht erft diefer, jondern der Vater ver Geſchichte, Herobot I. 
180 f. melvet bereits von ehernen Pforten der älteiten Stadt 
und am älteſten Welttempel, im Heiligthum des Bel zu 
Babel. Ebenfo hatte ver Serapistempel zu Memphis 
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Im Nillande zu feiner Zier und Pracht und zum Sinnbilde, 
baß bier ver alltägliche Verkehr ausgefchloffen fei, mazjeftätifche 
Erzthore. Die Griechen, Meifter in aller Kunft, fonnten 
hinter ihren Lehrmeijtern, den Aegyptiern nicht zurückbleiben, 
und fo erfahren wir aus Ariftophanes aves 615 f., daß die 
Atdener den Göttern Tempel mit goldenen Thüren 
weihten. Hier jcheint von einer Vergoldung die Rede, wie es 
im zweiten Buche der Könige XVII. 17 von König Hijkias 
heißt: „Er riß von den Thürflügeln des Tempels 
bie güldenen Platten, welche er ſelbſt hatte an- 
ſchlagen laſſen, und lieferte fie dem Kaifer von Aſſyrien 
aus." Am Altertum handhabte man überhaupt vielmehr den 
Erzguß, der geringere Hite als das Eifen zum Schmelzen 
erforderte. Salomo hatte eine Erzgießerei zu Succoth, 
eine Lleine Tagreife jüolic von Kapharnaum im der Jordanau 
errichtet. Der Name jeines Erzgießers vor faſt drei— 
taujend Jahren ift Hiram, jein Grabmal oder das bes 
gleichnamigen Königs von Tyrus jteht noch heute bei Kana 
Sur. Sp wurde das eherne Meer mit den zwölf Stieren 
als Trägern, bie ehernen Säulen Boas und Jachin, achtzehn 
Ellen hoch, die an unjerem Dom zu Würzburg nachgeahmt 
worden find, ſodann die Fülle von Schaalen, Nauchfäflern 
und anderem Tempelgeräthe, nur der fiebenarmige Leuchter 
war von gejchmiebeter Arbeit. Die ehernen Schilde Hinz 
man in jener Zeit nicht in Arſenalen, ſondern ringsum an 
der Stadtmauer, in Serufalen an der Burg Sion auf, was 
einen ftattlichen Anblict geboten haben muß. Sy heikt es 
im Hohenlieve IV. 4: „Zaufend Schilde bangen am Thurme 
Davids, dazu allerlei Waffen ver Starken.” Pilatus jelbit 
ließ nach) Philo's Bericht an dem vormals herodiſchen Königs: 
Schlojfe, dem Prätorium oder Richthaufe, wo Ehriftus ver: 
urtheilt wurde, ebenfalls vergoldete Schilde aufhängen. Eine 
eigentliche Schiloburg. Wir empfangen an der Wand mo: 
derner Gebäude nur den Eindruck von gypſenen Schilvereien. 
Die Technik des Erzguſſes handhabten vor allen die Phönizier; 
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heißt e8 doch ſchon Geneſ. IV. 22: „Tubalkain war ein 
Meifter in allerlei Erz und ſchmiedete in Eiſen.“ Die mehr: 
fachen Sarepta im Lande Kanaan heißen Schmelzen, ent⸗ 
weber für Erz oder für Glas. Auch der große Tempel des 
Melkart in Tyrus war mit ein paar ehernen Colonnen und 
vielleicht noch mit Erzthüren geſchmückt, ſowie ber Tempel 
des babylonifchen Ddacon oder Dagon zu Asdod. 

Haben diefe güldenen Pforten oder vergoldeten Erzthore 
außer dem Vorzug der Solivität bei ihrer allgemeinen Ber: 
breitung vielleicht eine höhere Bedeutung? Unitreitig! und 
wir errathen fie jicher. In den Tempelbauten war grund: 
fätzlich Alles ſymboliſch, und das jteinerne Gotteshaus felbit 
jolte nur das Miniaturbild des Gottestempels im Univerfum 
jeyn. Nach der Idee von ben fieben SHimmeln führt die 
golvene Pforte zum Empyreum oder Allerheiligiten, dem 
Site der Gottheit. Es ift die Sonnenpforte in der Pla— 
netenwelt, durch welche die Seele nad) der Vollendung ihrer 
irdifchen Wanderung zufolge der altreligiöfen Idee zur höheren 
Region zurückkehrt, nachdem fie durch die Mondpforte in dieſe 
Welt der Feuchte herabgeftiegen. Durch die fieben Thore 
legitimirt fih Theben, wie Damastus als heilige Stadt 
(8 Scham), die fieben Mauern der Burg von Efbatana 
trugen hinter einander fogar die Farbe der Planeten, bie 
innerſte war goldſtrahlend. Diefer Vorftellung von der Stadt 
Gottes, dem himmliſchen Jeruſalem entiprechend bietet 
Mudſchireddin die heilige Sage: „Am Tage des Gerichtes 
werden jich fieben Mauern zum Schutze Jeruſalems erheben, 
eine von Gold, die andere von Silber, die dritte von Perlen, 
die vierte von Rubin, die fünfte von Smaragd, die ſechste 
von Licht, die fiebente von Wolken.” Hier ift die Wolfe 
über der Bundeslade im Adyton des Tempels gemeint, ber 
jelber fieben Räume zählte: den Vorhof der Heiden, ber 
Frauen, ber Iſraeliten, der Priefter, die Vorhalle, das Hei- 
lige und Allerheiligſte. Die Araber nennen die porta aurea 
noch dazu das ewige Thor (Bab ed Daharizeh) ober bas 
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Paradieſesthor mit Bezug auf die Tradition: „Eine 
Pforte des Paradieſes ſteht offen, durch welches die Barm⸗ 
herzigkeit Allahs niederſteigt.“ 

Die Oſtpforte des Moriatempels heißt bedeutſam das 
goldene Thor, und iſt von Kaiſer Juſtinian gebaut. Sie 
ſollte, wie das ebenfalls ſogenannte goldene Thor neben den 
ſieben Thürmen in Conſtantinopel, durch welches allein der 
ſiegreiche Feldherr oder der Imperator mit ſeinem Heere ſeinen 
Einzug hielt, ebenfalls eine Triumphpforte ſeyn, und 
Kaiſer Heraklius zog mit dem von ven Perſern zurücker⸗ 
oberten heiligen Kreuze hier durch in den Tempel, die bis 
jüngſt als Bauwerk den Chalifen vindicirte alte Sophienkirche 
auf Moria, unſere heute noch ſogenannte Omarwoſchee oder 
Felſenkuppel ein, wobei er den Purpur ablegte, wie ſpäter 
Gottfried von Bouillon die güldene Krone. Jährlich am 
Palmfonntag und am Feſte der Kreuzerhöhung öffnete jich 
biefe Pforte, weil dann ver Palmeneinzug begangen ward, 
auch hatten die fiegreichen Kreuzfahrer mit Peter von Amiens, 
ber dabei auf einem Eſel ritt, nach der Eroberung der Stadt 
buch das Goldthor einen Triumpheinzug bewerkitelligt. Nach 
dem Hochamte wurde bajjelbe wieder verjchlojlen. Der reifenve 
Nitter van Harff fand daſſelbe 1498 mit Kupfer überzogen, 
in Erinnerung an die forinthilche Morgenpforte des Juden- 
Tempels. Schon der Chalife Omar hatte jie 637 Tchließen 
lafien, und als Sultan Soliman ver Prächtige die heutigen 
Mauern und Zinnen um bie heilige Stadt baute, lich er das 
verhängnißvolle Thor mit Steinen zulegen. Denn es fnüpfte 
fih daran die Sage, die bis heute in ber Ueberzeugung der 
Meorgenländer lebt: Dereinft würden bie Chriſten om: 
men und abermals durch dieſe Pforte jiegreich in 
Serujalem eindringen! 

Es ift im Grunde eine Säfularpforte, wie bie vier 
Hauptlirhen Roms, St. Peter, St. Paul fuori le mura, 
St. Johannes im Lateran und Maria Major ebenfalls ihre 
vermauerten heiligen Thore haben, welche jogar nur alle 
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25 Zahre vor dem Papſte und dem Carbinal- Collegium am 
Weihnachtsvorabende geöffnet werben, um nach den Schluffe 
bes Teites abermals vermauert zu werden. Einen filbernen 
Hammer, womit ver heilige Vater bei biefer Gelegenheit an 
die Mauer pocht, verwahrt als ein Meifterftüc von Benve— 
nuto Cellini's Hand und zugleich als Gefchent des Papftes 
an einen bayerischen Herzog jebt das Nationalmufeum in 
Münden. Die Baſilika im Lateran hat, außer den Erz: 
thüren am Baptifterium von ben “Placentinischen Brüdern 
Hubertus und Petrus 1203, zugleich eine goldene Pforte, 
welche nur zur Gnabenzeit ſich aufthut, aljo ein Thor der 
Barmherzigkeit, wie die Muhammedaner das Goldthor in 
Serufalem bis heute Bab er Rachme nennen, wie in ver 
Srabmofchee des Propheten zu Madina. Das Bantheon 
zu Rom, nun die Kirche Allerheiligen, hat dreißig Fuß hohe 
Erzthüren, aus Einem Gufje, wer jagt aus welcher Zeit? 
Bei der Urfprünglichkeit und tiefen ſymboliſchen Be: 
deutung der ehernen “Portale begreifen wir leicht deren weite 
Verbreitung in der chriftlichen Zeit. Mit Erzſchilden prangte 
bereit die Hauptpforte der berühmten Kathedrale von 
Tyrus aus dem 4. Jahrhundert. Ebenfo mit Erzthüren bie 
Sohannisfirhe zu Damaskus, deren Flügel der Chalife 
Walid in die Pfoften feiner Dmmiadenmofchee hing. 
Eherne Pforten bilden ten Stolz der Aja Sophia in 
Stambul wohl feit Juſtinians Tagen. Wie die Sophienkirche 
zu Nowogrod fie von daher entnommen, jo ver St. 
Markusdom in Venedig; aber man entführte ſie nicht, 
wie der Glaube ging, fondern copirte fie nur. Die Bronce- 
Thüren von St. Paul in Rom find der Snjchrift durch 
„Staurafios den Gießer“ nach 1070 aus einer Wertitätte 
in Eonjtantinopel hervorgegangen, leider aber durch den un- 
glüdjeligen Brand 1823 verſchwunden. Piſa rühmt ſich, 
daß die Erzflügel ſeines Prachtthores am majeſtätiſchen Dom 
bereits aus dem 4. Jahrhundert ſich herſchreiben (7). Die 
Broncerelieffe am Portal St. Zeno in Verona nehmen 





Ueber eherne Pforten. 349 


durch die noch rohe Behandlung jedenfalls ein hohes Alter 
in Anſpruch. Das Allerherrlichite aber jind bekanntlich vie 
Breisthore von San Giovanni in Florenz, deren Bolls 
endbung die Signorin dem umerreichten Meijter Ghiberti, 
welcher im Wettjtreit über Brunelleschi triumphirte, mit ber 
Anerkennung auftrug: nachdem er durch das eine Flügel: 
paar alle bisher gewejenen Künstler tibertroffen, möge er 
beim zweiten jich auch noch jelbjt übertreffen. Sie jellten 
neben den ehernen Thoren des Hauptportale von Andrea 
Piſano in bie Angeln einer Seitenpforte des Baptifteriums 
gehangen werben, haben aber den Platz gewechjelt. Die Dit: 
Pforte zeigt Pifano’s Merk, die Weſtpforte ift von Ghiberti, 
ebenfo die Norbpforte, und vierzig Jahre hat er an beiden 
gearbeitet, aber im Alter jich keineswegs jelbft übertroffen. 
Seine Gießerei befand fich gegenüber von St. Maria No: 
vella. An diefen Prachtthoren hat Michel Angelo jich im 
Ausdrud der Kraft für feine dramatiiche Malerei geſchult, 
und er durfte jagen, fie jeien würdig die Pforten des Para⸗ 
biejed zu jeyn. Im Grunde jollten alle chernen Portale und 
güldenen Pforten eben die Thore des verlorenen und wieder 
eroberten Paradieſes voritellen. 

Sollen wir nody mehr dieſer Prachtthüren von Erz auf 
der italiſchen Halbinjel aufzählen, To ſcheint es, daß Amalfi 
und Salerno ſchon aus Metteifer mit Bila und Venedig 
darin nicht zurücdbleiben wollten. Palermo jtund dem 
Drient, dem Ausgangspunkt dieſer Kunjtbewegung näher. Die 
auperit zierlichen Erzthore von Koretto rühren von Sans 
ſovino. Noch folgen Atrani, Ganoffa, die Kuthebrale 
von Trani, Benevent, Ravello und Monreale, wo an 
dem einen Flügel (wie zu Trani) der Erzgießer Barijanus, 
an dem anderen Bonannus genannt wird. Und fo od) 
eine Anzahl. 

Auch Deutichland hat ji ten ehernen Thoren nicht 
verfchlojfen. Schon Karl der Große verjah feinen Münſter 
in Aachen mit neuen erzenen Gußthüren. Darnach ließ 
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zuerft Biſchof Willigis 1014 durch Beringer*) die Thür: 
flügel des Mainzer Domes gießen. Die ehernen Thore des 
Doms von Hildesheim rühren vom Jahre 1015 her und 
find wie die Menge der dortigen Bronce: Gußwerte von Bi- 
Ihof Bernward hergeftellt. Die übergolveten Erzreliefplatten 
an der Kathevralpforte zu Augsburg”*), jest an der 
Seitenpforte, ſchmückten am alten romanischen Dom, befjen 
Neubau 995 begann, das Hauptportal zwilchen den Thürmen, 
bi8 durch den gothifchen Vorbau die Kathedrale eine ent⸗ 
gegengejegte Orientirung erfuhr. Sie heißt noch bazu die 
„ſchöne Pforte” im Rückblick auf tie porta speciosa auf 
Moria, und fie find höchſt merkwürdig wegen ber ganz alter: 
thümlichen Zeichnung, und weil fie nach der Weberlieferung 
im Tegernjee gegoffen worden ſeyn jollen, wie jene in Verona: 
ber Gießer war Mönch und goß ebenſo Gloden. Die goldene 
Pforte zu Freiberg trägt wenigftens noch den Namen. 
Das Gegenjtüd bildet das Fürjtenportal am Dom zu Bam⸗ 
berg. Unter den gothilchen Münftern aber hat zuerjt Erz: 
thüren die weltberühmte Kathedrale zu Straßburg. 

Sit nun der Gedanke zu kühn, ber Vorfchlag zu gewagt, 
wenn wir für das Weltwunder unſerer Zeit, ben ber Boll- 
endung, jelbjt durch den Ausbau des pyramidenhohen Thurm⸗ 
paares, entgegenjehenden Kölnerdom eherne Thore als uns 
erläglich erklären? Daß fie in München für den Frauendom 
bhergejtellt werben, ſcheint jo felbjtverjtändlich, daß die Unter: 
lafjung dem hohen Klerus und der Bürgerfchaft zum ewigen Vor⸗ 
wurfe gereichen würde. Gerade Bayerns Hauptitadt, zugleich der 


*) So hieß um biefe Zeit ein berühmter Tegernfeer Goldſchmied, ber 
wahrfcheinlich auch die Auzsburger Thüren, und nach einer Sage 
auch jene von Verona goß. Gottſchalk von Yreifing (+ 100%) 
ſchickte feinen eigenen Erzgießer dahin. Sighart Geſchichte der bil: 
denden Künfte in Bayern ©. 119. 

**) (Bine ausgezeichnete Monographie ift Allioli's Broncethäre des Dos 
‚mes zu Augsburg. Wugsburg 1853. 
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Sik des Erzbifchofes, erfreut fich einer Erzgießerei, aus wels 
her feit einem Menjchenalter Gußwerke auf Gußwerke nad 
allen Welttheilen wandern, und man follte ji) damit be- 
gnügen, daß die Thore der Glyptothek mit ehernen Platten 
überfleivet find? Ober hat die Stadt nicht Bildhauer aufzu- 
weifen, welche tief durchdachte Modelle zu den Gußplatten 
zu liefern vermöchten, und würde der Meiſter der Erzgießerei 
nicht feldft das Beite thun, um die Ausführung des Werkes 
der Kirche zur herrlichen Zier, den Bürgern zum Stolze und 
fich felber zum chriftlichen Gedächtniß unter Bedingungen zu 
ermöglichen, wie fie zu feiner andern Zeit, an feinem andern 
Drte möglich wären! 

Aber welche Bilder jollen dieſe Erzpforten jchmücken ? 
Die Augsburger Domthüren enthalten fünſunddreißig Qua— 
pratfelder in einem Rahmen mit gebarteten und ſonſtigen 
Köpfen. Die Bilderreiye ftellt theilweije den Urzujtand des 
Menfchen dar: es ift Adam und die Schöpfung der Eva, bie 
Berfuchung, der Teufel als brüllender Löwe, ein Baum mit 
einem nach den Früchten lüfternen Büren, ein Mann Trau- 
ben eſſend, ein anderer eine Trinkſchale kredenzend, ein Köwe 
ber ein Thier verichlingt. Manches diefer Bilder möchte man 
lieber in die Merowingerzeit hinauf datiren, ja fie zeigen 
antife Motive mit einer gewijlen reizenden germanijchen 
Naivität. Hier folgt Simfon im Kampf mit dem Löwen, 
dann mit dem Ejelsfinnbaden. Eine Frau mit einer Rilie, 
eine andere Hühner fütternd; dann cin ftrafender und ein 
unterweijender Lehrer, ein Centaur, cin Weib geſchreckt von 
einer Schlange, dajjelbe mit einer Frucht, ein Dann mit der 
Schlange kämpfend, wieder dann mit Schild und Dold, ein 
britter ohne Schild, ein Schlangenträger, ein krontragender 
Held mit dem Schwerte, ein Gefrönter mit befahnter Lanze. 
Die Bilder jcheinen aus der Reihe gekommen, zum Theil ein 
Spiel der Künftlerlaune, wo nit aus zwei Portalen zu- 
ſammengeſetzt; denn mehrere biejer Bilder wiederholen ſich. 

Die Erzthüren Staliens enthalten anfangs Niellen, Figuren 
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In Schmelzwert von Gold⸗ und Silberfüben, die fpäteren oft 
ziemlich barbarifche Nelieffe. Die Broncethüren Andrea Piſano's 
zeigen in achtundzwanzig Feldern Scenen aus tem Leben des 
Täufers, unterhalb in acht weiteren Quadraten die allegori- 
Shen Figuren der Haupttugenden mit dem Namen des großen 
Meifters und der Jahrzahl der Vollendung der Modellirarbeit 
1330. Der berühmte Ghiberti ftellt auf feinen Thüren zwanzig 
Scenen aus dem neuen Teitamente dar, dazu die Propheten 
und Evangeliften 1402—1424. Die Auswahl erfcheint ziem- 
Gh willlürlich, wie an den Thoren von St. Jeno in Verona. 

Hier kann es ſich nicht darum handeln, in jElavischer Ab⸗ 
hängigkeit Compoſitionen früherer Meijter zu copiren, welchen 
unfere heutige Totalanihauung unmöglich eigen war. Biel- 
mehr gilt e8 neue jelbitftäandige Entwürfe zu treffen, und es 
ſcheint rathſam, im Bilde ver Thüre zu bleiben. Berjuchen 
wir einige Nelieffe vorzuzeichnen. 

1) Platte: Verweiſung der Stammeltern aus den Thoren 
des Paradieſes. Der Allmächtige mit erhobener Rechte in 
Halbfigur aus den Wolken hervortretend, der Erzengel mit dem 
Tlammenjchwerte vor dem Eingang in der Mitte, Adam und 
Eva von der Schlange verfolgt. 

2) Die Arche Noah, als Bild der Kirche, nimmt die zu 
rettenden Menjchen auf, wobei bie Thiere nicht die Haupt: 
ſache find. 

3) Roth fit unter der hohen Pforte von Sodom 
zu Gericht, als die Engel eintreten, und eine neue Sünbfluth 
über die Landſchaft hereinbricht. 

4) Jakobs Geſicht von ver Himmelsleiter nach dem 
Ausſpruche Gene. XVII. 17: „Hier iſt Gottes Haus und 
die Pforte des Himmels.“ 

5) Simfon mit den Thoren von Gaza auf den 
Schultern — eine jchwierige Compoſition, doch kenne und 
beſitze ich jelbit einen Kupferjtih von Sabeler, der die Auf: 
gabe glüdlich Löst. 

6) Der Tempel Salomons, welder bei der Ein: 
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weihung knieend durch die geöffneten Pforten in's Innere 
blickt. 

7) Der Stall zu Bethlehem mit der Geburt Chriſti 
— zugleich als Sinnbild des Schafſtalls der Kirche. 

8) Mariä Reinigung und die Darjtellung Chrijti 
vor der „großen Pforte” am Eingang zum Frauenvorhof, 
wie die Wöchnerin ehedem vor ber Thüre des Zeltes des 
Zeugnijfes und noch vor der Kirchenthüre ihrer Einführung 
entgegenjieht. 

9) Die Taufe Johannis oder die Aufnahme der fo: 
genannten Profelyten des Thores in der Kirche des neuen 
Bundes. Johannes felbjt ift der Thürfteher, der zum Eintritt 
in den himmliſchen Hochzeitjanl mahnt, nachdem er dic alt: 
teftamentliche Kirche als Braut dem göttlichen Bräutigam 
zugeführt. 

10) Vertreibung der Wechsler und Opferthier: 
händler aus dem Tempelthore, zum Symbol, daß nur folde 
bie reinen Herzens find, zum Altare treten follen. 

11) Chriſtus überreicht bem Simon Petrus die Schlüfjel 
ber Kirche, zugleich zu ven Pforten des Himmels. 

12) Der Balmeneinzug bis zur geheiligten Tempel: 
pforte. Ehriftus erjcheint al8 Triumphator, und biefer Feit- 
zug zugleich als Vorbild der Eirchlichen Prozejjionen. 

13) Chriftus am Kreuze: durch die Seitenwunde 
offnet ſich die Pforte feines Herzens. Dieb tft die uralte 
und einzig zu billigende Vorftellung des mit feiner Opferliebe 
weltumfafjenden Herzens Jeſu, jowie das theilnehmende Herz 
Mariä in der jchmerzhaften Madonna ihren Ausbrud fand. 

14) Zeus fteigt durdy die Thore des Hades in die 
Unterwelt hinab zur Erlöfung der alttejtamentlichen Gerechten. 

15) Chriſtus ſprengt in ver Auferftehung die Bforten 
des Grabes. 

16) Chrijtus geht durch die verjchlojjene Thüre zur 
Berfammlung feiner Apoſtel in das Gönaculum ein, 
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17) Petrus und Johannes heilen den Lahmen vor 
der Forinthiichen Pforte, welche die jchöne hieß. 

18) Stephanus der Protomartyr fieht im Moment 
der Steinigung das Himmelsthor aufgethan und ven Menjchen- 
fohn zur Rechten Gottes ftehen. Apoftelg. VII. 55. Statt 
biefes Tableau's wäre auch das Gejicht in der Offenbarung 
Sohannis IV. 1 am Platze, wo es heißt: „Sieh eine Thüre 
ward aufgethan im Himmel.“ 

19) Kaifer Heraflius trägt das von ben Perſern 
zurüderoberte heilige Kreuz durch das golvene Thor. 

20) Einzug Gottfried von Bouillon mit ber 
Doruentrone, und Petrus des Einfieblers der auf einem 
Eſel reitet, durch die gejprengte vermauerte Pforte als Vor: 
Ipiel tes Sieges der Chriſten und ihres einftigen Wieberein- 
zuges in bie heilige Stabt und das himmlifche Serufalem. 

Endlich im Thürfturze: Ehriftus mit der Umfchrift: 
„Ich bin die Thüre! wer durch mich eingeht, wird 
jelig.” Joh. X. 9. 

’Ey@ einı n nvAn wog Lwi;s. Element. III. 52. 

So ungefähr denke ich mir in zwanzig Neliefbilvern bie 
ehernen Pforten des Liebfrauen- Müniters in München ges 
Ihmüdt. Und wir denken damit ernftlih an’s Werk zu 
gehen: fchon dieſe Ankündigung fol als ein Aufruf an ven 
hohen Klerus und bie wackere Bürgerfchaft betrachtet werben, 
welche die Reſtauration des Domes zu Ende führen wird. 
Es muß eine wahre Freude ſeyn, fie jo fertig vor Augen zu 
Ihauen! Köln würde in feinen Dompforten 30 Vorgänge 
aus der beutichen Kirchengejchichte, wie die Uebertragung der 
berühmten Reliquien der drei Könige varjtellen, wenn nicht 
bie Scenen des jüngften Gerichtes, welches an der Weltpforte 
am Plate if. Nach ven Künjtlern zur Modellirung bes 
vorgeſchlagenen Bildercyklus für diefe Sähularpforte, und nad 
dem Meiſter welcher fie gießen fol, brauchen wir in München 
nicht lange zu fragen, nicht weit zu juchen. Wie vollenbet 
ihön und jogar von Kindeshand beweglich find nach dem 
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Entwürfen des Amerikaners Rogers vor erſt ſechs Jahren 
die durchaus maffiv gegojenen Pforten des Kapitols von 
MWafhington ausgefallen, die aus unjerer weltberühmten 
Kunftanjtalt hervorgegangen! Sie jtellen Amerika's Entvedung 
in reizenden Bildern bar. 

Sahrhunderte lang ſind tiefe ehernen Thore vere 
nadläfligt worden: welche Ehre für unjere Stadt diefen 
Kunftzweig wieder in’3 Leben gerufen zu haben! Die Aus: 
führung wird fich einfach fo geftalten, daß im Giebelfeld 
der Thüre Chriſtus thront, von Engeln getragen. Die Breite 
des Portales zu zwölf Fuß ladet zu einer Zweigliederung 
jedes Thorflügels ein, jo daß zwei Bilder auf jede Thüre 
neben einander zu ftehen fommen, deren jedes vier Quadratfuß 
umfaßt, da der übrige Raum für die breiten, kräftig gehals 
tenen Friefe in Anſpruch genommen ijt. So gliedern jich die 
Sätularpforten nach ver Breite im je vier, nad) der Höhe in 
fünf Bilder, zufammen zwanzig. Die Umſchrift vürfte lauten: 
Porta saecularis in memoriam quarli ex fundatione seculi 
celebrati, civium pielate erecta MDLCCLXVIN. Der Koſten⸗ 
voranjchlag zu 30,000 Gulden vertheilt ſich auf die zwanzig 
Bilder mit je 1500 Gulden. Die Herjtellung würde gemädh- 
lich vier Jahre erfordern. 

Es wäre eine Krünfung zu zweifeln, dag München 
nicht zwanzig Ehrenmänner zählte, beren jeder mit Freuden 
die Koſten eines folchen Erzreliefbildes tragen würde. Als⸗ 
dann, wenn wir anders noch Bayern zu heißen verdienen, 
wollen wir mit Frohloden fingen: „Thut eud auf ihr 
Zürftenpforten, öffnet eud ihr Säklularpforten, 
der König der Herrlichkeit hält feinen Einzug!” 


XXIV. 


Uns meinem Tagebnche. 


VI. Der Eafino-Sturm in Mannheim — eine Orgie der modernen Cultur. 
Im Herbſt 1865. 


Weßhalb ich Ihnen bezüglich ver Mannheimer Bor: 
fälle vom 23. Februar 1.3. bisher Feine Silbe gejchrieben? 
Aus vielen Gründen, mein verehrter Rath Blech! Ich bin 
fein Gefchichtsbaumeifter oder Journalift, der im Interefle ver 
Partei der Wahrheit handwerksmäßig in’s Geficht chlägt, 
den Thatjahen Zwang anthut und die Tagesgejchichte carri- 
fir. Ich urtheile nicht gerne nach den eriten Einbrüden 
und wollte Aufſchlüſſe bezüglich des 23. Februars abwarten, 
ber die Gefchichte Badens und insbejonbere der Stadt Mann 
heim jchändet. Ferner ſchaue ich ungleich Lieber in eine 
friedliche Landſchaft als in eine Kloafe und ziehe den Spa- 
ziergang im Buchenhain dem Waten in einem Sumpfe vor. 

Sie werden dieß Alles begreiflic, finden. Bei meinem 
Schweigen hatte ich obendrein einen Hintergedanfen. Ihr 
Urtheil ift jo ziemlich ausgefallen wie ich es erwartete. Etwas 
leiſe und verfchämt zwar, aber doch vernehmbar genug haben 
Sie in den Chorus eingeftimmt, womit die meiſten liberalen 
Blätter den Mannheimer Schandtag (wie die Fatholifche Preffe 
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ven 23. Februar mit Recht nennt) als ven erfimaligen, Lei: 
ber nicht ganz gelungenen Verſuch einer „Volkserhebung“ 
wider die Beftrebungen einer „außerjten Richtung des Ultra⸗ 
montanismus* jubelnd begrüßten. Ein derartiges Urtheil ift 
zwar ein Hohn auf die angeblich jo hoch geftiegene Civili— 
fation des 19. Jahrhunderts, ein erſchreckender Beweis daß 
die Achtung vor dem Nechte und die Liebe zur Freiheit den 
Preßlakaien des Liberalen und pſeudodemokratiſchen Lagers 
gründlich abhanden gekommen find. Aber begreiflich erjcheint 
mir das Urtheil. Wie hätte dajjelbe anders ausfallen koͤnnen 
von Seite purer Parteimenjchen, die das Helotenthum der 
ungeheuren Mehrzahl des Volkes und in erjter Linie das 
HelotenthHum der chrijtgläubig und kirchentreu gebliebenen 
Mitmenichen als eine um jeden Preis und durch jedes Mittel 
feſtzuhaltende „Freiheitliche Errungenichaft” betrachten ? 

Sch wollte ven Erfolg des Manuheimer Attentates ab— 
warten, um Wermutb in den Freudenbecher Ihrer Gejin: 
nungsverwandten ſchütten zu können. Der Erfolg it da 
und zwar berartig, daß ich mit einer Art innern Genug: 
thuung die efelhaften empörenden Scenen zu jchildern ver: 
mag. Die Pharifüer und Sadducäer vom liberalen und radi- 
kalen Fortjchritt, die Herodianer des Gothathums — letztere, 
Herr Rath, haben zur Zeit Chrijti einen den heutigen reis 
maurern ähnlichen Geheimbund gebildet! — wollen fort: 
herrſchen um jeden Preis und vermögen dieß mur, indem ſie 
jeit vem 23. Februar ſich in ihrer Leibhaftigen Tyrannengeſtalt 
zeigen und die thatjüchlichen Beweiſe häufen, alles Schlechte 
und Schlimme, was dem Sefuitenorden jemald angedichtet 
worden, jei ihr Eigenthum. Die ganze Macht der Polizei, 
die gejammte jervilliberale Preßemeute, die offenkundigſte 
Parteijuftiz, das Bündnik mit allen Elementen ver Glaubens- 
loſigkeit, die Knebelung der Gemeindefreiheit und Wahlfrei- 
heit genügt nicht mehr zur Aufrechthaltung der Parteiwirth⸗ 
Ihaft: ſie hat foeben gelegentlich der Wahlen in die Kreis— 
verjammlung offenkundig zu den verächtlichiten und plumpeiten 
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Mitteln ver Wahlbeherrichung greifen muͤſſen, nur ihre ekla⸗ 
tante Niederlage in einen verächtlichen und trotzdem nichts 
weniger als vollitindigen Sieg umzuwandeln. Doch jegt end⸗ 
lid zur Schilverung des Mannheimer Schandtages, wie id) 
ſolche nicht aus Fatholifenfreundlichen ſondern gegnerifchen 
Blättern, fowie aus Brivatbriefen entnommen, deren Schreiber 
mit ihren Namen öffentlich aufzutreten auch heute noch bereit 
jtehen. 

Für den 26. Februar war ein wanderndes Caſino nad 
Ladenburg, für den 23. aber ein folhes nah Mannheim 
ausgefchrieben. Der Gedanke, im Urfige ver liberalen und 
pſeudodemokratiſchen Beltrebungen, in der Metropole der 
badischen Bewegungspartei eine Fatholiiche Verjammlung ab: 
zubalten, hatte etwas Verlockendes. Allerdings ift nur etwa 
die Hälfte der Bevölkerung Mannheims katholiſch getauft, 
zahlreicher als irgendwo jind die Auchkatholiken, Auchevan⸗ 
gelifchen, Freimaurer und Schweinefleifchjuden — um in ber 
etwas grobförnigen aber treffenden Sprache der fatholifchen 
Preſſe Badens zu ſprechen. Ein ebenfo zahlreicher als frecher 
und Angeſichts reeller Gefahr jehr feiger Pöbel ift unter dem 
Namen „Neckarſchleim“ landbekannt. Wollte man boshaft 
jeyn, Herr Blech, jo könnte man ſich zu ber Hypotheſe ver- 
fteigen, diefer „Neckarſchleim“ fei die in das Leben getriebene 
Frucht der vielerlei Theorien, deren Samen bie Wellen des 
Neckars aus manchen Hörjälen der Muſenſtadt Heidelberg 
in die Handelsſtadt Mannheim tragen. Doch ich bin nicht 
boshaft, wie Sie am beiten wiljen, mein lieber Blech! deßhalb 
wollen wir bei ter Wahrheit bleiben: das kaum 30,000 
Seelen zählenne Mannheim berge in feinen Eingeweiben eine 
im Vergleich zu Großftädten ganz unverhältnigmäßige Pöbel⸗ 
Male. 

Und in biefem Mannheim follte ein katholiſches Caſino 
tagen! Die Veranftalter vejjelben mochten gutmüthig über- 
legt haben, Baden fei ein conftitutioneller Staat und präten- 
bire unter der Führung der Herren Lamey, von Roggenbady 


Der Caſino⸗Sturm in Mannheim. 359 


und anderer Chefs ſogar an der Spite ver parlamentarischen 
Entwillung Deutſchlands zu marjchieren. Die Caſinos ſtunden 
durchweg auf dem Boden der Verfaſſung und des Geſetzes. 
Die Agitation beſchraͤnkte ſich auf das Schulgejeß, vie Hal: 
tung war bisher fo mufterhaft geweien, daß nirgends aud) 
nur ein Scheingrund zum Ginjchreiten im Namen des Ge— 
fees gefunden worden war. Allerdings hatten die Freiheits— 
männer der neuen Aera, die Lobredner Englands ihre poli= 
tifhe Unmundigkeit und Intoleranz bereits mehrfach con= 
ftatirt, indem fie die Meetings der Firchentreuen Katholiken 
auf die unmännlichite Weife von der Welt ftörten. Nicht 
von irgend einem Poͤbel gewöhnlicher Art, fordern von 
großherzoglichen Beamten, von Bezirksräthen, Bürgermeijtern 
und jogenannten Volksvertretern waren Störungen in Scene 
gejet worden. Doch tie Veranjtalter des Mannheimer 
Caſino mochten nicht glauben, day man zu Gunjten ter 
Parteiwirthſchaft das Acheronta movebo ſyſtematiſch bes 
treiben und eine wehrlofe friedliche Verſammlung der blinden 
Wuth eines durch alle erdenklichen Mittel aufgehetzten Pö- 
beis mit und ohne Glacehandjchuhe preisgeben würde. Am 
23. Februar aber follte ihnen und der Welt fund werben, 
wohin ber unaufhörlich gelobhudelte Parlamentarismus im 
Mufterjtante ver Freiheit und Selbjtverwaltung ſich vers 
iert habe. 

Der Tag fiel auf einen Donnerſtag. Schon unterm 
20. jchrieb der Mannheimer Talleyrand ver A. Ally. Zeitung 
wörtlich: „Bei ber Verfünerung der Gemüther iſt ver Tall 
nicht undenkbar, daß man bie nterejien tes Staates und 
der Religion der Liebe durh ein Stüddhen Fauſtrecht 
zur Geltung bringen und dadurch die Schliegung der Der: 
ſammlung von Seite der Stuatsbehörbe hervorrufen werde.” 
An demſelben Tage prophezeiten in Mainz anweſende Mann⸗ 
heimer: man werde in ihrer Stadt das wandernde Gajino 
gehörig empfangen und demſelben etwas bereiten. Das Leib⸗ 
organ des Herrn Lamey wie jedes Minifteriums, die von 

25° 
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einem Xehrer der Humaniora redigirte und von Berlin aus 
angeregte „Landeszeitung“, welde einige Monate früher mit 
bürren Worten zur Ermordung der Katholiten aufgefordert, 
gab die perfide Verficherung, die Polizei müſſe bejonvere 
Schugmaßregeln für die Safinobejucher ergreifen. Je näher 
ver 23. Februar heranrüdte, deſto wüthenver drohte, ſchimpfte 
und beste die Prejfe Mannheims wie die der nahen Mufenftabt 
Heidelberg. Das von katholiihen Stiftungsgeldern zehrende 
„Mannheimer Journal” bewillfonmte die Geiftlihen zum 
voraus als „ehrwürdige Revoluzzer”. Am 21. Februar aber 
brachte der „Mannheimer Anzeiger” folgende Annonce: 
‚Sämmtlidhe Buben jind eingeladen, jich mit friſch gebrann- 
ten Klappern Donnerjtag Mittag um 1 Uhr an den 3 Tho⸗ 
ren der Stabt einzufinden, um die erwarteten Gäfte einzu- 
führen. Der Generalflappermeilter.” Die „Stadtbas“ bot 
al ihren Knoblauchwitz auf, um die Klapperbuben recht zu 
inftruiren und den Nedarichleim wider die ahnungslofen 
Cafinomänner, großentheils jchlichte Bürger und Bauern 
welche Firchenfeindliche Blätter am wenigjten leſen, aufzu= 
hegen. Gleichzeitig verlegte man fich auf heimtüdifche In⸗ 
triten. Man wußte das Localcomite durch allerlei Machi⸗ 
nationen zu Iprengen, fo daß die Ordnung des Gafino rein 
dem Zufalle überlaffen war. Die Verfammlung hätte in der 
fogenannten Aula ftattfinden jollen, plöglid, war die Zu—⸗ 
jage dieſes jtädtiichen Lokales zurückgenommen. Nun öffnete 
ih ein großer Saal im „ſchwarzen Lamm“; doch der Eigen 
thümer wurde dermaßen bearbeitet und eingejchüchtert, daß 
auch er die kaum ertheilte Zuſage wieberum zurüdnahm. Der 
23. Februar jtand vor der Thüre, es war rein unmöglid 
das Caſino jegt noch mit dem nöthigen Erfolge abzufagen. 
Es jollte nunmehr in einer der katholiſchen Kirchen Mann: 
heims abgehalten werben. Ebenſo unerwartet als rechts: 
widrig ward die Abhaltung innerhalb einer Kirche vom Be- 
zirfsamte verboten. Die katholiiche Stabtgeiftlichkeit ſäumte 
teineöwegs, gegen das Verbot Protejt einzulegen. Alle Vor⸗ 
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ſtellungen aber feheiterten an der gemejjenen Weifung, welche 
dem Beamten zugefommen war. 

Oberbürgermeifter Achenbach, zugleich auch Volkaver: 
treter, leitete den Vorabend des Mannheimer Zuges ein. In 
der Stabt und Umgebung verbreiteten Dienſtmänner Zettel 
in Menge, woruch im Namen eines aus bekannten Perſön⸗ 
lichteiten des Liberalen und radikalen Lagers zuſammengeſetzten 
Comité zu einer „Verſammlung aller Eonfejjionen” einge: 
laden wurde. Wohl 3000 Menſchen, faſt Lauter confejlions- 
loſe Brotejtanten, Freigemeindler*), Juden, Auchkatholiken 
und Freimaurer füllten am 22. Februar den Concertſaal bes 
Theatergebäubes. Hr. Achenbach eröffnete die Verſammlung 
mit Nufthieben im Style des ercommmmicirten Scheeren- 
Correſpondenten ver Augsburger Allgemeinen und der Karls: 
ruher Zeitung, die unter der Laſt ven Schein äußern An— 
ſtandes wahren zu müjjen, jo oft und gerne zufammenbridht. 
Sn diefer Verſammlung „aller Confeſſionen“ erklärte er hier- 
auf mit der Salbung jeines würdigen Collegen Fauler: „er 
zweifle feinen Augenblid, da die Mannheimer Katholiken 
lant und vernehmlicdy ihre Stimme erheben und nicht dulden 
würden, daß die Sajinoherren den Ausſpruch einer verführten(!), 
aus allen Eden zujammengetriebenen (!!) willenlofen (!!!) 
Menge für den Ausſpruch ver katholiſchen Bevölkerung aus— 
zugeben jich ervreijteten.” Nun zug der Ghrijtusläugner und 
evangelifche Staptpfarrer Schellenberg weiclid wider den 
Papft und die Ultramontanen los, verjicherte (und von feinem 


*) Im Mai 1867 haben diefe ausgevienten Nongeaner, auf denen 
bereinft die Hoffnung einer deutichkatholiſchen Nationalfirche be- 
ruhte, der Wahrheit endlich auch die Ehre gegeben. Sie petitio: 
nirien in Karlsruhe um Befreiung von ber Cideoleiſtung, da fie 
an feinen periönlidhen Gott glauben Fönnten, ver Eid 
fomit für fie keinen Sinn habe. Sie wurden abgewielen, weil nur 
ein Geſetz ihrem Gefuche willfahren könnte, welches nicht in naher 


Ansicht fiche. 
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Standpunkte aus allerdings nicht ohne Grund), alles Heil 
bes Staates hänge von der Trennung der Schule und Kirche 
ab, und beantragte eine (matürlicherweije bereits drudfertig 
vorhandene) Adreſſe an den Großherzog als Ausdruck Mann⸗ 
heimifcher Gejinnung in der .Schulfrage. Unterjtügt vom 
Lyceumsprofeſſor Baumann, der jeinen bekannten Xeib: 
ſpruch: die Aufgabe der Schule ſei die Entchriſtlichung des 
Volkes, dießmal zum pathetiſchen Ausrufe zuipiste: kein 
Friede ehe und bevor die Schulen des Staates gerade jo con= 
feilionslos find wie der Staat bereits geworden; unterjtüßt 
vom Rabbiner Friedmann, der übrigens felber einige gar 
zu fcharfe und Fränkende Stellen aus der Adreſſe geftrichen 
wünfchte. Einftimmig und in unveränderter Faſſung wurde 
aber die Aorejje angenemmen, die wenigen kirchentreuen Ka- 
tholiten hüteten fich einen Widerſpruch gegen das unquali- 
ficirbare Schriftftüd befannt werben zu lajien, venn fie 
kannten ihr Publiftum und wußten, jede Einwendung würde 
doch nur durch ein tobenves Gefchrei und Förperlihe Miß⸗ 
handlung widerlegt. Die Aorefje ward gemäß liberalem und 
radifalem Brauch jofort mit „zahllejen“ Lnterjchriften be⸗ 
beeft, die Verſammlung aller Confeſſionen aber ſchloß komi— 
jcherweije mit einem Hoch auf die — Verfaſſung, auf die: 
jelbe Verfaſſung von der die Rechte der Katholiken garantirt 
waren und deren $. 18 man jveben mit Fuͤßen getreten hatte. 
Die von den gröbjten Invektiven gegen Pius IX., den Syl- 
labus und die badischen Katholiken ſtrotzende Adreſſe fand ven 
Nachrichten der Tagesblätter zufolge von Seite des Groß: 
herzogs die hulvvollite Aufnahme. 

Und abermals rannten Dienjtmänner über Hals und 
Kopf in allen Straßen, Gajthöfen und Kneipen herum, um 
die Adrefje fammt den Faum verflungenen Neben brühmarm 
auszutheilen und wieder einmal einen Aufruf „an unfere 
katholiſchen Mitbürger” als Dareingabe zu verbreiten. Diefer 
Aufruf trug die Unterfchrift längſt bekannter Leute, die vor 
Zeiten einmal mit dem Waffer eines Fatholifchen Tauffteines 
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benetzt worden feyn mochten, das Publikum aber regelmäßig 
nur dann an ihren Tatholiichen Taufichein zu erinnern 
pflegten, wenn fie im Windmühlentampfe wider Nom, gegen 
die Sefuiten und Ultramontanen Trompeterdienſte zu leiften 
beliebten. Diefe ehrenwertben Männer forverten zum Glau— 
bensabfalle auf, in ihrem Aufrufe ftand mit fetter Schrift: 
„es gilt mit einem Worte uns öffentlich loszuſagen von der 
Bartei der Encyklifa und zu bezeugen, daß die Katholiken 
der wandernden Caſinos nicht die Fatholifche Kirche des Lan 
bes bilden.” Der Logik diefer Leute gemäß haben ver Papft, 
Erzbifchof Hermann, der gejammte Klerus jo wenig mit ber 
Tatholifchen Kirche des Landes zu Ichaffen als die Katholiken 
welche auf der Seite derſelben ftehen! Sie wiljen ohne Zweifel 
genau, Hr. Blech, zu welchem Zwecke verlei Herren e8 unter: 
laſſen der Kirche den Abfagebrief zu jchreiben und auch for: 
mell auszutreten. Ich muß Ihnen jedoch geitehen, daß ich 
das Berbleiben innerhalb einer Geſellſchaft, welche uns jo 
wenig behagt dag wir dem Beſtande und den Zwecken ber: 
jelben mit Bewußtſeyn und Abjicht entgegenarbeiten, in hohem 
Grade unmännlich und chrlos, andererjeits die Langmuth ber 
Kirchenbehörbe ſelbſt gegen die verbiſſenſten Gegner der Kirche 
in hohem Grad erjtaunlich finde. 

Die Nunmer des „Mannheimer Anzeigers”, worin die 
foeben erwähnte Abfalls-Dithyrambe enthalten war, wurde, 
wie dieß mit Aufrufen und Flugſchriften jolcher Art regel: 
mäßig beliebt wird, an die fatholiichen Bürgermeifter des 
Landes verjendet. Während am Abend des 22. Februar bie 
Klapperbuben*) auf dem Zuchthausplatze eine Generalprobe 


e) Als die Mannheimer Echanbgeichichte größern Lärm verurfachte 
als manchen lieb war, da beeilten fich der Fatholifche, ber prote: 
fantifche und jogar der jürijche Ortsfchulrath in öffentlichen Blät- 
tern zu erflärn, man habe am 23. Februar feine Vakanz ertheilt, 
alle Schulftunven feien innegehalten worden und die Schüler fo 
vollzählig wie fonft dageſeſſen. Zum Unglücke für bie Ortsfchuls 


364 Der. Caſino⸗Sturm in Mannheim. 


abhielten, kündigte der „Mannheimer Anzeiger” in allen 
MWirthshäufern und an allen Straßeneden an, Nachmittags 
werde „eine Partie Schwarzwilopret zum Aushauen ein- 
treffen.“ Diejer Wig ward £öjtlich gefunden, mit echt faßte 
der Pöbel denfelben als eine für heute gültige bill of in- 
demnity für jih auf*). 

Und das „Schwarzwilbpret” kam, arglos, ahnungslos, 
zahlreich. Schon am Morgen des 23. Februar bemerkte man 
fejttäglich gefleivete Landleute aus der Ungegend. Ein Haufe 
Neckarſchleimes verjuchte einigen Caſinomännern bereits an 
ber Kettenbrüde ven Eintritt in die Stabt zu verwehren, be: 
gnügte fich jedoch mit Drohungen und Schimpfereien, da er 
feine zehn- und zwanzigfache Uebermacht für ſich hatte. 
Aeuperungen, die jeder Caſinomann dugentfad hören mußte, 
3. B. heute werben die Pfaffen gefteinigt! — heute wird 
Keiner arretirt! — warfen ÖStreiflichter auf das abge: 
tartete Spiel. Eine in Gelchäften durd die Straßen gehende 
Dame aus der Umgeyend hörte Schuljungen, ihre Bücher 


räthe haben Mannheimer Schulbuben in den Straßen Mannheims 
ihre Rolle eingeübt und bis heute find die Herren jede Antwort auf 
bie einfache Frage ſchuldig geblieben: woher denn am 23. Februar 
bie Bubenſchaaren gefommen, welche von Taufenden gefehen und ges 
hört wurden. 

*) Daß obige ſchaͤndliche Aufforderung auf jede Art verbreitet werben 
tonnte, ohne daß die Staatsanwaltfchaft eine Spur von „Befährs 
bung der öffentlichen Ruhe und Ordnung“ darin zu erbliden vers 
mochte, ift für Baden felbftverftändlih. War es doch eine ber 
erften Thaten ber neuen Aera, gegen bie Fatholifche Geiſtlichkeit ges 
richtete Ausnahmegejege zu fabriciren und wird neben biefen 
noch heute der famoſe Minifterinlerlag Nr. 7009 vom 3. Auguft 
1865 gehanvhabt, laut welchem gegen katholiſche Beiftliche gerichtete 
Ehrenfränktungen nur nach vorangegangener Erlaubniß des Minis 
fleriums des Innern von den Staatsanwälten geahndet werden 
bürfen (Office. Aktenſtücke I. Heft S. 84 ff.) Der in beutfchen 
Landen unerhörten Preßordonnanz vom 29. Juli 1866 haben wir 
ſchon früher Erwaͤhnung gethan. 
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unter dem Arm oder Ränzchen auf dem Rüden, politijiren: 
„heute werden alle fatholiichen Mucker umgebracht, wie jte 
kommen!” Nicht jowohl auf die Laien, die Herren Lindau 
und Brummel ausgenonmmen, als auf die Seijtlichen hatten 
es die Väter dee Mannheimer Schandtages abgejehen. Ein 
mit dem Oberlinder Zug eingetroffener Geijtlicher erzählte: 
„Sines Gejchäftes halber begab ich mich vom Bahnhof weg 
allein im die Stadt. Faſt feinen Schritt Eonnte ich „eben, 
ohne in's Gejiht hinein ausgehöhnt und mit finſtern un⸗ 
heimlichen Blicken von Kopf bis zu Fuß gemejjen zu werben. 
Gaſſenbuben fprangen um einen herum, Bloujfenmänner 
fliegen mit drohenden Geberden biutgierige VBerwünjchungen 
und abſcheuliche Zoten hervor.” Zwei Fälle find befanıt 
geworden, daß Weiltliche beim Ausjteigen aus ven Waggon 
in dem Bahnhofe fofort thätlich mißhandelt wurden; der eine 
erhielt einen Stockſchlag in das Gejicht, dem andern wurde 
eine wuchtige Ohrfeige von hinten applicirt. Die Thaͤter 
waren Juden, die ſich nad) vollbrachter Heldenthat jofort aus 
dem Staube machten. Trotz des %. 13 des badischen Preß⸗ 
geſetzes, welcher das öffentliche Austheilen over Hauſiren mit 
Drudichriften ohne obrigkeitliche Erlaubniß verbietet, viel 
leicht mit ſolcher Erlaubniß ausyerüjtet, jedenfalls unbehelligt 
durch diejen oder jenen müßig zuſchauenden Wächter des 
Geſetzes theilten Dienſtmänner und Schulbuben Zeitungen, 
die Adreſſe, Reden und den Aufruf von geſtern an Caſino— 
Männer aus. 

Mittags ſammelte man ſich am Bahnhofe, die Eijen- 
bahn brachte den letzten und ſtärkſten Zuzug. Wohl 3000 
Männer entſchloſſen ſich zum gemeinſamen und georoneten 
Einzuge in die Metropole der Humanitätoritter und Frei— 
heitoͤentwickler Badens. Man kannte die Vorkommniſſe der 
letzten Tage, die Aufregung des ſyſtematiſch gehetzten ‘Böbels, 
dag Verbot in der Kirche jich zu verſammeln. Allein man 
kaunte nicht minder die Feigheit diejes Poͤbels, man vertraute 
auf den Schuß einer durchaus gejeßlichen VBerfammlung, man 
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glaubte an die Zurücknahme des Verbotes. Der Zug febte 
fih in Bewegung, umfchwärmt, empfangen und gefolgt von 
einer anfchwellenden Menge Geſindels in SHerrentracht wie 
in Bloufen. Wildes Gejchrei, gellende Pfiffe, Capriolen ver 
Klapperbuben, dumpfer Lärm. Die Eajinnmänner nahmen 
dieß Alles gemüthsruhig, ja heiter Bin. 

Indeſſen waren die Eingänge ber Fatholiichen Kirchen, 
insbejondere der Jeſuitenkirche, in der man das Gafino ab⸗ 
zubalten beabjichtigte, von Gendarmen und Polizeidienern 
befegt worden. &eijtliche und weltliche Herren fanden fich 
im Pfarrhofe. Der übergroße Dienfteifer eines Polizeidieners 
fuchte einem Geiftlichen fogar den Eintritt in das Pfarrhaus 
ftreitig zu machen, boch wirkte die angerufene Intervention 
bes in der Nähe ftehenden Polizeicommijläre. Der Zug 
näherte fich ver Sejuitengaffe, die Herren Brummel, Lin- 
dan und greife Defane an der Spike. Man hoffte zuvers 
fichtlich die Zurüchtahme des Verbotes, Taut welchem die Tas 
tholifchen Kirchen den Katholifen von einer angeblich cons 
feſſionsloſen Staatsbehörvde verjchloffe worden waren. Aller: 
dings ſtützte fich das Verbot auf einen Paragraphen des 
Vereinsgeſetzes, allein es wideriprach dem Geiſte der 1860ger 
Gelege, dem unaufhörlich betonten Grundſatze der Freiheit 
und Selbjtverwaltung. Die Leute waren einmal da, e3 war 
von Seite ber Behörden durchaus nichts geichehen, um recht: 
zeitig das Caſino abbeitellen zu Finnen”). 


*) Die officiöfe „Karlsruher Zeitung” entblödete ſich nicht, in ihrer 
peinlichen Berlegenheit der Welt und insberondere auch dem Auge: 
burger Weltblatt nachträglich vorzujchwindeln, Me Abhaltung tes 
Gafino überhaupt fei gemäß $. 7 des Vereinsgeſetzes (von 1851) 
bezirfsamtli” verboten worden. Das Bezirksamt hatte bloß und 
zwar ganz auffallend fpit die Abhaltung in einer ber Kirchen 
unterfagt. Diefelbe Karlsruher Zeitung aber, welche fich fehr hütete 
auf eine gerichtliche Unterſuchung der Vorfälle vom 23. Februar 
zu bringen, behauptete in demfelben Athemzuge mit unnachahmbarer 
— Kelheit: nur etwa 500 Gaflnobefucher feirn gefommen; es fei 
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Immer größer warb der Lürın, immer frappanter einer 
Straßenrevolution ähnlich die „öffentliche Nuhe und Ord⸗ 
nung” in den Straßen Mannheims. Links und rechts, vors 
auseilend und nachdrängend, gut gekleivete Schulbuben und 
abgeblaßte Seitenjtüde der Parifer Gamind mit Natjıhen 
und Pfeifen lärmend; verhegte Arbeiter, Baſſermann'ſche 
Geſtalten, theilweife mit Bengeln bewaffnet, brüllend und 
fluchend; dazwiſchen hetzende Juden und fonjtige Eleyants, 
ſelbſt geſinnungstüchtige Damen neben Geſtalten der Demi⸗ 
Monbde. Alle Thüren geſchloſſen, alle Kreuzſtöcke mit lachen⸗ 
den oder ſchimpfenden Zuſchauern jedes Alters und Geſchlech— 
tes beſetzt. Infanterie und Dragoner in den Kaſernen 
conſignirt, die Hauptwache und andere Militärpoſten jo ſchwach 
oder ſtark wie an jedem gewöhnlichen Tage, von ber ſo zahl- 
reihen Schutzmannſchaft kaum eine Spur, ausgenommen vor 
den Portalen ber Fatholijchen Kirchen. Immer größer bie 
Menge, immer lärmender und drohender deren Haltung, 
immer frecher und blutvürjtiger die Schimpfreden, Verwün⸗ 
ſchungen und Drohungen. Mit einer nur aus ber weltbe: 
fannten deutſchen Geduld zu erklärenden Kaltblütigkeit ließen 
die Safinomänner — worunter jo viele hantfejte Landlente 
— Alles über ſich ergehen, da die Pübelrotten troß ihrer 
Wuth feinen thätlihen Angriff wagten. Mit vichtigem In⸗ 
ſtinkte fühlten vie fatholiichen Männer heraus, jie feien im 
eine großartige Falle gerathen, man wolle eine tüchtige 
Strapenprügelei. Sie ahnten, Feineswegs zu ihrem Schuße 
ſtünde die bewaffnete Macht in ven Kaſernen bereit. Man 
werde ben katholiſchen Steuerzahlern jelbjt gerechte Noth- 


ben Behörden gelungen, inöbejondere die Geiſtlichen zu ſchützen, 
der Umficht und Energie berjelben ſei es zu verbanfen, „wenn bie 
Aufreizungen der Veranſtalter des Cafino (!) nicht zu größeren 
Greeffen geführt haben’; man habe „von ben geweihten Räumen 
der Kirche vie ärgerlichiten Vorfälle fernhalten wollen‘ und bers 
gleichen mehr. 
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wehr zum Verbrechen gegen den Staat ſtempeln und davon 
Anlaß nehmen, das Recht der Kirche noch ſchamloſer als 
bisher zu unterbrüden, vie Katholiken des Landes noch ftärker 
als bisher in die Feſſeln ver jchenkelifchsfreimaureriichen PBar- 
teiwirthſchaft Schlagen. 

Der Zug machte Halt in der Nähe der Jeſuitenkirche, 
empfangen von einer neuen Maſſe gedungener und freiwilliger 
Lärmmacher, welche ſich unbehelligt von den Wächtern ver 
öffentlichen Ruhe und Ordnung auf dem Plage vor derjelben 
aufgeftellt hatte. Die Führer begaben ſich ſofort in den 
Pfarrhof. Auf den Antrag des Rechtsanwaltes Brummel 
ward ein neues Lokalcomité conftituirt. Ein von ſaͤmmtlichen 
im Pfarrhof anweſenden Herren unterzeichnetes Geſuch, bie 
Jeſuitenkirche der Verſammlung mindeftens zur Verrihtung 
eines kurzen Gebetes zu Öffnen, worauf man biejelbe in 
Ruhe entlajfen werde, wurde von den Geiftlichen der obern 
Stadtpfarrei Schleunigft dem Stadtdireftor überbracht. Von 
dieſem brachte man ein entjchievenes Nein zurüd. „Jetzt 
fort auf bayeriſchen Grund und Boden, auf über den Rhein 
nah Yudwigshafen!“ 

In der Zwifchenzeit waren beim lebten Quadrat vor 
ber Jeſuitenkirche die Maſſen ungeheuer angefchwollen, die 
Hintenftehenvden drängten die Vordern. Kinige Polizeidiener 
machten den Lächerlichen Verſuch, Tauſende zurücdzudrängent. 
Dadurh wuchs die Aufregung. Die Reihen der Lajino: 
männer wurden durchſchnitten, bereits kam es zu einzelnen 
Püffen und Stößen. Jetzt öffnete fich die Thüre des Pfarr- 
baujes. Dean jah zwei Geiftliche der Jeſuitenkirche zuſchrei⸗ 
ten; die Führer abermals an der Spige, ſuchte ver Zug ſich 
durch den Schloßgarten in Bewegung zu ſetzen. Wie ein 
Lauffeuer verbreitete jich das Gerücht, das Caſino jol nun— 
mehr im Schloßgarten abyehalten werden. Set wurd das 
Signal gegeben, der Tanz ging los; das „Stückchen Tauft- 
recht”, wovon der Pfaffe ver Allg. Zeitung jo haͤmiſch pro— 
phezeit, ward in Scene gefeßt, das „Aushauen des Schwarz: 
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wilbpretes® begann. Das einem fürdhterlichen Sturmwinde 
ähnliche Ziſchen, Klappern, Pfeifen, Schreien und Toben 
wurde zum bejtialiihen, hölliſchen Wuthgebrülle. Die Geiſter 
der Sansfulotten und Hallenweiber von 1793 ſchienen der 
Unterwelt entitiegen zu jeyn. Der Schloßgarten war be: 
veits beſetzt. Steine, Koth, Eisſtücke hagelten beſonders auf 
die Geiftlihen. Wie durch ein Wunder gelangten Brummel, 
Lindau und mancher geijtlihe Herr ohne erhebliche Ver: 
legungen nad) Ludwigshafen hinüber. Weitaus die große 
Mehrzahl der Caſinomänner vermochten nicht mehr ihnen zu 
folgen, fie wurden abgejchnitten, zeritreut und beeilten fich 
aus der Metropole der badiſchen Intelligenz, Bildung und 
Toleranz binauszufommen. Day feine blutigen Scenen in 
großem Maßftabe und Fein Mord durch Steinwürfe oder 
Prügelhiebe vorgefommen, wird den Zeugen des Mannheimer 
Schandtages ſtets unerklärbar vorkommen. 

Am Schloßgarten Aufldjung, Gedränge, Flucht, ſchreck— 
liches Durcheinander. Hier war es, wo ein reis einen 
Meflerftih bekam, natürlich in den Hinterkopf, denn bie 
Helden des 23. Februar zeigten durchſchnittlich bloß den 
Muth heimtückiſcher Meuchler. ‘Der Thäter juchte ſich durch— 
zuwinben, doch bie Seinen hielten ihn für einen „Caſinonier“, 
man jchrie ihm nach, er erhielt Fußtritte, taumelte und warb 
gefangen. Der Verwundete war ein Mitglieb der Stiftungs- 
commiljion des benachbarten Eppelheim"). Zur Ehre des 


*) Um die allerdings genugfam befannte Wahrhreiteliebe der liberalen 
und radifalen Journaliftif doch durch ein Beiſpielchen zu illuitriren, 
fei Hier der „Mainzer Zeitung‘ gebacht, deren Correſpondent ver: 
ficderte: „ein Mitglied des Caſinos zug ein Mefler, war jedoch 
fo unvorfihtig (!) ſtatt des Angreifers (?) einen Gollegen zu: 
fammen zu fieden, der fogleich in's Spital verbracht werben 
mußte. Der Ihäter wurde von hantfeften Fäuſten in Empfang ges 
nommen und nur einer Abtheilung Soldaten war es möglid 
ihn mit gefülltem Bajonett zu befreien und in Haft zu bringen‘! 
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ehrenwerthen und beſſern Iheiles der Mannheimer Bevölke⸗ 
rung fei es gejagt, daß einzelne Gegner des Caſinos ihrer 
Entrüftung ob der an einem wehrlofen Greife verübten 
Frevelthat Luft machten, doch ihre Stimme verhallte im 
Wuthgeheul der Beitien in Mannheimer Menjchengeftalt, die 
im Mujterjtaate auch einmal handelnd auftreten durfte. 
„Unter Wuthgeheul” (jo ſchrieb ein font fehr ruhiger Geift- 
fiher) „unter Wuthgeheul drangen Schulbuben, Spanner 
und Vader, Fabrifarbeiter, Baſſermann'ſche Geſtalten jeder 
Sorte, namentlid auch dunfelbärtige Judenbu— 
ben, die als Anfheber unermüdlich waren und in Bemwußt: 
ſeyn völliger Sicherheit und handgreifliher Proteftion auch 
einmal ihr Müthchen Fühlen wollten, auf uns ein. Sie be 
‚warfen uns mit Koth und Steinen, Stoͤcke wurden erhoben, 
verborgene Hämmer kamen zum Borfchein und wurden zur 
Züchtigung des Ultramontanismus benützt. Welche Gefühle 
uns bejtürmten, läßt ſich nicht in Worte faffen. Mannheim 
gli etwa Jeruſalem am Eharfreitag vor 1832 Jahren.” — 
„Dort wird (aljo jchilvert ein anderer Augenzeuge bie haar: 
fträubende Scene) ein Pfarrverwejer, mir perjönlich als ein 
milder und friebfertiger Charakter bekannt, von einer Rotte 
vorwärts gejtoßen, große Steine ſchleudern fie aus einer ge 
ringen Entfernung auf den Rüden des Miphandelten. Blei 
hen Angejichtes dreht er fih um; es hagelt Stodichläge auf 
ihn herab, man veigt ihm den Hut vom Kopfe, zertritt ihn. 
Einige Schritte weiter ſchlägt man einem mit Orden ge- 
ſchmückten Geijtlichen den Hut von Kopfe und ein halbfauft- 
großer Stein trifft feine Stirn, gleichzeitig fliegen viele 
Steine auf, der alte Herr ftürzt zu Boden, er full von ben 
Soldaten am Zollhauſe, welche den Mordſpektakel bisher 
mit verfchränften Armen müßig und orbregemäß zugefchaut, 
weggetragen worden jeyn. Einem anderen Geistlichen Tchlägt 
ein Jude die Hand ins Geſicht und zertrünmert deſſen Brille. 
Bon allen Seiten gellte der Ruf: Schlagt fte tobt, bie 
Hunde! — werft die Pfaffen in den Rhein! — hinaus mit 
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ben Rubeftörern! ALS viele Caſinomänner über die Brüde 
flüchteten, brüllte man ihnen nach, jie jollten nicht über ven 
Rhein, ſondern in den Rhein. Und nur mit Enapper Noth 
entging ein Geijtlicher dieſem Schickſale, indem er im legten 
Augenblide von Caſinomaͤnnern gerettet wurde.“ 

Wir haben ein Stüd Gulturgejhichte vor uns, Herr 
Rath! ein Stück Culturgefhichte aus der liberalen und his 
manen Welt, den Anfang vom Ende des Liedes der „freie 
heitlichen Entwidelungen“ ſowie der „jorglichiten Wahrung 
der katholiſchen Intereſſen“, wovon Miniſter Lamey mit 
ſeinen Volkstribunen der aufgeklärten Stupidität ſchon ſo 
oft, fo laut und fo vührend vordeklamirt hat. In Joren 
Kreiſen redet man bereit3 nicht mehr gern vom 23. Februar, 
man möchte Gras darüber wachlen lajfen, die Sant hat eben 
vielfach andere als die erwarteten Früchte getragen. Allein 
wir müflen und wollen davon reden, jo Lange und laut als 
möglid, mehr als ein Weckanf thut den katholischen Deutjch- 
land noth. Der Maunnheimer Schandtag kann als Beweis 
dienen, dag tie moderne Cultur mit ihrer Durch und durd) 
verlogenen Treiheitsliebe und Boltsliebe auf dem tireften 
Wege zu allen Grauen der eriten franzöfiichen Nevolution 
wandelt. In Baden ijt Die Zeit der Epigonen eines Las 
fayette und Mirabeau längſt vorüber; die Epigonen ber 
Marats, Heberts, Saint Juſt dürjten nad) Geltung und 
Thaten. Zum gewaltigen Unterſchiede von damals gilt tie 
Wuth des geknechteten und verarmenten Volkes nicht ſowohl 
den Junkern und Pfaffen, als dem Raubrittertjum der Fa— 
brifen, den Spwverinen der Maſchine. Die Herren ſehen 
bieß wohl ein und darin liegt cin Hauptgrund für die uns 
füglichen Bemühungen, ven kerngeſunden Inſtinkt der Maſſen 
irre zu leiten, damit bie heranziehenden Ungewitter aber: 
mals ob ten Häuptern ver katholiſchen Geijtlichen und ihrer 
Anhänger fi) entladen. Der „Ultramontaniémus“ ſoll tie 
Dienite eines Bligableiters verrichten. Wie viele deutiche 
Baterländer gibt e8, in denen nicht mindeſtens bie im Dun⸗ 
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feln jchleichende und doch jo bekannte Partei an der Herbei: 
führung von Zuftänden nad) neubadiſchem Mujter arbeitet? *) 
Zum Trommen des Fatholifchen Deutichlands, mein Liebens- 
würbigfter Herr Rath! muß ich daher noch Einiges erzählen, 
wovon ſelbſt die Handvoll katholiſcher Blätter nichts berichtet 
haben, gejchweige die andern. Bor mir liegen Briefe von 
Opfern und Zeugen des Mannheimer Schandtages, Briefe 
geiftliher Herren, deren Name und Eid ich weder Ihren 
Freunden noch ſonſt Jemanden vorenthalten würde, falls 
man Luſt trüge ernftlicd, darnach zu forlchen. 

Der Pfarrer des kaum ein Stünddhen von Mannheim 
entfernten Ortes Käferthal, deſſen Name durd ein jieg- 
reiches Gefecht der Aufitändiichen von 1849 wider die Reiche- 
truppen einigermaßen befannt geworben, hatte nit 2 Geift: 
fihen aus dem benachbarten Heſſen (Firnheim) ſich gleich: 
falls in die Stadt begeben. Indem fie in einem Kaufhauſe 
bei einem Optikus noch Einfäufe machten, verjpäteten fie 
fi und konnten dem Zuge der Sajinomänner fid) nicht mehr 
anschließen. Bereits auf dem Wege zum Kaufhaufe waren 
die „Pfaffen” injultirt, ausgepfiffen und verhöhnt worden. 
Als jie dem Optifus ihr Neid klagten, ermiberte biefer: er 
verabjcheue derartige Rohheiten, allein ev dürfe nichts jagen, 


— — nme te — 


*) Seit dem trauervollen Bruderkriege des Jahres 1866 haben bes 
mofratifche Blätter auch bezüglich der inneren Zuſtaͤnde Badens 
vielfach der Wahrheit die Ehre gegeben. In jüngfter Zeil iſt end⸗ 
ih auch ein ehrlicher Demokrat mit offenem Bifler daran 
gegangen, Riſſe in das ungeheure Lügennetz zu reißen, welches feit 
18:0 über Baden gejponnen und mit Flitter aller Art ausgeziert 
worden if. Es ift dieß der bapifche Abgeordnete v Weber, ein 
nichts weniger als Firchenfreundlicher aber ehrlicher Mann, ber bie 
Trennung des Staates von der Kirche denn boch ganz andere vers 
ſteht als Stuhlmeifter Bluntſchli mit feiner Yremdenlegion. Kaum 
war fein erftes Schriftchen erfchienen, da regnete es anonyme Schmaͤh⸗ 
artifel und Pamphlete wider ihn, die Bogelfreiheit der Ultramon⸗ 
tanen warb auch ihm zu Theil. 
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„wenn er feines Lebens ficher jenn wolle.“ Ilm bie Gelfts 
lichen wenigftens vor Thätlichkeiten ſicherer zu jtellen, beglei- 
tete er diefelben in eine SchreibmaterialienHanblung, in ber 
fie gleichfalls Einkäufe machten. Der Zug der Cafinomänner 
tonnte unmöglich mehr eingeholt werden. Beim Austritte 
ans dem Laden beriethen jie was nun anzufangen jei — 
überflüfig genug, denn bie Antwort war bereits ba: eine 
wilde Rotte Schwarzwildpretaushauer war der Schwarzröde 
faum anjichtig geworben, jo ftürmte fie jchreiend und toben 
auf dieſelben Los, rajch zu einem Haufen von mehr als 100 
Kerls anſchwellend. Unter beſtialiſchem Gebrüll wurben die 
drei Geiſtlichen durch die breite Straße der Kettenbrücke zuge— 
trieben. Alle Thüren links und rechts verſchloſſen, die 
Fenſter von Schauluſtigen beſetzt. „Haben wir die Pfaffen- 
hunde nur einmal vor der Stadt, dann werden wir bald 
mit ihnen fertig jeyn!” Derlei Aeußerungen gellten in bie 
Ohren ber Gehetzten, während im Gejchrei des anwachſenden 
Pöbeldaufens mit den Ausbrüchen des Tobſüchtigen das 
Grunzen des Schweines, tas Geplärre des Kalbes, das 
Gebrull des Ochſen und das Geheul des Schakal hundertfach 
ſich miſchte. In ſolcher Begleitung gelangten die Aermiten 
an der Hauptwahe ſchutzlos vorüber bis zum „rothen 
Löwen”, deſſen Thüre ausnahmsweiſe offen ſtand. Noch 
wenige Schritte und — SKettenbrüde und Martyrium wären 
erreicht geweien. Da wards tem alten Pfarrer von Käfer- 
thal mit feinen langen jchneeweigen Haaren, als flüftere ihm 
eine Stimme ins Ohr: ſpringt eilents da hinein, ſonſt feid 
ihr verloren! Er that's mit feinen Gefährten. „Herr Xanz, 
redete der Bfarrer den ihm wohlbefannten Eigenthümer an, 
retten Sie uns, Sie jehen unfere Rage!” Sa, was in meiner 
Macht fteht, ſoll zu Ihrer Rettung geſchehen! erwiderte der 
wadere Dann. Augenbliclich lieg er das Einfuhrthor [chlie- 
Ben, ſchickte nach Polizeimannfchaft und führte die Geiſt⸗ 
lichen in den obern Stod feiner Wohnung. Der gegen 
wehrloſe Priejter jo übermäßig tapfere und morbfüchtige 

LxL. 26 
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Vöbelhaufen hütete fich jehr die Brauerei zu ſtürmen. Nach 
der Ankunft zweier Bolizeidiener wurden die Geijtlihen durch 
mehrere Hintergebäube in eine Seitenftraße verbracht. Dort 
harrte eine Droſchke und fort gings im Galopp und fcharfen 
Trab, vom Wuthgejchrei des geäfften Pöbels begleitet und 
von den leichtfüßigiten Gejinnungshelden bis auf die Käfer: 
thaler Gemarkung verfolgt. 

Ein nad Ludwigshafen binübergelangter Geiftlicher 
Ichrieb einem Freunde: „Ein ſolch diaboliſches, beftialiiches, 
unmenjchliches Gebrüll mag noch jelten gehört worben feyn 
und unbeimlichere Gefühle haben meine Brujt noch niemals 
bewegt als auf dem Wege durch die enge Sejuitengaffe. Denn 
von unjern Eintritte in den Hofgarten bis zur Rheinbrücke 
ſchwebten wir in beftändiger Todesgefahr. Bon Hecken und 
hinter Mauern hervor flogen Steine auf uns, während bie 
Wüthenoften mit Knitteln und in Sadtücher gebundenen 
Steinen Einzelne, bie nicht rajch genug vorwärts zu kommen 
vermochten, zu Boden fchlugen und nad) argen Verwundun⸗ 
gen nur mit Mühe von unfern meijt gänzlich unbewaff- 
neten Leuten von der Mafjafrirung zurüchyetrieben wurden. 
„Berr — Pfaff! — da, Pfaff, halt wanderndes Caſino!“ 
brüllten die Unmenfchen und dabei regnete e8 Steine und 
PVrügelhiebe über Kopf und Schultern. Die Rechte, mit ber 
ich mich vor den Steinen zu hüten juchte, wurde mir bers 
maßen zerquetjcht und zugerichtet, daß ich noch heute nur 
mit Mühe und Schmerzen zu jchreiben vermag. Ein anderer 
Pfarrer, der einen mit einem Orden geſchmückten Frad trug, 
warb mit Steinwürfen am Kopfe verwundet, daß er niebers 
ſtürzte. Er mußte in das Zollhaus am Rhein getragen, 
ausgewalchen und per Chaife nach Haufe gebracht werden"). 


*) 66 war dieß Piarrer Thommes von Ilvesheim, ein naturalifirter 
Preuße, früher Beldprediger, auch als gewandter Schriftfteller bes 
fannt. Er erhielt nicht die geringfle Genugthuung, denn am 
23. Februar wurde mit Ausnahme bes erwähnten Meuchlers, bem 
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Zwei ältere Geiftliche (der Kannmerer von Dojfenheim und 
ber Delan von Wiejenthal) ſchritten vom ärgiten Tu⸗ 
multe etwas entfernt ruhig der Rheinbrücke zu, als auf ein- 
mal wüthend auf fie losgehänmert wurde. Der Eine von 
ihnen trug ohnehin Ihon in Folge eines Steinwurfes eine 
fauftgroße Beule am Kopfe. So gelangten wir in fteter 
Todesgefahr und nad Erduldung abjcheulicher Brutalitäten 
auf die NRheinbrüde und damit auf neutrales Gebiet. Nun 
werden Gie erjtaunend fragen: Wo blieben denn die in 
Mannheim fo zahlreihen Wächter der öffentlichen Sicher: 
heit? Weiß man doch, daß die „öffentliche Muhe und Orb: 
nung” augenblidlich als gefährdet erachtet und mit Gefäng—⸗ 
ni „nit unter A Wochen” gejühnt wird, jobald einem 
tatholiihen Blatte ein nicht genugſam überlegter und ge 
wählter Ausbrud oder einem Katholiken cine Wahrheit in 
berber Form entſchlüpft! Nun, der großartigſten Störung 
der öffentlichen Ruhe und Orduung, welche in ihrer Art 
auf deutſchem Boden bisher vorgekommen, ſahen Polizei— 
diener, Gendarmen, Grenzwächter und Soldatenpoſten müßig 
zu. Wo iſt der Dummkopf in Europa, der ſich vormalen 
ließe, all dieſe Leute haͤtten ohne beſondere und ſtrenge In— 
ſtruktion ihrer Obern ſolche Neutralität beobachtet? Haben 
bei dem Maſſacre ber ſyriſchen Chriſten die türkiſchen Sol 
daten nicht ähnlich ſich benommen? Hätten wir einen etwas 
längeren Weg zurüczulegen gehabt, jo wären wir am hellen 
Mittag in einer volfreihen Stabt, unter der Negide einer 
Regierung, die von Lohnſchreibern jeit Jahr und Tag als 
Mufterregierung der Freiheit und Selbjtverwaltung fich be: 
lobhudeln laͤßt, während des Beſtandes einer Verfaflung 
deren Paragraphen Gewiljensfreiheit, die Rechte der Kirche 
und. die Gleichberecdhtigung aller Staatsbürger garantiren 
und die vom ganzen Beamtenheer von zu oberſt bis zu 


man für einen Bafinomann gehalten und laufen gelaflen fobald der 
Irrthum aufgeklärt war, Fein Tumultuant arretirt. 
26” 
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unterft bejchworen ift, im Rayon einer zahlreichen Garni- 
fon, Angefichts der zumeift von katholiſchen Steuerzahlern 
zehrenden Sicherheitsmannjchaften elendiglich ermordet worden. * 

Dem Pfarrverweier von Waldmühlbad warb ver: 
mittelft einer von hinten, höchſtwahrſcheinlich von jübifcher 
Hand applicirten Ohrfeige ver Hut vom Kopfe gejichlagen. 
Momentan aufgeregt und feiner Körperfraft ſich bewußt, 
fehrte er fih um mit der Aufforderung, wer etwas mit ihm 
haben wolle, möge vortreten. Die Wichte ftugten, Keiner 
trat vor. Bein Weitergehen warf man den Geiftlichen mit 
Steinen und ſchlug ihm den Hut nochmals und abermals 
von hinten vom Kopfe. Seines Heilandes, der katholiichen 
Intereſſen und der entfejlelten Bejtie eingebent, die heute 
feinerlei Schranken zu beachten hatte, verzichtete er auf 
Gegenwehr und erreichte verwundet aber doc, noch lebend 
bie Rheinbrücke. 

Ein gebürtiger Mannheimer jchrieb: „Zweimal ſtand 
ih in Lebensgefahr. Raſche Entjchlojjenheit rettete mich das 
erite=, ſchlaue Flucht das zweitemal aus den Händen von 6 
Kerls nebſt etwa 20 Buben. Ich war allein und ſuchte in 
aller Ruhe die Brüde zu gewinnen. Ach weiß nun, wie 
Todesangſt Ichmedt. Du kennſt feine Furcht an mir, aber 
was anfangen wider folche Uebermacht? Unſer guter H. ift 
auch übel zugerichtet wieder heim. ©... von bier, ein 
ausgezeichneter Ratholit, wurde zuerjt bejchimpft, dann durch 
Steinwürfe im Gejiht und am Kopfe verwundet, bierauf 
zulammengerijjen und im Kothe herumgezerrt. Ich ſah Leute 
auf dem Boden liegen, ob lebendig oder tobt, war nicht 
mehr zu unterjcheiven. Viele Geiftlihe wurden ſchrecklich 
mighandelt. Die Hände über dem Kopf geichlojfenr, aller 
Verwundung ausgefegt, bat ein Pfarrer nur noch um fein 
Leben, ich jah feine Finger bluten. Einen beleibten Geift- 
lichen jah ih zu Boden werfen und ihm bie Kleider vom 
Leibe reißen“ u. ſ. f. 

Herr Blech, wünjhen Sie noch mehr zu hören von den 
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landkundigen Geheimnifjen bes 23. Februar, von „Männern 
der Spannerſtadt“ oder bem badischen Damastus? Ich Fönnte 
dienen, vielleicht gerade deßhalb am beiten dienen, weil meine 
Wenigkeit ji) nicht in der Lage befand Mannheim zu be- 
ſuchen oder irgend einem der in Baden abgehaltenen Cafino’s 
anzuwohnen. Allein ich will nicht. Der moraliſche Edel 
ob ſolchem Treiben hält mich davon ab, er verleiht meiner 
Feder Flügel, damit ich zu Ende komme. 

Mit dem Schladhtenruf: Schlagt fie tobt, die Hundel 
welchen Monate zuvor die in nächjter Berührung mit dem 
jeweiligen Minifterium ſtehende „Landeszeitung“ angejtimmt 
hatte*), fuchten Pöbelmafjen den Cafinomännern auch über 


*) Alle Borwärfe, welche der geniale Laſſalle der Liberalen Fortſchritts⸗ 
preſſe zugeſchleudert, treffen die von einem Lycealprofeſſor Haufer 
in Karleruhe redigirte „Badiſche Landeszeitung‘, daß fie bereinft 
für das ‚gute Recht‘ des „alleinberechtigten Auguſtenburgers 
ſchwaͤrmte, am „Junker Bismark“ fein gutes Haar ließ und wider 
Preußen und Oeſterreich auf ihrem Löfchpapier viele taufend Yreis 
willige entjendete, Heute aber, allerdings von Berlin aus „ange: 
regt”, nicht bloß die Annerionen vertheivigt, ſondern um Anglie⸗ 
derung Badens an den norddeutſchen Bund unaufhörlich winfelt 
und bettelt, vor dem großen Realpolitifer Grafen Bismarf wedelnd 
im Staube liegt. — Diefelbe „Badiſche Landeszeitung‘ welche ſchon 
im Spätjahr 1864 wiederholt, ftraflos und mit dürren Worten zum 
Todtſchlagen der Katholiken aufgefordert, war im vorlegten Som: 
mer von Berlin aus faum recht „angeregt”, fo brachte fie Artikel 
mit bes infamen Befchuldigung , ed habe ein Plan beftanden, für 
den Fall des Sieges der öfterreichiichen Waffen die Proteftanten in 
Baden zu plündern und ihnen bie Hälfe abzuichneiden. Die katho⸗ 
liſche Breffe forderte Beweife und als diejelben leicht begreiflich nicht 
geliefert wurden, fo fchleuberte fie der Landeszeitung den Vorwurf 
„ehrloſer, bubenhafter Verlaͤumdung“ entgegen. Das Blatt Hat 
diefen Schimpf bis heute auf fich fißen laflen. Wer aber Partei 
für daſſelbe ergriff, war der „evangeliſche“ Oberfirdhenrath 
zu Karlsruhe. Derjelbe ließ nämlich fi im amtlichen Beſcheide 
auf die 1866 abgehaltenen Diöcefanfynoden unter andern alfo ver: 
nehmen: „Wir können nicht ganz mit Stillſchweigen übergehen, 
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bie Rheinbrücke nachzudrängen, body dieß warb nicht gebuls 
bet. Auf badiſchem Grund und Boden mochten babifche 


daß in einer ziemlichen Anzahl von Berichten erwähnt wird, wie 
im Laufe des Jahres 1866 die confeflionelle Gereiztheit wieder eine 
Höhe erreicht habe, die in manchen Lanbestheilen bei den Prote⸗ 
ſtanten ernfte Befürchtungen hervorrief. Wir mäflen Kenntniß von 
diefen Aeußerungen nehmen. Wir betauern ernſtlich, wenn ber 
Streit der Konfeffionen ſich wieder in einer Weiſe verichärft bat, 
wie wir e6 vor Jahren faum mehr für möglich gehalten Hätten. 
Wir haben Bott dafür zu banfen, daß tie Gefahr fchnell vorüber 
ging. Bor Allem aber wollen wir unfere Gemeinden an bie Nuss 
fprüche der heiligen Schrift erinnern: Bergeltet Riemanden Böfes 
mit Böfem (Röm. 12, 17). Laß dich nicht das Böſe Aberwinden, 
fondern überwinde das Böſe mit Gutem (Röm. 12, 21).“ Alfo der 
evangelifch-proteftantiiche Oberfirchentath in Nr. IV feines Vetord⸗ 
nungsblates vom 12. März 1867. Natürlich fchlug die Fatholifche 
Preſſe fofort Lärm und forderte auch vom Oberkirchenrath Beweiſe, 
Unterfuhung, Nechteichugp wider derartige Kränfungen. Unterm 
21. März bemerkte das erzbiichöfliche Ordinariat dem Oberkirchen⸗ 
rathe, obige Publikation begründe in der öffentlichen Meinung die 
Annahme als feien die Katholiken verbrecherifcher Abſichten wider 
ihre proteftantifchen Mitbürger bezüchtiget worden. Das Orbinariat 
fei verpflichtet, einerfeits die Ehre und die Rechte der Katholiken 
gegen jeden widerrechtlichen Angriff zu vertheidigen, andererſeits aber 
auch wirklichen Exceſſen verfelben und insbeiondere Etörungen des 
confeſſionellen Friedens entgegenzutreten und vorzubeugen. Der Ober: 
kirchenrath fcheine im Beige ausreichender Beweismittel für die 
von ihm behauptete Gefahr zu ſeyn. Gr möge entweder dieſe Bes 
weismittel baldgefälligft mittheilen ober erflären, daß von Seiten 
ber Katholiken den Angehörigen der evangel. s proteft. Gonfeflion 
feine Gefahr vefp. nichts Böfes gebroht habe. Hierauf erwiderte ber 
Dberfirchenrath unterm 9. April: die betreffende Stelle gründe ſich 
auf Mittheilungen aus ben verfchiedenften Theilen des Landes „auf 
welche wenigſtens im Allgemeinen eine kurze Erwiderung gegeben 
werben mußte.” Zu einer weitern Verfolgung der Sache habe man 
feine Beranlafiung gehabt, da nach tem Kriege bie Ruhe wieder 
eingetreten fei, man fönne es im Intereſſe des confeflionellen Fries 
bens nicht für geeignet halten, jetzt wieder baranf zurädzufommen. 
Die Didcefanprotofofle und Berichte koͤnne man einer Behörde für 
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Steuerzahler dem fügen Plebs preisgegeben werben, ähnlich 
wie bereinjt im Circus zu Nom die Chrijten ber eriten Jahr: 
hunderte ven ſyſtematiſch gereizten und ausgehungerten Beſtien 
der Wüſte. Aber neutrales Gebiet verlegen, ben Skandal 
auf bayeriſchem Boden fortfegen, ward als nicht im Intereſſe 
des badischen Staates Tiegend erachtet. Dieß mußte verhin—⸗ 
bert werben. Genau wie 1849 jchrie der jfandalfüchtige 
VBöbel: brennt den Brüdenfopf ab! doch jet verfperrte bie 
Wachmaunſchaft den Weg und der Anblick einiger Gewehr: 
läufe war vollfommen genügend, das Volt der Herren Achen⸗ 
bach, Schellenberg und Compagnie ſchleunigſt abzufühfen und 
zur Umtehr in die Metropole der badiſchen Toleranz zu 
bewegen. 

Einige 100 Caſinomänner hatten um geiſtliche Herren, 
am Lindau und Brummel im Dauth'ſchen Saale zu Ludwigs⸗ 
hafen fich gefammelt. Aber eine Anzahl der Verfolger war 


welche diefelben nicht beftimmt feien, nicht mittheilen, und zur Ab⸗ 
gabe der gewünjchten Erklärung jei man außer Stand. Schon am 
11. April erwiberte das Ordinariat, ed nehne Alt davon, daß ber 
Oberkirchenrath die fo ſchwer wiegende und weittragende Befchuldi: 
gung der Ratholifen zwar wiederholt, den Thatbeftand aber Feineo- 
wege begründet und bie Beweismittel keineswegs mitgetheilt habe. 
Wenn zu einer weitern Verfolgung der Sache feine Beranlaffung 
vorlag, fo fei eine öffentliche und kirchliche Behörbe nicht bes 
sechtigt geweſen, trotzdem und zu einer Zeit in welcher wiederum 
Ruhe eingetreten jeyn fell, die fragliche Beichuldigung öffentlich 
auszufprechen. Solche öffentliche Verdaͤchtigungen feien der Wah⸗ 
rung und Fefligung des confeflionellen Friedens wenig förderlich, in 
deffen Intereſſe allein eine Erklärung verlangt worden fei. Da 
leßtere nit erfolgte: „fo erklären wir hiemit öffentlid 
Die erwähnte, öffentlich erhobene Beichulbigung gegen 
die Katholiken in Baden als durchaus unbegründet 

. und unwahr“ Die ganze Eorrejpendenz in biefer Angelegenheit 
wurde fofort im NAnzeigeblatt ver Erzdiöceſe Freiburg Nr. 6 vom 
17. April 3867 veröffentlicht. Der evangelifch-proteftantifche Ober: 
kirchenrath hat dieß flumm hingenommen. 
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nachgevrungen, und aud bier drangen Tumultuanten ein, 
befannte Geſtalten, einzelne darunter einft in contumaciam 
Schwer verurtheilt aber von der neuen Aera ſympathiſch am- 
neftirt, endlich confiscirte Gefichter aller Art. Ihre troßigen 
Rufe: Eafinobier her! und ihre Unheil verfündenden Mienen 
verriethen beutlich genug, was fie im Schilde führten. Das 
vor mir liegende Schreiben eines wackern Landpfarrers lautet 
übereinjtimmend mit allen jonftigen Ausfagen: „Bewunderungs- 
würdig war das Träftige Auftreten und der tobesverachtende 
Muth der Herren Lindau und Brummel, auf deren Le 
ben es offenbar abgejehen war. Sie imponirten den ge: 
dungenen Meunchlern dermaßen, daß Keiner fie anzugreifen 
wagte. Die bayerische Behörde verichaffte uns endlich Ruhe, 
die Krafehler mußten den Pla räumen. Nou vwerlaure! 
verlaure! höhnten einige abziehende Juden einem ‚gerade zur 
Thüre hereintretenden Geijtlichen entgegen. Der Polizei: 
kommiſſär erklärte, nur mit bejonderer Erlaubniß ber Fönig- 
lihen Regierung dürfte von Ausländern eine VBerfammlung 
abgehalten werden. Solche Erlaubnik hatte man natürlich 
nicht eingeholt und konnte auch nicht mehr eingeholt werben.“ 
Die Mehrzahl begab fi) auf den Heimweg; man kam uns 
behelligt durd, Mannheim, dejjen fünftlich gemachte Aufregung 
fich bereits gelegt hatte. Diele Geijtliche jevoch bie genug 
fam erkannt Hatten, jie ſeien in eriter Linie als Opfer bes 
Kramwalles auserlefen geweien, übernacdhteten in und um 
Ludwigshafen und fehrten erit am andern Zage zu ihren 
Heerden zurüd. Sie haben wohl daran gethan. Noch am 
Abend des 23. Februar padten einzelne Schurken im Bahn: 
hofe Neifende an, in welden fie verkleivete „Paffe“ ver- 
mutheten und ohne das energijche Dazwilchentreten eines 
Bahnbeamten würde es einigen Angefallenen jchlimm genug 
ergangen ſeyn. 

Alfo der Verlauf des 23. Februar 1865, der die Ge: 
Ihichte der vorgeblihen Freiheitsmänner und bie Gejchichte 
der Stabt Mannheim länger brandmarfen vürfte, als es 
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badische Miniſter gibt. Am 23. Februar ift der Sinn ber 
dunkeln Rede des Miniſters v. Roggenbach: „ſchon der 
geiſtige Connex zwiſchen Baden und Jungitalien erheiſche 
die Anerkennung des neuen Koͤnigreiches,“ ſo recht kund 
geworden. Wie die Geheimen im Lande der Citronen und 
Pomeranzen mit dem Schlagworte libera chiesa in libero 
stato ben hriftlichen Glauben und jegliche Moral ſyſtematiſch 
untergraben, die Kirche ihrer Rechte und Güter berauben, 
bie Geiftlihen und Gläubigen vogelfrei und ſelbſt das Innere 
der Kirchen zum Schauplage organijirter Skandale machen, 
und darauf hinarbeiten ihren Großmeiſter auf den Stuhl 
Betri zu ſetzen, aljo fol auch im Garten Deutſchlands aͤhn⸗ 
lich gewirthfchaftet werden. Schade, dag alles Wühlen und 
Standalmahen nad, jungitaliichem Muſter auf deutſchem 
Boden die erjehnten Früchte nicht fo rajch und üppig tragen 
will als die Koryphäen des Neuheidenthums wünjchen. Selbft 
der Mannheimer Schandtag hat jeinen Zweck verfehlt und 
ben Urbebern wohl Beratung und Schmach, aber jehr 
geringen Nutzen gebracht. Mit einer wahren Beſeſſenheit 
verherrlichte bie ſervilliberale Preffe ven 23. Februar, forderte 
offen und energiich zu Nachahmungen auf und brülte ihr 
Ihon oft gehörtes Lied von der Nothwendigkeit des Abfalles 
von Rom und vom Freiburger Kirchenregiment. Natürlich 
ganz unbeitraft. Die Preilafaien, manche Volkstribunen, 
jugendliche Agitatoren im Staatödienerrod, notorijche Logen⸗ 
männer, enragirte Chrijtushajier im „evangelifchen” und reform: 
jübifchen Lager find jehr unfchuldig daran, daß Baden nicht 
jofort ein erweitertes Mannheim wurde, in dejjen Stäbten 
bie Scenen von 23. Februar jich wiederholten. Denjelben 
Herren gebührt jedoch das unfreiwillige Verdienſt, erheblid) 
dazu beigetragen zu haben, daß feit 1860 in Feiner einzigen 
katholiſchen Gemeinde des Nantes aud nur eine Handvoll 
Katholiten von ihrer Kirche abgefallen find. Selbft die 
abgejtandenften und verkommenſten jcheuten vor der Lächer⸗ 
lichkeit zurüd, durch das Geſchreibſel und Geſchrei notorijcher 
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Neuheiden, Freimaurer, Kirchenfchänder und zweier abges 
fallener Pfaffen zum „wahren Katholicismus” ſich befehren 
zu laſſen. 

Je ausfichtslofer das wüthende Gebahren der Dienfts 
männer der neuen Aera, beito größer die Energie bes con⸗ 
feiflonstojen Staates gegenüber den Belennern ber katholi⸗ 
fchen Confeſſion. Während auswärtige Gefanbtichaften fich 
veranlaßt fühlten in Karlsruhe bezüglich der Mannheimer 
Schandthaten Aufihluß zu begehren und während großher- 
zogliche Beamte, Bürgermeilter, Bezirksräthe aus allen Kräften 
Anticaſinos zufanmentrommelten, wurde der „Badiſche Be: 
obachter” wegen eines kurz vor dem 23. Februar erichienenen 
Aufrufes der „Gefährdung der öffentlihen Ruhe und Ord⸗ 
aung”, ja im erſten Eifer jogar der Majeftätsbeleibigung 
angeklagt und rigoros verurtheilt %). Katholiſche Caſines 
wurden auf das jtrengite verboten, bie Treiheitsmänner von 
1860 entlarvten jich fat ausnahmslos vom Wirbel bis zur 
Zehe als grimmige Policemen. Schon bas leere Gerücht, 
mitunter die Erfindung eines müßigen Kopfes oder Spaß⸗ 
vogels, es gedenke irgendwo ein Fatholifches Caſino zu tagen, 
war hinreichend um Gendarmen und Grenzwächter zu ſam⸗ 
meln, mit ſcharfen Patronen zu verjehen und militärijche 
Kräfte in Bereitfchaft zu ſetzen. So im Kinzigthal. Sogar 
hinter dem Patrocinium des Hl. Fridolin, das zu Sädingen 


*) ©. die meifterhafte Vertheidigung des Rechtsanwaltes Brummel 
in dem lehrreichen Schrifthen: „ine Anflage der großh. bad. 
Staatebehörde gegen Rechtsanwalt Brummel u. K. F. Schöchlin.“ 
Gedruckt bei J. Kreuzer in Stuttgart 1865. Auswärtige Blätter 
wurden verboten, die „Rölnifchen Blätter” und fogar die Kreuz⸗ 
zeitung“ wurden in contumaciam fchwer befttaft wegen „Gefaͤhr⸗ 
bung der öffentlichen Ruhe und Ordnung“, weil fie über die groß: 
artige Ruheſtörung vom 23. Februar fowie andere landlaͤufige 
Wahrheiten aus und über Baden berichteten, die allerdings mit 
allen officiöfen und minifteriellen Kundgebungen im ſchreiendſten 
Bibderſpruche ftanden und ficken mußten. 
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oberhalb Baſel alljährlich unter einem großen Jubrange von 
Wallfahrern und Betern abgehalten wird, argwöhnte durch 
Katholikenhaß gefteigerter Dienfteifer ein mwanderndes Caſino. 
Zum eritenmal wohl jeit dem Jahre 511 nach Ehrifti Ges 
burt, im Jahre 6 der großherzoglich badischen Aera der reis 
heit und Selbjtverwaltung, fühlten die Verchrer dieſes Apo⸗ 
ftels der Deutfchen von zahlreichen Wächtern des „Geſetzes“ 
und von Spitzkugeln ſich bedroht. Und als an Oftern 1865 
im Schloßhofe des Treibern von Dorth zu Nedarfteinach 
unter dem Präjidium des Freiherrn H. von Andlaw ein 
Katholifches Caſino wirklich tagte, da zeigte es fich, wie „bie 
Geheimen“ Heitelbergs und Mannheims das Ihrige gethan, 
um den Skandal auch auf heſſiſchen Boren zu verpflanzen *). 

Vermuthlich weil man einjah, wie brutale Gewalt im 
großen Mapftabe angewendet denn doch zu fpät oder noch 
viel zu frühe komme und zu recht ſchlimmen Häufern führen 
könnte, befleigigte man jich bald wieder ver Xeifetreterei. Man 
war zunächit unverſchämt genug, eine Adreſſe zu fabriciren 
und zu colportiren, vermitteljt welcher „gejeßestreue katho— 
liche Staatsbürger” a la Fauler und Gonforten den Erz- 
biſchof Hermann gar ſüßlich und beweglich erjuchten, die 
jelben Geiftlihen welche mit jo gewaltigen Eflat vor Kurzem 
aus der Volksſchule hinanspdekretirt worden waren, zum Eins 
tritt in das Inſtitut der Ortsſchulräthe zu commanbiren. 


*) Das Bubenftüd ichlug fehl, weil das gebungene, beraufchte und fana⸗ 
tifirte Geſindel nicht zahlreich genug, die Geduld der Bafinomänner 
aber erheblich kürzer zugefchnitten war als in Mannheim. Weil 
aber das Großherzogthum Heflen fein Mufterflaat und das heflijche 
Geſetz für Alle vorhanden ift, fo wurde die Sache ſehr gründlich 
und unparteiiich unteriucht. Einfchüchterungsverfuche blieben erfolg: 
106, der befannte Nationalvereinler Metz aus Darmſtadt geberdete 
fih als Vertheidiger umfonft wie unfinnig, 41 der angeflagten 
Aubeftörer kamen für längere oder kürzere Zeit hinter Schloß und 
Riegel. 
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Die äußerſt bejcheidene Zahl dieſer Adreſſen ſowie die Qua- 
lität der Unterjchriften waren wenig geeignet, mehr als ein 
Lächeln des Mitleives hervorgurufen. Gleichzeitig ließ aber 
wieder einmal das Staatsminifterium buch Ergebenheits: 
Adreſſen ſich tröften oder vielmehr feftigen. Man darf ans 
nehmen, dieſe Ergebenheitsadreflen ſeien jchwerlih auch nur 
von einem einzigen Firchentreuen oder einigermaßen unabhän- 
gigen Katholiten unterſchrieben worden; nirgends bejler als 
zu Karlsruhe jelbjt dürfte man, eine gewille hochgeſtellte 
Ausnahme allervinygs abgerechnet, willen, welch ſchwachen 
Halt das Minifterium in der Bevölkerung beſitzt. 

Dagegen war kaum ruchbar geworden, nah Oſtern 
(16. April) würden die Kammern wiederum zufammentreten 
und auch die Schulfrage abermals in den Kreis ihrer Be⸗ 
rathungen ziehen, da entitand ein wahrer Abreflenjturm 
gegen die neue Schulordnung. Man begehrte Vereinbarung 
mit der Curie oder Unterrichtsfreiheit, Vertretung der Kirche 
in dem durch lanvesherrliche Verordnung vom 12. Auguft 
1862 errichteten „confeflionstofen” Oberſchulrathe, einjt- 
weilige Ordnung des Volksſchulweſens auf Grund der Mit: 
leitung von Seite der Kirche. Obwohl ein Mannheimer 
Deputirter im Vollgefühle des badischen Parlamentarismus 
von vornherein erklärte, man fei nicht gewillt den Petitionen 
eine entſcheidende Wichtigkeit beizulegen, wurde der Petitionen- 
regen troßdem täglich ſtärker. Es gab Fein anderes Mittel 
al8 — den Webergang zur Tagesordnung jo fchleunig als 
möglich zu bejchlichen. Und dieß geſchah. Schon am 6. Mai 
ging die erite Kammer nach einer heißen und lebhaften De- 
batte mit 11 gegen 5 Stimmen über 324 Petitionen zur 
Tagesordnung. Am 15. Mai folgte die zweite Kammer mit 
allen gegen 2 oder 3 Stimmen dem Beispiele, ſchon am 
17. Mai erfolgte der Schluß des Landtages. Binnen un- 
glaublih kurzer Friſt waren 425 Petitionen mit nahezu 
40,000 Unterjchriften bedeckt eingelaufen. Die Thronrede 
aber belehrte das ſtaunende Land folgendermaßen: „Auch das 
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Geſetz über die Aufſichtsbehörden für die confellionellen Volts- 
ſchulen it in Vollzug getreten. In opferbereiter Theilnahme 
und treuer Plichterfüllung haben die Ortsfchulräthe unter 
theilweife fchwierigen Verhaͤltniſſen jich des werthvollen Rechtes 
würdig gezeigt, weldies das Gefeß den Vätern und Bürgern 
verliehen hat.“ 

Mit vollftem Nechte hat der Hirtenbrief, welchen ber 
Erzbiſchof Hermann bezüglich des Mannheimer Attentates 
erließ und deſſen Sprache Bluntſchli in der Kammer ge- 
mäßigt fand, von „Religionsverfolgung“ in Baden geiprochen. 
Schauerlih weit muß es wohl in einem Lande gefommen 
jeyn, deſſen Oberhirt fich zu der Erklärung gedrängt fieht: 
„Man mag von Uns für das Wohl der Uns anvertrauten 
Seelen Blut und Leben forvern, nur nidyt daß Wir einer 
falſchen Zeitftrömung zulieb an der Grenze des Lebens Un⸗ 
fern oberhirtlichen Pflichten ungetreu werden“. Von vielen 
Seiten famen Aorejjen bejonders aus Rheinland und Weit: 
falen — dagegen feine einzige aus Defterreih oder Bayern 
— welche der Empörung des fittlichen Gefühles ob ber 
Mannheimer Schandgeſchichte Ausdruck verliehen und be- 
wieſen, daß man doch nicht überall die Bedeutung der badi⸗ 
Shen Sculfrage und Kirchenverfolgung unterfchäßt und 
mißkennt. Hat in der erjten badischen Kammer auch ber 
Staatsrechtslehrer v. Mohl für Tagesordnung bezüglich der 
Schulpetitionen geſtimmt und zwar einzig um des Principes 
willen, indem ber Schuljtreit keineswegs bloß ein badiſcher 
Streit, jondern eine Epijode im welthiftorischen Kampfe 
zwifchen Hierarchie und Staatsgewalt fer, jo hat anderſeits 
gelegentlich der Trierer Generalverfammlung Kaufmann Line 
dau aus Heidelberg, dieſer Achte Volkmann, das Seinige 
gethan um das Tatholifche Deutjchland über die badiſchen 
Angelegenheiten zu orientiren. Das dreifache feierliche Pfui, 
welches die Verſammlung der Karlsruhe-Heidelberger Wirth: 
Ichaft gewidmet, hat böjes Blut gemacht; e8 war ein ein⸗ 
dringliches Veto gegenüber den planmäpigen und gutbezahlten 
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Lobhudeleien und Schönfärbereien der in Chriſtushaß und 
Kirdyenjtürmerei machenden Tagespreiie. 

Ob dieſes feierliche Pfui nicht ein mehr als wohlver: 
dientes gewejen, jtelle idy Ihrer Weberzeugung anheim, wer: 
theiter Herr Nath, indem ich einem Wunfche Ihres Mann⸗ 
heimer Freundes Artaria nachkomme. Diejer hat fich in 
der Kammer nämlich dahin geäußert, man möge die Mann: 
heimer Borfülle vom 23. Februar nicht bloß ftrenge unter: 
ſuchen jondern das Ergebniß der Unterfuchung befannt machen. 
Diefelbe Zuftiz welche die „öffentliche Ruhe und Ordnung“ 
jofort als „gefährdet“ erachtet, falls ein katholiſches Blatt 
einen verfünglichen Ausdrud gebraucht oder falls ein katho⸗ 
liſcher Staatsbürger mit einer mipliebigen Wahrheit heraus: 
platzt, diejelbe Yuftiz hat die Mannheimer Ruheſtörung, von 
der bie Blicke der geſammten Eulturwelt für einen Augenblick 
auf Baven gelenkt worden, wirklich unterſucht. Man bat 
lange unterjucht und — das Ergebniß der ganzen Unter- 
fuhung, die Sühne der großherzoglid, badischen Inſtitution 
für eine in Deutſchland unerhörte Ruheſtörung mitten im 
tiefen Frieden? Nun, ein einziger Menjch, ein einziges Mit- 
gied des jouveränen Pöbels vom 23. Februar, ein jüdiſcher 
Biehhändler warb für einige Tage in's Koch geſprochen. Es 
war gar zu evident bewielen, daß er einen Tatholifchen Geiſt⸗ 
lichen bis auf das Blut mighandelt hatte! 
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Aus dem Prediger: Orden in Defterreich*). 


Der geiftreihe Schaftian Brunner meint, wenn man 
in alten handjchriftlichen Chroniken, beſonders in Nekrolo⸗ 
gien (Todtenbücer oder Sterbfalender) herumblättere, fe 
babe man bisweilen das Gefühl, als ob man in einem 
Gottesader [pazieren ginge. Zu einem ſolchen Spaziergang, 
auf dem man viele einzelne Gedenkſteine und Inſchriften 
findet, ladet er feine Lejer ein. Dießmal gilt der Spazier: 
gang den Dominikfanern oder den Mönchen des Prediger: 
Ordens, ehedem weit verbreitet und von ausgezeichneter 
Wirkſamkeit im tirchlichen Leben, von welchem Orden ſich 
noch einzelne blühende Ueberrejte in Defterreich finden. Frei⸗ 
Lich ift fein ganzer Beſtand Hein, denn er zählt nur 62 
Priefter oder mit Novizen und Laienbrübern 111 Perſonen. 
Um jo reicher iſt die Zahl der Vollendeten, deren Namen, 
wie man wohl hoffen darf, nicht bloß im Buche der Todten 


*) Der Prediger-Orben in Wien und Defterreich. Regeſten, Collektaneen, 
Nekrologien, Epitapbien, Univerfitäte-Angelegenheiten, Profeßs und 
Bruderjchaftsbücher, biograpbifche und hiftoriiche Skizzen. Aus bier 
ber unedirten Handfchriften mitgetheilt u. erläutert von Seba ftian 
Brunner. Wien 1867. X. und 94 Seiten. 
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Sondern, wenn auch dem Erdeuleben mit feinen Mühen und 
Leiden Llängft entfremdet, „im Buche der Lebendigen“ ge: 
funden werden dürften. 

Brunner führt die Spaziergänger hauptſächlich zum 
Todtenbuch des Wiener Prediger-Conventes hin. „ES ift ein 
eigenthümliches, Eolojjales Buch in Form eines an die Wand 
befeftigten Schranfes von 4 Schuh Höhe und 3 Schuh Breite. 
Die Blätter beitehen aus dünnen eingerahmten Holztafeln, 
welche auf beiden Seiten mit feiten Pergamenthäuten über: 
zogen find. Diefe Tafeln werben von der Mitte aus in ei: 
genthümlich conftruirten Angeln wie eine Reihe von Thüren 
auseinander geblättert. Das Buch beginnt mit den Todten- 
liften von 1410 ... Dafjelbe wurde beim Eingang in jenen 
Chor Hinter dem Hochaltare befeftigt, in welchem die kano⸗ 
niſchen Tagzeiten abgehalten werden. Es jollen bieje Tod⸗ 
tentafeln vie vorüberjchreitenden Brüder zum Gebet für bie 
Hingejhiedenen auffordern.” An dieſes offene Buch führt 
Brunner jeine Lejer hin, indem er das „Calendarium pie in 
Domino defunctorum Patrum et Fratrum in et ex hoc Con- 
ventu Viennensi tam Filiorum quam Assignalorumn usque 
in praesens tempus“ abdruden läßt. 

Die Devije des merfwürbigen Buches ijt ver Spruch des 
hl. Augujtinus, daß ber Tod berjenigen ein jeliger gewefen 
ſeyn dürfte, deren Leben ein lobenswürbiges war! „Horum 
mors beata videtur, quorum vita laudabilis fuit‘‘. Nimmt 
man nun vie Hunderte von Namen, von denen die Nach: 
welt nichts mehr zu jagen vermag, als daß ihre Träger 
einjt in den Klofterräumen gelebt und gewandelt, fo wird 
man allerdings an bie Kirchhoffreuze erinnert, von denen 
jedes predigt: Hodie mihi eras tibi! Und dennoch find dieſe 
Prebigermönde jene von denen die Gejchichte jchreibt: 
„Strenge ver Kirchenzucht und ein reicher Kranz gelehrter 
Männer ſchmückten dieſes Kloſter!“ 

Wir treffen hier in Wien Lehrer der Theologie, die nicht 
uur als Theologen zu ihrer Zeit ſich einen Ruf erworben 
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ber über Deutihland hinausging, ſondern die ſich um den 
Orden ſelbſt die anerfanntejten Verdienſte erworben haben. 
Da finden fih Franzisfus von Neta und fein ihn weit 
überragenber in ber Literatur des ausgehenden Mittelalters 
berühmt geworbener Schüler Johannes Nider (+ 1438), 
über welche beide ©. 36 ff. ſich Brunner eingehender ver: 
breitet. Da findet ſich eine anſehnliche Reihe Profeſſoren 
ber Theologie aus dem Dominikaner Orden an der Wiener 
Univerjität, deren Schluß im vorigen Jahrhundert der be= 
rübmte Dominikaner Petrus Maria Gazzaniga machte, wel: 
her wegen Gejundheitsrücjichten fein Lehramt niederlegend 
eine Penſion von — jage breihundert Gulden erhielt und bis 
zu feinem Tod im J. 1800 bezog. Wahrlich ein Linter: 
ſchied zwiſchen ſonſt und jebt, noch mehr bervortretend, 
wenn man auf die alten Profeſſorengehalte der Wiener 
Univerſitat ſieht, wie ſolche Brunner in einem eigenen Ab⸗ 
ſchnitte beſpricht! Die alte Wifjenjchaft war wirklich bes 
beutend wohlfeiler als die heutige ſogenannte „deutſche“! 

In neuefter Zeit wurden durch feine Eminenz den 9. 
Cardinal Fürjterzbijchef von Rauſcher wieder Dominikaner 
als Dogmatikprofejjoren an die Wiener Universität berufen, 
welche ſich früher auf ven Kehrjtühlen won Univerjitäten und 
Drvensichulen Staliens einen Auf erworben hatten. Der 
erjte war der gegenwärtige Cardinal und Erzbiſchof von 
Bologna, Dr. Philipp Maria Guidi, Profejjor der Dogmatik 
an ter Wiener Univerfität von 1857 bis Ente 1862. 

Auch eine anjehnliche Neihe Dominikaner verfah von 
1636 (Johannes Nider ver erfte Dekan!) bis 1772 die 
Stelle und Würde eines Dekanes ber theologiſchen Fakultät, 
ans ber überbieß eine zahlreiche Reihe von Doktoren der 
Theologie des Predigerordens im Wiener-Convente ber: 
vorging, als deren erjter Franziskus de Retza im Sahre 1388 
erfcheint. Auch des berühmten Polemikers und Bischofs von 
Wien Johannes Tauber gedenft Brunner, fid) denen an: 
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ohließend, bie ihn dem Dominikaner: Orben beizählen *). 
„Faber war ein glänzender Geiſt, ebenjo veih an Wiflen: 
Schaft als dialektifch gewandt, ſcharf und jchlagfertig in Wort 
und Schrift. Seine Werke” — fie erjchienen noch bei feinen 
Lebzeiten zu Eöln in 3 Foltiobänden in den Jahren 1537, 
1539, 1541 — „waren für jein Sahrhundert eine Fund⸗ 
grube von fchlagenden Argumenten gegen die Verdrehungen, 
Lügen und Schmähungen bes Anbanges der NReformatoren 
und der Häupter der Neformation.” So bezeichnet Brunner 
die Wirkſamkeit des Bifchofs jener Zeit, der nur mit einer 
Reformation zu Tämpfen hatte. Heute wäre es anders! 
Heute würde er gegen die Deſtruktion alles Chrijtlichen an- 
Tampfen müſſen, da gegen bas Chriſtenthum und feine In⸗ 
ftitutionen die halbe Welt anftürmt von Oben und Unten! 

Auch zu den Todten die ihre Nuheftätte in der Domi- 
nikanerkirche zu Wien gefunden haben, führt Brunner feine 
Lefer. In der Gruft vor dem Altare des heil. Dominifus ruht 
die in ihrem 23. Lebensjahre verjtorbene Kaijerin Claudia Feli⸗ 
citas, zweite Gemahlin Kaifers Leopold I. Ihre Mutter Anna 
aus dem Mebicher-Haufe zu Florenz ruht neben ihr. Beide 
Särge find aus Zinn und haben ihren eigenthümlichen Glanz 
noch erhalten. In den andern Grüften der Dominikaner: 
Kirche ruhen über 300 im Todtenbuche mit Namen aufge- 
führte Leichname außer den in der „Presbyterialgruft“ die 
mit der Steinauffchrift: „Sepultura Fratrum Praedicatorum‘“ 
bezeichnet ift, bis 1782 beervigten Ordenspriejtern, deren 
Zahl fiher an 200 beträgt. Mit ven Gräbern ver Entjchla« 
fenen jtehen in inniger Verbindung die für deren Seelenruhe 
gemachten Stiftungen. So ftiftete Kaifer Leopold I. für 


*) Man vergleiche gegenüber ber Brunner'ſchen Darfiellung bie Bes 
denken, welche der berühmte M. Denis in „Wiens Buchbruders 
Geſchichte“ (Wien 1782) ©. 266 vorträgt. Selbſt der Umſtand, 
bag das Wiener Dominikaner » Refrologium ihn umgeht, ſpricht 
gegen Quetifs Annahme, der Bifchof fei früher Dominikaner ges 
wefen, welche Meinung Brunner aboptirt. 
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Kaiferin Claudia i. J. 1676 eine tägliche Meſſe mit Jahr⸗ 
tag. Weberhaupt bieten folche Anniverjarien oft Erinner: 
angsnarfen an Männer, deren Wirkſamkeit ehevem eine be- 
deutende war. So findet ih am 16. März ein Sahrtag 
„pro reverendo Wolfgango Gaga Bischofen von Hyppon und 
Weihbischofen zu Passau, vorher des Klosters Priore“. Eine 
Stiftung vom 3.1472, in dem alfo diefer Dominikaner ftarb. 

Brunner beſchraͤnkte indejjen jeine Thätigfeit nicht auf 
die Herausgabe des Wiener Todtenbuches; er führt noch ein 
weiteres vor, nämlid, das „Necrologium O. Praedic. Con- 
ventus Retzensis“ welches mit dem Jahre 1309 beginnt, 
und wirklich merkwürdige Einträge vom XIV. und XV. Jahr: 
hundert enthält. Dafjelbe ergänzt das Wiener Todtenbuch, 
zumal feine eriten Einträge weit ausführlicher find als jeme 
des Wiener Nekrologiums. Wie ſehr ift es übrigens zu be⸗ 
Hagen, dab tie Schreiber over Hijtoriographen jener Zeit 
fih jo kurz zu fallen pflegten! Wie wird oft nur mit drei 
Worten angebeutet, worüber die heutige jchreibluftige und 
jchreibefertige Zeit ein ganzes Buch fertigen könnte und 
würde! So wird die ficherlich merkwürdige Erjcheinung des 
P. Michael te Anaſo, der jeinen Convent durch die Hujliten 
einäfchern ſah, ihn dennoch wieder errichtete und ihm dann 
40 Sahre lang voritand, bis er am 29. Oft. 1485 als Greis 
von über 90 Jahren ftarb, nur mit wenigen Zeilen abge- 
than. Welchen Neichthum von Erfahrungen und Heimfuch- 
ungen mochte ſich ver alte Dominikaner erworben haben! 
Da kommen aud Männer vor, deren bis zum Opfertode 
gehende Menfchenliebe mit den wenigen Worten angebeutet 
ward: „per 20 hebdomadas pro salute pestiferorum se ex- 
ponens eadem lue correptus fuit ... 7. Aug. 1680.“ 

Der jüngjte Eintrag des Nekrologiums ijt vom 8. Mai 
1863 und gilt den Andenken des im 66. Lebensjahre ver- 
fiorbenen P. Ignaz Lamatſch, eines jleigigen Sammlers, der 
das Buch: „Beiträge zur Gefchichte des Dominikaner- oder 
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1855) veröffentlichte und eine mafjenhafte Menge von Eols 
leftaneen hinterließ, an deren Verarbeitung ihn der Tod 
binverte. Und doch welchen Reichthum hiſtoriſchen Willens 
bergen oft folche Colleftaneen, wovon eben bie vorjtehende 
Brunner'ſche Schrift ein jprechenvder Zeuge iſt! Sie jelbit 
bietet auch (S. 47) Auszüge aus den Kremjer Collek⸗ 
taneen, d. i. aus einem Manuſcripte welches im Orbens- 
Archive zu Wien aufbewahrt wird, und aus dem von Kailer 
Joſeph II. aufgehobenen Klofter zu Krems ftanmıt, deſſen 
reicher Urkundenſchatz jeit jener Zeit verſchwunden iſt. 

Da findet ſich auch die Nachricht von dem 1315 er- 
mordeten Dominikaner und Inquiſitor P. Arnold. Die An- 
nalen fagen: 1315 invalescente haeresi Bohemorum et Calix- 
tinorum in hac urbe Crembsensi P. F. Arnoldus insignis con- 
cionator et Theologus huc mittitur ut periclitanti ecclesiae 
suppelias ferret et contra haereticos inquirerel; sed hi eum 
aggressi multis oulneribus affeclum trucidarunt.“ Man barf 
wohl nicht zu laut davon reden, ſonſt könnte ver „fränkiſche 
Geiftliche” (?) der in jüngfter Zeit mit Berjerferwuth über 
den armen Inquifitor haerelicae pravilalis Don Arbues in 
ber „Allgemeinen Zeitung“ herfiel, fein Spiel auch gegen ven 
P. Arnold wiederholen, vejjen Grab übrigens 1639 geöffnet 
wurde, wie authentifche Wittheilungen es bezeugen: „Anno 
1639, an dem Feſt des heil. Bartholomäi, hat ver hochwürdige 
Pater Provincial Frater Georgius de Herberftein in biejer 
unferer Kirchen eröffnen laſſen ein gewiſſe mit einem rothen 
Marmorftein bedeckte Begräbnuß mit uralten Buchſtaben fol- 
gender Schrift: Frater Arnoldus etc... .. Unter diefem Mar⸗ 
morftein ift gefunden worden ein gantz ftainerner Sarg, in 
der Länge haltend 3 Schritt, in der breite aber einen Elbogen. 
Sn diefer Sarg it gefunden worden das Haupt mit ben 
größten Theil deren Bainern, welche ein menjchlicher Cörper 
zu haben pflegt. In diem Haupt ift gefehen worden ein 
überauß große Wunden neben den rechten Ohr gegen ben 
bintertheil des Haupts, und neben benjelben auch etliche 
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ſchwartze led und Zaichen von priglen; in den großen 
Arnd: Bain hat man auch wahrgenonmen einen merkligen 
Hib, jo unfehlbar mit einen Schwerd gejchehen; neben difen 
Bainern ſeynd aud) gefunden worden vil ſtuck von einen 
weiſſen, ja auch etwelche von einen jchiwargen Zeug, gleich⸗ 
wie die Dominicaner zu tragen pflegen, weldye aber fchon 
altershalber gant verborben geweſen.“ 

Noch gibt der Verfaſſer feinen Lejern hiſtoriſche Notizen 
über verjchiedene Convente des Prediger⸗Ordens in der dfter- 
reihifcheungariichen Provinz, welche oft von wirklicher Wich- 
tigkeit find, jchlieplich aber immer das wiederholte Zeugnis 
im Großen wie im Kleinen ablegen, daß Gott ftets mit feiner 
Kirche war, in welcher oft jcheinbar Kleine Werkzeuge bie 
wunberbolliten moralifchen Werke vollbradhten. 

Soviel von diefen Brunner'ſchen Golleftaneen, die in 
ihrer fcheinbaren Abgerijjenheit dennoch mehr werth jind als 
manches dickleibige Buch, und einen bleibenden gefchichtlichen 
Werth behaupten. 


— — —— — — — — 


IXVI. 


Zeitläufe. 
Preußen in Europa und bei ſich zu Hauſe. 


Der Frühling kommt, ob auch der Krieg? Es iſt wahr, 
daß der äußere Anblick Europa's zur Zeit ein eminent fried⸗ 
licher iſt, weil eben jeder officielle Mund, ſelbſt der des „ge: 
ſammelten“ Moskowiterthums, von Friedensliebe überfließt. 
Inzwiſchen wird nun bald jede große und kleine Macht bes 
Continents ihren Armeebeſtand nach dem Muſter Preußens 
verdoppelt haben. Dieſer thatſächliche Zuſtand widerſpricht 
jenen gleißenden Worten; die letzteren können demnach nur 
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fo verſtanden werben, daß jede Macht vor dem eriten Schritt 
zurücbebt und Einer dem Andern das Obium der mitiative 
zufchieben möchte. Keiner will anfangen: barin befteht bie 
Friedensbürgſchaft für Europa, alſo eine Bürgihaft von 
heute auf morgen. 

Bei der Berathung des Militärgejeges woburd) die Stärke 
ber franzöfifchen Armee auf mehr als eine Million Solvaten 
hinaufgeichraubt wird, hat der Berichterftatter im gejeßgeben- 
den Körper geäußert: „das europätiche Gleichgewicht werde 
nicht durch friedliches Uebereinkommen ver Völker wieber- 
hergeſtellt, ſondern koͤnne nur das Ergebniß eines Krieges 
ſeyn.“ Der Herr Referent hat da aus der Schule geſchwätzt. 
Aber was er ſagte, das denkt man in allen Kabinetten des 
Welttheils und die Börſen geben ſich vergebliche Mühe das 
Gegentheil glauben zu machen. 

Die Frage iſt nur, wie lange es den höchiten Leitern 
ber großen Politik noch geitattet jeyn wird, fich ängftlich zu 
bejinnen und die Spannung vor dem furchtbaren Bruch zu 
bewahren. Der fociale Nothitand ver gerade in ven am meiften 
zum Kriege gerüfteten Ländern, in den Ländern zwifchen 
welchen zunächjt der Krieg wird entjtehen müſſen — immer 
gewaltigere Dimenfionen annimmt, jtellt mit Schickſalsgewalt 
bie Frage: wie lange noch? Es wird täglich klarer, daß das 
entjegliche Elend viel weniger eine eigentliche Hungersnoth 
als vielmehr eine Arbeitsnoth ift, welche in der allgemeinen 
Unficherheit der politilchen Verhältniffe ihren Grund hat. 
Auch die reichjte Erndte könnte da nicht helfen. Die Ge: 
jelichaft ſelber geht der tiefften Erjchütterung entgegen, wenn 
das enropäifche Provijorium feit 1859 nicht endlich wieder 
einer definitiven Ordnung und Beruhigung in ben großen 
Machtverhältniffen weicht. 

Entwaffnung vor dem Kriege ober Entwaffnung nach 
dem Kriege: fo Tautet das fociale Gefeß welches ſich nicht 
lange mehr umgehen laſſen wird. Wer an die Erhaltung 
des Friedens glauben will, ver muß glauben, daß bie Leiten: 
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ben und maßgebenden Machthaber der Gegenwart im Stande 
feien die enormen Nüftungen die jie jochen mit Aufgebot 
aller Kräfte durchgeführt, wieder rüdgängig zu machen und 
ihre überzähligen Schwerter in Pflugſchaaren zu verwandeln. 
Wer aber glaubt dieß vom franzöjiichen Imperator? Ind 
wenn man cs jelbit von Dem noch glauben könnte, wer 
Tann es glauben vom Grafen Bismarf an der Spike des 
preußiichen Weilitärjtaates? 

Zäufcht nicht Alles, jo zeigt fich in diefem Augenblicke 
unwiberleglich, daß dic Monarchie Friedrichs des Großen im 
Grunde und Weſen die antijocialfte Macht der Welt ift. 
Darum iſt es aud ein Weltunglüd, daß durch die böhmi- 
Ihen Siege gerade diefe Macht und ihre innerite Staats: 
tendenz fich zum Muſter ver Nachahmung und Nacheiferung 
für alle Nachbarſtaaten erhoben hat. Hätte Oeſterreich ge: 
ftegt, jo wäre ter antijocinle Militarismus zurückgedrängt 
worden, anjtatt Alles mit jich fertzureigen gerade in dem 
Moment wo tie jocialen Zuſtände Guropa’s empfindlicher 
find als je. 

Der Sieg Preußens war noch dazu nur ein halber 
Sieg; Graf Bismark mußte einhalten auf dem halben 
Wege. Darum ijt auch vie Lage Preußens Dis auf diele 
Stunde ein in die Länge unerträgliches Mittelding zwiſchen 
Friede und Krieg, und von Berlin aus verbreitet ſich die Uner— 
träglichkeit der Situation natürlich über den ganzen Welttheil. 
Hätte Preußen ganz gejiegt, jo würde ſich in diefem Staats: 
weſen doch allmählig ber Gedanke Bahn gebrochen haben, 
daß der Staat noch andere Zwecke habe als alle Volfsträfte 
aufzufaugen, um mit militäriicher Uebermacht vie politiichen 
Grenzen des Staats zu erweitern und die erreichte Ver: 
größerung der Hausinacht zu behaupten. Die Monarchie 
Friedrichs des Großen hätte danı vielleicht den Charakter 
milttärifcher Fiskalität allmählig ausgezogen, jie wäre mit 
andern Worten wirklich „deutſch“ geworden. Wie aber bie 
Dinge jest ftehen, fo ijt kein Nachlajjen des Militarisinus 
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möglih. Preußen ift nur mehr ein Feldlager. Wenn aud 
das halbe Volt verhungern müßte, bie im Staatsſchatz lie 
genden Millionen Kriegsgelder bürfen um feinen Silber: 
grofchen verkürzt werden. Das tft die Staatsraifon, mit 
ber Preußen ganz Europa anfteden muß. 

Sp erklärt fich das Schaufpiel welches joeben die Welt 
mit fprachlofen Erjtaunen erfüllt hat. Ganze Provinzen 
des preubifchen Staats leiden unter dem entjeßlichiten Noth- 
ftand, die gefeggebenven Faktoren aber fahren ruhig in ihrer 
Tagesordnung fort als wenn nichts gejchehen wäre. Die 
Todesnoth ganzer Bevölferungen ijt und bleibt für die Trä- 
ger der preußiichen Politit eine bloße Nebenſache. Wer 
hätte ein foldyes Weberwiegen von Hausmachtspolitit und 
Militarismus im 19. Jahrhundert noch für möglich gehalten? 
Daß es in Preußen in jo fehreiendem Maße möglich wurbe, 
ift eben ver Tlarjte Beweis, daß das neue Preußen trotz 
alles Triegerifchen Glanzes doch zu ben Mächten der unter: 
gehenden Weltperiove gehört. Denn die Zukunft Europa’s 
wird nun einmal eine wejentlicdy fociale und von focialen 
Mächten getragen ſeyn. 

An diefe Wahrnehmung Inüpft fi für uns eine eigen- 
thümlihe Bemerkung. Aus dem gleichen Grunde nämlich ift 
unter den großen Parteien Deutſchlands und ber ganzen 
civiliſirten Welt die der herrſchenden Bourgeotfie diejenige 
Partei, welche augenjcheinlicd, der untergehenden Weltperiove 
angehört. Und jonderbar, gerade bei biefer focialen Claſſe 
tritt die innige Sympathie mit der neupreußifchen Politit — 
oder jagen wir der Kürze wegen lieber gleich mit dem Grafen 
Bismark — täglich deutlicher hervor, nicht nur in Preußen, 
fondern überall in Deutfchland. Auch bei der Bourgeoifie 
als Partei geht eben Gewalt vor Recht, und auch fie nimmt 
gegenüber den NRegungen des „vierten Standes“ die ausge 
ſprochene Stellung des Cäfarismus ein. Die materiellen 
Intereſſen find für die Partei ebenfo allein maßgebend wie 
für den Grafen die Nothwendigkeiten der Hausmachtspolitif. 
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Die innere Wahlverwandtſchaft ift fomit unverkennbar, wenn 
fie auch jüngft erit offenkundig wurbe, wo in den Verhand—⸗ 
lungen ver preußifchen Kammer jich ter viel verjchrieene 
„Sunfers Minifter” von ehedem bei Ginem Haare und ur: 
ploͤtzlich als Bourgevijie- Minijter vom veinjten Waſſer ent- 
puppt hätte. 

Die fraglichen Vorgänge in der preußiſchen Kammer 
haben große Senfation verurjacht und faft allgemein wollten 
fie unbegreiflich erfcheinen. Uns nicht. Wie befannt ijt bei 
jenen Borgängen eine tiefe Verſtimmung zwijchen ven all 
gewaltigen Deinifter und ber conjervativen Gejammts Partei 
bervorgetreten, jo daß ein günzlicher Bruch ald unmittelbar 
bevorſtehend erichien. Die Entwiclungsmomente dieſes Zwie⸗ 
fraltes liegen allerdings auch jetzt noch jehr im Dunkeln; 
die Spannung ſtand auf einmal gewaffnet wie Minerva aus 
Jupiters Haupt vor dem verblüfften Publikum da, ohne daß 
bie Genefis derſelben Klar geworben wäre Wir unjererfeits 
aber wundern uns nur, wie die Solidarität zwifchen ber 
Bolitit des Grafen Bismark und zwiſchen einer Partei, bie 
ja doch auf ewigen und allgemein gültigen Principien, alfo 
nicht bloß auf ſpecifiſch preußiſchen Meachtvergrößerungs: 
Keen, zu jtehen jtet3 behauptet hat — mie eine felche 
Solidarität auch nur fo Lange zu bejtehen vermochte. 

In der That kann man dem Abgeordneten Aegidi nicht 
Unrecht geben, wenn er in der Sitzung vom 6. Februar ben 
conjervativen Mitgliedern zurief: „Bedenken Sie doch, Sie 
haben die Politik ver Regierung in einer Weije unterjtügt 
bie in ganz Europa Erjtaunen hervorgerufen hat. Sie haben 
Könige mit entthront, Länder erobert, das allgemeine Wahl: 
recht eingeführt. Jetzt nun, wo Sie an eine weitere Conſe— 
quenz kommen, an einen Punkt der eigentlich conjervativ ift, 
machen Sie plöglih: Rechts ſchwenkt. Das ijt vollſtändig in— 
conſequent. E3 ijt gewiß von der Regierung im höchften Grade 
conjervativ gehandelt, wenn jie von ihrem Eroberungsredht 
feinen Gebrauch macht und die Provinz als in jeder Bezich- 
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ung felbitftändig behandelt.” So ſprach Dr. Aegidi, und wie 
will der preußiſche Conſervatismus jenen ſchweren Vorwurf 
von ſich abwälzen ? 

Allerdings war es eine etwas eigenthümliche Beranlaf- 
jung bei der einem Theil der Conſervativen die Geduld aus: 
zugehen begann. Es handelte ſich um den hannoverischen 
Brovinzialfonds, unter welchem Namen die Regierung von 
Berlin dem ehemaligen Königreich das Capital ober wenig: 
ftens die Nente feines Aktivvermögens zur jelbjtjtindigen 
Verwaltung zurüdgeben wollte Der Viinijterpräjident machte 
hiefür nebjt allgemein politiichen Gründen insbeſondere bie 
Idee der Decentralifation geltent. Nun ift bie becentrali- 
firende Bolitit immer und überall dem conjervativen Stanb- 
punkt freundlih. Nichtsdeſtoweniger zeigten gerabe bie 
unabhängigen Elemente der conjervativen Traktion eine ver: 
brieglihe Mipftimmung gegen ben minijteriellen Vorſchlag. 
Die Gründe dieſes Benehmens jind auf den erſten Blick nicht 
recht durdyjichtig, aber es brachte den Grafen Bismark fofort 
ftark in Harniſch. 

Der Minifter erhob gegen die Partei mit ziemlich deut- 
lichen Worten den Vorwurf der Untreue, da dieſelbe gewählt 
fei um bie Regierung zu unterjtügen, und nun gegen die Re⸗ 
gierung ftimmen wolle. Er ließ ſodann die verſtändliche Drob: 
ung fallen, daß das Minijterium ſich unter folhen Umſtänden 
genöthigt jehen Eönnte fich andere Stützen und zwar unter 
ben Gegnern jeiner bisherigen Tyreunde auszuwählen. „ch 
verfenne”, jagte er, „ben Anfpruch nicht, den die Liberale 
Partei auf die Mitwirkung an der Staatsverwaltung machen 
kann.“ Am andern Tage modificirte er zwar dieſen Ausfprudh, 
aber auch in der abgejchwächten Faſſung lauten feine Worte 
immer noch jehr beveutfam: „Ich habe geftern jchon erwähnt, 
bag wir eine Majorität bebürfen, wenn wir conftitutionell 
regieren wollen. Verweigert fie uns bie Seite die fie zu 
geben beitimmt ijt, jo folgt daraus, daß die Regierung ge: 
nöthigt ift, ih auf andere Parteien zu ftügen mit denen 
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fie innerlich nicht jo Eins ift, wie ſie e8 mit ber conſerva⸗ 
tiven Partei zu feyn glaubt. Daraus folgen alle Schwan: 
tungen eines Goalitions-Minijteriums welches verjchtedenen 
Seiten Rechnung tragen muß.” So fprach er und machte 
fofort Anjtalt ſich grollend in dic Zelte des Achilles zurück⸗ 
zuziehen. 

Daraus ergibt ſich nun erſtens, daß die conſervative Partei 
in ihrem bisherigen Umfange nur dann fortbeſtehen könnte, 
wenn ſie im Ganzen zu einer miniſteriellen Partei ſich um⸗ 
geſtalten würde, mit Einem Worte zu einer Imperialiſten— 
Partei. Wenn man bisher geglaubt hat bie conſervative 
Bartet habe den Grafen Bismark geichaffen, jo hat ver leg: 
tere nun ganz vernehmlid, gefragt: was wäret Ihr in ber 
Kammer ohne uns? Läßt ſich ein Theil der Partei cine 
ſolche Abhängigkeit nicht gefallen, hat der Kern der Partei 
— woran man zweifeln darf — noch die Kraft die goldenen 
Feſſeln des „Erfolges“ von ſich abzufchütteln: dann werben 
ihre Reihen ſich jpalten, das Minijterium aber wird fid, mit 
nationalsliberalem Zuja eine reine Regierungspartet jchaffen. 

Zweitens ergibt ſich aus ben Aeukerungen des gewaltigen 
Minijters, daß er eines unüberwinblichen Gegenfates zu der 
focialen Claſſe der Bourgevifie, welche die Mutter aller 
Schattirungen liberaler Politik ijt, nicht mehr geſtändig 
feyn will. Er der vor wenigen Jahren der Abſcheu aller 
iberalen Barteien war, für ven fein liberaler Mund ein 
anderes Wort hatte als den Fluch des Ingrimms — er 
ſpricht nun mit größter Gemüthsruhe von ver Möglichkeit 
tiberale Elemente in fein Minijterium aufzunehmen. Wenn 
er fich heute zurückzöge, jo würde faſt ſchon nicht mehr das 
„Junkerthum“ ihm nachweinen müſſen ſondern die Bourgeoiſie. 

Man wird nun ſehen, was die Männer der conſerva— 
tiven Partei thun werden, ſie bie bisher mit jo überzeugter 
Salbung auf ihre ewigen und allgemein gültigen Principien 
pochten. Daß Graf Bismark von folchen Principien nicht 
genixt und geplagt ijt, ſondern feine Bolitit auf bloßen 
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Zwedmäßigteits-Rücjichten beruht und je nach den Um⸗ 
ftänden fich richtet: das weiß nun wohl Jeder der es bisher 
noch nicht gewußt haben follte. Es wäre daher auch gefehlt, 
wenn man in ben fraglichen Vorgängen aus der preußiichen 
Kammer den Beweis einer definitiven und grundſätzlichen 
Wendung in der Politik des Grafen Bismark jehen wollte. 
Aber für den Augenblic dürften biefelben allerdings einen 
ftarten Schritt von der großpreußiichen Politit weg und zu 
der natiomal-liberalen Politik Hin jignalifiren. 

Die eigentliche Entitehung des Verdruſſes zwifchen bem 
Minifter und den Eonferpativen fcheint ſchon auf die Ver- 
handlungen der Kammer vom 1. Februar zurüdgeführt wer 
ben zu müjlen. Es handelte fi dert um die Entjchäbigungs- 
Berträge welche Preußen mit den vertriebenen Fürften bezüg- 
lich ihrer Brivatgüter abgeſchloſſen hatte. Bei diefem Anlafie 
erplicirte der Graf eine Gelegenheits-PBolitit allerdings in 
einer jolchen Weife, daß jich ein confervatives Herz, das für 
Königstreue, Recht und Verträge fchlägt, im Leibe hätte 
umfehren mögen. Der Minifter geftcht, daR es im Wert 
gewejen jei die öfterreichiichen Anſprüche auf Schleswig.Hol- 
flein mit Geld abzufaufen, daß man in Berlin bis auf 80 
und 100 Millionen gegangen wäre, und baß der Krieg nur 
deßhalb cutjtanven fei, weil Defterreich auf der Abtretung 
von Land und Leuten, insbefondere ver Grafichaft Glatz be- 
fanden habe. Er gefteht ferner, daß es auch nach ber 
Schlacht von Königgrat als ein jehr erheblicher Gewinn be- 
trachtet worden wäre, wenn Preußen nichts weiter genommen 
hätte als Oſtfriesland und die Verbindung mit ben weft: 
lihen Provinzen. Warum nahm dann aber Preußen den⸗ 
noch Alles? 

Darauf antwortet der Miniſter: „Wir betrachten die 
Einverleibung des Königreichs Hannover, namentlich wegen 
feiner Gemeinfchädlichfeit für Deutfchland, die fich unter allen 
Berhältnijfen geoffenbart hat, als eine Erpropriation, als 
einen einer — Erpropriation analogen Alt und das Mecht 
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zu diefer Erpropriation war durch einen freiwilligen Beginn 
friegerifcher Operationen und durch den bundesbrüchigen Be- 
ſchluß in Frankfurt in unſere Hand gelegt worden. Bon 
biefem Nechte haben wir in unjerm Sinne für das öffent: 
lihe Wohl Deutjchlants und Preußens Gebraud gemacht, 
in dieſem haben wir aber auch die Pflicht den Handel nicht 
als eine Eroberung ohne Nücjicht auf den früheren Befiker 
weiter durchzuführen, als uns obliegend erkannt”, 

Dffenbar find hier zwei jehr verjchiedene Gejichtäpunfte, 
deren einer dem großpreußifchen, der andere dem national- 
liberalen Programmı entipricht, in wunderlicher Weiſe durch: 
einander gemiſcht. Nämlich das Eroberungsreht und das 
Erpropriationsrecht. Auf das erjtere hat jid) die conjervative 
Bartei gegenüber den depoſſedirten Fürſten wohl oder übel 
ftets berufen; ihre Politik ift Daher auch die der Mainlinie. 
Ganz andere Tragweite hat natürlich das behauptete Er: 
propriationsrecht. Darnach ijt Fein Fürft und fein Volk in 
Deutfchland mehr jicher, in Preupen einverleibt zu werben, 
wenn „das dffentliche Wohl Deutſchlands und Preußens“ 
es zu erfordern ſcheint. Die „durch die neue Ordnung ber 
Dinge verlehten Empfindungen” glaubt dann Graf Bismark 
einfach durch Geld und durch viel Geld befchwichtigen zu 
fönnen. Mit einem Wort: die ganze deutſche Einheit käuflich 
für Geld! Sage man einmal, ob dieß nicht der reinfte Bour— 
geoijie-Standpunft iſt in der großen Bolitif, und warım man 
fih darüber wundern joll, daß in der Berliner Kanmer ein 
Miquel und Genojjen ben Grafen Bismarf als ven Einzigen 
erklären, der dem VBaterlande Heil bringen könne. Der „Natio: 
nalverein” heit jet für diefe Herren Graf Bismarf. 

Das ververblihe Schaufelfyften, den Deutichland fchon 
fein jeßiges Unglück verdanft — es iſt nun in Berlin 
etablirt. Heute großpreußiich, morgen nationalvereinlid,, oder 
auch beides zumal. Es ift nachgerade eine befannte Sache, 
daß Graf Bismark, wein die Kriegspartei bei Hof ihn nicht 
gehindert hätte, im vorigen Frühjahr bereit geweſen wäre 
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Luremburg dem franzöfifchen Imperator zu überlajien und 
ſich auf Großpreußen zurüdzuziehen. Dann jchrieb er wieber 
feine Girktular- Depeiche vom 7. September v. Is. ganz im 
Sinne des Natienalvereind. Es handelte ſich hinwieder um 
die Aufnahme Badens in den norddeutſchen Bund, als im 
Dezember v. %8. die große Aufregung im geſetzgebenden 
Körper Frankreichs entftand mit dem Schlagwort: „Laßt 
uns wieder Franzoſen jeyn!” An Confequenz feiner Depelche 
hätte der Graf die badiſchen Anträge mit offenen Armen 
aufnehmen müſſen; anjtatt deſſen ſoll er erklärt haben: 
höhere politifche Gründe machten es rathſam Die noch be- 
ftehenden Dynaftien zu jchonen. Es wird auch glaublich 
berichtet, daß Preußen das Zollparlament nur zufammens 
berufen werbe, um demjelben jede Weberjchreitung feiner ge- 
jeglichen und vertragsmäßigen Competenz ftrengftens zu 
verbieten. Mitten hinein aber verkündet Graf Bismark 
wieder das preußiſche Erpropriationsredyt in Deutſchland. 
Man fpricht von einer „doppelten Moral”, hier jcheinen fo- 
gar doppelte Seelen zu wirken. 

Mit einer folchen Politik ift augenfcheinlich kein Friede 
in Europa möglich, weil ſie einen ehrlichen Vertrag bei 
ihrer perjonificirten Yweibeutigkeit gar nicht zuläßt. Die 
Eriftenz einer Macht in folcher Lage ift ein auf die Länge 
unerträgliches — ſchon aus focialen Gründen unerträgliches 
— Mittelding zwiſchen Friede und Krieg. Das Schlimnifte 
aber ift, daß Preupen ſich von biefer zweibeutigen Schaufel: 
politit heute beim beiten Willen nicht mehr befreien 
fönnte. Die Möglichkeit dazu hat man fich in Berlin felber 
durch das unfelige Annerionsiviten benommen. Wenn man 
fih jetzt auch, begnügen wollte bei ver erreichten Vergrößer- 
ung der Hohenzollern'ſchen Hausmacht: man kann und darf 
nicht. Denn der Einheitsorang der beutjchen Nation ift num 
einmal zu einer allzu gewaltigen Macht angewachſen, zu einer 
Macht die fich nothbürftig vertröften, die ſich aber nichts ab⸗ 
ſchlagen läßt. Diefer Einheitsdrang fpottet des Prager Frie⸗ 


- 39058 
Preußen. 105 


Wideripruch noch bedeutend verſchärſen und vollſtändiger zur 
Erſcheinung bringen würde. Bon einem ſüddeutſchen Staaten⸗ 
verein, wie er nach dem Prager Vertrage zwar in eine na⸗ 
tionale Verbindung mit Norddeutſchland eintreten, aber neben 
demſelben in völferrechtlicher Unabhängigkeit beſtehen ſoll, iſt 
in den bayeriſch-würtembergiſchen Punktationen keine Spur 
geblieben. Statt deſſen ſtellen dieſelben einen Organismus 
auf in welchem — mit oder ohne gemeinſames Parlament — 
jede ſelbſtſtändige Regung der vereinzelten ſüddeutſchen Staa— 
ten regelmaͤßig in den Willen der norddeutſchen Bundesmacht 
verichwinden mus. Das Verlangen, daß das £aiferliche 
Kabinet den Alltanzverträgen, welche e8 bis jegt ftilljchwei- 
gend hiugenommen hat, und ſelbſt noch weiter gehenden Ver: 
legungen des Prager Vertrags feine Zuſtimmung ertheilen 
ſolle, habe ich unumwunden als unerfüllbar bezeichnet und 
darauf hingewieſen, day Dejterreich in feiner Lage vielmehr 
ſich jorgfültig hüten mürje, irgendwie durch Wort oder That 
fich nes Rechts zu begeben auf die Verfügungen des Prager 
Friedenstraktat3 zu gegebener Zeit ſich zu berufen.” 

Das war deutlich gejprochen. Es leuchtet auch auf den 
erften Blick ver bedeutſame Umjtand ein, daß dieſe Erflä- 
rungen von Wort zu Wort gerade fo gut auf den franzöji: 
Ihen Standpunkt paſſen und ebenjo wohl in Paris hätten 
geichrieben jeyn Fünnen wie in Wien. Oeſterreich nahm da— 
bei völlig die Stellung einer fremden Macht ein. Der 
Minifter des Kaiſers äußerte gegenüber den bayerijchen Zu: 
muthungen feine ironijche Berwunderung, dag man jich dort 
jo raſch wieder an jenes Defterreich wende, das man jochen 
durch feierliche Verträge aus dem Bunde hinausgeworfen. 
Er wiederholte, day man fi in Wien nur gegen jehr jolibe 
Garantien und volljte Gegenleiftung in eine Verbindung ein⸗ 
laſſen Eünnte, welche dem Kaiferjtaat wieder Lajten und Verbind- 
lichkeiten Deutſchlands wegen auferlegte. Er bemerkte jchliep- 
(ih, dag man ja in München fchwerli im Stande fei 
ſolche Garantien zu leilten, daß man jich aber in ven jüb- 
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So ift 8. Wie nahe nun aber das Verhältnip zweier Mächte, 
bie jich über die gleichen Webergriffe einer dritten Macht zu 
beklagen haben, der eigentlichen Allianz kommt: das bedarf wohl 
einer weiteren Ausführung nicht. Hier Liegt die große Gefahr. 

Gleich nad dem Belanntwerben der Berliner Auguft- 
Verträge conjtatirte der öfterreihiiche Minifter den „tiefen 
Eindrud den diefe Thatfache in der gelammten politischen 
Welt zurücgelafien habe.” Cr wollte zwar keine eigentliche 
Einſprache in Berlin erheben; aber er wollte „auch nicht den 
Schein entjtehen laſſen, als würde ber Wiberjprud in Wien 
nicht erkannt, welcher zwiſchen dem Artikel IV des Prager 
Friedensvertrages und den Schub: und ZTrußbündniffen 
Preußens mit Bayern, Würtemberg, Baden und Heffen un⸗ 
feugbar beſteht.“ Der öfterreichifche Minifter führt in un- 
mißverftändlicher Weife fort: „Eine nicht auf beſtimmte Zwecke 
beichränfte, ſondern permanent fir jeden Kriegsfall abge- 
ſchloſſene Allianz zweier Staaten, namentlich eines fchwä- 
Kern Staates mit einem jtärkeren, hebt ohne Zweifel zum 
Nachtheil des eriteren ven Begriff einer unabhängigen inter- 
nationalen Erijtenz faft völlig auf, und in ben Prager 
Traftate konnte daher, nachdem ihm die Berliner Bündniſſe 
vorausgegangen waren, bie Beltimmung baß ein ſüddeutſcher 
Staatenverein in völferrechtliher Unabhängigkeit bejtehen 
werde, nicht mehr mit Fug eine Stelle finden.“ 

Noch ſchärfer äußerte ſich Baron Beuft aus Anlaß der 
bayerischen Meittheilungen über das Hohenlohe’jche Programm 
und die daſelbſt in Ausjicht genommene Allianz zwijchen 
ber preußifchsfüdbeutichen Vereinigung und Oeſterreich. Allen 
biefen Beſtrebungen, jagt der Minifter, „Itehen vie Bejtim- 
mungen des Prager Friedensvertrags entgegen.” „Die 
Allianzverträge der ſüddeutſchen Staaten mit Preußen haben 
biefe Beitimmungen, noch ehe fie gefchrieben waren, verlegt 
und ich habe unmöglich verfennen und verfchweigen Eünnen, 
daß das Projekt welches die Unterjchriften bes Fuͤrſten von 
Hohenlohe und des Freiheren von Varnbüler trägt, dieſen 
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Widerſpruch noch bedeutend verichärfen und vollftändiger zur 
Erſcheinung bringen würde. Bon einem ſüddeutſchen Staatens 
verein, wie er nad) dein Prager VBertrage zwar in eine na= 
tionale Verbindung mit Norbdeutichland eintreten, aber neben 
demſelben in völferrechtlicher Unabhängigkeit beſtehen fol, ift 
in den bayerifch-würtembergijchen Punktationen Keine Spur 
geblieben. Statt deſſen jtellen biejelben einen Organismus 
auf in welchem — mit oder ohne gemeinfanes Parlament — 
jede jelbitftändige Negung der vereinzelten ſüddeutſchen Staa— 
ten regelmäßig in dem Willen der norddeutſchen Bundesmacht 
verjchwinden mul. Das Verlangen, daß das faiferliche 
Kabinet den Alltanzverträgen, welche es bis jett ftillichwei- 
gend hingenommen hat, und jelbjt noch weiter gehenden Ver: 
legungen des Prager Vertrags jeine Zuſtimmung ertheilen 
folle, habe icy unummwunben als unerfüllbar bezeichnet und 
darauf bingewiejen, daß Oejterreich in feiner Lage vielmehr 
fich forgfältig hiten müſſe, irgendwie durch Wort oder That 
fich des Rechts zu begeben auf die Verfügungen des Prager 
Friedenstraktats zu gegebener Zeit jich zu berufen.” 

Das war deutlicd) geiprochen. Es leuchtet auch auf ven 
erften Blick der beveutfame Umjtand ein, daß dieſe Exflä: 
rungen von Wort zu Wort gerade jo gut auf den franzöjis 
Ihen Standpunkt pajjen und ebenjo wohl in Paris hätten 
gefchrieben ſeyn können wie in Wien. Defterreich nahm da= 
bei völlig die Stellung einer frenden Macht cin. Der 
Minister des Kaiſers äuferte gegenüber den bayerischen Zus 
muthungen feine ironifche Berwunderung, daß man jich dort 
jo raſch wieder an jenes Defterreich wende, das man ſoeben 
durch feierliche Verträge aus dem Bunde hinausyeworfen. 
Er wieberholte, daß man ſich in Wien nur gegen jehr jolibe 
Garantien und volljte Gegenleiftung in eine Verbindung ein: 
laſſen könnte, weldye dem Kaiſerſtaat wieder Laſten und Verbind- 
lichkeiten Deutichlands wegen auferlegte. Er bemerkte jchliep- 
lich, dag man ja in München jchwerlid im Stande jei 
ſolche Garantien zu leilten, daß man ſich aber in ven ſüd—⸗ 
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deutichen Reſidenzen hüten möge durch noch weitere Abwei⸗ 
chungen vom Prager Vertrage ven kaum wieder geficherten 
Trieben abermals zu gefährben. 

ALS der bayerijche Agent Graf Taufkirchen — jo wird 
erzählt und die Erzählung entjpriht genau dem fonjtigen 
Inhalte des „Rothbuchs“ — um diejelbe Zeit in Berlin auf 
eine Annäherung an Oeſterreich brang, benützte Graf Bis- 
mark die Gelegenheit und fchickte den bayerischen Unterhänd- 
ler gleich jelber nach Wien in den April. Die Vorjchläge 
die Tetterer mitbefam, Tiefen ungeführ auf eine preußiſche 
Garantie für die deutfchen Provinzen Oeſterreichs hinaus. 
Allein auch er erhielt die Antwort: daß darin eine wirkliche 
Gegenleiftung für das Opfer der franzöfifchen Freundſchaft 
und für eine Allianz welche Oeſterreich abermals mit ber 
franzoͤſiſchen Nation verfeinden würde, nicht erkannt werben 
koͤnnte. Ueberdieß ſoll ſich herausgeitellt haben, daß Graf 
Bismark Oeſterreich nur hätte gewinnen mögen, damit es 
ber Dritte fei im Bunde mit ibm und Rußland. Mit ans 
bern Worten: nicht nur ven Interefjen Preußens in Deutjch- 
land, ſondern aud) der moskowitiſchen Politik in der Türkei 
hätte man fih in Wien bdienftbar machen follen um ben 
Preis Ichöner Worte. So wäre freilich die preußifche Poli— 
tik gegen jede franzöfifche Anfechtung vollkommen ficher ge- 
weien; der Gedanke war aber zu fchön für dieſe arge Welt. 

Seitdem das öſterreichiſche Rothbuch vorliegt, ift Keine 
Täuſchung mehr möglich über unfere Lage. Sind die Em- 
pfindungen mit welchen Oefterreih und Frankreich gemein: 
fam auf die Geftaltung der deutſchen Dinge feit dem Prager 
Frieden hinfchauen, im Wefentlichen ganz identiſch, fo wird 
dieſe Spentität noch gefährlicher durch die natürliche Gemein: 
ſamkeit der Intereſſen beider Mächte tim Orient. Ohne Rück— 
fiht auf den Orient wirb heutzutage feine Allianz der Mächte 
mehr geſchloſſen; das ift unzweifelhaft. Darum ift auch ver 
zwar für die Deffentlichfeit verläugnete, aber nur um fo ge: 
wiffere Zufammenhang der geheimen Abfichten Preußens und 
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Rußlands nur ein weiterer Sporn, um DOefterreih wohl 
oder übel in die Arme Frankreichs zu treiben. 

Für Preußen iſt e8 unfraglich mit jedem Tage jchwerer 
geworden dieſer unheilvollen Entwickelung durch einen ener: 
giſchen Entſchluß zuvorzukommen, jeitden es jich auf die 
anachronijtitche Bajis der Annerions: und Hausmachtspolitik 
gejtellt. Preußen müßte zu dem gedachten Zwecke zurück— 
gehen bis Hinter die belichten Deutungen des Prager Frie- 
dens. Bor Jahr und Tag hätte das noch leicht geſchehen 
können, wie Graf Bismark in jeinen Erklärungen von 6. 
Februar jelber thatfächlich zugeſtanden hat. Seit diejen Vor: 
gängen aber in der Berliner Kammer dürfte jeves Zurück— 
weichen Preußens als eine politiiche Unmöglichkeit dajtchen. 
Man hat die Brüde abgebroden hinter jid). 

Wenn aber der preußiſche Miniſter keinen andern Aus: 
weg kannte als e3 auf den großen Strauß ankommen zu 
laſſen, dann erhebt fich innmer wieder die Frage, warım er 
denn nicht aus Anlaß der Kuremburger Affaire und fomit als 
Vertheibiger einer eminent deutichen Sache, den Bruch ge: 
wagt hat? Allerdings hat Baron Beuft damals, die Chancen 
eines preußiich= franzöfiichen Krieges abwägend, in Berlin 
folgende merkwürdigen Warnungen zu bevenfen gegeben: 
„Eine Erplojion der jeither mühjam zurückgedrängten Unzu— 
friedenheit der franzoͤſiſchen Nation ijt mit den größten poli« 
tijchen und foctalen Gefahren verbunden, und wenn auch 
bieje Gefahren allgemein europäilche jind, fo würde es doch 
Preupen ſeyn, welches fich den eriten Wirkungen des hefti- 
gen Sturmes entgegenjtellen müßte. Einen entſchiedenen Vor: 
theil hat zweitens Frankreich durch feine Flotte voraus, 
welche dießmal ungehindert vom englifchen Dreizade, eine in 
ben frühern deutſch-franzöſiſchen Kriegen nicht vorgefommene 
Rolle jpielen und einen nicht geringen Theil der Streitkräfte 
Preußens befchäftigen würde. Durch diefe Diverfion wird 
Preußen drittens gehindert jeyn, den jübdeutichen Staaten 
den Schuß den es ihnen durdy formelle Bündnijfe zugelichert 
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hat, zeitig und ausreichend zu gewähren, und zugleich find 
alle diefe Gefahren und Nachtheile von ver Art, daß fie 
durch eine Allianz mit Rußland nicht im entjcheidenden 
Augenblicke von Preußen abgewendet werden können.” So 
warnte damals Baron von Beuft. Wenn fich aber Preußen 
wirklich durch derlei Erwägungen zum Nachgeben bejtimmen 
tieß, fo fragt es fih um fo mehr, in welchen Punkten denn 
jeine Bebingungen jebt bejfer geworden jind ? 

Gewiß nirgends; umgefehrt haben ſich die Chancen 
Frankreichs feitdem viel günjtiger geftaltet. Stalin, ber 
natürliche Alliirte aus dem böhmifchen Feldzug, fiecht Tang- 
jam dahin und wird ficher Leinen Allianzkrieg mehr führen. 
In Süddeutſchland verichwindet der Drud der Einjchüchterung 
aus den gewaltigen Schlägen von 1866 mehr und mehr, und 
bie Reaktion erhebt täglich gewaltiger das Haupt. Dejterreich 
Ihreibt und Liest Rothbücher, und das ift immerhin ein 
Gegenbeweis des politiichen Todes zu dem man den Kaijer- 
ſtaat vielfach verurtheilt glaubte In Rußland wird die 
fociale Lage fortichreitend trüber. In Preußen räth der ent: 
ſetzliche Nothſtand zu Allem eher als zum Kriege, ein Hin: 
bernig das man in Berlin vor Jahr und Tag kaum be 
rechnen konnte. Frankreich aber war damals nicht, was es 
jest ift: nämlich gerüftet bis an die Zähne mit den neuen 
Waffen. 

Wir haben uns jüngft gegen die Zumuthung verwahrt, 
Alles was dem Grafen Bismark zu thun beltebt, für ipso 
facto nationalsdentich halten zu müffen. Wir fürchten faft, 
daß in nicht langer Zeit jein Stern auch in anderen Augen 
erbleihen wird; denn wenn nicht Alles täufcht, fo hat er 
den rechten Moment gegen Frankreich verpaßt. Unter biefer 
Bedingung aber ift eine Politit um fo ſchuldbarer, die nie 
und nimmer einen andern Ausgang haben konnte und kann 
als den großen Krieg. 





3IXVII. 


Die franzöfiiche Preſſe. 


IV. Die Provinzialprefie, die Revien und die „Heine Preſſe“. — Schluß: 
- Ueberſicht. 


Mit der franzöſiſchen Provinzialpreſſe hat es eine 
eigene Bewandtniß. Auf feinem Gebiete dürfte ſich wohl 
die auf's äußerſte getriebene Centralifation Fraukreichs be— 
merfliher machen als hier, und nirgends bürften jo nad): 
theilige Folgen eingetreten jeyn. Denn wenn man in Frank⸗ 
reich von einer Brovinzialprefie fpricht, fo Fanı darunter nur 
verftanden werben, daß es Blätter gibt die in den Provinzen 
gedruckt werden. Gefchrieben werben biefelben zum größten 
Theile, wo nicht ausjchlieglih in Paris. Es herrſchen auf 
biefem Gebiete ganz merfwürdige Gewohnheiten. 

Es gibt in Paris außer der Havas’ichen Agentur, welche 
auch für die ProvinzialsZeitungen das auswärtige Material 
und die telegraphiichen Nachrichten Liefert, mindeſtens ein 
Dusend eigens für bie franzöfiihe Provinzialpreffe einge: 
richtete Correſpondenzanſtalten. Natürlich arbeitet jedes dieſer 
Snftitute in einer bejtimmten Warteifarbe und wird auch 
öfters von der betreffenden Partei auf verjchiedene Weiſe 
unterjtüßt. Jedes verjorgt ſtets mindeſtens ein halbes Dutzend 
und mehr Vrovinzialblätter täglich mit der gleichen durch 
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Steindruck vervielfältigten Correſpondenz. Selbſtverſtändlich 
bleibt es dann jedem Blatt ſelbſt überlaſſen ganz oder zum 
Theile davon abzudrucken was ſeinen Zwecken entſpricht. 
Meiſtens ſind die Provinzial-Zeitungen auf mehrere dieſer 
Correſpondenzen abonnirt und können demnach beliebig aus: 
wählen, fo daß es faſt wie eigene felbitftändige Arbeit auss 
fieht. Trotzdem wird man aber beim Vergleiche einer Anzahl 
berfelben Farbe angehörender Provinzialblätter fofort die ein= 
förmige Gemeinfamfeit der Quellen erfennen. Nur die An: 
ordnung des Materials und dann die paar fehr Tpärlichen 
Provinzialnachrichten bringen eine Kleine Abwechslung her: 
vor. Die Armuth ſolcher Blätter ijt meift jo groß, daß fich 
bie Barijer Zeitungen oft das ganze Jahr nicht veranlakt 
finden, einen einzigen Artifel aus den größten Provinzial⸗ 
Blättern zu entnehmen. . 

Neben diefen fabrifmäßigen Eorrefpondenzen haben nun 
freilich die größern Provinzialblätter auch noch einen ober 
den andern Specialcorrejpondenten und Mitarbeiter in Paris, 
von wo aus ihnen jo ziemlich der ganze Stoff zugeht. Selbit 
bie auswärtigen Nachrichten beziehen fie faft ausjchließlich 
ans Paris. Nur einige wenige der größern Provinzial: 
Zeitungen, namentlich bie Fatholifchen, haben Correſpondenten 
im Auslande, d. h. in Rom und in Stalien. Dagegen befteht 
bie eigentliche Nedaktion an Ort und Stelle meift nur aus 
einer einzigen untergeorbneten Perfönlichfeit, die außer ber 
Anoronung des täglich von Paris eingehenden Stoffes und 
einigen Provinzialnachrichten höchitens fich foweit verfteigt 
eine Art Bulletin an der Spige bes Blattes zufammen zu 
ftellen. 

Das Feuilleton erhalten die Provinzialblätter auf eine 
ganz Ähnliche Weile geliefert. Es befteht hiezu in Paris die 
Agentur der Schriftitellergefellichaft (Societe de gens de 
lettres) welche die Arbeiten der Mitglieder Tithographiren 
läßt, um fie dann ben verſchiedenen Blättern zuſchicken zu 
koͤnnen. Natürlich Tonnen dieſe letztern unter bem zuges 
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ſchickten Material nad) Belieben auswählen. Der Preis das 
für iſt tarifmäßig nad) dem Werth der Schriftjteller abge- 
ſchätzt und in verjchievene Claſſen gebracht. Ein Blatt das 
nicht viel ausgeben kann oder will, läßt fih nur Waare 
zweiter over dritter Claſſe zuſchicken. So kommt e8, daß der⸗ 
jelbe Roman oft gleichzeitig in einem Dutzend von Provin⸗ 
ztalblättern erſcheint. 

Diefe durchgängige von Paris aus unterhaltene Eine 
förmigkeit der Provinzialzeitungen ijt das getreuefte Bild ber 
franzöjischen Centraliſation. Gin ſolcher Zuſtand ijt aber 
auch nur dadurch möglich, daß die meijten diefer Blätter in 
ihrer Verbreitung auf bie Stadt wo ſie erjcheinen, und auf 
bad betreffende Departement, je auf einen einzelnen Bezirk 
(arrondissement) bejchränkt jind. Während eines mehrjährigen 
Aufenthaltes in einer ziemlich großen Departemental-Haupt- 
ſtadt Habe ich nie eines der im den Kleinern Städten bes 
Departements oder in den benachbarten Hauptorten erjcheis 
nenden Blätter gefunden. Selbft in den größten Staffees 
häufern, welche jo ziemlich in ganz Frankreich die Stelle 
ber Leſezimmer vertreten, fand ich außer einem halben Dutenb 
Barifer Zeitungen fajt ſtets nur eines ber beiden am Orte 
ſelbſt erfcheinenven Blätter. Nur einige wenige, bejonvers 
katholiſche Provinzialblätter haben es zu größerer Verbreitung 
über einige Departements hinaus gebracht. Auch, die in ges 
wijjen Handels» und Eeejtädten erjcheinenden Zeitungen ges 
langen manchmal ihrer Handelönachrichten halber zu einer 
größern Bedeutung und Verbreitung. In Paris findet man 
ebenfalls nur felten ein Brovinzialblatt; in den Kaffeehäufern . 
trifft man viel cher eine oder mehrere deutſche Zeitungen als 
eine aus den Provinzen. Nur hin und wieber läßt fich eine 
Familie aus der Provinz ihr heimathliches Blatt nad) Paris 
ſchicken. Die Provinzialpreffe hat überhaupt nur als Echo 
ber Barifer Preffe und bejonders auch als Echo des amtlichen 
Preßbureaus einige Bedeutung. Ihr ganzer geiftiger Stoff ift 
ja nur ein von Paris in die Provinzen geleiteter Ausfuhrartifel, 
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Neben ver Pariſer Prefje erjcheint die Provinzialprefie 
überhaupt nur als eine Art untergeorbneter Ableger. Es 
gibt deßhalb auch nur wenige Provinzialblätter die es über 
2 bis 3000 Abonnenten bringen. Ueber 5000 hinaus dürfte 
es wohl kaum eine oder die andere PBrovinzialzeitung geben. 
Auch erfcheinen nur die wenigern Provinzialblätter täglich. 
An einer Stadt von etwa 35,000 Einwohnern erjchienen im 
Ganzen zwei Blätter, wovon das eine viermal bas andere 
fünfmal wöchentlich ausgegeben wurde und jebes 7 bis 800 
Abonnenten hatte. Aehnlich verhält e8 ſich überall. Nur in 
größern Stäbten gibt es eine größere Anzahl Blätter bie 
dann auch täglich erjcheinen. In Eleinern bejonders Unter— 
präfefturjtänten muß man fich faſt innmer mit einem einzigen 
begnügen, das eins bis viermal wöchentlich ericheinen mag. 
Diefe Wochenblätter haben meilt nur 3 bis 500 Abnehmer. 

Wo nur ein Blatt erfcheint, ift es officiös und völlig 
von den Behörden abhängig, indem biejelben die amtlichen 
Bekanntmachungen dort erfcheinen laſſen; wo mehrere Blätter 
erfcheinen, ift wenigjtens eins derjelben officiell. Die Zumen- 
dung der amtlichen Anzeigen ift an fich jchon eine beveutenve 
Unterftügung, welche außerdem eine beftimmte Abonnentenzahl 
fihert. Außerdem erhalten noch viele diefer Blätter beträcht- 
liche Zuſchuſſe aus amtlihen Mitteln. Man begreift nun 
baß in den franzöliichen Provinzen die unabhängigen Blätter 
einen viel jchwerern Stand haben als in Paris, und daß 
daher mindeſtens drei Viertel aller in den Provinzen erſchei⸗ 
nenden größern oder kleinern Blätter mehr oder weniger in 
ben Händen der Regierung ſich befinden. 

Einige der unabhängigen Provinzialblätter erhalten auch 
Zuſchüſſe von den Parteien denen fie angehören. Es be- 
jtehen Vereinigungen von einer Anzahl Familien, welche ſich 
verpflichten ein Gewiljes zur Dedung des etwaigen jährlichen 
Ausfalls beizutragen. Dagegen ift die Provinzialpreife fo 
ziemlich frei von jenen jchändlichen VBörfenbeitehungen, da 
ſich ja das Boͤrſenſpiel und die Spekulation des ganzen Lan⸗ 
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des in Paris concentrirt. Höchſtens mögen die Pariſer 
Correſpondenten manchmal beſtochen ſeyn oder die Blätter 
nehmen von den Pariſer Annoncen-Agenturen Anzeigen auf, 
die auf ſolche Unternehmungen berechnet ſind. Wer in den 
Provinzen ſpekulirt, der hält auch ein Pariſer Blatt um ſich 
über die Verhältniſſe zu unterrichten. Bedenkt man dieſe Um⸗ 
jtände, fo muß man ſich faſt wundern, daß es in den Pros 
vinzen noch jo viele Blätter gibt und daß die bedeutendern 
Städte wie non, Bordeaur, Marfeille jieben bis acht täg— 
liche Zeitungen haben. 

Hinjichtlich der Parteirichtung ijt hervorzuheben, daß bei 
ben Provinziafzeitungen die Farben nicht fo jcharf hervor: 
treten fünnen, wie dieß Dei der Pariſer Prefie der Fall iſt. 
Die liberalen Blätter Ichnen ſich jo ziemlid an bie Pariſer 
liberalen Blätter an und entlehnen denjelben faſt der Reihe 
nad) ihre Urtheile. Die katholischen und conſervativen jtehen 
dagegen genan in demjelben Verhältnis zu den fünf katho— 
liſchen und Tegitimiftiichen Zeitungen in Paris. Gie find 
deßhalb faſt zu gleicher Zeit ſtrengkatholiſch, legitimiſtiſch 
und liberaliſirend. Hervorzuheben iſt auch, daß bis auf drei 
der vier ſaͤmmtliche katholiſchen und gutgeſinnten Blätter 
der Provinzen in den letzten fünfzehn bis zwanzig Jahren 
entſtanden ſind. Die Fortſchritte der katholiſchen Preſſe ſind 
inſoferne als ſehr bedeutend zu bezeichnen. 

In Folgendem will ich verſuchen eine Ueberſicht der ka⸗ 
tholiſchen Provinzialpreſſe zu geben, ſo weit dieß bei dem 
Umfange des Gegenſtandes möglich iſt. 

Das kirchlich ſo thätige Lyon beſitzt den Courrier de 
Lyon, der ſo ziemlich die Erbſchaft der 1860 unterdrückten 
Gazelle de Lyon angetreten und nicht unbedeutenden Fin: 
Hu beſitzt. Marſeille hat die verhältnißmäßig alte Gazelle 
du Midi, der es nicht an Original-Gorrejpondenzen aus Rom 
und Paris fehlt und die als eines ver beit vebigirten Pro: 

vinzialblätter angejehen werden muß. Nantes bejigt die 
Esperance du Peuple, Rennes (Bretagne) das Journal de 
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Rennes, Lille den Propagateur du Nord und Borbeaur bie 
Ihon nahe an vierzig Jahre beftehende Guienne. Beſonders 
reich an Driginalarbeiten ijt die Union de l’Ouest zu Angers, 
welche deßhalb auch ziemlich viele Leſer auperhalb des De: 
partements befitt. Ja man kann fagen, daß das Blatt in 
allen Departementen einige Leſer hat, namentlich unter den 
geijtlihen Stande. Das Journal de Toulouse erjcheint in der 
gleichnamigen Stadt. 

Minder bedeutend und auch nicht alle täglich ericheinend, 
wenngleich ſonſt oft jehr tüchtig find bie folgenden Blätter: 
Union franc-comtoise zu Bejancon; l’Esperance zu Nanzig; 
Memorial d’Amiens in der Hauptftadt der Picardie; Voeu 
national in Met; l’Emancipateur in Cambray; ’Ordre et la 
liberte in Caen; Courrier de la Vienne in Poitiers; Jour- 
nal de Vannes in der gleichnamigen alten Biſchofſtadt; 
PiIndicateur in Zourcoing; Courrier des Alpes in Cham⸗ 
bery; France centrale in Blois; Memorial des Pyrenees in 
Bau; Foi bretonne in St. Brienc; 1’Ocean in Breit; Sen- 
tinelle du Jura in Lons⸗le-Saunier; Memorial de l’Allier in 
Moulins; Courrier du Jura in St. Didel; Pelites Affiches 
in Bayonne; Memorial de la Loire in St. Etienne, Journal 
de l’Ain in Bourg; Messager de la Provence in Air; 
’Ordre zu Arras; Opinion du Midi zu Nimes zeichnet jich 
durch eigene Arbeiten aus. Mehrere viefer Fatholiichen Blätter 
find zur Aufnahme der amtlichen Anzeigen bejtimmt, aljo ges 
wijfermaßen beeinflußt. Wie man fieht, vernachläfiigt bier 
die napoleonifche Regierung nichts und weiß auch manchmal 
den Katholifen Nechnung zu tragen. 

An Algerien hat bis jetzt ein Fatholifches Blatt noch 
nicht gebeihen ‚wollen, trotzdem ſchon Verſuche gemacht wur: 
ben. Dagegen befteht feit Längern Jahren in St. Denis auf 
der Inſel Reunion ein Tatholifches Blatt, la Malle, das frei- 
lich eines jährlichen Zuſchuſſes von 10 bis 11,000 Franfen 
bedarf, der von fieben Familien geleijtet wirt. Erwähnt 
mag hiebei auch werben, daB zu Montreal, der Hauptftabt 
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des franzoͤſiſchen Canada, zwei große katholiſche Blätter 
Minerve und Nouveau-Monde erſcheinen. 

Es mögen außerdem noch einige Kleinen Blätter in den 
franzöfiihen Provinzen erijtiven, auf deren Namen ich mid) 
nicht mehr beſinne. Obige Angaben genügen aber jedenfalls, um 
einen ausreichenden Begriff von der Fatholiichen Provinzial: 
Preſſe zu geben, welde im Allgemeinen genommen etwas 
mehr felbjtitändiges Leben zeigt als bie Liberalen Gegner. 
Einige weiteren Einzelheiten muß ich noch nachtragen. 

In Straßburg iſt der katholiſche, in beiden Sprachen 
gefchriebene „Elſaͤſſer“ (Alsacien) eingegangen, wogegen ber 
„Unparteiiiche am Rhein“ (l'Impartial du Rhin) neu ent= 
ſtanden iſt. Derjelbe iſt Prüfefturblatt, Hat 1100 bis 1200 
Abnehmer, und trägt den Katholischen Intereſſen ziemlich 
wohl Rechnung. Neben ihm erjcheint ſeit mehr als achtzig 
Jahren dajelbjt der „Nieverrheiniiche Kurier” (Courrier du 
Bas-Rhin) welcher die proteftantifche Tendenz vertritt und 
etwa 2300 bis 2500 Abnehmer zählt. Dieg ijt alles für 
eine Stadt von 70 bis 80,000 Einwohnern. Mehrere Städte 
beſitzen übrigens dem genannten „Unparteiiichen” ähnliche 
theils Liberale theils Negierungsblätter, welche jich ebenfalls 
anftändig gegen die Kirche beuehmen. Das bedeutendſte dieſer 
Art ift der Nouvelliste de Rouen, der mehr als jedes andere 
Negierungsblatt in den Provinzen die Abjichten der Regie— 
rung vertritt und im voraus andeutet. Ich jehe denfelben 
deßhalb als eines der wichtigjten Provinzialblätter an, dem 
and) feine Verbreitung entipricht. Andere Blätter welche zu 
ber katholiſchen Kirche eine ähnliche Stellung einnehmen, 
find Courrier du Havre, in ber bekannten Hafenjtadt erjchei- 
nend, Aube in Troyes, Journal de la Champagne in Reims 
u. |. w. 

Nechnet man die Regierungsblätter ab, jo dürfte fast 
die Hälfte der unabhängigen Provinzialblätter der katholiſchen 
Richtung angehören. In den großen Städten ftehen nun 
freilich je vier bis fünf liberale Blätter einer einzigen katho⸗ 
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liſchen Zeitung gegenüber, dagegen fteht in manchen mittlern 
Städten das katholiſche Organ ganz allein dem Präfektur: 
blatt entgegen. Oft jogar hat das Fatholifche Blatt die 
größere Verbreitung wie z. B. in St. Brieuc, Rennes, Tou— 
Loufe, Angers, Blois und Monlins. Bringt man außerdem 
bie Zeit des Beſtehens dieſer Blätter in Anſchlag, jo muß 
man wirklich Schon ſehr anſpruchsvoll ſeyn, um nicht deren 
Erfolge beveutend und befriedigend zu finden. Geht es auf 
biefe Weife fort, dann bevarf es gar nicht fo langer Zeit 
mehr um in den meiften Provinzen die katholiſche Preſſe zur 
vorherrſchenden zu machen. 

Es wird nicht nöthig ſeyn die liberalen Provinzialblätter 
einzeln aufzuzählen. Ich begnüge mich einige ber bedeutend— 
ften zu nennen. Salut public und Progres de Lyon zu Lyon; 
Gironde und Journal de Bordeaux in Borbeaur; Scmaphore, 
Courrier de Marseille und Phare de la Mediterrande zu 
Marfeille. Der Phare de la Loire zu Nantes ift in ben 
letzten Jahren zu einer bevorzugten Ablagerungsftätte ver 
Pariſer Demokratie geworben und hat dadurch fehr an Ver: 
breitung gewonnen; er hat täglich mehrere Originalartitel 
ans Paris. Echo du Nord und Progres du Nord zu Lille 
find ebenfalls ziemlich ſcharf. Außer einigen politifchen 
Handelszeitungen der Seeftädte find dieß fo ziemlich alle 
Provinzialblätter welche auch außerhalb ihres Departements 
Lejer haben. 

Eine große Nolle jpielen in Frankreich die fogenannten 
Mevuen, welche größtentheils halbmonatlich, feltener bloß 
monatlich in ftarten Heften erjcheinen und meiftens noch 
umfangreicher find als die Hiftor.=polit. Blätter. Hinfichtlich 
bes Inhaltes und der Art ihrer Bearbeitung find fie übrigens 
ben gelben Heften jo ähnlih, daß es unnöthig wird weiter 
barauf einzugehen. Nur ift hervorzuheben daß bie meiſten 
Revuen auch noch philoſophiſche und naturwiſſenſchaftliche 
Erdrterungen bringen. Eine Aufzählung der wichtigften mag 
genügen. 
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Erft die katholiſchen, deren ältefte und bedeutendſte ber 
Correspondant ift. Seine Auflage bürjte etwa A500 betragen. 
Das Blatt ift Eigenthum des Grafen von Montalembert 
und dem entjprechend ziemlich Liberal gefürbt, im Webrigen 
jedoch ſehr tüchtig. Die wiſſenſchaftlichen, beſonders bie 
hiſtoriſchen Arbeiten haben durchgehends Werth. Eigentlicher 
Direktor iſt Hr. Lavedan. Es wäre ſchwer eine Ueberſicht 
der Mitarbeiter zu geben, da, wie bei allen Revuen, die An⸗ 
zahl derjenigen welche Beiträge liefern ſtets ſehr groß iſt. 
Der „Correſpondant“ iſt die einzige katholiſche Revue die ſich 
mit Politik befchäftigen darf. Mehrere andere ſonſt ſehr 
tüchtige Nevuen haben bis jebt die Erlaubniß nicht erhalten 
können politifche und fociale Fragen zu behandelt. Beſonders 
bei der von Eugen Veuillot geleiteten jtveng katholiſchen Revue 
du Monde catholique ijt dieß ſehr zu bedauern*). Diele 
Revue bejtcht erjt feit einigen Jahren, bringt gute gejchicht: 
liche und literarifche Arbeiten und hat etwas über 2000 Abs 
nehmer. Die Etudes religieuses, historiques et litt£raires, von 
den PBarijer Sejuiten unter Leitung des P. Patin heraus: 
gegeben, bringen ausgezeichnete wijjenschaftliche Abhandlungen 
und Kritifen und haben es in der kurzen Zeit ihres Beſtehens 
ebenfalls auf etwa 2000 Abnehmer gebracht. Ferner er: 
icheint noc) Le Contemporain, Revue de l'économie chre- 
tienne, mit 12 bis 1500 Abnehmern, welche jich hauptſäch—⸗ 
Lich mit ven Werfen ber hrijtlihen Nächſtenliebe befchäftigt 
und der deßhalb die Nichtgejtattung politifcher und focialer 
Arbeiten ſehr hinverlich feyn mug. Ohne dieſes Hinderniß 
dürfte die Zeitjchrift für die forialen Fragen von großer Bes 
‚deutung werben. Die Revue des Sciences ecclösiastiques, von 
Abbe Bouir geleitet, ijt ebenfalls ſehr tüchtig und der Stoff 
dem Titel entjprechent. 


*) Hat foeben die Grlaubnig erhalten fiy mit Politik befchäftigen zu 
dürfen und eine Gaution zu erlegen. 
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Eine ganz bejonders wichtige Tatholifche Zeitihrift tft 
auch die jeit zwei Jahren beftehenve vierteljährig erſcheinende 
Revue des Questions historiques; dieſelbe wird von Herrn 
von Beaucourt und E. Dumont geleitet und zählt falt ſäͤmmt— 
liche katholiſchen Gejchichtsgelehrten der jüngern Periode zu 
ihren Mitarbeitern. Die Nevue befchäftigt fi), dem Titel 
entiprechend, mit ver Aufklärung zweifelhafter oder abjichtlid) 
gefälſchter hiſtoriſchen Thatſachen und ift eine Art Arſenal 
ber bedeutendſten Ergebnijje aus den quellenmäßigen For— 
ſchungen der katholiſchen Gelehrtenwelt in Frankreich. Nir— 
gends als in Paris mit ſeinen reichen Archiven und Biblio— 
theken, ſeinen vielen und ſtrebſamen jungen Kräften geiſt— 
lichen und weltlichen Standes war ein derartiges Unter: 
nehmen mehr am Plate. Die Revue iſt eine Fundgrube für 
ben Gefchichtjchreiber, den fie mit den Kortichritten ver Wiſſen— 
Ihaft in Frankreich am ausgiebigften befannt macht. 

An den Provinzen erfcheinen ebenfalls einige Eleinern Re— 
vuen, alle nichtpolitiih. Ach nenne davon die Revue de la 
Brelagne et Vendee zu Nantes und die Revue historique 
ber Kirchenprovinz Auch. Die Revue d’Alsace zu Straß: 
burg iſt zugleich eine Art Didcefanblatt, ebenfo wie ver: 
ſchiedene andere. Für lokale Gejchichtsforfhhung, für das 
willenfchaftliche Streben in den Provinzen überhaupt find 
biefe meift in den lebten Jahren entjtandenen Zeitfchriften 
von Bedeutung und als ein Zeichen bes wiedererwachenden 
provinzialen Lebens anzujehen. 

Der Liberalismus ift auch hinfichtlih der Revuen viel 
beffer daran als die Katholiken. Wenigftens iſt es demſelben 
in den ‚legten Jahren gejtattet worden mehrere politische 
Zeitfchriften diefer Gattung zu gründen. Wenn ſich bie 
Partei hierin und überhaupt hinfichtlich der Prejje wegen 
ichlechter Behandlung ſeitens der Negierung beklagt, jo iſt 
dieß fat nur der anſpruchsvollen Ungenügſamkeit, Herrich: 
fucht und Anmaßung zugufchreiben. Wenn ter Liberalismus 
nicht völlig alleinherrjchend geworden, wird er fich immer 
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noch über Untervrüdung beklagen, denn Herrſchaft und Unters 
drũckung ift ja fein einziger Zweck. Sicher hätten die Kas 
tholifen viel eher Urjache zur Klage, da fie jeit der napoleo⸗ 
niſchen Herrſchaft noch feine einzige politiiche Revue haben 
gründen dürfen, was dagegen den Liberalen wicberholt ges 
jtattet wurde. 

Die bedeutendſte und zugleich älteſte der Tiberalen Re— 
puen ijt die allbefannte Revue des Deux-Mondes, von Buloz 
geleitet und fo ziemlic von allen namhaften Schriftitellern 
ber verjchiedenen Liberalen Schattirungen unterjtügt. Selbſt 
gewijje katholiſche oder vielmehr Eutholijivende Mitarbeiter 
find nicht immer ausgejchlojjen. Leber auswärtige Verhälts 
niſſe ift die Nevue vermöge der Verbindung mit ausgezeich- 
neten Gelehrten ſtets ziemlich gut unterrichtet. Sie gilt als 
orleanijtiiches Organ, macht begreiflicherweije ſehr ſtark in 
modernen Principien, Nationalttätsfchwindel, Trennung der 
Kirche vom Staat und ähnlıcher Tendenz. Manche Artifel 
verrathen dabei einen gewiljen katholiſchen Sinn, während 
anderntheils die plattefte Bewunderung für Nenan und vers 
wandte „Selehrten” gepredigt wird. Die Zeitjchrift glaubt 
auf diefe Weife ihre Umparteilichfeit zu bezeugen und ſich bei 
Katholifen und Freivenfern zugleich unter dem Vorwande 
ver Willenfchaftlichkeit zu empfehlen. Wegen ihres beſtechen— 
den gejpreizt wijjenjchaftlichen Tones den fie ftet3 innehält, 
wird auch wirklich Mancher getäufcht und nimmt tie Zeitz 
ſchrift für ein unparteiiſches Blatt. Ueberhaupt verjtehen es 
bie Liberalen Redakteure auf diefe Weife den „Vorurtheilen“ 
Rechnung zu tragen und gewinnen baturd an Verbreitung 
und Einfluß felbjt bei denen, von welden fie befümpft wer: 
ben müßten. So lange das Journal des Debats ſtets einen 
oder einige Geijtliche unter feinen wijjenfchaftlihen und 
literariſchen Mitarbeitern zählte, wurde es auch ſtark von 
Geiftlichen gelefen, die dadurch die Schlange großzichen 
halfen. Die Abonnentenzahl der Revue des Deux-Mondes 
wird verſchieden von 12,000 bis zu 16,000 angegeben, iſt in 
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jedem Falle aber fo bedeutend, daB bas Unternehmen ein 
fehr einträgliches ijt und manche Arbeiten bis zu 500 Franken 
für ven Bogen bezahlt werben Fönnen. 

Neben ihr dürfte wohl bie Revue moderne, vor acht 
oder neun Jahren unter dem Namen Revue germanique ge: 
gründet und fpäter Revue germanique et frangaise genannt, 
als vie bedeutendſte unter den liberalen Zeitfchriften dieſer 
Gattung betrachtet werden. Sie befchäftigt ſich ziemfid) viel 
mit deutichen Verhältnijfen und foctalwilfenjchaftlichen oder 
wirthichaftlihen Fragen. Direktor ift Herr Dollfuß, ein 
gelehrter proteftantifcher Elfüljer, der dabei von feinen Lands— 
mann Scherer unterftügt wird. Die Revue moderne jteht 
überhaupt in engjter Verbindung mit dem Temps, dürfte 
aber kaum einige tauſend Abnchmer haben. 

Amperial= demofratilcher Nichtung tft die Revue con- 
temporaine, in letter Zeit durch die berüchtigten Kerarty'ſchen 
Arbeiten über das mexikaniſche Kaiferreih und die dortige 
Geijtlichkeit befannt geworben. Ihre Verbreitung ijt ſonſt 
gering, ebenſo wie diejenige der Revue nationale, vie fehr 
demokratiſch⸗republikaniſch ift und jet alle Wochen erfiheint. 
Außer diefen dürfte noch die nichtpolitifche Philosophie posi- 
tive, d. h. atheijtiich =materialiftiiche Revue der Herrn Kittre 
und Wyrouboff genannt werden. Die andern nichtpolitiichen 
widerchriſtlichen Zeitfchriften diefer Gattung übergehen wir. 

Faſt hätte ich vergejfen die politisch-finanziellen Wochen 
blätter hier zu erwähnen. Ich nenne die Semaine financiere, 
Journal des Actionnaires, das Journal des Chemins de fer 
und den Monileur des tirages financiers, von denen ein jedes 
im Dienjte irgend einer Finanz» d. h. Ansbeutungsanitalt 
ſteht. ALS unbeftechlich und völlig unabhängig gilt nur bie 
Finance, die aber in Brüffel gedruckt werben muß, obwohl 
fie in Paris vevigirt wird. Dur den famofen Kerveguen⸗ 
Gueroult'ſchen Streit wegen Preßbeftehung hat das Blatt 
eine neue Bedeutung und größere Verbreitung erhalten. Es 
vertritt dabei bie katholiſche Richtung im diefem Literaturzweig. 
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Einige andern politiichen Wochenblätter verdienen bloß 
ber Merfwürbigkeit halber angeführt zu werden. Da ijt 
3. B. das Memorial diplomatique, welches als Organ des 
öfterreichifchen Botichafters Fürften Metternich gilt und auch 
wirklich von dorther materielle und ſonſtige Unterftügung zu 
erhalten fcheint. Dieß verhinderte jedoch nicht daß das Blatt 
auch ſchon von Seite der italienischen Regierung bejonderer 
Aufmerkfamkeit ſich erfreute. Hiebei mag erinnert werben, 
daß auch la France auf gutem Fuße mit der genannten 
Botichaft zu ſtehen ſcheint. Auch Dänemark ijt durch die 
Wochenſchrift Mouvement vertreten; das Blatt jcheint ſich 
die Wiedererlangung Schleswigs von Preußen zu jeinem 
Ziel geſetzt zu haben, ijt aber ſonſt faft ohne jegliche Bes 
deutung. 

Eine unendlih große Wichtigkeit hat Hingegen die ſo— 
genannte Fleine Preſſe (la pelite presse) jeit etwa einem 
Sahrzehnt erlangt. Unter dieſem Namen verjteht man bie 
billigern zum Theil illuftrirten, aber immer nichtpolitiichen 
Wochen: und Zagesblätter, dann auch die Wigblätter und 
jolhe die e8 zu jeyn vorgeben. Die ber großen d. h. polis 
tiichen Preſſe auferlegten Beſchränkungen, namentlich die Er: 
Ihwerung des Erſcheinens neuer politiicher Zeitungen jind 
als die erſte Urfache der Entjtehung ter meilten dieſer Blätter 
anzujehen, die jegt zu einer vor wenigen Jahren noch faum 
geahnten Bedeutung gelangt jind und zu ben einträglichften 
literariichen Unternehmungen gehören. Selbjiverjtändlich üben 
dieſe Blätter einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß auf fait 
fünmtliche Claſſen der Bevölkerung und ebenfo leuchtet ein, 
daß diejer Einfluß fein guter genannt werden kann. Die 
Heine Preſſe die nur bis zu einem gewiljen Grave eine Bes 
vechtigung Hat, iſt ein Zeichen der Zeit. Sie befuntet eine 
gewijje Erſchlaffung des Strebens nad) höherer Beichäftigung 
bes Geijtes, an teren Stelle kleinliche Selbſtſucht, Drang 
nad) Zeritreuung und Frivolität getreten find. Die kleine Preſſe 
lebt Hauptjüchlich von Ichlechten Romanen und ſchmutzigem 
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Stadtklatſch, fie fignalifirt eine moraliiche Verjunfenheit und 
einen Leichtſinn wodurch das gejellichaftliche Reben aus feinen 
Fugen gebracht werden muß. ES ijt kaum zu viel gefagt, 
wenn man bie Blätter diefer Gattung oder wenigftens den 
größten Theil derſelben geradezu als Organe der Verbreitung 
ſittlicher Faulniß und Auflöfung bezeichnet. 

Die „Eleine Preſſe“ ijt im Jahre 1856 gewiflermapen 
als Ergebniß der damaligen Induſtrie-Ausſtellung entjtanden. 
Zuerft kam das Journal pour tous, das wöchentlich in einem 
Doppelbogen erichien und gewöhnliches Romanfutter nebit 
Illuſtrationen brachte. Es erreichte in wenigen Wochen eine 
Auflage von 120,000 Eremplaren, wovon der größte Theil 
nummerweife, zu 10 Gentimen das Eremplar, abgeſetzt wurbe. 
Ehe zwei Monate verflojien, hatte daſſelbe in dem Journal 
du Dimanche einen Nebenbubler, der wöchentlich nur einen 
einfachen Bogen gab, dabei aber bloß die Hälfte koſtete und 
deßhalb feine Auflage jehr bald auf 100,000 brachte. Somit 
war bie größtmögliche Wohlfeilheit mit einem Schlage er: 
reicht, denn unter einen Sou (fünf Eentimen), der bie Fleinfte 
Scheidemünze darftellt, ift e8 wohl nicht mehr möglich her— 
unterzugehen. Bon nun ab war bald die Anzahl verartiger 
Wochenblätter gar nicht mehr zu beftimmen. Es entitanten 
jeden Augenblic neue und jedes juchte wieder etwas Beſon⸗ 
beres zu bieten; manche aber, wo nicht die meiften, ver: 
ſchwanden auch wieder ohne befonders bemerkt zu werben. 
Eines diefer Blätter gab allwöchentlich einen guten größern 
Holzſchnitt als beſondere Beilage, andere gaben Lithographien 
und fogar Farbendrucke und Kupferftihe nad) ben beften 
Metitern, und fetten fich jo die Verallgemeinerung ver Meijter- 
werfe der Kunſt zum Ziel. Andere gaben vor bie Verbreis 
tung der Naturgefchichte und andern nüßlichen Wifjenichaften 
fördern zu wollen. Das Bezeichnenbfte aber ift, daß gerabe 
diejenigen Blättchen welche fich ein folches höheres Ziel ſetzten 
und deßhalb günftig auf die Bildung des Volkes hätten wirken 

en, am eheiten wegen Mangel an Abnehmern eingehen _ 
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mußten. Das gewöhnlichere ungefunde Futter behauptete ben 
Markt und bereicherte diejenigen welche daſſelbe bereiteten 
und verbreiteten. 

Etwas mehr Glüd hatten die Katholiken in ihrem Ver: 
ſuche dein hereinbrechenden literarischen Strone, der wegen 
feiner populären, unjchuldigen und anfpruchslofen Zorn um 
fo gefährlicher erjcheinen mußte, einen Damm entgegen zu 
fegen. Sie gründeten nad) und nach zwei folcher Blätter: 
l’Ouvrier ber e3 auf 30,000 Abnehmer oder gar noch mehr 
brachte, und den Messager de la Semaine mit etwas weniger 
Abonnenten. In letzter Zeit ift ein drittes gebiegenes Blatt, 
der Clocher erſchienen, der alsbald auf 10,000 Abnehmer 
kam und jedenfalls ein höheres Literarifches Streben befuntet. 
Mehrere ähnliche Blättchen übergehe ich. Faſt jede der vielen 
katholiſchen Buchhandlungen in Paris verlegt irgend eine 
katholiſche Zeitfchrift, ſei es nun eine rein theologifche oder 
wijjenjchaftliche, eine Revue oder eines diefer Kleinen Blätter. 
Man begreift es deßhalb, daß in Paris über fünfzig Tathos 
liſche nichtpolitiiche Zeitfchriften ericheinen. 

Der große Wurf aber in dieſer Art Literatur geſchah 
im Jahre 1862 durch die Gründung bes Petit Journal. Dass 
ſelbe erjiheint täglich, Koftet nur fünf Pfennige oder Gens 
timen die Nummer, und erjegt dabei faft eine politische Zei⸗ 
tung. Gründer vefjelden ift der troß aller Schönfärbereien 
der Fäuflichen liberalen Preſſe ſchon mehr berüchtigte als bes 
rühmte Bankier Millaud der den Schriftiteller Leo Losges 
als Hauptredakteur beſtellte. Lebterer nahm eigens für das 
Blatt den Pfeudonym Timothee Trimm an und feinen Leits 
artifeln iſt es hauptjählih zu verdanfen, wenn das Blatt 
den ganz ungewohnten Erfolg hatte. Ich ſage „Leitartitel”, 
denn obwohl durchaus nicht politifch, hat das Petit Journal 
dennoch ganz das Ausfehen, die Einrihtung und Eintheilung 
eines folchen und bringt jomit bei dem Xejer eine wahre 
Täuſchung hervor. 

Zuerft alfo kommt eine Art Leitartikel von allen mögs 
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Stadtklatſch, fie fignalifirt eine moraliiche Verfunfenheit und 
einen Leichtſinn wodurch das gejellfchaftliche Leben aus feinen 
Fugen gebracht werben muß. Es iſt kaum zu viel geſagt, 
wenn man die Blätter dieſer Gattung ober wenigitens den 
größten Theil derjelben geradezu als Organe ber Verbreitung 
fittlicher Fäulnig und Auflöfung bezeichnet. 

Die „Eleine Prefje” ift im Jahre 1856 gewifjermapen 
als Ergebniß der damaligen Induftrie- Ausstellung entitanden. 
Zuerft kam das Journal pour tous, das wöchentlich in einem 
Doppelbogen erichien und gewöhnliches Nomanfutter nebit 
Illuſtrationen brachte. Es erreichte in wenigen Wochen eine 
Auflage von 120,000 Exemplaren, wovon ber größte Theil 
nummerweile, zu 10 Sentimen das Eremplar, abgejet wurde. 
Ehe zwei Monate verflojen, hatte vaffelbe in dem Journal 
du Dimanche einen Nebenbuhler, der wöchentlich) nur einen 
einfachen Bogen gab, dabei aber bloß die Hälfte koſtete und 
deßhalb feine Auflage jehr bald auf 100,000 brachte. Somit 
war die größtmögliche Wohlfeilheit mit einem Schlage er: 
reicht, denn unter einen Sou (fünf Eentimen), der vie kleinſte 
Scheidemünze darſtellt, ift e8 wohl nicht mehr möglich her: 
unterzugehen. Von nun ab war bald die Anzahl derartiger 
Wocenblätter gar nicht mehr zu beitimmen. Es entitanven 
jeden Augenblick nene und jedes fuchte wieder etwas Beſon⸗ 
beres zu bieten; manche aber, wo nicht die meilten, ver: 
ſchwanden auch wieder ohne befonvers bemerkt zu werben. 
Eines diefer Blätter gab allmöchentlid einen guten größern 
Holzſchnitt als bejonvere Beilage, andere gaben Lithographien 
und jogar Farbendrude und Kupferjtihe nach ben beiten 
Meiſtern, und ſetzten fich fo die VBerallgemeinerung ver Meijter- 
werfe der Kunft zum Ziel. Andere gaben vor bie Verbreis 
tung der Naturgefchichte und andern nuͤtzlichen Wiſſenſchaften 
fördern zu wollen. Das Bezeichnendfte aber ift, daß gerade 
diejenigen Blaͤttchen welche fich ein jolches höheres Ziel festen 
und deßhalb günftig auf die Bildung des Volkes hätten wirken 
bnnen, am eheften wegen Mangel an Abnehmern eingehen 
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mußten. Das gewöhnlichere ungefunde Futter behauptete ben 
Markt und bereicherte diejenigen welche daſſelbe bereiteten 
und verbreiteten. 

Etwas mehr Glück hatten die Katholiken in ihrem Ver: 
ſuche dem hereinbrechenden Titerarifchen Strom, der wegen 
feiner populären, unjchuldigen und anipruchslofen Form um 
jo gefährlicher erjcheinen mußte, einen Damm entgegen zu 
jegen. Sie gründeten nad) und nad) zwei jolcher Blätter; 
l’Ouvrier der es auf 30,000 Abnehmer oder gar noch mehr 
brachte, und den Messager de la Semaine mit etwas weniger 
Abonnenten. In letzter Zeit ift ein drittes gediegenes Blatt, 
der Clocher erjchienen, der alsbald auf 10,000 Abnehmer 
kam und jedenfalls ein höheres Literarifches Streben bekundet. 
Mehrere ähnliche Blättchen übergehe ich. Faſt jede der vielen 
atholiichen Buchhandlungen in Paris verlegt irgend eine 
katholiſche Zeitſchrift, ſei es num eine rein theologifche oder 
wijjenjchaftliche, eine Nevue oder eines diejer Fleinen Blätter. 
Man begreift es deßhalb, daß in Paris über fünfzig katho⸗ 
liſche nichtpolitifche Zeitfchriften erjcheinen. 

Der große Wurf aber in biefer Art Literatur gejchah 
im Jahre 1862 durch die Gründung des Petit Journal. Dass 
ſelbe erfiheint täglich, Foftet nur fünf Pfennige oder Cen⸗ 
timen die Nunmer, und erjeßt dabei faſt eine politifche Zei⸗ 
tung. Gründer deſſelben ift der trotz aller Schönfärbereien 
der küuflichen Liberalen Prejje Then mehr berüchtigte als bes 
rühmte Bankier Millaud der den Echriftjteller Leo Losges 
als Hauptredakteur beftellte. Lebterer nahm eigens für das 
Blatt ven Pſeudonym Timothée Trimm an und feinen Leits 
artiteln ijt es hauptlädhlich zu verdanken, wenn bas Blatt 
den ganz ungewohnten Erfolg hatte. Ich fage „Leitartitel®, 
denn obwohl durchaus nicht politiich, hat das Petit Journal 
dennoch ganz das Ausjehen, die Einrichtung und Eintheilung 
eines jolchen und bringt jomit bei dem Leſer eine wahre 
Täuſchung hervor. 

Zuerit alfo kommt eine Art Leitartifel von allen mögs 
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lichen Gegenſtänden des täglichen Lebens, der Wiſſenſchaft, 
Literatur, Kunſt und Geſellſchaft handelnd, in anziehend⸗ 
oberflächlicher, ſeicht-populärer, kurzweiliger Form gehalten, 
faſt ein Gefpräch das ſich ſozuſagen von ſelbſt abwickelt und 
den Leſer einlullt. Dieß iſt der Leitartikel von Timothée 
Trimm, der für jeden derſelben 100 Franken erhält. Dann 
folgen in beſondern Rubriken und hübſch geordnet eine 
Menge der verſchiedenſten kleinen Tagesnachrichten, Neuig- 
keiten und Anekdötchen aus allen Ländern und Zeiten, Cor: 
reſpondenzen aus ber Provinz, Artifel über ftädtifche Ver: 
ſchönerungen, Neues aus dem Gewerbsieben, Erfindungen, 
Neuerungen u. |. w. Dann Theaterberichte, Gerichtsverhand: 
lungen, auf welch letztere befanntlich das Pariſer Publikum 
jo jehr erpicht ift, daß es als eine Haupturfache der geringern 
Verbreitung der Fatholischen großen Zeitungen angejehen werben 
muß, weil viejelben die Beichreibung aller ſchmutzigen Prozeſſe 
vermeiden muͤſſen. Ein vegelvechtes Romanzyenilleton nimmt 
das Erdgeſchoß der beiden erjten Seiten ein. Der Raum unter 
dem Strich der dritten Seite ijt einem naturgefchichtlichen 
Artifel gewidmet, der jtets in jo leichter populärer Form 
gehalten ijt daß dabei kaum noch von Wilfenfchaft die Rede 
jeyn kann. Unten auf der vierten Seite kommt bezeichnender 
Weiſe der Börjenbericht nebſt den Theateranzeigen. Geld⸗ 
ſpekulation und Genuß reichen ſich alſo hier brüderlich die 
Hand. Auch der Leſer dieſes billigſten aller Blätter geht in 
das theuere Theater und kümmert ſich um Geldgeſchäfte. 
Der Eigenthümer Millaud hat das Börſengeſchäft noch nicht 
aufgegeben und dieß macht es wiederum begreiflich, warum 
das kleine Journal den täglichen Boͤrſenbericht bringen muß. 

Wie man fieht, ijt die ganze Einrichtung derjenigen 
eines großen politischen Blattes getreu nachgeahmt und dar: 
auf berechnet, daß das Tleine Blättchen ganz den Einbrud 
eines politischen Blattes macht. Sind nicht gerabe einige 
großen politischen Zagesfragen auf dem Tapet die bas Publi⸗ 
fum in Athem halten, dann muß das Petit Journal vermöge 
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biefer Einrichtung und feiner vielen Kleinen Nachrichten für 
bie Meiften ein politiiches Blatt faft vollkommen erfegen oder 
wenigſtens vergejlen machen. Alles ijt darin vorgefehen, ges 
orbnet und auf ben leichten Gejchmad des großen Haufens 
berechnet. Es ijt deßhalb nicht zu verwundern, wenn das 
Blatt es in fo ganz kurzer Zeit auf nahezu 250,000 Abe 
nehmer gebracht und feinem Eigenthümer mehrere Hundert: 
taujende eingetragen hat. Diefer baut indeß Teineswegs auf 
vie Zukunft des Blattes, ſondern hat im Jahre 1867 eine 
eigene Aktiengejellfchaft mit einem Kapital von zwei Millionen 
gegründet, welcher das „Kleine Journal“ nun gehört. Der 
Breis ijt ganz ungeheuer; denn bei der erſten politiſchen 
Umgeftaltung welche in Frankreich unter den jeßigen Um⸗ 
ftänden jeden Augenblick eintreten fann, wird den gutmüthigen 
Aktionären wenig mehr bleiben als bie Druderei und der 
Balaft worin das Blatt angefertigt wird, und ber äußerlich 
piel prüchtiger ausjieht ald manche europäiichen KRönigspaläfte 
Millaud hat deshalb bei dieſem Verkauf, ber ihn etwa eine 
Million eingetragen, ein jehr gutes Geſchaͤft gemacht. 

Neben dem Petit Journal find als Nebenbuhler vie 
Petite Presse, les Nouvelles, le Nouvel Illustre etc. entſtanden. 
Dod hat Feines den Erfolg des erjten Unternehmens er- 
reicht. Den Katholiten miplang ebenfalls die Erhaltung der 
Petites Nouvelles. 

Bon iluftrirten Witblättern ift der täglich erfcheinende, 
jehr bösartige, dabei aber oft mehr dumme als gejcheibte 
Charivari das bedeutendſte, obwohl verjelbe eigentlich nur ein 
paar taujend Abnehmer zählt. Der Charivari hat feinerzeit 
auch Geld von Italien und Preußen angenommen und er: 
hält jedenfalls noch italienische Subfidien. Die andern meift 
nur wöchentlich erſcheinenden Blätter biefer Gattung, la 
Lune, le Bouffon, le Hanneton, Tintamarre, Nain jaune und 
viele andere, von denen manche colorirte Slluftrationen haben, 
erfreuen ſich troßdem einer viel geringern Verbreitung. Der 
hauptſaächlichſte „Witz“ dieſer armfeligen Blätter beiteht in 
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tötpelhaften Angriffen auf die Kirche und hervorragende 
Verjönlichkeiten des Klerus. Bezeichnend ift, daß die ſonſt 
fo thätigen franzöjiichen Katholiken es meines Willens nie 
versucht haben ein Witblatt zu gründen. Es beweist dieß, 
daß dieſelben ein jolches noch nie für nöthig gehalten um 
ven Einfluß der beftehenden Blätter viefer Gattung zu be- 
fümpfen. Für ihre Perfon brauchen die Katholiten fein 
Witzblatt, da fie ohnehin ſtets Fröhlich und guter Dinge find. 

Bon illuftrirten größern Wochenſchriften find drei her: 
vorzuheben welche ſämmtlich biefelbe Einrichtung wie bie 
Reipziger Sluftrirte Zeitung haben. Die politifche „Ilustra- 
tion“ bejteht am längiten. Site ift fehr antikatholiſch, ganz 
im Dienjte des italiichen Raubritterthums und hat zwilchen 
20 und 30,000 Abnehmer. Der nichtpolitifche Monde 
illustre hat ned, viel mehr Abnehmer, iſt ganz vorzüglich 
rebigirt und bejtrebt nirgendwo fittlich zu verlegen. Man 
tönnte ihn faſt als der katholiſchen Sache zugethan anfehen. 
Beſonders gelegentlich der legten Feſte in Nom habe id 
Abbildungen darin gejehen welche von einem erklärt Tatho- 
liſchen Blatte nicht befjer hätten gegeben werben koͤnnen. 
Der viel weniger verbreitete Univers illustre ift dagegen ſehr 
antikatholiſch. Daneben ift noch das Journal amusant zu 
nennen, welches als eine Art von Witblatt in Zeichnung 
von Pariſer Sitten und gejellichaftlichen Zuftänden ganz 
Beſonderes leiſtet. Viel ſchmutziger gehalten iſt Ia Vie pari- 
sienne, deſſen Duldung ber ſonſt jo ftrengen Preßbehörde 
feine befondere Ehre macht. Daneben noch eine Menge 
Blätter und Blättchen die des Erwähnens nicht werth find. 

Das allgemeine Ueberwuchern biefer Unterhaltungs und 
Witzblätter jeder Gattung und jedes PVreifes, wie es fich in 
ben Testen Jahren beſonders bemerflich gemacht, muß jeben- 
als als ein beveuifames Zeichen ber Zeit angejehen werben. 
Größtentheils ift das in diefen Blättern Gebotene nur Leſe⸗ 
futter der niederſten Gattung und unterjcheidet ſich unter 
zinander bloß durch bie größere ober geringere Gejchicklichkeit 
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mit der. e8 zur Anreizung der Sinnlichkeit berechnet ift. Es 
find faſt immer nur Perſonen, Leivenfchaften der unterges 
orbnetften Art, welche darin auftreten. Nur die katholiſchen 
Blätter, welche ſchon erwähnt find, machen feldjtverjtindfich 
eine rühmliche Ausnahme. 

Auf der andern Seite ift nun freilich eine Art Um⸗ 
ſchwung angebahnt, ter aber felbjtverftändlich zu nichts 
Beſſerm führen kann. Es erjcheinen jebt nämlich mehrere 
jogenannte populär-philojophifche Wodhenblätter, deren Namen 
ſchon fo ziemlich bezeichnend für ihre Beſtrebungen find. 23.82. 
Pensee nouvelle, Libre conscience, Morale independante, Hori- 
zon nouveau. Alle dieſe Blätter haben die letzten Nücjichten 
über Bord geworfen und predigen die offenfte rabiatejte Ver⸗ 
neinung und einen geradezu teufliichen Haß gegen das Ehriften- 
thum. Sie befennen ſich dabei entweber zu einem unbeſtimmten 
Deismus oder zum plattejten rohejten Materialisınus. Nas 
türlich geſchieht dieß alles im Namen des %ortfchritts oder 
noch mehr im Namen der Moral, welche fi dieſe Blätter 
nach Gutdünken zurecht zu legen willen. Es ift etwas ganz 
Bejonderes um dieſe materialiftifche und rationaliſtiſch veiftifche 
Moral und Poefie, denn die Afterkirchen haben auch ſchon ihre 
eigenen Dichter oder Dichterlinge. Während das eine dieſer 
Blätter den Materialismus und jo die Zerjtörung aller bes 
ſtehenden gejellfchaftlichen und kirchlichen Ordnung predigt, 
bemüht ſich das andere das Chriſtenthum im Namen ber 
einzig wahren Naturreligion, welche im Innern des Haufes 
und der Familie geübt werden joll, zu befämpfen oder viel 
mehr gewaltfam zu vertilgen. Nur in Einem Punkte, dem 
der gewaltjamen Unterbrüdung des Chriftenthums und der 
hriftlichen Weltordnung find fie alle herzlich einig. 

Sit auch die Verbreitung jolcher Blätter gerade nicht 
jehr bedeutend, jo find doch die darin im Namen des Fort: 
ſchrittes dem bejchränkten Volke gepredigten Lehren der Art, 
daß auch ſchon das jchleichende Uebel als eine große Gefahr 
für die Gefellichaft bezeichnet werden muß. Es ift die blut⸗ 
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rotheite Revolution bie hier aus jeder Zeile aufleuchtet. Wenn 
man nun einerfeitS die Klagen über Preibeichränfung hört 
und dann dieſe Blätter Liest, jo muß man body bevenklich 
den Kopf ſchütteln und jich fragen wie e8 möglich ijt, daß 
hier unter dem Vorwande der Wiflenfchaftlichkeit alles Er: 
babene in ven Schmuß gezogen, alle ſocialen Grundſätze mit 
kaltem Hohn übergofjen und Lächerlich gemacht werden und 
jegliche höhere Weltordnung auf eine Weife verneint wird, 
wie e8 gerade auf den bejchränktern rohen Verſtand der Maſſe 
den meijten Eindruck macht. Unſere ganze moderne Gejeß- 
geberei wird hier auf die Jchmählichite Weile zu Schanden, 
indem fie jich nicht im Stande zeigt gerade eine jo höchſt 
gefährliche Propaganda zu hindern, während fie ſich anderer- 
ſeits viel darauf einbilvet einen armen Teufel wegen eines 
falſch ausgelegten politiichen Ausprudes auf die Galeere zu 
ſchicken. 

Seitdem das Chriſtenthum nicht mehr die Grundlage 
für die Geſetzgebung bildet, mußten ſolche Verhältniſſe ein⸗ 
treten. Man hat die Freiheit aller Culte, aller philoſo⸗ 
phiſchen und ſonſtigen Begriffe und Syſteme proklamirt und 
dadurch die Lüge auf gleiche Stufe mit der Wahrheit ge⸗ 
ftellt. Deßhalb darf man heute die gefährlichiten Grundfäte 
verbreiten ohne irgendwie behelligt zu werben, während bas 
unbedeutendſte Vergehen gegen ein Eigenthumsrecht ſofort 
das hochnothpeinliche Einfchreiten herausfordert und man als 
Verbrecher eingejperrt wird, wenn man einem Gendarmen 
oder Polizeiviener gegenüber nur ein jchiefes Geficht ſchneidet. 
Die moderne Gefeßgeberei tft einfältiger und befchränfter als 
der Vogel Strauß, der doch wenigſtens nody für feinen Kopf 
zu ſorgen jucht. | 

Es geht hier bezüglich ber Preffe ganz fo wie hinficht- 
lich der Diebſtahlsgeſetze. Dank ver fortfchrittlichen Volks⸗ 
wirthſchaftslehre ift das Börfenfpiel, der Schwintel und tie 
Spekulation zum regelrechten Gejchäft geworben, gegen welches 
Sein Beleg mehr angewendet werden kann. Es ift erlaubt 
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burch betrügerifche Unternehmungen diefer Art Millionen und 
abermals Millionen zufammenzufcharren d. h. feinen bei ber 
alten Ehrlichkeit ftehengebliebenen Mitbürgern wegzuftehlen. 
Anftatt geftraft zu werben, wird man als großer Gefchäftes 
mann bewundert und durch Titel, Orden und Wahl in bie 
geleßgebenden Berjammlungen ausgezeichnet und obenbrein 
noch als edler Menjchenfreund gepriejen, weil man bie Klugs 
beit befigt ein paar elenve Brofamen von bem zufammenges 
rafften Gut abzulöfen und der ausgebeuteten Menſchheit zus 
zuwerfen. Dagegen wird ber arme Schluder welcher ein 
Brod entwendet um feine verhungernden Kinver zu befries 
digen, ohne Barmherzigkeit durch Gefängnig und Ehrenverluft 
gebrandmarft. Nichts ift bezeichnender für unſere Zuſtände 
als gerade bieje erjchredienden Gegenjäge der jogenannten 
Gerechtigfeitspflege. Und da wollen fich die Vollblutbürger 
noch in jittliche Entrüftung verjegen, wenn fie die bedrohende 
Ausbreitung des Socialismus ſehen, welche fie im Genuffe 
ihrer Reichthümer ftört, während fie daneben unbedingte Freis 
beit für jeglichen Gedankenwahnſinn verlangen? Freilich 
machen dieſe bejchränften Geijter ſtets dabei den geheimen 
Vorbehalt, daß Feines viefer Syfteme gegen ihren Geldkaſten 
gerichtet jeyn bürfe. 

In den legten Monaten ijt diefe Art Preſſe einen 
Schritt weiter gegangen. Es find tägliche Blätter entſtanden 
welche dieſelben verderblichen Lehren verkünden. Das be 
kannteſte oder berüchtigtjte darunter ijt unftreitig der Corsaire, 
welcher eine widerlich materialiftiihe Moral predigt und 
gleihfam den nichtpolitifchen Spießgefellen des Courrier fran- 
cais abgibt. Es iſt eine jchaubererregende cynilch = rohe 
Moral oder vielmehr Immoralität welche das Blatt vertritt. 
Der wohlberechnete teuflifche Haß gegen das Chrijtenthum 
geht jchon daraus hervor, daß es bei der vor Kurzem in 
Folge eines Preßprozeſſes angebrohten Unterdrückung an⸗ 
zeigte, das Blatt werbe unter dem Namen Satan weiter er- 
Iheinen. Ein ähnliches Blatt der Gottloftgkeit ift la Rue, 
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welche ebenfalls jeglihen Schmug aufwühlt und ſchon einige 
Preßprozeſſe beſtanden hat. 

Es muß hier noch hervorgehoben werden, daß ſeit Sa⸗ 
dowa bie geſammte franzöfiiche Preſſe eine Sprache führt 
die ſich nach und nach zu einer unglaublichen Heftigkeit ge⸗ 
ſteigert. Man begreift kaum, wie dieſer Umſchwung in ſo 
kurzer Zeit und in ſolchem Umfange eintreten konnte, daß 
er die Regierung gleichſam entwaffnet und ohnmaͤchtig ge 
macht hat. Es ift foweit gefommen, daß bie Unterbrüdung 
einer größern Zeitung für die Regierung ſchon faſt als ein 
Wagniß erjcheinen muß. Zagtäglich ſprechen bie Zeitungen 
aus, daR die gegenwärtige Tage mit berjenigen von 1847 
zu vergleichen jei, und Inüpfen daran Erörterungen welche 
hoͤchſt empfindlich für die Regierung jeyn müſſen, indem fie 
das Volk aufregen ohne daß man von oben das Minbefte da⸗ 
gegen thun kann oder zu. thun fich getraut. 

Doch hätte ich bald einen Zweig der Tagespreſſe ver- 
geſſen der auch feine Wichtigkeit hat und der in den letzten 
Sahren einen ganz bedeutenden Aufihwung genommen. Es 
find dieß die kirchlichen Wochenblätter, deren gegenwärtig 
ſchon gegen fechzig beitehen, währen alljährlich noch mehrere 
neue erjcheinen. 

Gleich den Kirchenblättern der deutſchen Diöceſen find 
biefelben jtets für je eine oder mehrere Diöcefen bejtimmt 
und eingerichtet. Sie werben theild durch bie Pot und 
Abonnement verbreitet, theils nummerweile an den Kirch: 
thüren verkauft. Die Auflage berjelben ift jehr verjchieben 
und wechjelt zwifchen 500 bis tiber 12,000 Erempfaren je 
nad) der Zeit des Beſtehens und dem Umfang der Diöcefen. 
Die Pariſer Semaine religieuse dürfte wohl vie verbreitetfte 
und älteſte ſeyn. Semaine religieuse, Revue catholique, Sc- 
maine du Fidele, Echo religieux und ähnlich Tautet faſt 
gleihförmig der Titel al diefer Blättchen, die fich unterein- 
ander hauptjächlich durd) den auf dem Titel beigefügten Na- 
men ber Didceje unterfcheiden. Die raſche Vermehrung ber 
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fraglichen Literatur iſt jevenfalls ein Zeichen immer größerer 
Regſamkeit auf dem kirchlichen Gebiete. 

Es gibt auch ein deutſches Blättchen diefer Art. Ach 
meine den jeit ſechs oder jieben Jahren in Straßburg er: 
ſcheinenden „Volksfreund“, ber es ſchon auf mehr denn 9000 
Abnehmer gebracht und in allen Dörfern und Städten des 
Eljafies und der deutſchen Gegenden Lothringens gelejen wird. 
Die Verbreitung dieſer Wocenjchrift erklärt jich übrigens 
auch durch bie Trefflichfeit feiner Nedaktion, die ich manchem 
beutichen Kirchen⸗ und Volksblatt als Mufter anempfehlen 
möchte. Weberhaupt habe ich ſchon öfters gefunden, daß bie 
katholiſchen Geiftlichen des Elſaſſes mehr Gefchicklichkeit in 
der Volfsliteratur und als Volksredner entwideln als manche 
der gelehrten Geijtlichen Deutichlands. 

Außer diefen Diöceſan⸗-Kirchenblättchen gibt es noch eine 
ganze Reihe ähnlicher Kleiner Zeitfchriften, welche als Organe 
religiöfer Vereine und Bruderjchaften vienen und oft in vielen 
Taufenden von Eremplaren verbreitet jind. ine ber bedeu⸗ 
tendſten dieſer Zeitjchriften ift der Rosier de Marie, welcher 
in 20 bis 25,000 Eremplaren verbreitet, in Paris erjcheint. 
Die St. Vincenz: und ähnliche Vereine verbreiten die Pelites 
Lectures, ein dem deutſchen St. Zojephsblatt (von Dr. 2. 
Lang) entſprechendes Monats⸗Heftchen, in mehreren Hundert⸗ 
taufend Eremplaren jährlich unter den Armen. 

Zum Schluſſe noch eine amtliche Meberjicht der ges 
fammten franzoͤſiſchen Preſſe. Am 1. Januar 1867 gab es 
336 politiſche Zeitichriften, davon 62 in Paris und 272 in 
ven Provinzen. Am 31. Oktober deſſelben Jahres war diefe 
Zahl ‚auf 384 angewachlen, davon 74 in Paris und 310 in 
ben Provinzen. Wührend verjelben Zeit hat fich die Zahl 
der nichtpolitiichen Zeitjchriften von 1435 (wovon 710 in 
Baris und 725 in den Provinzen) auf 1691 vermehrt. Es 
fommen jet 886 dieſer Zeitichriften auf Paris und 805 
auf die Provinzen. Die ftarke Vermehrung ber in Paris 
erjcheinenden Zeitſchriften nichtpolitiichen Anhaltes it zum 
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Theil der Weltausftellung zuzufchreiben, biejem jetzt mit mög⸗ 
lichſtem Achlelzuden zu Ende gejpielten jocial= politifchen 
Schauftüd. 

Diefe große Anzahl der jogenannt nichtpolitiichen Zeit⸗ 
Schriften überhaupt erklärt fich durch die Hindernijfe welche 
ben eigentlich politifchen Blättern in den Weg gelegt werben. 
Doch ift diefe Beſchränkung nur mehr eine fcheinbare. Ge: 
Ihichtlihe und philofophifche oder biefen Namen tragenve 
Arbeiten erjeßen vielfach ſehr vortheilhaft die politifchen Ar- 
titel über Tagesfragen ; und die Verbreitung atheiftiiher und 
matertaliftifcher Lehren in den verjchiedenften Formen ijt 
jedenfalls viel geführlicher als der Tadel den man etwa gegen 
einen Fehler der Verwaltung und der beftehenden Ordnung 
ausipricht. Eine verjtändige politifche Freihert wäre gera= 
thener als eine folche Beichränfung weldhe das Böſe nicht 
hindert fondern nur noch gefährlicher mat, und das Gute 
nicht fürdert. Freilich, feitvem die gejellichaftliche Ordnung 
durch die Mevolution aus den Fugen gegangen und alles in 
Fluß gerathen ift, kann von einer ſolchen Freiheit nicht mehr 
die Rede ſeyn. Seitdem die Gefellihaft zu einem vorjünds 
fluthlichen Urbrei zufammengeflofien ijt, muß die beſtehende 
Regierung ſtets mit den Außeriten Mitteln verfehen feyn, um 
nur einigermaßen das Bejtehende aufrecht zu erhalten. 

Unter den nichtpolitiſchen Zeitfchriften find auch die ſo⸗ 
genannten Kachzeitungen zu erwähnen. Faſt jedes Handwerk 
befigt eine foldhe, ja oft eine ganze Anzahl wie 3. B. die 
Schneider in ihren Mobdezeitungen; die Schuhmader, Weins 
händler und Weinbauer, Bauarbeiter, Bäder und Müller, 
Buchhändler, Hutmacher, kurz alle Gejchäftszweige befiten 
ein oder mehrere eigene Blätter. Dazu kommen noch ſechs 
bis acht Organe ber Gejangvereine und einige Zeitungen für 
bie alten Schüßengilden und neu entitandene Freiſchützen. 
Alfo fo ziemlich dafjelbe was man ja auch in Deutich- 
land hat. 

Der Proteftantismus tft auf dem Gebiete der Preile im 
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Allgemeinen außerordentlich thätig. Allein in Paris er 
ſcheinen 25 bis 30 proteftantiiche Zeitfchriften und Blätt⸗ 
hen, von denen faſt jedes eine beſondere Firchliche Partei 
vertritt. Man findet mehrere verjelben in Kaffeehäufern und 
Lefefabineten aufgelegt, weil fie umſonſt dazu hergegeben 
werben. 

ALS ich eben meine Sendung abgehen Lafjen wollte, Teje 
ih in den Zeitungen, daß die Gläubiger ber aus Abonnenten: 
mangel eingegangenen Nation den ruſſiſchen Botſchaftsrath 
von Tichiticherin wegen Bezahlung von 208,000 Franten 
neuerdings gerichtlich verfolgen, da ſich aus Papieren des 
nominellen Direktors und Cigenthümersd ergeben, daB das 
ruſſenfreundliche Blatt dem gedachten Beamten oder vielmehr 
ber rujjiischen Regierung als Miteigenthümer gehörte. Ebenſo 
erinnert diefer Tage auch die Finance daran, daß vor einigen 
Jahren der Annoncenpächter der Opinion nationale den Eigen: 
thümer des Blattes, Gueroult, wegen Wiebererjtattung vor 
200,000 Frs. verflagte, welche derjelbe für Reklamen eingejtrichen 
bie er an eriter Stelle als Leitartifel abgedruckt, und jo das 
Geſchaͤft des Annoncenpächters beeinträchtigt hatte Der 
Prozeß wurde gütlich ausgetragen um größeres Aufjehen zu 
vermeiden, liefert aber nebjt dem Vorhergehenden einen be⸗ 
zeichnenten Beitrag zur Geſchichte ber Sorruption der Parijer 
Blätter. 


IXVIII. 


Einige Züge aus der Geſchichte der Niederlande 
in den letzten zwei Jahren. | 


Bor zwei Jahren, in Band 57 Ihrer geehrten Zeit- 
ſchrift pag. 644 ff., gab ich eine Weberficht von dem Leben 
unferes befanntejten Minijters, welcher zweimal nach dem 
Sahre 1848 das Staatsruber der Niederlande in Händen 
Hatte, und unter deſſen Leitung viele freijinnige, für Katho⸗ 
liken, Proteitanten und Ungläubige erwünichte Einrichtungen 
zu Stande gekommen find. Ein Mann mit Thorbede’s 
Grundſaͤtzen, der nicht mit Leib und Seele an ber einen 
oder andern Kirchengemeinichaft hing und ein gewifles Maß 
von Ehrlichkeit befaß, war der Einzige, welcher einen Aufang 
damit machen konnte die niederlinbifchen Katholiken in den 
Genuß ber Freiheiten zu fjegen, welche durd die Reviſion 
bes Staatögejeßes von 1848 („herziening der Grondwet‘“) 
allen Nieverländern zugedacht waren. Die Katholiten hatten 
biefe Reviſion mit Freuden begrüßt; denn fie konnten durch 
biefelbe nur gewinnen, nachdem fie 300 Jahre lang von der 
Negierung als Parias behandelt worden waren, und dieß 
felbft bis zu dem Grade daß, wäre nicht die Vereinigung des 
Tatholiichen Belgiens mit den nördlichen Niederlanden zwi« 
gen beide getreten, ber Calvinismus gejeßliche Stantsreligion 
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geblieben ſeyn würbe, als welche er unmittelbar bei ber 
Thronbefteigung des erjten Königs Wilhelm I. im %. 1815 
proffamirt worden war. Die Katholiten haben denn aud 
die guten Folgen jener durch Thorbecke erwirkten Revifion 
ber Berfaffung erfahren. 

Ich habe Ahnen ferner gefchilvert, was während ber 
letzten zwanzig Jahre von Thorbecke hauptſächlich in's Wert 
gejeßt worben iſt; wie er aus eigenem Antrieb 1865 abges 
treten und wie doch jein Einfluß noch jo groß war, daß 
man fein abermaliges Auftreten von mehreren Seiten er: 
wartete. Das Lebtere iſt jedoch nicht gefchehen. Beſonders 
die Katholiken die ihn während feiner Regierung unterjtüßten, 
find die Urfache davon, daß feine Gegner bis heute im Stande 
biieben ihre Stellen zu behanpten. Man fehe gleihwohl 
darin Fein Schwanfen der Anfichten, feinen Mangel au po⸗ 
litiſchen Grundſätzen der Katholiten, o nein! Solange Thors 
becke Beweiſe davon gab, daß er die Katholiken in den wirk⸗ 
lichen Beſitz der Freiheiten ſetzen wolle, welche ihnen durch 
die revidirte Staatsverfafjung verbirgt werben, konnte er 
überall auf ihren Beiltand rechnen, obſchon ſie nicht Blind 
waren gegen die Uebergriffe welche ihn fein Liberalismus in 
manchen Dingen begeben ließ. Und nicht allein, daß jie dem 
Manne in denjenigen Fragen ihr Vertrauen ſchenkten, aus 
benen kein Nachtheil für ſie entjpringen zu können fchien, 
Sondern einige jehr gutgläubige Katholifen waren ſelbſt der 
Anficht, daß das Geſetz über den Elementarunterricht, jowie 
auch das für den mittleren Unterricht (middelbaar onderwys), 
ein Geſetz vermöge deſſen jeder Neligionsunterricht von ber 
Schule ausgeſchloſſen werden follte, unter Thorbede’s Ein- 
fluß mit foviel Ehrlichkeit, gutem Glauben und Aufrichtigkeit 
würde in Anwendung gebracht werben, daß ſie beruhigt ihr 
Siegel darauf drücken könnten. Sie glaubten das um fo 
mehr, weil dadurch in den Yatholiichen Provinzen Norbbras 
bant und Limburg würde vermieden werden, daß wegen 
einiger Proteftanten regelmäßig ein, zwei ober brei calvini- 
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ftifche, Tutherifche oder remonftrantiiche Geiftliche in Schulen 
von ”/,, Katholiken Unterricht geben könnten. Hierbei may 
bie Bequemlichfeitstiebe ver Katholiken dieſer Provinzen wohl 
einigen Antheil haben; die Concurrenz wurde wenigſtens da⸗ 
buch vermieden, um jo mehr weil die proteltantiichen Geiſt⸗ 
lihen in den katholiſchen Provinzen verhältnigmäßig wohl 
dreimal jo zahlreich find als die Fatholifchen Prieſter oder 
die proteftantifchen Geiftlihen in protejtantiichen Provinzen. 

Doch was iſt feit diejer Zeit geſchehen? Ich habe Ihnen 
mitgetheilt, daß der Ausbrud „‚opleiding tot christelyke deug- 
den“ (Erziehung zu chriftlichen Tugenden) in dem Gejeß bei- 
behalten blieb. Thorbecke hat ſelbſt nicht eingefehen, daß 
„Hritliche Tugenden” ohne pofitives Chriftenthum nichts als 
ein ſchoͤnklingendes Wort ijt. Er hat ſich in dieſer Beziehung 
oft genug ausgeiprochen und behauptet, daß ein allgemeines 
Chriſtenthum gelehrt werden könne, wenn auch alle Anfpies 
lung auf Dogma und Kirchengefchichte ans dem Unterricht 
verbannt werve; ja, er hat felbjt die Meinung ausgefprochen, 
daß nicht allein profane Geſchichte, ſondern auch Kirchenges 
Ihichte gelehrt werden künne, ohne daß der Glaube des Leh⸗ 
rers ſich dabei im geringiten darzuthun brauche. Die Folgen 
welche ich Ihnen in meinem vorigen Artikel über das Unter: 
richtsgeſetz prophezeit habe und welche Thorbede, wie wir 
uns verjichert halten, jelbjt nicht vorausgefchen hat, treten 
jeßt jeden Tag mehr hervor. 

Die Schulbücher, welche in Menge erjcheinen, werben 
von Tag zu Tag ralionaliftiicher (wenn auch die Katholiten 
in den Geſchichtsbüchern etwas weniger als früher zu leiden 
haben). Den Kleinen Kindern wird oft in der Zoologie 
von dem Menfchen nichts anderes gejagt, als daß er „ein 
Säugethier” fei. Von Adam und Eva ſprechen heißt Kirchen: 
geſchichte oder auch „Kirchenfabel“. Die Lehrer, auferzogen 
in dem Geilt der Emancipation vom Chrijtenglauben, werben 
jeven Tag übermüthiger, fie pochen auf ihre „Intelligenz“, 
und mit bem Geſetz in der Hand machen ji: eine recht gute 
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Figur. So tft es in dem Elementarunterriht, jo auch in 
ben Anjtalten des mittleren Unterrichts, die in Menge ents 
ftehen, bis die Zahl 15 erreicht jeyn wird, für welche jührs 
lid, ungefähr eine Million Gulden auf das Budget gejcht 
wird. Drei Inſpektoren müſſen leßtgenannten Unterricht im 
ganzen Reich beauflichtigen. Auch hier zeigen fich tie Fol⸗ 
gen, in Betreff deren id) meine Befürchtung ausgefprochen 
babe. Für's Erſte ift Keiner von dieſen Inſpektoren Ka⸗ 
tholik, alſo auch derjenige nicht welcher an der Spike tes 
Unterrichts in den katholiſchen Provinzen jteht. Zwar vers 
rathen dieje Männer öffentlich Feine Böstwilligleit gegen vie 
tatholifchen Lehrer, quälen fie aber doch insgeheim mit fo 
vielen Nergeleien und Beweilen von Kälte, day dieſe, um 
vorwärts zu kommen, im Anrathen von Lehrbüchern und in 
bee Behantlung irgend welcher Wiſſenſchaft conjequent jo 
handeln müfien, als legten fie Feinerlei Gewicht auf die Lei⸗ 
Aungen ihrer eigenen Glaubensgenojjien. Große Mühe und 
großen Kampf koſtet vie Einführung eines von einem Katho⸗ 
liken gejchriebenen Buches ſelbſt in ten Schulen ver Fathos 
liſchen Provinzen. Und einige Tatholiichen Schuldirektoren 
Schweigen dazu nur allzu häufig, um bei dem Inſpektor einen 
Stein im Brett zu bekommen. So verlinfen benn auch 
unfere öffentlihen Schulen ſowohl bie der fatholiichen als 
auch die der übrigen Provinzen alle Tage tiefer im Nationas 
lismus. Die Gebäude welche von dem Staat für den mitt⸗ 
leren Unterricht hergeftellt worven find, die Kabinette mit 
phyſikaliſchen Inftrumenten, Chemifalien u. |. w. find dabei 
fo ſchön und zweckmäßig, daß feine Privatanftalt damit 
wetteifern kann. Dabei wird Art. 194 des Geſetzes, in 
welchem gejagt wird: „Der öffentliche Unterricht iſt ein 
Gegenitand der anhaltenden Sorge der Regierung”, und „es 
wird überall im Neiche von der Obrigkeit für genügenden 
öffentlichen Elementarunterricht geſorgt“, fo ausgelegt als ob der 
Staat mit feinen Unterrichtsanftalten ven Privateinrichtungen 
voraus jeyn müjje, und nicht vielmehr alddann und ba erit 
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einzutreten babe, wo bie letzteren dem Bedürfniß nicht ge⸗ 
nügen können. 

Das gegenwärtige conjervative Minijterium, 
welches ven Katholiten injofern einige Gerechtigkeit hat wider: 
fahren laffen, als e8 einen gutgläubigen Katholiken, Herrn 
E. Borret (kürzlich im Alter von 51 Jahren gejtorben) als 
Juſtizminiſter in das Kabinet aufnahm, hat auf wieberholte 
Anfrage einiger Kammermitglieder in Betreff der Unterrichts: 
frage immer ausweichend geantwortet”), jo daß bie großen 
und kleinen Beläftigungen in biefer Beziehung fortbauern. 
Wir bejigen wohl ein Tatholifches Organ, welches zu wieber- 
holten Malen beleuchtet, wie jehr die Schule ohne. Religions: 
Unterricht zum reinften Materialismus führt. Doch es fehlt 
uns em hinreichend angejehenes Blatt, um alle unjere in 
Unterrichtöfachen täglich vorkommenden Beichwernifle kund⸗ 
zuthun, während die Antikatholifen genug Spielraum haben, 
um auf jede Weile die rationaliftiichen Lehrer und die kirchen⸗ 
feindlichen Lehrbücher hervorzuheben. 

Was num unjere Fatholiiche Preſſe im Allgemeinen be 
trifft, jo befigen wir einige katholiſche Tagesblätter, 
und wir haben alle Urfache uns über die Iheilnahme zu 
freuen, welche dieſe finden... Die Tatholifche Preſſe hat ſich 
in jeder Hinficht in ven legten 25 Jahren jehr gehoben. Bor 
diejer Zeit beitand kaum bier und da ein kleines vegetirendes 
Blättchen. Heute haben wir wenigftens vier bis fünf Zei⸗ 
tungen, bie einen amgemeflenen, wenn auch nicht außerges 
wöhnlichen Gewinn abwerfen. Sie find jeboch auf ber einen 
Seite zu Hein an Umfang, als daß alle Tagesfragen welche 
mit Religion oder Politik zufammenhängen, in denſelben be= 
fprochen werben Lönnten, auf der andern Seite wirb recht 
oft in ihnen ber Vertheidigung der eigentlichen „Farbe“ des 





*) A. van Giestel, S. J. De’Nederlandsche schoolwet, getoetst aan 
het Christelyk beginsel, 
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Blattes zuviel Raum geſtattet, d. h. den mehr oder weniger 
gut zuſammenhängenden Vorſtellungen bes Redakteurs über 
Kirche und Staat. 

Ferner beſteht beſonders in den nördlichen Provinzen 
das katholiſche Publikum außer der Geiſtlichkeit großentheils 
aus den allereinfachſten Bürgern. Unter den bemittelten und 
gebildeten Kaufleuten und Beamten von einiger Stellung 
findet man ſehr wenige Katholiken. Die Bürgerfchaft bie 
mit Leib und Seele der Kirche und dem Papſt zugethan ift 
und dafür große Opfer bringt, wie die päpftlichen Zuaven 
und die jührlichen Beiträge von mehreren Hunderttaujenten 
aus Holland deutlich beweilen, verlangt denn auch ven ber 
fatholiichen Prejje welche jie dazu anjpornt, einige Erfennt- 
lichkeit. Dieje muß jich in ihrem Ton und in der Wahl 
ihrer Zeitungsnachrichten nach diefem Theil ihrer Leſer richten. 
Wenn dann nun in ihren Spalten die Noth oder bie Ret⸗ 
tung bes Papftes und der Zuftand von Stalien ausführlich 
beichrieben ijt, bleibt außer einem Blick auf ven Zuſtand 
anderer Ränder wenig Pla mehr für andere ragen übrig, 
beſonders nicht für foldhe für welche etwas mehr gehört als 
Zeitungslektüre Alle Fragen die nicht unmittelbar gegen 
unfere Gegner gerichtet find, bleiben aljo den Lefern fremd. 
Die Anficht über Politik wird jelbjt von unjerem meiſt vers 
breiteten Blatt in der Nummer vom 25. November v. 38, fo 
betrachtet, als ob die höchſte PBolitif darin beftände feine zu 
baben, und es theilt dem Leſer gemüthlich mit, daß Pius IX. 
feine andere Bolitit habe, als wie jie in den Morten des 
„Vater unſer“ ausgebrüct fei. In demjelben Sinne wird es 
von diefem Blatt übelgenonmmen, daß irgend ein Schriftiteller 
ben heil. Bonifazius einen großen Staatsmann nennt, wie 
Profeſſor Janſſen noch unlängft gethan in feiner Brofchüre 
„Karl ver Große”, wo er ven heil. Bonifazins auch in ver 
Eigenſchaft des Staatsmanns als „eine ehrfurchtgebietende 
Erjcheinung” bezeichnet. Man hat fogar, durch dieſe Anſicht 
geleitet, einen Rettberg über Gfrörer erhoben! Durch eine 
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glückliche Inconſequenz wirken aber dieſelben Männer glei- 
chermaßen mit der Feder wie mit dem Gebet und fie fchreiben 
zuweilen recht gute politische Artifel. 

Außer den Tagesblättern befigen wir nun auch noch 
vier Monatsichriften. Doch auch dieſe find entweder ber 
Novellenliteratur gewibmet, oder fie behalten bei mehr willen- 
ſchaftlichem Geift doch eine gewijie Scheu ober etwas Achn- 
liches, das fie ſowohl bei den inlänbiichen ale ausländifchen 
katholiſchen Schriftftellern weit eher die kleinſten Irrthümer 
als die großen Verdienſte erkennen lägt, wovon jedoch bie 
archäologische Zeitihrift de Dietsche Warande eine Aus: 
nahme macht. Endlich befigen wir feit wenigen Monaten 
auch noch eine katholiſche illuftrirte Zeitung in Großfolio, 
welche 15,000 Abonnenten zählt, fih aber wiederum haupt⸗ 
ſächlich nach dem Geſchmack der Mehrzahl richten muß, welche 
von Liebe und Eifer für die heilige Kirche bejeelt, aber weniger 
im Stande ift die Herausgeber durch ein gebilvetes Wrtheil 
nach dem Schönften in diefer Gattung publicijtiicher Wirk⸗ 
famteit jtreben zu laſſen. Wir ſetzen jeboch Vertrauen genug 
in die Herausgeber daß fie, nachdem fie jchon von Anfang 
an ihre Unternehmung von jold einem Segen begleitet ge⸗ 
ſehen haben, in dem Erfolg aud) einen Sporn fehen werben 
fowohl den guten Geſchmack als auch den Sinn ihres Publi⸗ 
ums für Kunft und Wiffenfchaft fei e8 zu wecken, jet es zu 
befriedigen. 

Troß aller Gebrechen unferer Tatholifchen Preffe koͤnnen 
wir den Fatholiichen Tageblättern, befonders denen im Nors 
den, das Zeugniß geben, daß fie bei allen Betrachtungen bie 
Intereſſen des Chriſtenthums berüdichtigend ohne Zögern 
immer ihr Urtheil hiernad) abgeben und fo dem Katholiciss 
mus manchen guten Dienft Ieiften. 

Weil es nun das oben und früher von uns befprochene 
Unterrichtsgejeg ift — das Unterrichtsgeſetz und die Colonial⸗ 
frage — um welche ſich die Bewegung in unferer politifchen 
Welt gegenwärtig dreht, jo find die katholiſchen Organe 
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augenblicklich von großem Nußen unter ven Zmeiflern. Das 
Streben der Katholifen in den meijten Provinzen hat ba- 
durch ziemlich ein gleiches Ziel gewonnen. Vertrauend auf 
das gegenwärtige conjervative Miniſterium, welches wiederholt 
das Verfprechen gegeben hat die Bejchwerden ber Katholiken 
und gläubigen Proteftanten gegen die confejlionslojen Schulen 
beherzigen zu wollen, haben die meilten Kutholifen von An; 
fang an die neuen Minister unterftügt. Es find feither zwei 
Jahre verfloflen; man ijt zwar mit der Ausbreitung und 
Bervolllommmung des mittleren Unterrichts von Stantswegen 
porangegangen, aber bie Negierung hat die Unterrichtsfrage 
nicht von neuem an die Kammer gebradt. Im Monat 
Oktober 1866 ijt die Kammer aufgelöst worden, zufolge 
einer Snterpellation die Ernennung de8 Gouverneurs von 
niederländiſch Ojtindien betreffend, der als Minijter für die 
Eolonien die Verſicherung gegeben hatte, die Coloniefrage mit 
der Kammer zum Abſchluß zu bringen. Das Miniſterium 
war der Anficht, day die Kammer ihr Necht überjchritten 
babe, infofern fie hierin eine Veranlajjung fuche, dem Mini: 
fterium ein Mißtrauensvotum zu geben, um jo mehr als bie 
Ernennung auf Grund eines Löniglihen Beſchluſſes erfolgt 
ſei. Das Minifterium hätte allerdings jo Sprechen fünnen: 
bie Kammer überjchreitet das Recht, weldes Abgeordnete 
haben; fte Spricht alfo wie ein gewöhnlicher Bürger, und wir 
befümmern uns nicht um ihr Votum in diefer Angelegenheit. 
Diejes wäre vielleicht conjequent gewejen. Doc das geſchah 
nicht; die Kammer mußte auseinandergehen, und der Wieder: 
wahl welche anı 30. Dftober 1866 ftattfand, ging ein Auf: 
ruf des Königs an fein Volk voraus, wobei die Negierung, 
von den Katholiken unterftüßt, wirklich eine Kleine Majorität 
erhielt. Doch die Antiminifteriellen welche ſich „Liberale“ 
nennen, unterminirten allmählig das Terrain. Beſonders 
wurden einzelne Stimmen nad) der Luremburger Trage dem 
Minifterium abtrünnig. Durch die Theilnahme an der Lon⸗ 
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dem Großherzogthum Luxemburg gegeben wurde, hatte der 
Miniſter des Auswärtigen, ſo ſagte man, dieſe Angelegenheit, 
welche Wilhelm II. allein als Großherzog von Luxemburg 
anging, zu einer hollaͤndiſchen gemacht und damit das Land 
in Gefahr gebracht. Inzwiſchen wiſſen unſere Leſer, wie 
wenig dieſe Garantie auf dem Papier bedeutet; denn in ihr 
ſteht durchaus nicht ausgedrückt, daß im Falle eines allge⸗ 
meinen Krieges die garantirenden Mächte Luxemburg bes 
ſchützen müffen. Die Liberalen kämpften mit noch anderen 
Mitteln der Art; die Katholifen und Ealviniften harrten bei 
der Unterftüßung des Minifteriums aus. Als nun das Budget 
für 1868 am Ende des vorigen Jahres feſtgeſtellt werben 
follte, wurde ohne andere außergewöhnliche Veranlaſſung das 
Budget mit einer Majorität von nur zwei Stimmen ver: 
worfen, und zwar unter dem Einfluß der limburgijchen Ab: 
georbneten, die wegen der Zurückſetzung eines ihrer thor⸗ 
beckianiſchen Freunde regelmäßig irgend einen Gegner Thor: 
becke's bekämpfen und, obſchon katholiſch, doch zu felten bie 
Frage fih zu ſtellen jcheinen, was im Laufe der Zeit der 
Kampf gegen das Wtinifterium fruchten werde, wenn nur das 
augenblidliche Ziel erreicht werden Tann. In Folge diefer Ab- 
ftimmung wurbe zum zweitenmale im Verlaufe von faum einem 
Jahr die Kammer aufgelöst. Trogdem aber das conjervative 
Minifterium ven Katholifen noch wenig Urjache zur Zufrieden⸗ 
beit gegeben hatte, haben fie jich doch wieder ziemlich allgemein 
zur Wieberwahl minifterieller Candidaten vereinigt, bloß weil 
fie die wiederholte Verficherung erhalten hatten, daß die 


Unterrichtöfrage wirklich unverzüglih in Behandlung ge . 


nommen werben ſolle. In diefer Beziehung macht aber Lims 
burg wieder eine Ausnahme. Hier hat fich namentlich in ein 
paar Diftritten die katholiſche Geiftlichkeit an bie katholiſche 
Bevölkerung angeſchloſſen, um bie antiminiftertellen Candi⸗ 
daten auf's neue in die Kammer zu ſenden, weil von ver 
einen Seite die ſich mehr minifteriell erflärenden Candidaten 
feine Untecedentien hatten welche genug Vertrauen .einflößten, 
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und die Wähler nod mehr Vertrauen in die Erflärung 
ſetzten welche die thorbeckianiſch gefinnten Candidaten in Bes 
zug auf die Unterrichtöfrage gaben, als in die Erklärungen 
des conjervativen Miniſteriums ſelbſt. 

Die andere Frage, welche während und nad) Thorbecke's 
zweiten Minifterium ber Stein des Anftoßes in ber Kammer 
geworben ift, bei welcher aber die religiöfe Farbe der Wähler 
und Kammermitglieder weniger in Betracht fommt, ift ‚die 
Ihon erwähnte Differenz in Betreff ver Colonien. 

Die Frage lautet wie folgt. Wenn die conjervative 
Partei ihre Anjicht confequent durchführt ober, wenn man 
will, ſie auf die Spike treibt, jo ergibt fi daraus, daß 
Java, indem e8 als ein Raubbaustand betrachtet wird, zum 
Bortheil des Mutterlandes ausgebeutet und hauptjächlich mit 
dem Augenmerk auf den Geltertrag verwaltet werden muß. 
Als wäre Niederland ein Pächter, der ohne Beachtung der 
Zukunft den gepachteten Grund und Boden, in deſſen Beſitz 
er ſpäter einmal nicht mehr jeyn wird, möglichſt erjchöpft. 
Die ertremiten Gegner diefer Partei jind ver Anjicht, daß 
Java vor Allem von Javanern verwaltet werben müffe, und 
daß dann für die Zukunft die Niederlande dauernderen und 
gerechten Gewinn aus dem Lande ziehen werden. Die heib- 
nischen Eingebornen Java’s würden dann Pächter oder Grund: 
beiiter werben müſſen. 

Nun ift die erftgenannte Partei der Meinung, daß Res 
ligion und Sitten dieſes Volkes eine ſolche Umwandlung 
durchaus nicht zulajien, falls das Chriſtenthum dieſelbe nicht 
Jahre lang vorbereitet habe, was nicht der Tall iſt; und daß 
biefe Maßregel der Humanität den Verluſt der Eolonien zur 
Tolge haben würde. Zwiſchen diefen Meinungen liegt nun 
noch eine Anzahl anderer von finanzieller und jonjtiger Art, 
welche hier nicht beiprochen werden können. Es jet genug, 
auf die Waffe aufmerkfam gemacht zu haben, mit welcher 
nun Schon ungefähr feit drei Jahren gegen verſchiedene Mini- 
fterien gefochten wird — ein Kampf welcher noch nichts 
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anderes im Gefolge gehabt hat als die Zahl der penfionirten 
Minifter auf 89 fteigen zu laſſen. 

Inzwischen gewinnen vie Katholifen fortwährend einiges 
Feld‘, obſchon jie noch weit von der Rechtsgleichheit entfernt 
find, auf welche fie dem Geſetze zufolge Anſpruch machen 
koͤnnen. Seit dem Tode des Auftizminifters Borret hat das 
gegenwärtige Minifterium gleichwohl, wie ich angab, bei Er- 
nennung von Beamten zc. noch feine weiteren Beweije davon 
gegeben, daß es eine forgfältige Parität befördern wolle. 
Auch ift Fein Katholit mehr zum Auftizminifter erhoben 
worden. Das Minijterium hat bei einem over zwei Katho: 
lifen ven Verſuch gemacht ihnen das Minifteramt zu über: 
tragen, und ift, nachdem dieß mißglückt war, dazu überge- 
gangen, einen ziemlich ſtark ausgeprägten antikatholiichen 
Proteftanten in das Kabinet aufzunehmen. Es hat dagegen 
die Minifterien des katholiſchen und nichtlatholifchen Cultus 
wieberhergeftellt, deren Abfchaffung von Thorbede viele Jahre 
hintereinander angejtrebt worden und endlich infofern geglückt 
war, als dieſe Branche nur noch als Theil eines anderen De- 
partements bejorgt wurde, was eine Nebergangsmaßregel zur 
gänzlihen Abſchaffung werben mußte, Durch die Wiederher- 
ftellung dieſer Diinifterien ift die Negierung nicht mehr daran 
gebunden, für eines der fieben übrigen Minifterien einen 
Katholiten zu wählen; und der gegenwärtige Minifterprä- 
ſident erflärt benn auch diefe Syreiheit als eine Prärogative 
des Königs. 

In Summa herrſcht nody nach allen Seiten ver Kampf, 
und find wir nody lange nicht dahin gelangt, wohin wir das 
Recht haben zu kommen. Gleichwohl würbe 3. B. vor hun⸗ 
dert, ja vor fiebenzig Jahren nicht möglich geweſen jeyn, daß 
eine katholiſche Stimme fich gegen die eingewurzelten Vorur⸗ 
theile unjerer Proteftanten in Betreff des Aufftandes gegen 
die Regierung des ſpaniſchen Philipp im 16. Jahrhundert 
erhoben hätte, während dieß in unfern Tagen nicht allein 
ohne Schwierigkeit gejchehen Tann, ſondern ſelbſt ein tüchtiger 
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Profeſſor in Leyden (an der Hochſchule welche zu Ehren der 
Befreiung Leydens von der Uebermacht der Spanier geſtiftet 
worden iſt), ein Profeſſor welcher ſeinen oranienfreundlichen 
Schriften über den niederländiſchen Aufſtand ſeine Stellung 
zu verdanken hat, die Katholiken auffordert ihrerſeits den 
Zeitraum, den er ſo durch und durch kennt, in Bearbeitung 
zu nehmen und die Irrthümer, welche bei den Proteſtanten 
noch über denſelben herrſchen, zu bekämpfen. Ein anderer 
liberal⸗proteſtantiſcher Schriftſteller der Kriegswiſſenſchaft, Ge: 
neral W. J. Knoop, macht einen ſcharfen Ausfall gegen die 
„hochmögenden“ Herren der Generalſtaaten, welche nach dem 
Tode des Statthalters von Holland und Königs von Eng: 
land, Wilhelms III., im Anfang des 18. Jahrhunderts die 
Republik regierten, und tadelt daß fie aus reiner Abneigung 
gegen dic Katholiken im ſpaniſchen Erbfolgefrieg darauf hins 
gearbeitet hätten, daß der hochbegabte General Slangenberg 
nur ein untergeorbneter General Marlboroughs geblieben fei, 
um fo mehr weil nad der Meinung diejes Schriftitellers 
Marlboroughs Eigennuß und Ehrgeiz den Krieg in die Länge 
gezogen und zum Nachtheil der verbündeten Mächte gewendet 
habe. Das würde wahrjcheinlich nicht gejchehen ſeyn, wenn 
Slangenberg größeren Einflup gehabt hätte. Aber Slangen: 
berg war Katholif! 

Ich Habe in meinem vorigen Artifel noch auf einige 
Beifpiele Liefer Art hingewieſen. Die zunehmende Ehrlichkeit 
zeigt jich zumeijt von Zeiten der politiich Liberalen, vie in 
diefer Hinjicht ihren Namen verdienen. Es wird Ahnen denn 
auch Schon aus meinen Briefen klar geworden feyn, daß bie 
niederländiſchen Liberalen noch ziemlich jtark von denen anderer 
Länder fich unterfcheiden, befonders jener wo der Liberalismus 
aus der Mitte der Katholiken entjtanden ift, wie z.B. in Frank: 
reich, Belgien, Dejterreih und aud zum Theil in Bayern. 

Die proteftantiihen Liberalen Niederlande find gleich- 
gültig im Punkte der Lehre, aber (mit einigen Ausnahmen) 
lange nicht von jo gehäfliger Stimmung gegen den Katho- 
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lieismus wie in den genannten Ländern. So aud Thor: 
becke und feine Partei. Darum haben die Katholiken unter 
feinem Minifterium fehr gut mit ihm zuſammengehen künnen, 
bis die Unterrichtsfrage allmäbhlig eine Trennung zuwege ge: 
bracht hat. Ob die Katholifen nun von dem gegenwär⸗ 
tigen Minijterium die Vollendung deſſen was Thorbede ihnen 
Butes gethyan hat, erwarten Tönnen, das wird die Zeit lehren. 
Bis jet bat das Kabinet noch nicht dem gejchentten Ber: 
trauen entipredyen fünnen, jeine Regierung war zu kurz. 
Das aber wird das Minifterium erfahren, daß e3 an ben 
Katholiten (/ıon der Bevölkerung) treue Bundesgenoſſen 
bat, wenn es ihnen gegenüber den Weg ver Gerechtigkeit, ge- 
flüßt auf das Staatsgrundgejeß, wandelt. Dann wird es jich 
auch ihrer Unterſtützung bei dem Gejeg über den höheren 
Unterricht, welches in nächſter Friſt den Kammern vorge- 
legt werden muß, und welches von der liberalen Prejje als 
zulünftige „Krönung des Gebäudes“ betrachtet wird, des Ge- 
bäudes nämlich welches von Thorbede in Bezug auf ben 
niedern und mittleren Unterricht aufgeführt worden ijt. Diejes 
Gebäude wird aber erſt feine innere Einrichtung yeränbern 
müjjen, ehe die Katholiken die Hand bieten können, um die 
Krone darauf zu ſetzen*). Wenn diefe Krone in nichts 
Anderem bejtehen joll, als ein Neglement zu bejtimmen wo⸗ 
nad) mit irgend einem Schein des Chrijtenthums auch die 
Kirchengejhichte von den Univerjitäten verfchwinden muß, 
als ob die Kirchengejchichte die man jo zu nennen beliebt, 
nicht einen Hauptbeitanbtheil der Weltgefchichte ausmache; 
wenn man auf dieſe Weiſe vorjchreiben wird daß gerade wie 


*) Wir vernehmen, daß in dem neuen Geſetz, weldyes noch bei dem 
Minifter für äußere Angelegenheiten ruht, bie drei Hochſchulen und 
zwei Athenäen für höheren Unterricht erhalten bleiben follen, bie 
proteſtantiſch⸗ theologischen Yafultäten dieſer Anftalten werden auf: 
gehoben. Katholiſche Theologie beſteht natürlich an unjeren Hochs 
ſchulen nicht. 
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in den nieheren und mittleren, auch in den höheren Schulen 
nur ein Theil, der rein profane Theil der Weltgefchichte ge- 
lehrt werden barf: dann iſt e8 zweifelhaft, ob die Negierung 
je auf eine Majvrität in dieſer Frage wird rechnen künnen. 
Wenn aber obendrein der Weg zu Profefjuren für Katho: 
liten auf keinerlei Weiſe rechtmäßig eröffnet wird, und man 
feine Bürgjchaft dafür gibt, daß in diefer Beziehung fortan 
mehr in Mebereinjtimmung mit dem Staatsgrundgejek ges 
handelt werben joll, dann wird das Minifterium ganz gewiß 
an der Univerfitätsfrage jcheitern. 

Einmal mup die Zeit der Bevormundung der Katholiken 
als Meinderjähriger aufhören. Unter ven Gelehrten, welde 
in den legten 25 Jahren aufgetreten jind, ift die Zahl ber 
Katholiten nun auch eine achtbare. Einmal muß die Zeit 
aufhören, wo ein katholiſcher Gelehrter der fi) dem Unters 
rihtsfach widmen will, feine höhere Stellung erlangen kann 
als die an einer Schule mittleren Ranges, ja zwar mit hohem 
Salär, aber ausſchließlich nur in den katholischen Provinzen. 
Die katholiſchen Wähler find für den Augenblic ſtark genug, 
um das Minifterium auf den Weg viejer Gerechtigkeit zu 
nöthigen *). 

Was nun endlich die ausjchlieglich religiöfen Intereſſen 
betrifft, jo habe ich vor Allem an die Provinzialſynode zu 
Utrecht vom September 1865 zu erinnern, die erjte welche 
feit der Wiederherſtellung der kirchlichen Hierarchie in den 
Niederlanden gehalten worden iſt. Ihre acta et decreta 
find im Anfang des vorigen Jahres im Drud erjchienen, 


*) Die Wahlen für die neue zweite Kammer find juft abgelaufen. Der 
Kampf zwiichen den Minifteriellen denen fi im Norden die Ras 
tholifen anfchloffen, und den Antiminifterielln war heftig. Das 
Perhältnig ift aber nicht viel verändert. Das Miniflerium wird 
in ben meiften Fragen einen einzigen Gegner mehr haben als früher 
(38 gegen 37). So ift das Regieren, wie es ben Anfchein hat 
für ein confervatives Minifterium noch nicht unmöglich geworben. 
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nachdem darüber in der heiligen Gongregation zu Rom das 
Zeugniß abgelegt worben tft, daß die Synode in ihrer Wirt- 
famfeit summis laudibus prosecuta est. Die Folgen biefer 
Synode find unter Anderem, daB gegenwärtig auch regel- 
mäßige Didcefanfynoden von den Bilhöfen berufen werben, 
was nicht verfehlen wird fowohl auf ben nicbern, als auch 
ben mittleren und höheren Unterricht und für viele anderen 
Intereſſen ver Katholiten einen günftigen Einfluß auszuüben. 

Ferner Tönnte ich noch von den Leitungen der Katho: 
liken zur Unterftüßung des heiligen Vaters in Geld und 
Zuaven fprehen. Diefen Gegenjtand babe ich nicht allein 
ſchon oben angeführt, ſondern er ift außerdem fehr befannt 
geworden ſowohl durch Alles was in ven Katholitenverfamm- 
lungen am Rhein und fonftwo darüber vorgetragen ijt, als 
aud) durch die Zeitungen und endlich durch die Mittheilungen 
Niebermayers in dem Brejchürenverein. Sch will in Bezug 
auf diefen Punkt nur mehr in Erinnerung bringen, daß bie 
Begeifterung noch immer fortdauert. Geldopfer welche fich in 
den legten drei Sahren außer dem Petgröpfennig auf unge: 
fähr 500,000 Gulden belaufen, werben noch fortwährend zu= 
ſammengebracht, und die Zahl der nieberlänbiichen Jünglinge 
in der päpjtlichen Armee ift in dem legten Jahr von 1200 
auf 2500 geitiegen. 

Was zuleßt nicht vergeffen werden darf, weil ſich darin 
bie Kunjtliebe der Niederländer und die Loyalität zeigt 
welche bei mancher Gelegenheit befonders in unfern großen 
Städten zwilchen Katholiten und Proteftanten herricht, das 
ijt die Errichtung eines Stand» oder eigentlich Sitzbildes zu 
Ehren eines unferer größten Dichter, Jooſt van der Vondel, 
welcher im 17. Jahrhundert zu Köln geboren iſt. Er war 
aus einer Wiedertäuferfamilie welche von dem Religionshaß 
ber Calviniſten verfolgt, Antwerpen verlaffen mußte*). Vondel 
ift durch die ſyſtematiſche Behandlung von Bibelftoffen in 


*) Eirhe unter Anderm die Tübinger Duartalfchrift von 1862. 
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dramatifcher Korm und durch die Gottesfurdt feiner Tochter 
mit der Gnade Gottes in reiferem Lebensalter in den Schooß 
ber heiligen Kirche zurückgekehrt. Trotz dieſes Umſtandes ift 
bie Verehrung, welche ganz Niederland ihm zollt, jo groß 
daß kein einziger Mißton wegen der Kluft, welche Vondel 
zwilchen ſich und feinen protejtantiichen Landsleuten geöffnet 
hat, vor oder bei Gelegenheit der großen Teite, die ihm zu 
Ehren zu Amfterdam gefeiert wurden, jich vernehmen Tiep. 
Der proteftantifche Theil der Bevölferung hat demnach einen 
Beweis des Gerechtigkeitsgefühls gegen begabte Tatholifche 
Männer gegeben, ein Gefühl welches in den Niederlanden 
feit drei Jahrhunderten jo gut wie unbelannt wur. 
Dr. Baul Alberdingk-Thym. 


XIX. 


Maria von Mörl. 


Im Beginn des laufenden Jahres ift ein merfwürtiges 
Menfchenleben an feinem irdifchen Abſchluß angelangt. 
jenes begnadigte Weſen in Sübtyrol tft diefer Zeitlichkeit 
entrückt worden, deſſen Name das beicheidene Kaltern weit 
über die deutſchen Grenzen hinaus zu Nuf gebracht und 
burh ein volles Menjchenalter hindurch zu einem vielbes 
ſuchten Pilgerorte gemacht hat — wider den Willen der 
Urheberin, aber Unzähligen zu großem bleibenden Troft. 
Maria von Mörl ift am 11. Januar 1868, ihres Alters 
im 56., ihres ekſtatiſchen Betrachtens im 36. Jahre geftorbert. 

Ueber drei Jahrzehnte find vergangen, jeit Görres in 


\ 
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feiner chriſtlichen Myſtik jenes maßvoll plaftiiche, von keinem 
Spätern übertroffene Bild von Maria von Mörl entworfen, 
das die Aufmerkjamfeit der gläubigen Welt in weitelten 
Kreifen auf die ekjtatijche Jungfrau hinwendete. Seit jener 
Zeit find Taujende und aber Tauſende nad dem ſuͤdtyroli⸗ 
Ihen Markte gewandert, um eine Erjcheinung mit Augen 
zu jehen, von der man bisher faft nur in Legenden zu leſen 
gewohnt war, und mit taujendftimmigem Zeugniß zu be— 
kräftigen, was ber große Gelehrte über bie Stigmatijirte 
zuerit öffentlich dargelegt und in feinem innern Zuſammen⸗ 
bange begründet hat. Alle haben gleich ihm in ihrer Nähe 
jene „Atmofphäre von Wahrheit” empfunden, der man ver: 
trauend ſich hingab ohne Täuſchung zu befürchten, und jenen 
mächtigen Einfluß begreifen gelernt, den die rührenve Beter: 
geitalt Schon durch ihr bloßes ftilles Dafeyn auf das Volt 
weit umher ausgeübt hat. Wenn Görres dazumal, dem 
alten Worte folgend daß man Niemand vor dem Ende jelig 
preifen folle, fein Urtheil über die wunderbare Erſcheinung 
noch nicht als ein definitiv abgejchloffenes geben wollte, jo 
darf man es um fo zuverfichtlicher heute dafür nehmen und 
vorbehaltlos erneuern, nachdem nun der ganze Lebensweg 
ber Stigmatijirten vollendet vor uns liegt. Denn aud ihr 
Tod ift endlich nur die lautere Beltätigung ihres unantajt- 
baren Lebens gewefen. 

Hierüber zu berichten Liegt uns heute ob, und ver: 
läfjige Mittheilungen find uns dafür zur Hand. Der An- 
laß rechtfertigt e8 aber von jelbft, wenn wir zugleich einen 
Rückblick auf die ganze Entwicklungs⸗ und Keidensgejchichte 
ber Berewigten werfen, um Anfang und Ende zu überjehen. 
Fajlen wir daher die bedeutſamſten Momente aus dieſem 
äußerlich jo einfachen und innerlich jo reichen Leben noch 
einmal im aller Kürze zujammen, um die Hauptcharakter: 
züge in der Erinnerung feitzuprägen und jo das Bild dieſer 
nun einmal hiſtoriſch gewordenen Perjünfichkeit der Wahrheit 
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Drei Stunden fühlid von Bogen, in reizenber Um⸗ 
gebung und mit der Ausjicht auf ein weites lachentes Thal, Liegt 
ber rebenbefränzte Ort, in dem Maria Therefia von 
Mörl am 16. Oktober 1812 das Licht der Welt erblicte. 
Ste war die Tochter eines verarmten abeligen Weingut: 
befigers in Kalter, Joſehh von Mörl zu Mühlen und 
Sichelburg, der mit einer jehr zahlreichen Familie gejegnet, 
aber nicht mit den Fähigkeiten ausgejtattet war feinen rück— 
gängigen Haushalt zu heben. Bon ihrer braven verjtän- 
digen Mutter, einer gebornen Selva, erhielt fie eine fromme 
einfache Erziehung, und das in guter Sitte aufwachjende 
Mädchen bezeigte jich früh als ein janftmüthiges, liebreiches, 
gegen Jedermann dienjtfertiges Kind von guten Geiſtesgaben, 
jedoch ohne beſonders hervortretende Einbiltungskraft, dabet 
von anjtelligem Wejen und großer Geſchicklichteit in allen 
häuslichen Verrichtungen, bei denen jie der Mutter willig 
an die Hand ging. Häufiges Kränfeln, das mit ihrem fünften 
Fahre anhub und jpäter zunahm, uno das feinen Sitz im Ge: 
blüt hatte, ſtimmte jie ſchon im Jugendalter ernſter und relis 
giöjer und nährte ihren großen kindlichen Eifer im Gebete, 
der jich namentlich durch ihre Liebe und Verehrung vor dem 
heiligen Saframente fundgab. Diefe Stimmung und Rich— 
tung wurde eine dauernde, als ihr im Jahre 1827 die Liebe- 
volle und von ihr bei geliebte Mutter entrijien wurde und 
fie nun mit fünfzehn Jahren den jchweren Haushalt ver 
Familie, dem der Vater nicht vorzujtehen im Stande war, 
und die Erziehung von acht jüngeren Gejchwiftern über: 
nehmen mußte. Sie unterzog jich der drückenden Bürde mit 
muthigem Eifer und Geſchick, juchte aber unter dem wach: 
jeden Andrang der Sorgen und Kümmerniſſe noch mehr 
als bisher Zroft und Zuflucht in ver Religion, in dem 
häufigern Empfang des Altarsſakramentes. 

Die Laſt war für bie jungen Schultern zu ſchwer ges 
weien, und fie brach endlich unter ihr zufammen. Mit 
achtzehn Fahren verfiel Marie Mörl in eine heftige Krant- 
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heit, welche langwierige durch Krämpfe gefteigerte Leiden im 
Gefolge hatte und ihre Natur tief erfchütterte. Nur lang— 
ſam konnte dieſe beruhigt und das Uebel gemildert werben, 
ohne indeß im Keime erftickt zu ſeyn; zur völligen Gefund- 
heit wollte e8 nicht mehr vecht gedeihen. Das Fräulein er: 
trug das Alles mit heldenmüthiger Ergebung, obgleich zu 
den phyſiſchen Leiden auch mancherlei ganz ungewöhnliche 
geiftige Anfechtungen, dämoniſch unheimliche Plagen und 
Aengſten ſich gejellten, von denen hier nicht weiter bie Rede 
jeyn jol*). Es war die Schule der Reinigung, durch bie 
fie hindurch mußte. 

Diefer Zuftand mochte ungefähr zwei Jahre gebauert 
haben, als ihr Beichtvater P. Capiſtran — ein ruhiger be= 
fonnener Mann und feit Jahren Schon ter bebrängten Fu: 
milie ein treuer Rather und Helfer — die Wahrnehmung 
machte, „daß fie zu gewiffen Zeiten auf Fragen, die er an 
fie richtete, Feine Antwort gab und nicht bei fich zu ſeyn 
ſchien.“ Als er ihre Umgebung darüber befragte, erhielt er 
zur Antwort: jolches geſchehe jetzt jedesmal, jo oft ſie zur 
Hl. Communion gegangen. Das waren bie erjten Anzeichen 
bes ekſtatiſchen Zuftandes, in den fie nunmehr, mit ihrem 
zwanzigften Lebensjahre, eingetreten, und der fich bald noch 
beftimmter ausprägte. Am Frohnleichnamsfeſte (1832), 
welches in Kaltern wie allerwärts in Tyrol mit bejonderer 
Teierlichkeit begangen ward, hatte ihr P. Capiſtran aus ges 
wijjen Nüdfichten Schon in der Morgenfrühe um 3 Uhr das 
Saframent gejpendet, in Folge deſſen ſie ohne Verzug im 
Ekſtaſe geriet) welche, wie er nun jchon wußte, wmehrere 
Stunden andauerte. Er überließ jie alfo jich ſelbſt, um 
feinen übrigen Funktionen nachzukommen; als er aber am 
Nachmittag des folgenden Tages wieder zu ihr hinüberkam, 


*) Mer darüber fich unterrichten will, findet das Nähere bei Goͤrres, 
Chriſtl. Nyſtik III. 468-470. IV. 2. Abth. S. 397—404. 
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fand er die Ekſtatiſche noch kniend in berfelben Stellung, 
wie er 36 Stunden zuvor fie verlafien hatte, und hörte zu 
feiner Verwunderung, daß jie die ganze Zeit über in ihrer 
Andacht aljo verblieben jei. Der gute Franziskaner begriff 
nun erjt, wie tief die Ekſtaſe ſchon bei ihr gewurzelt, ja 
ihr gleihjam zur zweiten Natur geworben jei, und übers 
nahm fortan die geregelte Leitung dieſes die gewöhnlichen 
Geſetze der Natur überjchreitenden Zuſtandes. 

Mit der Ekſtaſe bildete ſich auch ihr inneres Sehver: 
mögen jchärfer aus, was bei mehreren Vorkommniſſen durch 
Ahnung und Vorausfage in überrajchender Weije ſich offen- 
barte. — Es Tonnte nicht fehlen, daß ein jo ungewöhnlicher 
Zujtand bald auswärts befannt wurde. Die Kunde von 
biefen wunderbaren verzüdten Knien und Beten hatte fich 
durch Tyrol verbreitet und eine große Bewegung entitand 
mit einemmale im ganzen Lande. In Schaaren eilte das 
Volk herbei, um vie einzige Ericheinung mit Augen zu fehen 
und an dem unbejchreiblichen Anblick jich zu erbauen. Aus 
verfchievenen und zum Theil weit entfernten Gemeinven er: 
hoben fich die Leute und zugen wallfahrtend nach Kaltern. 
Während des Sommers 1833 follen an vierzigtaujend Men 
ſchen und tarüber aus allen Ständen dahin geftrömt jeyn; 
und dabei ijt nirgends eine Unordnung oder ein Aergerniß 
vorgekommen, obgleich oft am einem Tage zweis bis breis 
taujend Menſchen durch das Zimmer der erjtarrt bafnienden, 
in innerlicher Betrachtung verjunfenen und von ber Außen⸗ 
welt unberührten Beterin Hindurchgewandelt find. Diele 
wurden von dem ergreifenden Anblid erjchüttert, gerührt 
und umgewandelt. 

Niemand wupte den plößlichen Andrang und die außers 
ordentliche Bewegung zu erklären, die jo gewaltig eine ganze 
Bevölkerung ergriffen. Indeſſen wünſchte bie weltliche und 
geiftliche Obrigfeit dem ferneren Zulauf zu fteuern; e8 wurde 
deßhalb im Lande bekannt gegeben, dag feine Züge mehr 
zugelafjen würden, und jo hörten dieſe allmählig ohne Stö- 
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rung auf. Die Geiftlihen aber hatten noch geraume Zeit 
nachher „die guten Folgen des Einvruds zu rühmen, ven 
die Erjheinung im Gemüthe des Volkes zurücgelaffen.” Im 
Herbfte jenes Jahres wurde dann auf Veranftaltung des 
damaligen Fürſtbiſchofs von Trient, Franz Xaver Rufchin, 
eine Unterfuhung und eidlihe Vernehmung von Zeugen 
über den Zuſtand der Efitatifchen vorgenommen, um ben 
ferneren Einfchreitungen und Pladereien der allzu ängſt⸗ 
lihen Polizei vorzubeugen und überhaupt allem Argwohn 
eines etwaigen frommen Betrugs zu begegnen”). Der Fuͤrſt— 
bifchof, der unbefangen genug war bie Sache im damaligen 
Stadium zu einem Endurtheil noch nicht reif zu erachten, 
beſchränkte ſich vorerft, der weltlichen Behörde gegenüber, auf 
den einfachen Ausſpruch: „die Krankheit der Maria von 
Mörl ſei allervings keine Heiligkeit; allein ihre bewährte 
Trömmigfeit jei aud) feine Krankheit.” 

An der Efftatifchen ſelbſt war al das Geräufh und 
bas Zuſtrömen der Menfchen wie fpurlos vorübergegangen 
und nur ganz zulegt war jie deſſen, und zwar zu ihrer 
großen Beltürzung, inne geworden. Inzwiſchen hatte jich 
ihr inneres Leben reifend fortentwicelt, und zu Anfang des 
Jahres 1834 trat envlih auch bie Stigmatifation bei 
ihr ein. Wie das gefommen, erzählen wir mit den Worten 


*, Es fehlte natürlih nicht an frivolem Spott, der feinen Weg in 
die Tagesliteratur fand. Dagegen verdient ed bemerkt zu werben, 
daß einer ber beliebteflen und damals noch „moberniten“ Reife: 
Schriftfteller, Aug. Lewald, der in jener Periode dem Katholicies 
mus noch fernab ſtand, in den feichten Ton über die Efftatifche nicht 
nur nicht einftimmte, fondern in feinem Buch über Tyrol (1835) ehrs 
lich bekamte: „Wahr ift es, daß ihr Anblick einen faſt wunders 
baren Gindrud bervorbringt und Niemand in ihrer Nähe zu einem 
Spotte ſich aufgelegt fühlen wird. Der innere Zuftand eines fols 
chen Menfchen ift und bleibt ein tiefes Näthfel, das noch Niemand 
bis jept uns zu löfen im Stande war.” — Auch die Aerzte ftans 
den, einer ſolchen Erſcheinung gegenkber, am Ende ihres Lateins, 
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von Görres ſelbſt. „Schon im Herbite 1833 hatte ihr 
Beichtvater zufällig bemerkt, daß die Orte in Mitte der 
Hände, wo die Male fpäter erſchienen, fich zu vertiefen be- 
gannen, wie wenn es der Abdruck eines halb erhabenen 
Körpers wäre; zugleich ſchmerzten jene Stellen und es zeigten 
ich Häufige Krämpfe um dieſelben ber. Das brachte ihn 
ſchon damal auf die Vermuthung, daß es zur Stigmati⸗ 
fation kommen werbe, und es erging wie er vermuthet hatte, 
Zu Lichtmeß, am 4. Febr. des Jahres 1834, fand er fie 
mit einem Tuche, mit dem jie von Zeit zu Zeit, kindiſch 
erfchrocten mie es ſchien, fich die Hände wilchte Da er 
Blut daran bemerkte, fragte er jie, was bieß zu bebeuten 
habe? Und fie erwiberte: fie jelber wiſſe nicht recht was ihr 
widerfahren; fie müſſe ji) wohl blutrünftig geriffen haben. 
Es waren aber die Male, die von da an bleibend in ven 
Händen fich befeftigten, bald aud) an ven Füßen ſich zeig: 
ten, und denen jich zugleich auch die Seitenwunde beige: 
ſellt. So einfach ijt die Weife, in der P. Eapijtran jie 
behandelt, und jo wenig auf Wunberjüchtigfeit geftellt, daß 
er fie nicht einmal fragte: welcher innerliche Vorgang etwa 
eingetreten und zunächſt den Anſtoß zum Erjcheinen diefer 
Male gegeben. Sie zeigten ji) beinahe rund, einigermaßen 
in's Längliche gezogen, etwa 3 bis A Linien im Durchmeſſer, 
beiden Händen und Füßen oben wie unten anjitend; bie 
Gejtalt der Seitenwunde, nur von ihrer ganz vertrauten 
Freundin gejehen, war nicht zu bejtimmen. Am Donnerftag 
Abends und am zyreitag drang meiſtens helles Blut in 
Tropfen aus ihnen allen hervor; an den übrigen Tagen 
deefte eine vertrodnete Blutkrufte die Wunde, ohne daß die 
geringfte Entzündung oder Geſchwulſt oder auch, neben dem 
getrockneten Blute, die mindefte Spur einer Lymphe zu fins 
den wäre. Sie verbarg die Sache, wie gewöhnlich Alles 
was ihren innern Zuſtand verrathen fonnte, auf's ſorg⸗ 
fältigfte. Aber da, nachdem 1833 bei Gelegenheit einer feier: 
lien Proceſſion die jubilivende Ekſtaſe an ihr bervorges 
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treten, bieje eines Tages in Gegenwart mehrerer Zeugen 
wiederfehrte, und fie nun einem verflärten Engel gleich mit 
den äußerften Fußſpitzen das Bett kaum berührend, blühend 
wie eine Roſe, mit kreuzweiſe ausgejpannten Armen im 
freubigiten Affekte ftand, wurven die Male ven Anweſenden 
in den Handflächen jichtbar, und die Sache ließ fih nun 
nicht länger mehr verbergen” *). 

Marie Mörl hatte fih unter die Schweitern vom 
britten Orden des heil. Franziskus aufnehmen lajfen, und 
durch den geijtlichen Gehorjam, zu dem jie fich gegen ihren 
Beichtvater verpflichtete, war e8 tiefem gegeben, der Efftafe 
gewilje Grenzen zu jegen, indem er die Efftatiiche in be— 
ftimmter Ordnung wieber zu fi bradte. Ein leifes Wort 
von ihm war im Stande jie augenbliclich zu fi zu rufen. 
Am Mebrigen war jein Verfahren, wie oben erwähnt, von 
der fchlichtejten Art. Wie man in ihrem Haufe wenig auf 
fie achtete und fie meiſtens ruhig fich ſelbſt überließ, jo war 
die Behandlungsweiſe ihres verjtändigen Seelenführers burd)- 
aus einfach und gelajjen, ebenjowenig aufdringlich als wun⸗ 
derfüchtig. Der Kreis ihrer geijtigen Anjchauungen und Be- 
trachtungen papte ſich in der Regel dem Kreislauf ber kirch⸗ 
lichen Feſtordnung an. Aber in die Einzelnheiten der innern 
Vorgänge milchte ſich P. Capiftran jo wenig wie möglich 
und beobachtete in diefem Punkte die zartefte Schonung. 
„Ungefragt”, jo jchrieb der gewiljenhafte Wann einmal an 
J. dv. Görres, „äußert fie ſich fehr ſelten oder jehr kurz; jo 
z. B. „„die Betrachtung vom heil. Paulus (am Feſte Pauli 
Belehrung) habe ich heute jet ſchon ganz gehabt 2c.”” Nur 
Hin und wieder erzählt jie einzelne Umſtände, die ich ganz 
gelaffen anhöre; und ſagt fie nichts, jo plage ich fie auch 
nit. Denn fie fügt immer Hinzu: „„So wie ich es jehe, 
kann ich es nicht recht jagen noch bejchreiben, und jonjt 


*) Ghriftliche Myſtik IL. 501. 
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möchte ich etwas Falſches angeben.”* Meine Leitung ift 
überhaupt jehr einfach: ich fuche, daß fie immer gleich bes 
müthig und gottergeben bleibe, und bin zufrieden, daß fie 
recht innig Gott anbeten und aud für Andere — Empfoh: 
lene und nicht Empfohlene — beten kann. Vlir Scheint im: 
mer, es jei bisher nicht Gottes Wille, daß ich jolche For⸗ 
ſchungen mit ihr anftelle, wie Brentano mit der Emmerich.” 
Sp P. Capiſtran, der mit diefer Ichlichten Aeußerung jich ſelbſt 
nicht beſſer charatterijiren fonnte. 

Am September 1835 fam Görres ſelbſt nad) Südtyrol 
und Kaltern, wo er die Stigmatijirte, deren Geſundheit jid) 
in jenen Tagen wieber leivlicher gejtaltet hatte, zu wieder: 
holtenmalen ſah. Cr fand jie in ihrem väterlichen Haufe, 
in fauber geweißtem Zimmer liegend, in anftäntiger Umge— 
bung, auf harter Matrage, aber in immer reinlich aehaltener 
Leinwand, zur Zeite des Bette: ein tleiner Hausaltar, 
hinter ihr an den Fenjterpfeilern einige religiöfe Bilder. Es 
war eine zartgebaute Gejtalt von mittlerer Größe, in Folge 
der Sparjumen Nahrung, die jie zu fich zu nehmen pflegte, etwas 
abgemagert, jedoch nicht mehr als es häufig ſich bei Andern 
findet, vie ein gewöhnliches Leben führen; ihr gerundetes 
Geſicht hatte jogar damals eine gewilje Fülle, die freilich je 
nad) ihrem Zuſtande ziemlichem Wechſel unterworfen war. 

Als er fie da» erftemal fah, traf er fie in der Ekſtaſe, 
fniend im untern Iheile ihres Bettes. Görres beſchreibt fie 
mit folgenden Worten: „Die Hände mit den ſichtbaren Malen 
waren vor der Brujt gefultet, das Angejicht gegen die Kirche 
hingewendet und etwas nach aufwärts erhoben; ver Blick der 
Augen, mit dem Austrud ver tiefjten Abjorption, in die 
Höhe gerichtet, bei völlig gejchlojfenen Sinnen durch nichts 
von augen ftörbar;, Feine Bewegung an der knienden Geftalt 
ſtundenlang bemerkbar, außer ein leicht in der Bruft fpielen« 
des Athemholen, und bisweilen ein ebenjo leichtes Schlucken, 
mandmal auch ein Kleines oscillirendes Wanfen: ein Ans 


blid, feinem andern vergleichbar, als von der Kerne dem, dem 
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bie Engel Gottes geben mögen, wenn fie in Betrachtung 
feiner Herrlichkeit verjunfen vor jeinem Throne Inien. Kein 
Wunder, dap die Geſtalt von der allerergreifenpften Wirkung 
auf jeden Beſchauenden tft, jelbjt die rohejten Gemüther ihm 
nicht zu wiberftchen vermögen, und Thränen der freudigſten 
Meberrafhung und Erhebung um fie her in Menge fließen. 
Sie befchäftigt ſich in dieſen Efjtajen, nach der Ausfage ihrer 
Gewijjensräthe wie ihres "Pfarrers, mit einer fortlaufenden 
innern Anſchauung des Lebens und Leidens Ehrijti, mit An⸗ 
betung des heil. Altarsjatramented, und mit einem wohlge— 
regelten betrachtenven Gebete nad) der Ordnung des Kirchen⸗ 
jahres. Ihre Gejichte und ihr Hellſehen in die Ferne, dem 
Naum und der Zeit nad), haben immer nur Heiliges und 
Kicchliches zum Gegenſtande; und ungleih den Sommam- 
bülen, ift jie über ihren eigenen körperlichen Zuſtand gleich 
allen andern Menſchen völlig blind“ (I. 504). 

In ihrem natürlichen Zuſtande machte Maria von Mörl 
den Eindrud eines friedlid, unbefangenen Kindes. Görres gibt 
auch davon eine anjchauliche Beichreibung: „Wie tief fie nun 
immer in dieje ihre Anjchauungen jich verloren haben mag: ein 
leiſe geſprochenes Wort ihres Beichtvaters, oder wer fonft mit 
ihr im geijtlichen Verbande jteht, reicht bin, um fie jogleich wie- 
der zu ſich zu bringen. Es ijt alsdann gar fein Mittelzujtand 
zu bemerfen; nur jo viel Zeit verläuft, als nöthig iſt fich 
im Bewußtſeyn in einem jchnellen Blicke zu erfajlen und bie 
Augen zu öffnen, und jie ijt bei jo vollkommener Beſinnung 
als wäre jie nie verzückt geweſen. Ihr Ausprud ijt dann 
ein ganz anderer geworden: ber eines unbefangenen, in Ein- 
falt und Natürlichkeit erwacdhjenen Kindes. Darum ijt-das 
Erite, was ſie beim Erwachen vornimmt wenn fie Zeugen 
erblickt, mit den bezeichneten Händen jchnell unter die Dede 
zu fahren, wie ein Töchterchen das jich etwa die Manjchetten 
mit Tinte bejudelt und die Hände nun vor der fommenden 
Mutter verbirgt. Dann blidt ſie, jchon an den Zudrang ber 
Menſchen gewöhnt, mit einer Art von Neugierde unter ben 





Maria von Mörl. 459 


Umſtehenden herum, Seven nad) ihrer Art freundlich begrü- 
Bend. Da ihr jeit geraumer Zeit der Mund geſchloſſen ift, 
ftrebt fie mit Zeichen und Winken jich verſtändlich zu ma— 
hen, und wo das nicht ausreichen will, Läuft fie wieder wie 
ein Sprechens unerfahrnes Kind mit den Augen zu ihrem 
Beichtoater hin, ibn auffordernd, dag er ihr helfe und für 
jie rede. Der Auodruck ihres obgleich tunfeln Auges iſt früh: 
liche Kindlichkeit; klar wie es iſt, kann man wurd daſſelbe 
bis zum innerſten Grunde ihrer Seele ſchauen, und über— 
zeugt ſich bald, daß nirgendwo im ganzen Umkreis ſich ein 
dunkler Winkel findet, in den ſich irgend ein Arg verſtecken 
könnte. Nichts Trübes, Kopfhängeriſches, Ueberſpanntes iſt 
in ihrem ganzen Weſen zu entdecken, Feine ſentimentale ver⸗ 
ſchwommene Weichlichteit, keine heuchleriſche Grimaſſe, noch 
auch eine Spur irgend eines verſteckten Hochmuthes: überall 
nichts als der Ausdruck heiterer, in Einfalt und Schuldloſigkeit 
bewahrter Jugend, die ſich ohne Bedenken ſogar dem Scherze 
hingibt, weil ein einwehnender ſicherer Takt jeden Schein 
von Unſchicklichem abzuweiſen weiß“ (II. 508). 

Eine ganz ähnliche Schilderung entwirft Clemens Bren—⸗ 
tano, der im gleichen Jahre (1835) und zwei Jahre ſpaͤter 
wiederum (Herbit 1837) nad Kaltern gereist war, von 
ihrem etjtatifchen und ihrem natürlichen Zuſtande. Man 
findet viejelbe in jeinen Briefen, wo es unter anderm heißt: 
„Hier lebt das 23jährige Fraäulein Maria ven Mörl, ein 
liebes, frommes, auserwähltes Geſchöpf ... Sie iſt unauf— 
hörlich im Bette kniend, die Hande ausgebreitet oder gefaltet, 
in Entzüdung erjtarrt, in fo vorgebeugter Stellung, daß ein 
Menſch in natürlichem Zuſtand auf das Geliht fallen würte. 
Eie iſt dabei jo wunderbar ausgereft, daß man ſie für 
eine jehr große Perſon hält, die doch eigentlich klein ift. Ihre 
Augen jind offen und blicklos, die Fliegen laufen über vie 
Pupille, fie zuct nicht. Sie ijt wie ein Wachsbild und ihr 
Anblick erichütternd. Dann und wann befiehlt ihr der Beicht: 
vater ſich niederzulegen, und augenblicklich, man weiß nicht recht 
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wie, ruht fie gerade ausgeftredit auf ihrem Lager; nach went- 
gen Minuten aber kniet ſie wieder wie zuvor. Es ift dabei 
fein Zujammenraffen, die Art ihres Erhebens iſt ganz über: 
raſchend, ich jah es mehrmals, es iſt als erhöben jich unjicht- 
bare Geifter auf die Kniee. — Dieſes immerwährende Iniende 
ekitatifche Betrachten und Anbeten iſt höchſt erfchütternd und 
- dennoch nicht jchredlich, denn jie ift, jo der Priefter ihr be: 
fiehlt auf einige Minuten in ihren natürlichen Zujtand zu 
fommen, wie das Lieblichite unfchultigite Kind von fieben 
Sahren, das erwachend fich im Bett von Menjchen umgeben 
flieht. Sie verſteckte jih bis an die Nafe unter die Bett: 
decke, blickte halb ſcheu, halb muthwillig Lächelub rings um 
fih her, theilte Bildchen aus, war heiter und lieb wie bie 
felige Emmerich” *). 

Selber in ihren Weſen ein arglojes Kind liebte jie 
Kinder, Vögel und Blumen. Aber man wollte ebenfo die 
Bemerkung machen, daß aud) die Bogelwelt an dem frommen 
Kinde befonderes Wohlbehagen zu haben ſchien. Nicht nur, 
daß jih an ihren Fenſtern häufig allerlei gefiederte Sänger 
verfammelten: brachte man Geflügel in's Zimmer, jo flog 
es ihr zu. Einmal fchenkte ihr Jemand brei nicht heimijche 
Tauben, welche jich von feinen Menjchen fungen oder be⸗ 
rühren ließen: zu ihr flogen fie Hin; zwei festen ſich auf 
ihre Arme, die dritte auf ihre gefalteten Hände, das Schnä⸗ 
beihen in den Mund der Betenden legend. Dieß liebliche 
Schaufpiel wiederholte fih oft im Verlaufe mehrerer Tage, 
bis man die Tauben entfernte, damit fie das Zimmer nicht 
verunreinigten. Aehnliches hat jich jpäter mit einem Hühn- 


*) Glemens Brentano's Sefammelte Briefe II. 326. Brentano ließ 
damals auch durch eine Malerin ein gutes Porträt von ihr machen. 
Ein anderes trefflich gezeichnetes Bildniß, von der badifchen Künfts 
lerin Ellenrieder ausgeführt, beiaß Frl. Smilie Linder, die es einer 
Freundin in Megeneburg vererbte. 
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Ken zugetragen, welches bie kleine Schweiter der Marie 
Mörl, damals ein Kind von neun Sahren, zufällig in’s 
Zimmer bradte*). 

Wenn fie fi unter Freunden wußte, Tonnte fie wohl 
einige Zeit bei fich bleiben und an ber Unterhaltung Antheil 
nehmen; lange aber verharrte fie felten dabei, und bald ſah 
man fie wieder von der Efitafe dahin genommen. Unter ven 
Gegenftänden ihres betrachtenden Gebetes war es vorzüglich) 
die Paſſion, welche am meiſten und ausprudsvolliten in den 
Geſichtskreis ihrer Beihauungen trat und jedesmal am reis 
tag, dem Todestage des Herrn, lebhaft wie ein fichtbarer 
Borgany bis zur Agonie ſich in ihrem myſtiſchen Mitleiven 
ausprägte.e Schon am Vormittag begann alsdann dieſes 
wahrnehmbar zu werten. Im weitern Borjchreiten des 
Paſſionsaktes wurden auch die Züge des Bildes wehenoller 
und tiefer ergreifend; bis zulegt, wenn die Sterbejtunde am 
Kreuze naht und innen die Schmerzen jich bis zum tiefiten 
Grunde eingewühlt, auch außen das Bild des Todes aus 
allen Zügen der Verzuͤckten ſprach. Görres verbreitet ſich 
darüber in einer ausführlichen objektiven Darjtellung voll 
plaftiicher Kraft bis in die einzeljten Züge (S. 505—508). 
Der Kürze wegen bejchränten wir und hier auf das was 
Brentano über viefes Paſſionsmitleid der Ekſtatiſchen eben 
falls als Augenzeuge berichtet. Er ſah jie in der Stunde 
von drei bis vier Uhr, und fagt: „Ich habe nie Erniteres, 
Erſchütternderes gejehen; alle Geduld, Marter, Berlajienheit 
und Liebe des ſterbenden Jeſus tritt an ihr hervor mit un⸗ 
ausiprechlicher Wahrheit und Würde. Van fieht jie nad 
und nach jterben, ihr Angeficht erhält dunkle Flecken, vie 
Naſe wird ſpitz, die Augen brechen, der alte Schweiß rinnt 
nieder, der Tod kämpft in der zitternven Bruft, der Kopf ers 


*) So berichtete ein Bewährsmann in einem Briefe vom 5. November 
1836 an 3. von Görres. 
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hebt fich mit jchmerzlich geöffneten Munde, daß Hals und 
Kinnlade fait in einer Linie; die Junge verborrt und zieht 
ſich krampfhaft zurüd, die Luft girrt unwillkürlich aus ber 
Kehle, der Oberleib erzittert fchredlich, die Hände jinten und 
bann das unfenntlich gewordene Haupt zur Nechten, tief auf 
bie Brujt. — Ein Briejter, dem Pater Capiſtran, der ab: 
weſend war, ſeine Gewalt übergeben, ſagte ihr zu ruhen. Im 
Augenblide lag jie ermattet, aber mit ganz ruhigen Ange: 
fücht, ganz geordnet auf ihrem Bett, und nad) höchſtens drei 
Minuten wieder mit rührend dankendem Ausprud auf ihren 
Knien, und dankte nun für den Tod des Herrn.“ 

Das wieverholte ſich jeden Freitag durch den ganzen 
Berlauf des Kirchenjahres, und zwar, wie Görres bei öfterem 
Iharf aufmerfenven Hinjehen gefunden und wie es die Dar- 
ftellungen anderer |päterer Augenzeugen beftätigen, jedesmal 
in den einzelnen Zügen je nad ihrer innern Stimmung 
wechjelnd, und nur in ven Hauptmomenten jich gleichblei- 
bend. Es war cben gar nichts Angelerntes in der Sache, 
nirgends eine fünjtliche Anjtrengung oder ein unächtes Dach: 
wert; jondern Alles floß ohne Vorbedacht aus ihrer Natur 
hervor und paßte jich der jeweiligen Seelenjtimmung fügfam 
an. So bemerkte man im %. 1836, daß jie feit Ehrifti 
Himmelfahrt jenes Jahres an Freitagen, nad) drei Uhr, 
wenn der myſtiſche Todeskampf ausgekämpft war, eine neue 
Betrachtung begann, welche bis gegen halb fünf Uhr dauerte 
in einer jehr merkwürdigen Stellung. Ihr Körper ftredte 
jich über das Bett hin, als wäre er an ein liegendes Kreuz 
geheftet; die Arme ausgejpannt und wie gewaltjam verrentt. 
Der Kopf neigte ſich etwas nad der einen Seite rückwärts 
über das Bett hinaus und jchien der Unterlage zu ent- 
behren. Sp verharrte jie 1 bis 2 Stunden, Aupßerlich wie 
leblos, und konnte nicht zurückgerufen werden ohne heftige 
und jchmerzliche Convuljionen. Ward jie dann nach Vers 
lauf der Zeit gerufen, jo fand man an ihr wie gemöhnlich 
das freundliche unbefangene und Janfte Kind, dem man es 
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wohl nicht anjah, aus welchen heiligen und erhabenen An⸗ 
Ihauungen e8 cben zurüdtehrte*). 

Sy jehr war vie Ekſtaſe jchon damals ihr’ zur andern 
Natur geworden, daß das Beijichjeyn nur wie eine flüchtige 
Unterbrechung erjchien und auf längere Zeit ihr nur mit 
Anitrengung ihrer Willensträfte möglid war. Während 
Görres' Anwejenheit hatte man Marie Morl gebeten, ein 
neugebornes Kind einer befreundeten Familie aus der Taufe 
zu heben. Weit großer Freude, erzählt er, nahm fie den 
Täufling auf die Arme und zeigte den allerlebhafteften An⸗ 
theil an der heiligen Handlung; aber jie fam im Verlaufe 
derjelben mehrmals in Verzückung und mußte immer wieber 
zurüdgerufen werden. „Es iſt ein merfwürbiger Anblick, 
dieſem Hinjchwinden zuzufchauen. Es ift, als wenn fie auf 
dem Rücken liegend auf den Wellen eines Kichtgewällers 
Ihwänme, und nun nody ganz fröplid) um ſich blickte. Mit 
einemmale ſieht man fie gemach nieverjinten; die Wellen 
jpielen eine Weile um die Sintende her und fchlagen zuletzt 
über ihrem Angejicht zujammen, und man gewahrt fie unten 
in der Tiefe von der lichten Durchlichtigkeit umfangen. Dann 
it aber auch das harmloje Kind mit einemmale verſchwun⸗ 
den, und wenn, wie es bei günftigen Stimmungen nicht 
jelten der Fall iſt, das weiter geöffnete, dunkel leuchtende, 
feinen bejondern Gegenſtand fallende, ſondern in allen Ra⸗ 
dien wie in die Unenplichteit hinaus jtrahlente Auge plüßs 
ih in Mitte veredelter Züge aufglänzt — dann blidt fie 
groß wie eine Sibylle, unter allen Verhältuifjen aber würtig, 
edel und ergreifend” (II. 509). 

Sp fand und jhilvert jie Görres in der Mitte ver 
breißiger Jahre. Dabei entihlug jie jich feineswegs ver 
Sorge für ihre Familie, ſondern leitete auch von ihrem 
Lager aus, unter dem Beiltand und Beirath ihres Beicht- 
vaters, den täglichen Haushalt und die Erziehung der noch 

*) Brieflicye Mittheilung des vorhin erwähnten hochachtbaren Bewähres 
mannes an Börres. 
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unerwachſenen Gejchwilter, um berentwillen fie ih um eine 
erledigte Präbende des Haller Damenitifts beworben hatte, 
bie fie im J. 1833 auch erlangte. Für jich ſelbſt bebürfniß- 
(08, verwendete jie den Ertrag dazu, biefe Gejchwilter in 
Schulen und Klofterpenjionen zu erhalten, und überwachte 
Alles mit der Gewilfenhaftigkeit einer Mutter. Täglich) um 
zwei Uhr bes Nachmittags war die Zeit, die jie für die Ab- 
machung der Gejchäfte bejtimnt hatte. Dann wurde fie von 
ihrem Beichtvater zu fich gerufen, worauf jie mit ihm bie 
ſchwierigern Vorkommenheiten überlegte, anordnete was ge— 
ſchehen ſollte, auch wohl Briefe diktirte, und mit großem 
praktiſchen Verſtande Kleines und Wichtiges aufs beſte zu 
beſchicken und in Ordnung zu halten nicht ermüdete. 

Im J. 1841 gab ſie ihre väterliche Wohnung auf und 
ſiedelte zu Anfang November in das Tertiarinnen-Kloſter 
über, wo ihr, die ſchon lange ſelbſt Mitglied des dritten Ordens 
war, eine abgeſonderte Wohnung ganz neben der Kirche ein— 
geräumt wurde. Hier erfreute ſie ſich nach außen einer 
größern Ruhe, indem der Zutritt zu ihr beſchränkt und an 
die Einholung einer beſondern Erlaubniß von Seite der 
geiſtlichen Obrigkeit geknüpft war. Dennoch hörten auch 
dort die Befuche nicht ganz auf, und die ftillen wohlthätigen 
Wirkungen des tiefen Eindrucks, den noch immer Viele mit 
fih fortteugen, yflanzten ſich ohne Unterbredung fort”). 
Bon tiefer Ergriffenheit zeugt unter andern aud der Be⸗ 
riht, den der Bilchof von Terni, Mſgr. Bincenz Tizzani, 


*) Auch Börres, der inzwifchen wiederholt nah Südtyrol gekommen 
war, ſah fie dort noch einmal, wie er in einem Briefe vom 
25. Dftober 1842 aus Bogen ſchreibt: „In diefen Tagen war id 
in Kaltern. Die Maria Mörl hat fiy dort ein Schwalbenneft an 
vie Kirche angebaut, wo fie ganz ruhig wohnt... Sonft ift Alles bei 
ihr wie es zuvor geweſen.“ Joſ. v. Görres Gef. Briefe herausg. von 
Marie Gürres (München 1858) I. 46%. Während eines foldhen 
Bogener Aufenthalts ward Görres einmal von einem jungen Hege⸗ 
lianer, den ihm Bettina von Arnim aus Berlin zugefhidt hatte, 
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bei jenem Bejuche im J. 1842 über Maria von Mörl vers 
Öffentlichte. Er ſah jie an einem Freitag in der Entzüdung 
und in ihrem Bajlionsmitleid, und er konnte ſich der Thränen 
nicht erwehren bei dem Anblick des rührenden Weſens, auf 
beilen Stirne ihm die Worte gejchrieben ſchienen: „Ich lebe, doch 
nicht ich, fondern Chriſtus Lebt in mir!” Im Uebrigen jtins 
men feine ſehr aufmerkſamen Beobachtungen, namentlich was 
er über den myſtiſchen Tod der Ekſtatiſchen am „Kreitage 
jagt, fowie jeine Unterjuchung der Stigmata genau überein 
mit den Aufzeichnungen, welche Görres und Brentano fichen 
Zahre früher gemacht haben. Das Gleiche gilt von den 
ebenfalls auf Autopjie beruhenden Mittheilungen, welche um 
biefe Zeit Ludwig Elarus (Bol), damals noch Proteitant, 
in feinen Studien über Myſtik in die Deffentlichkeit zu geben 
ſich gedrungen fühlte*). „Die. Gewalt der Wahrheit und 
Wirklichkeit”, jagt er von jeinem Beſuch in Kaltern, „ergriff 
mich jo, daß ich fofort einen gleihjam unbezwinglichen Trieb 
empfand, glei dem Apoſtel Johannes was ich gehört, was 
meine Augen gejehen, was meine‘ Hände betajtet, zu vers 
fünden.” 

Noch mancher Andere **) folgte diefen glaubwürbigen 


aufgefucht mit dem Wunſche Zutritt zu Marie Mörl zu erlangen. 
Bon diefem ichreibt er in einem Briefe: „Er ſprach ohne alle Eins 
gebilvetheit und Hoffart fo vernünftig, daß ich fein Bebenten hatte 
ihn nach Kaltern zu inftraviren. Um zehn Uhr war er hinausge⸗ 
gangen, Abends halb fleben fam er zurüd um mir Bericht zu ers 
fatten, tief ergriffen von dem was er gefehen, übrigens ohne Bhans 
tafterei und Wortmacherei auf vernünftige Weife in die Sache eins 
gehend und über fie verhandelnd.* ib. ©. 400. 

*) Die Tyroler efflatifchen Jungfrauen. Leitfterne in die dunkeln Ge⸗ 
‚biete der Myſtik (Regensburg 1833) I. 19 — 49. 61 — 69. Bergl. 
hiezu: Simeon von 2. Clarus (Schaffhaufen 1862) 1. 313 fl. 
380. 1I. 2 fi. 

°*) Augenzeugen verichiedener Rationalität. Bergl. 3. B. die gehalt⸗ 
volle Schrift von Lord Shremsbury: Letter from the Earl of 
Shrewsbury to Ambrose Lisie Phillips, Esq., descriptire op 


466 Maria von Mitl. 


Männern mit feinem öffentlich ausgeſprochenen Zeugniß, 
weil er dem Drange nicht wiberjtehen wollte, bem Ge⸗ 
Ihanten und Empfundenen Ausdrud und der Wahrheit die 
Ehre zu geben. Der Nachfolgende konnte aber nur aufs 
neue befräftigen, was die Krüheren gefunden. 

Und jo iſt es geblieben. Kin Menſchenalter ift in⸗ 
zwiichen darüber hingegangen und die Welt hat an ihr 
feinen jtörenden Wechjel, feinen innern Widerfpruch wahr: 
genommen. Manches hat ſich in den Ericheinungen gemil- 
bert, in ber Hauptfüche aber hat jich nichts an ihrem Zus 
flande verändert bis zum lebten Jahre ihres Lebens. Die 
Ekſtaſe, die Wundmale, die durchgeiftigte Frömmigkeit in ihren 
Beſchauungen wie die Unbefangenheit ihrer Kinderjeele im 
natürlichen Zuſtande: Alles ift fi) ohne Mißtlang gleich 
geblichen wie vor dreißig Jahren. Man fonnte ihre Ge: 
ſchichte in zwei Worte fallen: fie leidet und betet — eine 
Paſſionsblume die das Kreuz umranft. In ekſtatiſcher Be⸗ 
trachtung der Geheimnijje des Lebens und Leidens Ehrijti, 
im Gebet für allgemeine und bejondere Anliegen, für die 
Kirche, für ihr theures Heimathland und Kaijerhaus, und 


the Kstatica of Caldaro and the Addolorata of Gapriana etc 
London 1842. — In derfelben ift auch der Bericht abgedrudt, den 
der Franzoſe Cazales über feinen Bejud bei Marie von Mörl 
in der Universite Gatholique befannt gegeben. — In ber italieni⸗ 
ſchen Schrift: Memorie intorno a tre mirabili vergini viventi nel 
Tirolo (Lugano 1836) rührte der fchöne Aufiag uber Maria Mörl 
von dem gelehrten Bropfi Riccardi aus Bergamo her. Zu Mais 
land erfchien das Schriften: L’Estatica Maria de Mörl etc. 
in verſchiedenen Auflagen Gs eriftirt auch eine deutiche Webers 
jegung. 

Der Bericht eines deutſchen Malers, der fih im I. 1840 mit 
Hilfe eines Empfehlungsſchreibens des damaligen Erzbiſchofs von 
Salzburg, Fürſt Briedrih von Schwarzenberg, die Erlaubniß ers 
wirkte Marie von Mörl abzeichnen zu dürfen, und der die Ekſta⸗ 
tijche dreimal an Yreitagen ſah, findet fih abgedruckt im „Märfis 
ſchen Kirchenblatt* vom 15. Yebr. 1868. 
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im Wohlthun gegen zuhllofe Arme, jo verbrachte jie die 
Tage und jo vollendete jie ihre von irdifhem Glüd wahr: 
li) wenig beſonnte Vebensbahn. 

Drei Jahre vor ihrem Tode traf ſie ein ſchwerer Ver⸗ 
luſt durch das Hinjcheiden ihres Beichtvaterd Capijtran, ber 
durch nahezu vierzig Jahre ihr geijtlicher Führer gewejen. 
Pater Capiſtran Soyer, geboren zu Schwaz am 24. Jan. 
1798, jtarb um 4. Mat 1865. Er war ein ausgezeichneter 
Ordensmann, der durch jeine einſichtsvolle Thätigkeit ale 
Guardian, Lektor ver Theologie, Definitor und ‘Provinzial, 
jewie als Grünver von acht Ordenshäufern der Schweitern 
vom dritten Orden des bl, Kranzisfus zum Unterricht der 
Kinder, ein gejegnetes Andenken in Tyrol hinterlaſſen hat. 
Maria ven Mörl aber verehrte in ihm einen väterlichen 
Freund, der eine hilfreihe Stüge ihrer Familie in den viels 
fültigen Nöthen geweſen, und einen treuen Gewijjensrath 
der fait von ihren Kindesjahren an ihre Seele geleitet, 
Brentano fügt von ihm, nach jeinem erſten Beſuch in Kals 
tern: „Pater Capiſtran iſt ein janfter beiliger Maun, von 
höchjtem Frieden. Wenige Perſonen diefer Art (wie Marie 
Mörl) vürften jich je eines je angemejjenen Seelenführers 
erfreut haben. Wenn man ſie zuſammen jieht, weiß man 
nicht, wer von beiden heiliger ſcheint. Der Berluit des 
ehrwürtigen Mannes ging ihr tief gu Herzen; jie wurde 
von jeinem Tode ergriffen wie ein Kind. Wie jie beim Tode 
ihrer frommen Mutter no Jahre lang um dieſe weinte 
und trauerte, jo weinte ſie auch dem treuen redlichen Be: 
rather und Wohltyäter lange noch Thränen nad. Und 
hatte jie früher jchon öfters ven Wunſch und Die Sehnjucht 
nady einen baldigen feligen Ente ausgerrüdt, ſo geſchah 
dieß jet nod) mehr und inniger. 

Dieſer Wunſch jollte nach wenigen Jahren in Erfüllung 
gehen. Gegen ven Herbit des Juhres 1867 fing ihr körper⸗ 
liches Befinden jihtlih an ji zu verihlimmern, und den 
gejteigerten Anjprüchen vie gerade noch im diejem legten 
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Jahre von allen Seiten an fie gemacht wurben, waren ihre 
Kräfte, wie ſich nur allzubald herausftellte, nicht mehr ges 
wachen. Denn noch immer wurde fie, zu ihrem Leidweſen, 
von Leuten aus allen Ständen aufgeſucht, und Kreuz und 
Anliegen aller Art wurben brieflid, und mündlich in unver: 
minderter Zahl an ihr Bett gebracht. Belonders aber war 
es ber vermehrte Fremdenzufluß des verflojlenen Sommers, 
ber den Heft ihrer geringen Kraft in ungewöhnlicher Weife 
in Anſpruch nahm. Die Menge der Reiſenden befonders 
aus dem geiftlichen Stande, welche in jenen Tagen, aus 
Anlaß der Feierlichkeiten des Apottelfejtes in Nom und ber 
Katholitenverjammlung in Innsbrud, an dem Lager der 
Stigmatifirten vorüberfamen, war außerorbentlih, und es 
gab eine Zeit wo während einer Woche ihr Beichtvater — 
ein Franzisfaner des Orts, ber das geiftliche Wert feines 
Vorgängers mit hingebendem Eifer fortjegte — beinahe zu 
jever Stunde des Tages Beſuchende ihr vorzuführen hatte. 
Der Schwächezuſtand machte jich denn auch zuletzt fo fühl⸗ 
bar, day jie faum mehr im Stande war, in tniender Stellung 
zu beten. 

Das Daß ihrer phyſiſchen Kräfte jchien erichöpft, aber 
bad Map ihrer Leiden war noch nicht vol. Mit dem 8. 
September 1867 kam auf einmal eine jchwere geijlige Heim⸗ 
fuchung über ſie. Es war als ob ſie mit einer feindlichen 
Macht zu ringen hätte, vie fie in einen Zuſtand unerflär: 
licher Angſt, Traurigkeit und Beklommenheit verjegte, wel« 
her mit dem 17. September eine ſolche Höhe erreichte, daß 
ihr Bewußtſeyn durch mehrere Wochen völlig getrübt und 
umflort erſchien. In diejem übermäßig erregten Seelenzu⸗ 
ftand jah fie überall feindliche Schaaren, welche eine große 
Berfolgung anhoben, welche auch jie überfallen, gefangen 
nehmen und zur Hinrichtung jchleppen wollten. Sie jah und 
hörte die Feinde, wie jie alles Heilige zeritören und vernichten 
und den Gerechteiten in den Abgrund ver Hölle hinab ziehen 
wollten. Sie hörte dieſe Feinde ihr höhnifch zurufen, daß 
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fie den Papſt gefangen, Kirchen und Klöfter verwültet, Un- 
heil über ihr Land gebracht u. ſ. w. Diefer Zuſtand höchſter 
Aufregung und Beängſtigung dauerte von Mitte September 
bis Mitte Oktober, wo almählig wieder Ruhe eintrat und 
ber Elare Blick zurid kehrte. Vom 23. Oktober an Eonnte 
jie wieder regelmäßig die hl. Communion empfangen; . die 
Anfechtung war überwunden und Alles war von da an wie 
vorher, mild und frieelih. Spüter befragt, was dieje Leiden 
wohl geweſen jeien, gab jie zur Antwort, day jie in ber 
Nacht vom 7. auf den 8. September angeregt worden jet, 
für den Bapft und ven Kaiſer zu beten, und daß von dort 
ihre Leiden begonnen haben — was denn allerdings mit ber 
damaligen Weltlage wohl in Zuſammenhang gebracht werben 
fan. Denn in jenen Lagen bereitete ſich unter dem Schuße 
ber italienischen Negierung vie blutige Invaſion der Gari— 
baldianer in den Kirchenſtaat vor, welche dann in der 
zweiten Hälfte tes Ottobers die franzöſiſche Expedition zur 
Folge hatte und wenige Tage darauf zu dem Siege der 
päpjtlichen Sache führte. Wer fann es jagen, was jie im 
diejer ſchweren Zeit ter Heimſuchung alles gelitten? Merk— 
würdig aber bleibt es, tan dieje legte Heimſuchung zugleich 
wie ein perjönliches Mitleiden an den großen Anfechtungen 
der Kirche erjcheint. - 

Nunmehr neigte ſich ihr Lebensflämmchen zum Ende. 
Hatte Marie Mörl chen vorher die Nähe ihres Todes ges 
ahnt, jo äußerte fie jeit ver eben geſchilderten Prüfung noch 
bejtimmter und wieterholt, daß jie dieſen Winter fterben 
werde. Nach Allerheiligen wurde ihre Hinfälligfeit täglich 
größer und Alles gejtaltete jich zur Auflöſung. Angewen⸗ 
dete Heilmittel halfen wenig oder nichts, da fie dieſelben 
nicht mehr ertragen Tonnte. Kleine Gaben von Waſſer, mit 
Lemoni- und Quitteneſſenz vermilcht, waren in den letzten 
zwei over drei Wochen das Einzige, was fie genoß. Sonft, 
in ihren bejjeren Tagen, beſtand ihre Nahrung aus Früch—⸗ 
ten, auch wohl etwas Brod over einfachiter Mehlſpeiſe, aber 
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nichts von Fleiſch, auch feine Fleiſchbruͤhe. Oft tranf und 
aß fie mehrere Tage nad einander nichts. In den lebten 
Wochen, namentlich jeit Weihnachten, hatte fie noch unfäg: 
liche Schmerzen zu leiden, bis die Arbeit ver Aufloͤſung 
durch gänzliche Blutzerſetzung vollendet war. Sie war aber 
vol Ergebung; ruhig über Leben und Top, litt jie mit 
großer Geduld und Tindlicher Liebensmwürbigkeit. Noch am 
Feſte der Hl. drei Könige, fünf Tage vor ihrem Tode, zeigte 
fie fi in der alten gewohnten Weife gegen Befuchende. Es 
war Miſſion in Kaltern gewejen, und die Miffionäre kamen 
zu ihr an dieſem Tage, um fie vor ihrer Abreife zu be- 
grüßen. Sie war voll janfter Freundlichkeit und ließ ihnen 
gaftlich Trauben anbieten. 

Bon ihrem Ende wußte fie nichts Bejtimmtes, nur daß 
jte fterben würde wenn Alles weiß wäre; was auch eintraf, 
wie fie es fchon feit Jahren im Gebet erfannt hatte. Denn 
die Wundmale an Händen und Füßen nahmen ab, je näher 
jie dem Tode kam, man ſah zulegt nur noch einen blauen 
led, der, als fie verfchieden war, fait bis auf die legte 
leije Spur verſchwand. Am Abend des 6. Januar wurde 
fie mit den Eterbjatramenten verfehen. Die ganze Um: 
gebung glaubte, es ginge zum Ende; jie deutete aber durch 
Geberden an, daß fie jeßt noch nicht fterbe. Sie blich beim 
Bewußtſeyn und konnte täglich noch das heilige Abendmahl 
empfangen, was gewöhnlich um Mitternacht geichah. 

So nahte der 11. Januar 1868, ihr Todestag. In 
der Nacht vom Freitag auf den Samſtag, gegen halb drei 
Uhr in der Früh, nachdem fte zwei Stunden zuvor noch 
durch den Leib des Herrn geftärkt worden, jchied fie aus 
diefem mühfeligen Leben hinüber in die Heimath des ewigen 
Friedens. Der legte Kampf war leicht und ruhig gemelen. 
Sie lag meift ftill da; zuweilen hörte man fie den Namen 
Jeſu Lispeln, und eine der Naheftehenten vernahm die 
Worte; „O wie jchön, o wie ſchön!“ Dann wurde ber 
Athen immer langjamer und fie ſchlummerte ganz ſanft ein. 
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Eine reine fromme Seele hatte wahrhaft in Kreuze voll- 
endet. 

Ihre Leiche wurde in der Klofterfrauentirche auf ein 
Paradebett gelegt, und während ber zwei Tage, da jie dort 
ausgejegt war, wurde jie noch von Taujenden bejucht, bie 
NH von dem Anblic der lieben Geftalt nicht trennen woll- 
ten, jo lange fie noch über der Erde war; denn gar Vielen 
war es, als ob fie ein theures Tiebgehaltenes Familienglied 
verloren hätten. Sie lag da wie eine Braut gefchmückt, ganz 
weiß gefleivet, mit einem weißen Schleier um bie Stirne 
und einem Kranze zu Füßen. Der Eindrud war erhebend 
zugleich und umfriedend: fo lauten die Schilderungen von 
allen Seiten. Ihr Ungejicht ſah ehrwürdig und lieblich aus, 
bald kindlich, halb matronenhaft, das Haupt zur Tinten 
Seite geneigt, die Stirne und die Augen voll des Ernſtes, 
der Mund wie ein Kindermund, im Schlafe Lächelnd; vie 
Hände vom jchünjten Alabajter, faſt rojenroty. Später 
nahm man den Schleier weg, da war jie mod) Lieblicher, 
ganz wie im Leben, von ihren jchönen Haaren umgeben. 
Der Ausorud friedliher Ergebung lag über das ganze 
Antlitz gebreitet. 

Ergreifend war der Aft der Einfargung und Bejtattung. 
Unter dem Andrang des Volks wurde die Leidye von einigen 
Mädchen und Frauen im Beiſeyn des Bürgermeifters Baron 
Dipauli vom Katafalt herabgenommen und mit großer Ehr⸗ 
furcht und unter jichtbarer Rührung in einen Sarg von Zint 
gelegt, der dann, nachdem man eine von mehreren Berfonen 
unterjchriebene Urkunde in einer Kapſel beigelegt hatte, ver⸗ 
löthet und verjiegelt und endlich von einem zweiten, hölzers 
nen Sarg umjchloffen wurde. Ungemein großartig entfaltete 
jich die Theilnahme der Bevölkerung bei dem legten Ehren 
geleite. Nicht bloß ganz Kaltern trauerte, auch alle Nach- 
bargemeinden waren vertreten, als am 13. Januar Nach: 
mittags um drei Uhr die irdifchen Ueberreſte der Verewigten 
von der Klojterkicche der Tertiarjchweitern im feierlichen Zuge 
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durch den Markt, an ihrem ehemaligen Haufe vorüber, zur 
legten NRuhbejtätte getragen wurden. Maria von Mörl ruht 
in ihrer Familiengruft auf dem Friedhof der Gemeinde. 
Kaltern bat mit ihr fein Kleinod verloren, das ihm 
gleihfam zum Wahrzeichen geworden. Aber ber ftille Seyen 
ihres reinen unſchuldvollen Dulverbafeyns bleibt unverloren 
und wird noch lange fortwirken. Es ift ein treffendes Wort, 
was Görres gefprodhen, als er an den Fürftbifchof von 
Trient über fie ſchrieb: „Gott hat fie wie ein lebendiges 
Crucifix an die Kreuzftraße mitten in eine achtlofe, zer- 
ftreute, im Wirbelwind hingeriffene Zeit geſetzt“. Ihr ſchien 
in Wahrheit, wie er an einem andern Orte fagt, „die Sorge 
für die ewige Lampe übertragen worden zu jeyn, die im 
Heiligthume brennt, damit ihr Licht durch Verſaäumniß nicht 
erlöfche, und der Faden der jich durch die Zeiten jchlingt, 
nicht abreiße“. Diefe ewige Rampe hat fie treulich gehütet 
und in den außerordentlichen Tempeldienſt ausgeharrt bie 
zum Ende. Ihr leivenreiches efftatiiches Leben leuchtet in 
bie Melt hinaus ale ergreifende Verkörperung des Wortes: 
Ziehe mic wir nah! Und fo mag man wehl glauben, daß 
die Kette der jegenbringenden Wirkungen, welche von ihrer 
rührenden irischen Erjcheinung jo lange und weithin aus: 
gegangen, auch nad, ihrem Tode noch nicht gejchlojien jei. 





XIX, 


Seitläufe. 


Die Winkelzüge der erientalifchen Politik Frankreichs und feiner Großmachts⸗ 
Collegen. 


Dieſe Blätter haben ſich ſeit zehn Jahren nicht mehr 
eingehend mit dem Orient beſchäftigt. Aber ſie haben unaus- 
gejeßt darauf Hingewiejen, daß die nüchfte große Kriſis bie 
DrientsTrage in ihre Wirbel hineinziehen, oder bejjer gejagt, 
daß die Bewegung in Conftantinopel ihren Drebpunft haben 
werde. Es war unjere beftändige Nebe: der Welttheil ſei 
einem allgemeinen Proviferium verfallen und koͤnne nicht 
mehr zur Ruhe, zum gebeihlichen Definitivum einer neuen 
Staatenorbnung gelangen, wenn nit und ehe nicht die 
türkiſche Wüftenei als wejentlichjtes Moment in die neuen 
Combinationen einbezogen jeyn werde. Darum iſt auch der 
Drient ſtets als die letzte und größte Frage des Jahrhunderts 
por dem politiichen Ahnungsvermögen aller Denker geftanden. 
Das neue Europa wird auch politiih bis an die Grenzen 
Aliens reichen und darüber hinaus. 

Es iſt nun aber geboten die große Frage wieder auf 
unfere Tagesordnung zu jchreiben. Denn die Zeit der Erfül- 
lung fteht vor der Thüre, und die Stunde naht raſch, wo 
alles Politifiren ohne Berüdfichtigung des Drients offen« 
fundig als das ericheinen wird was es iſt: als leeres Gerede, 
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Auch unfere deutſche Frage und namentlich fie, wird nicht 
enbgiltig beantwortet werden außer im engſten Zuſammen⸗ 
hange mit der türkischen. Das linke Rheinufer und der Bos- 
porus liegen jich jet viel näher als vor Zeiten Wien und 
Berlin. Je nachdem die Würfel der Mächte am goldenen 
Horn fallen werden, wird fi insbefondere auch das Schick⸗ 
fal Bayerns und der übrigen ſüddeutſchen Staaten jo oder 
fo gejtalten. Sobald ver politifche Calcul fi ein= für allemal 
über das weite Reich Osmans ausdehnt, dann werden in 
Mitteleuropa Anjüge möglich feyn, die in den engen und 
bejchräntten Verhältniſſen der untergehenden Weltperiode 
einfad) nicht denkbar waren, und bei den faktiſchen Zuſtänden 
in ber Türkei jind wir feine Stunde mehr vor erjchütternden 
Wendungen jicher. 

Gerade hierüber hat in diefem Augenblicke tie beutjche 
Meife des Prinzen Jerome Napoleon merkwürdige Streif: 
fichter aufleuchten Tajjen. Nicht als wenn wir bie Frage 
entjcheiden und bejahen wollten, ob wirklich der franzöſiſche 
Imperator feinen „rothen Better” mit einer wichtigen Miij- 
ſion bei den deutſchen Höfen beauftragt habe, mit einer 
Million welche die Wahl zwijchen Krieg und Frieden faft 
unmittelbar auf Spig und Knopf ftellen müßte. Aber das 
Intereſſante für uns ift die Thatjache, daß alle diejenigen 
Stimmen welche bie officiele Miſſion des rothen Prinzen 
bejahen, derſelben zugleich und einmüthig die bejtimmte Ab⸗ 
jicht unterlegen für den bevorjtehenden Kampf im Orient 
Preußen von Rußland zu trennen. Wollte man in Berlin 
bie ruffiihe Allianz für immer preisgeben, dann dürfte — 
fo jagen dieſe Sternfunbigen ber franzöjifchen Diplomatie 
— Graf Bismark feine Herrſchaft auch über Sübbeutfchland 
ausbehnen, ohne daß Frankreich Compenſationen am Nhein 
verlangen würde. Die Tuillerien würben fi in diefem Fall 
mit dem wallonijchen Theil von Belgien begnügen: dieß fei 
das Programm das der „beclafjirte Gäfar” nach Berlin mits 
genommen habe. Der Hauptpunkt befjelben wäre aber ber 
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miwiderrufliche Bruch zwifchen dem neuen Deutfchland und 
bem mostowitiichen Neih, unb als reale Bürgfchaft des⸗ 
ſelben müßte Preußen die Hand bieten zur — Wiederher⸗ 
ftellung Bolens! 

Der Gedanke an fih läßt ſich hören. Soll der fteten 
Bebrohung des Drients durch Rußland ein haltbarer Riegel 
vorgejchoben werden; will Europa einen durchſchlagenden 
Keil in die Politik des Panflavismus treiben welche bie 
größten Gefahren für die ganze romanifch-germanifche Welt 
in ſich ſchließt; ſoll endlich das neue Deutichland eine an« 
dere Beitimmung haben als für die panſlaviſche Univerfals 
monardhie in der Nolle cine Vorwerks zu dienen: daun 
wäre allerdings die Wieverherftellung Polens das einzige zweck⸗ 
dienlihe Mittel. Auch in ver hohen Diplomatie Oeſterreichs 
war dieſe Einſicht nie ganz ausgeftorben; und in ber That 
würde eine folche Veränderung die neue Weltperiode in ganz 
anderem Grade einleiten als eine altmodiſche Grenzberich- 
figung am Rhein. 

Sondberbarer Meije ift im vorigen Jahre der Gedanke 
ganz plöglich und aus dunkeln Zufammenhängen heraus in 
Paris, London und Wien zugleich auf dem Wege der Preſſe 
vor das vertwunderte Publikum gebracht worden. Es war 
kurze Zeit nach dem Kaiſer-Beſuch von Ealzburg und un- 
mittelbar nad) dem Erſcheinen des preußifchen Rundſchreibens 
vom 7. September worin Graf Bismark erflärt bat, daß 
für die Auspehnung des Norddeutſchen Bundes über ben 
Reſt der deutſchen Ränder nichts maßgebend ſei als der Wunſch 
und Wille der Nation und daß feine fremde Macht darein- 
zureden habe. Damals überrajchte das Pariſer Siecle feine 
Leſer mit ein paar Artikeln, deren höherer Urfprung ſchon 
in der feierlich geheimnigvollen Miene des Blattes geichrieben 
ſtand. Es fchien darauf abgefehen das Publitum durch biefe 
Artikel die Tiefe des Hfterreichifch-franzöfischen Aktionspro⸗ 
gramms am Nhein und im Orient errathen zu laflen. NIS 
Berfailer galt fchon damals der Prinz Napoleon. 
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Frankreich, ſagte das Siecle, dürfe um feiner Ehre und 
Selbiterhaltung willen nicht länger abwarten zufehen und 
fih die Thatfachen über den Kopf wachen laſſen, jonvern 
es müjje wöllig vorbereitet und entjchloffen ven erften Augen- 
bli® benugen, um bie begangenen Fehler gutzumachen und 
die allgemeine Situation zu Gunjten feiner alten Macht: 
ftellung und Präponderanz zu corrigiren. Gehe aljo Preu: 
Ben über den Main, jo müſſe Frankreich folgende Beringun- 
gen jtellen: Volksabſtimmung in den Elb-Herzogthümern 
(wegen der Wieberabtretung von Nordichleswig); Neutrali- 
tüt der Rheinprovinzen; dauerhafte Garantien für die Selbft- 
jtändigkeit Hollands, worunter zweifelsohne bie Theilung 
Belgiens zu verjtchen wäre; endlich und hauptjüchlich bie 
Wiederheritellung — Polens. So ſprach das Pariſer Oratel 
im September 1867. 

Wenn diefe Bedingungen nach heutiger Annahme für 
Preußen ſogar noch ermäßigt ericheinen, fo bürfte jich ber 
gnädige Nadylaß aus dem Umſtande erklären, daß die Aktien 
der öfterreihiichen Echlagfühigkeit, trog der gewandten No: 
ten und Reden des Baron Beuft, nur langjfam oder gar 
nicht jteigen wollen, und daß tie Ausfichten auf eine bes 
ftändige und rückhaltsloſe Allianz Englands feitdem cher 
gejunten als gewachlen jind. England verharrt nicht nur 
in der ängſtlichen Unbeweglichkeit feiner Politik, fondern es 
hat außer den Nujien im jchwarzen Meer nun aud) noch 
die Nordamerifaner im Mittelmeer zu fürdyten, und zudem 
haut Frankreich jelber, des Suez-Kanals wegen, mit eifers 
ſüchtigem Mißtrauen auf die engliſche Erpebition in Abeſ—⸗ 
finien. Die Nordamerikaner — befanntlich wurde e8 ihnen nur 
burch die Einſprache der Wejtmächte verwehrt von Griechen: 
land die Infel Milo zu kaufen — ſuchen mit allem Eifer 
einen Hafen im mittelländiſchen Meere, um von da aus der 
ruſſiſchen Machtjtellung über ganz Ajien hin die Hand zu 
reihen. Man fieht daraus, welche ungeheuern Kreife in 
beiden Welten der ausgebrechene Sturm im Drient bereinft 
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beichreiben dürfte. Man ſieht ferner daraus, ein wie hohes 
Intereſſe der franzöfifche Imperator allerdings daran haben 
müßte, Rußland auf dem Gontinent zu ijoliren und es ins⸗ 
befonvere von Preußen zu trennen. Denn die wejlmächts 
liche Allianz von 1853 wird jo intenjiv nicht wiederkehren, 
ihren mächtigen Rückhalt aber an dem öfterreichiichen Länder⸗ 
Coloß hat der Beherricher Frankreichs eigenhändig bis zur 
Ohnmacht rebucirt um bes elenden Stalins willen. Das 
mag er nun zu ſpät bereuen. 

Man erkennt aber endlich aus der eigenthümlichen Com⸗ 
bination welche ſich an die Neife des rothen Prinzen nüpft, 
und aus ihrem vorausjichtlihen Erfolg deutlich und Kar, 
wie die Unverjöhnlichfeit des Gegenjaßes zwiſchen Preußen 
und Frankreich feljenfeft ſteht. Wenn Napoleon II. vie 
Bedingungen feines Neutralitätsbundes mit der norbdeutjchen 
Monarchie auch noch wohlfeiler gäbe und noch verlodender 
machte als er gethan haben foll; wenn er für die Ausdeh— 
nung des preußifchen Scepter8 über ganz Deutſchland weiter 
gar nichts verlangte als die einzige reclle Garantie des be- 
finitiven Bruches mit Rußland, nämlich Polen; eine Ga- 
rantie für die er fid) mit allem Necht auf das von Preußen 
ſelbſt adoptirte Nationalitäts-Princip, und insbefondere auf 
bie preußiichen Thaten zu Gunſten Staliens berufen dürfte 
— fönnte man, frage ih, in Berlin auf den Handel ein: 
gehen? Jeder Fundige Diagnoft der politifchen Stellungen 
Europa’s wird entſchieden mit Nein antworten. 

Mit diefem entjchtedenen Nein iſt aber zugleid) gejagt, daß 
nicht nur Großpreugen von heute fondern aud das Deutſch⸗ 
fand welches die Zufunftspolitif der Bismark'ſchen Rundſchrift 
vom 7. September feiert, in alle Ewigkeit nicht auf eigenen 
Füßen ftehen könnte und jtehen würde, Es bebürfte Ruß: 
lands als feines unentbehrlichen Complements, fo gut wie 
jest Großpreußen deſſelben bedarf. Das ift die traurige 
Thatſache. Der ruſſiſche Einfluß in Berlin war immer ein 
gebieteriicher; ſeitdem aber Oeſterreich weggefallen ift aus 
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dem deutſchen Verbande, iſt er c8 mehr als je. Sobald das 
neue Preußen von Rußland getrennte Wege gehen wollte, 
müßte es einfach fürchten ben liſtigen Ränken der franzöſi⸗ 
ſchen Politit auf Diskretion preisgegeben zu fern. Man 
hat dem Herrn und Meifter dieſer Politik ſchon im Jahre 
1854 und noch mehr im Jahre 1859 nachgefagt, ihr eigent- 
fiber Gedanke jei: „Einer nach dem Andern.“ Das wäre 
aljo nichts Anderes als die fimple franzöſiſche Ueberſetzung 
bes alten Divide et impera. Preußen wird fich hüten auf 
eine jolche Gefahr Hin irgendwie die rufjifchen Bahnen zu 
durchkreuzen. Das ijt gewiß troß der Bismarkiſchen Beſuche 
in Biarriß. 

Aus der gefammten Conftellation, wie wir diefelbe hier 
gezeichnet haben, dürften ſich nun aber und insbeſondere vie 
auf den erjten Blick unerklärlichen Wendungen verjtändlich 
machen, die ber franzöjiiche Imperator feit Jahresfriſt in 
der Drientfrage vorgenommen und ſich erlaubt hat. Man 
bat vielfach geglaubt darin nichts weiter als ein unficheres 
Herumtaften und jonit einen neuen Beweis von der zuneh- 
menden Schwäche des alternden Herrſchers erbliden zu 
müjjen. In Wahrheit hat der Mann aber nur feinen Augen 
blick aufgehört die orientalifhe Frage im untrennbaren Zu: 
fammenhange mit der deutſchen Trage zu behandeln. Hier 
liegt das ganze Geheimniß der rünfevollen Kreuz: und 
Querzüge feiner orientaliichen Politik. Wenn er jet wirt: 
lich den Verſuch gemacht haben follte — wir laſſen e8 wie 
gejagt dahingeftelt — Preußen von Nupland zu trennen 
und den polnischen Riegel zwijchen dieſe traditionelle Allianz 
zu jchieben, jo iſt jebenfalls fein Verſuch umgekehrt Ruß: 
land von Preußen zu trennen, ſchon vorhergegangen und in 
St. Petersburg gefcheitert. 

Es handelte fich, und es handelt ſich noch, um den Auf: 
Stand von Candia, der auf diejer wichtigen Inſel ſeit mehr 
als einem Jahre wüthet und in deſſen eigentliche Verhält- 
niffe klar zu ſehen um fo fehwerer ift, weil bie officiellen 
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türkifchen Berichte faſt eben jo unverfhämt Lügen wie bie 
atheniſchen. Nur darüber dürfte nirgends ein Zweifel ſeyn, 
und follten wenigjtens bie großen Kabinette längft im Rei⸗ 
nen geweſen feyn, daß der Aufftand von Candia nur zum 
geringften Theile ein urfprünglich Tretenfiicher war und daß 
bie hrijtlichen Candioten ſich unter türkischer Herrichaft jeven- 
falls viel leichter hätten behelfen fünnen als die armen Po: 
fen unter der Knute des weiken Czar, wenn nicht bas 
Kabinet von Athen es für ein Bedürfniß des hellenischen 
Bettelitolzes gehalten hätte, ruſſiſchen Anftiftungen dienend 
eine FTretenfiiche Frage aufzuwerfen und ven bewaffneten 
Aufruhr zu entzüinden. Candia jollte unmittelbar in Griechens 
fand, mittelbar in Rußland einverleibt und auf diefe Weiſe 
ein Präcebenzfall für die gänzliche Auflöjung des türkiſchen 
Reiches gejchaffen werden. Dazu bildete ſich die geheime 
National-Regierung an den Küſten bes Archipel: fie erließ 
marferjchütternde Aufrufe, jendete ihre Memorandums in bie 
europätichen Kabinette, ſammelte Geld, namentlich ruſſiſches, 
rüftete Schiffe aus, jpedirte Waffen und Freiwillige nad 
Candia, und fie mit Einem Wort, nicht jo faft die einges 
bornen Kretenſer, führte den 7yreibeuters Krieg gegen bie 
Truppen des Sultans auf ber Inſel. 

Nun liegt es auf platter Hand, was biejenigen Mächte 
weldhe den Beitand, wenn auch nur den einftweiligen Be- 
ftand der PfortensHerrichaft noch immer für eine curopäiiche 
Nothwendigkeit halten, in Bezug auf Candia hätten thun 
müjfen im Intereſſe ihrer eigenen Politik. Sie Hätten in 
Athen den Ernjt zeigen und bem freibeuterifchen Unweſen 
des hellenifchen und italienifchen Geſindels an den griechifchen 
Küſten ein kurzes Ende bereiten müjjen. Das geſchah aller- 
dings, aber minbejtens um ein halbes Jahr zu jpät, näns 
lich erſt dann als ber franzöfiiche Smperator die Erfolg: 
loſigkeit feines Beftrebens Rußland von ‘Preußen zu trennen, 
erfannt und den faktiichen Beweis dafür in Händen hatte, 
Bis dahin hatte feine erjte Violine ganz andere Melodien 
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aufgefpielt, und bis bahin mußte fomit bie Pforte einen guten 
Theil ihrer legten Kräfte verſchwenden, um ben Aufitand 
auf Candia in die Schlupfwintel zurüdzubrängen aus benen 
er boch immer wieder hervorzüngelt, wie es Scheint bis auf 
diefe Stunde. 

Es ift ſehr belehrend die Daten dieſer franzöſiſchen 
Beripetien miteinander zu vergleichen. Im November 1866 
ſchrieb der Imperator perjönlich an den Czar und ſchlug ihm 
eine geheime Verftändigung feparatim zwiſchen Frankreich 
und Nupland vor. Es war bald nah der Feſtſetzung bes 
Norddeutſchen Bundes und der preußiichen Annerionen, daß 
er biefen Schritt that. Am Anfang 1867 ging er noch 
weiter; er rieth nicht mehr bloß die Abtretung von Candia 
fondern auch von Thejjalien und Epirus an. Um dieſelbe 
Zeit ſchrieb der öſterreichiſche Minijter feine famoſe Depelche 
vom 1. Januar 1867, worin er die Reviſion ber Verträge 
von 1856 gutmüthigft bevormwortete. Elf Jahre vorher hatte 
e8 hunderte von Millionen und hunderttaujende von Leichen 
gekoftet das Bollwerk ver Parijer Verträge aufzurichten, das 
jeßt mit einem Federzug abgethan werben jollte. An bie 
Stelle gedachte Baron Beuft eine ſtändige Conferenz ber 
Mächte zu fegen, aber mit Ausichluß der am meilten be- 
theiligten Macht, nämlich ver Türkei jelber. Allein in Peters: 
burg dankte man dem ſächſiſchen Baron faum für feine gute 
Meinung; denn man hält dort die Verträge von 1856 ohne⸗ 
bin für abgethan, nachdem Europa dem freden Bruch ber: 
felben durch die Berufung des preußifchen Prinzen auf den 
Thron der Moldau = Walahei ruhig zugejehen. Das hatte 
Fürft Gortfhafoff in feiner Depefhe vom 31. Mat 1866, 
wo er die DonaufürjtenthümersConferenz geradezu als „Ko⸗ 
mödie“ bezeichnet, deutlich genug ausgeſprochen. 

Veberhaupt läßt fich jener übereifrige und unberufene 
Schritt des öfterreichiichen Miniſters gar nicht erklären, wenn 
man nit annimmt daß der franzöjiihe Verfuh, Rußland 
von Preußen zu trennen, auch ihm am Herzen lag und er 
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das Gelingen von feiner Seite möglichjt fördern wollte In 
Betersburg nun nahm man die franzdfiichen Schritte ber 
Annäherung, foweit jie in Noten und Depeſchen gegen bie 
Türtei thätlichen Ausprud erhielten, bereitwillig an, aber 
man verhielt ſich kalt ablehnend gegen die unausgejprochene 
Conjequenz. Preußen machte es, im handgreiflichen Einvers 
ftandnig mit Rußland, gerade je. Auf diefe Weile kamen 
denn alle die Eolleftiv-Noten zu Stanve, welchen nur Eng» 
land ferne blieb und die von ber Pforte der Reihe nad) die 
Autonomie ber Eretiichen Inſel, dann Volksabſtimmung der 
Candioten ob fie zu Griechenland oder zur Türkei gehören 
wollten, geforbert haben. Endlich follte eine Commiſſion der 
Mächte nach der Inſel geben, um bie Uebelſtände zu unterjuchen 
und Neformen auszuarbeiten. Mit allen diefen Vorſchlägen 
ging Frankreih voran. ALS es aber das Facit jeiner Spes 
tulation auf Nußland ziehen wollte, da ſah es fich verrathen 
und getaͤuſcht. 

Das Fiasko iſt allgemein bekannt geworden, welches der 
Imperator bei dem Gzaren erfuhr, als er venjelben bei dem 
Beſuch der Weltausjtellung zu Paris in dem angedeuteten 
Sinne zu bearbeiten juchte. Der Fehlſchlag war ſchon das 
durch Jignalifirt, daß es ihm nicht gelang den ruſſiſchen 
Herrfcher allein und ohne den preußiſchen König nad Paris 
zu befommen. Bon da an trennten jich die orientalischen 
Wege Tranfreihs und Rußlands wieder. Noch einmal ers 
jheinen zwar die Namen beider Mächte unter einem gemeins 
Ihaftlihen Dokument, nümlid unter der berühmten „Vier: 
Mächte⸗Note“ worin jie, in Vereinigung mit Preußen und 
Stalien, die Pforte bedrohten (Dftober 1867), weil dieſelbe 
teine Luft hatte Candia ebenjo im Wege einer „loyulen En- 
quete” zu verlieren wie jie die Moldau: Waladei und Ser: 
bien verloren hatte. Man werde die Türkei, hieß e8 in ber 
famojen Note, „ven Eonjequenzen ihrer Thaten überlaifen, 
ihr jeden materiellen Beiſtand der chrijtlihen Mächte ent: 
ziehen, fie inmitten der Berlegenheiten die fie ſich durch ihr 
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geringes Entgegenkommen zugezogen, felbft ohne moralifche 
Unterftägung lafjen.” So ſprachen bie vier Mächte. Aber 
Delterreih hatte hier ſchon nicht mehr mitgemacht; und 
Frankreich gab zu verjtchen, daß es nur wiberwillig biefe 
Note unterzeichnet habe, bie cben einen „Abſchluß“ bezeichne 
und die Erfüllung „früherer Verpflichtungen” fei. Das heikt: 
bie Note fignaliirte den Schlußpunft ber vergeblichen Be: 
ftrebungen Frankreichs Rußland ven Preußen zu trennen 
und an fih zu ziehen. Die Wendung war inzwilchen zu 
Paris ſchon eingetreten, die Salzburger Gonferenz war jept 
möglid) geworben. 

In Petersburg hatte man die veränderte Richtung des 
franzöjischen Windes Längjt verjpürt. Beweis davon iſt bie 
merkwürdige Depefche des Fürften Gortichatoff vom 27. Aug. 
1867, worin bie ſchwankende und unklare Haltung ber fran⸗ 
zöſiſchen Politit im Drient und jpeciell in der canbiotifchen 
Frage ſcharf Fritifirt wird. Die Schuld der Unnachgiebigkeit 
der Pforte fchreibt der Fürſt allein dein Umſtande zu, daß 
ber Glaube an die unmwandelbare Uebereinſtimmung der bei⸗ 
den Kabinette von Petersburg und Paris in legter Zeit arg 
erfchüttert worden fei. Er habe, erzählt der Zürjt, den fra: 
zoͤſiſchen Gejandten gebeten feine Regierung auf das „Unzus 
laͤſſige ſolcher Fluktuationen“ aufmerkjam zu machen. „Ich 
habe“, faͤhrt er fort, „Herrn von Talleyrand nicht verhehlt, 
daß gewiſſe jüngſt vorgekommene Ereigniſſe der Türkei jenen 
bedauerlichen Eindruck machen mußten. Ohne auf die dem 
Admiral Simon gegebenen Weifungen”) allzu viel Gewicht 
zu legen, habe id) erklärt, daß biefe Thatfache in Verbindung 
mit der Bedeutung welche der Salzburger Zufammentunft 
beigelegt wird, als ein Beweis der Erjchlaffung, wenn nicht 
eines vollitändigen Abbrechens der entente cordiale mit Frank⸗ 
reich angejehen wird.” 


*) gegen bie griechiſchen Piratenfchiffe und Bloladebrecher. 
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Ueber die Salzburger Conferenz liegen nun bekanntlich 
authentiſche Dokumente nicht vor. Aber nach Allem was in 
Wien ſeitdem officiös und nichtofficiös verlautete, dürfte die 
folgende Darſtellung der innern Vorgänge ſo ziemlich das 
Richtige getroffen haben. „In Salzburg gelang es nun 
Beuſt auch Frankreich für die antiruſſiſche Politik (Eng- 
lands) zu gewinnen. Napoleon kam dorthin entſchieden mit 
der Abſicht Oeſterreichs Allianz gegen Preußen zu gewinnen; 
er rechnete dabei auf die Rankune des Kaiſers, auf Beuſt's 
Mangel an deutſchem Patriotismus, der ja vor einem Jahr 
ihn um Entſendung einer franzoͤſiſchen Armee an den Rhein 
gebeten. Aber er rechnete dennod, falſch. Franz Sofeph wie 
fein Reichskanzler lehnten jede aggrejjive Allianz gegen Deutſch⸗ 
land ab, weil Oeſterreich auf’s tiefjte des Friedens bedürftig 
jei, und die deutſchen Provinzen ebenjo laut gegen einen 
ſolchen Krieg proteftiren würden als die Ungarn. Nur einen 
vefenfiven Krieg könne Defterreih fortan führen, wenn e8 
in jeinen Lebensbedingungen bedroht würte, und eine jolche 
Bedrohung liege in dem, was die panjlaviftiiche Politik 
„„die Miſſion der Befreiung des europäiſchen Orients““ nenne. 
Wolle man alſo den Weltfrieden bewahren, jo komme e3 
darauf an, daß England, Frankreich und Dejterreich biejer 
agitatoriichen Politik entgegenträten” *). 

Day in Paris bald darauf das Hölzchen ven der „Wies 
berherjtellung “Polens” ausgeworfen wurde, war ber ftürfite 
Beweis dafür, wie jehr dieſer Gedankengang dem franzöſiſchen 
Imperator eingeleuchtet hatte. Bon dem, freilich müßigen, 
Beifall den die Wentung von Seite Englands fand, Tonnte 
ſich Baron Beuft in London perjönlich überzeugen. Zugleich 
ſchien aber die neue Baſis auch eine franzöſiſche Verltändigung 
mit Preußen zuzulaſſen; und injoferne mögen die Verſicherungen 
aus Paris und Wien, daß die Spitze der Salzburger Con 


er en — 


*) Leipziger „Srenzboten” vom 17. Januar 1868. 
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ferenzen nicht gegen Preußen gerichtet ſei — ſogar aufs 
richtig geweſen ſeyn. In England wünjcht man die Unter: 
werfung Eübbeutjchlands unter den preußiichen Scepter, und 
wenn Oeſterreich fi in feiner Eriftenz wirtli nur durch 

den Panjlavismus bebroht jieht, dann koͤnnte man ja dem 
Imperator in Wien nur dankbar jeyn für den Verfuch, jenes 
Preußen — ſei e8 auch auf Koften des unabhängigen deut: 
Ihen Sütens — auf immer von Rußland zu trennen und 
bie flavifche Großmacht durch die dazwiſchen gefchobene 
Barriere Polens von Mitteleuropa zurüdzubrängen. Ent: 
ſchaͤdigung fir DOefterreich könnte jich überbieß an der unter 
Donau finden. In der That möchte man faft glauben, daß 
dieje neue Phaſe der eigentliche Kern hinter dem Nebel, den 
die wiberjtreitenden Ausſprüuche und Strebungen franzöſiſcher 
Minijter und Miniſter-Candidaten feit dem 14. Sept. 1866 
(dem Datum des Lavallette'ſchen Circulars) über die ganze 
Situation verbreitet haben, wirklich geweſen fei. 

Jedenfalls ijt Defterreich inzwifhen und im Gefolge 
Frankreichs auf den alten Standpunkt der Metternich'ſchen 
Politit gegenüber ter Türkei zurückgekehrt. Baron Beujt hat 
durch feine witteljtaatlich Liberalen Velleitäten dem öſter⸗ 
reichiſchen Einfluß in ber Türkei ſchwer gejchadet und ſich 
felber Lächerlich gemaht*). Er mag jebt eingejehen haben, 
daß ſich Leichter ſuffiſante Bundesreform⸗ Programme fchreiben 
ließen als orientaliſche Politit. Die Integrität und Sous 
verainetät der Türkei gemaͤß den Verträgen, deren „Reviſion“ 
er vor Kurzem empfohlen hatte, ijt jet wieber das Palla- 
dium der Wiener Staatskanzlei. Baron Beuſt befürwortet 
die volljitändige Ausführung der Reformen welche der Hat 
Humayım verjprochen, aber von einer Unterjtügung ber 
autonomijtiichen Forderungen von Serbien und Montenegro, 


*) S. darüber bie Fauftifchen Artikel des Omega sGortefponbenten ber 
Allg. Zeitung vom 15. Aug. 1867 und 22 Febr 1868. 
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oder gar der Donaufürftenthümer, überhaupt von orientalilcher 
Nationalitäten⸗Politik ift der oͤſterreichiſche Reichskanzler 
ſtille geworden. Frankreich als Vorkämpfer hält ſcharfe 
Wache über die Bewegung und die ruſſiſchen Zetteleien in 
dieſen Ländern, namentlich in der Richtung gegen Bulgarien, 
wo fih der Sammelherb der erplodirenden Stoffe gebildet zu 
haben ſcheint. 

Rußland hat indeß vorerjt biplomatijch feinen divergi⸗ 
renden Standpunkt vollitändig entwickelt. Es ift der ewige 
Refrain feiner zahlreichen und endloſen Noten, daß bei dem 
religiösspolitiichen Charakter des TürkenthHums die von bem 
MWeitmächten empfohlene Reform⸗Politik ganz und gar unauss 
führbar fei. Die Pfortenregierung ſei eben zu ſolchen „Res 
formen“ unfähig und darum habe fie auch von ihren zahl« 
reichen NReformverjprechen bis zur Stunde nicht3 gehalten. 
Alle diefe Reformen hätten eine engere Gentralijation nad. 
abendländiichen Mufter zur Vorausfegung. Aber nicht 
eine größere Gentralifation, ſondern im Gegentheile bie volls 
fommenjte Decentralifation der Verwaltung in ber Türke 
müſſe durchgeführt werben, um das Roos der Ehriften gründe 
ih zu verbejfern. Erft feit vierzig Jahren hätten die Türfen 
verjucht, jich die unterworfenen Nationalitäten zu aſſimiliren; 
fie hätten geglaubt der europätichen Givilifation zu huldigen, 
indem fie bie Theorien der Abforption und Gentralifation 
angenonmen und jo die chriftlichen Bevoölkerungen ihrer 
provinziellen und conımunalen Autonomie beraubt, deren fie 
bis Anfang diefes Jahrhunderts mit befriedigenven Nefultate 
genofjen. Und gerave feitvem jeien bie inneren Zerwürfnijfe 
chroniſch geworten. Alſo nicht die abendländiihe Staatsivee 
ſondern das Princip der Racenautonomie müfle als organis 
jatorifhe Grundlage in allen Provinzen ber europätichen 
Türkei wieder eingeführt werben. Nur unter dieſer Bedingung 
jet der Beſtand des osmaniſchen Reiches fortan möglich. 

Ale diefe Behauptungen Rußlands jind nun vollkommen 
begründet. Mir jelber haben vor zwölf Jahren ganz bie 


486 Drientalifcge Bolitik. 


gleichen Säge über die türfifche Reform⸗Politik verfochten 
und wir jtehen heute noch auf demjelben Standpunkt. Ruß⸗ 
land hat vollfemmen Necht, wenn es jagt, daß durch Refor⸗ 
men im abendländifhen Sinne in ver Türkei nicht geholfen 
werden könne, jondern auf diefem Wege die türfiichen Zu⸗ 
fände nur immer chaotiicher werden würden. Der Fehler 
liegt darin, dag eben Rußland es ift welches dieſe Sprache 
führt. Für's Erſte ift e8 ſchon faſt empörend, wenn bie ruch⸗ 
Iofen Mörder Polens der Pfortenregierung wegen Inter: 
drückung der chriftlichen Stämme in der Türkei den Proceß 
machen wollen, und wenn der Minifter einer Macht, ber 
fein Mittel des veligidfen Funatismus und ber blutgierigen 
Barbarei zu fchlecht it, um eine ganze Nation vom Erd⸗ 
boden zu vertilgen — wenn der Minijter einer ſolchen Macht 
die ven aufitändiihen Candioten zugejagte Amneftie als 
mangelhaft und nicht gehörig garantirt bemälelt. Für's 
Zweite weiß natürlid, Jedermann, was die „Decentralifation 
und Raçenautonomie“ der Türkei im Munde Rußlands bes 
beutet; das angebliche Mittel den Bertand der Pforte zu 
fihern, wäre unter feiner Direktion der bequemfte Weg um 
die Auflöfung der Türkei regelrecht zu betreiben. Europa 
merkt die Abjicht und wird verjtimmt. 

Kurz vor der Gortichakoffrihen Depeihe vom 27. Au⸗ 
gut war ber Czar nad der Krimm gereist und hatte zu 
Livadia die Aufwartung des türkiſchen Minijters Fuad em⸗ 
pfangen. Der Czar benützte die Gelegenheit um perjönliche 
Verhandlungen anzuknüpfen, welche eine — ruſſiſch-türkiſche 
Allianz bezielten in Vorausficht kommender Ereigniffe Er 
fei aus Princip conjervativ, fagte der Gzar, und der Sul⸗ 
tan bejige an ihm einen durchaus unintereflirten Freund, 
deſſen Politik ftets sur den Zweck gehabt habe die Integris 
tät des ottomanifchen Reiches zu erhalten und die Intereſſen 
feiner hriftlichen Bevölkerung deren natürlicher Beichüger er 
fei, mit denen ver ottomaniſchen Regierung in Einklang zu 
bringen. Der Ezar forderte als Preis feiner Hand nur bie 
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Abtretung, Ipäter gar bloß die Autonomie Candia's und 
einige Concefjionen in Serbien und Bulgarien. Dafür fagte 
er ver Pforte feinen Beiftand zu, wenn „bie Türfei ihre 
Neutralität erklären wollte in den VBerwidlungen die etwa 
eintreten könnten, und wenn der Divan verfpreche alle obs 
erwähnten Fragen direft mit Rußland, unter Ausſchluß der 
Mitwirkung jeder andern Macht zu reguliren“. 

Auch diefer Modus zur Löjung der türkiſchen Schwierigs 
feit ware an fich nicht zu verwerfen, ja er wäre längſt ber 
einzig richtige gewejen, wenn nur die hanbbietende Macht 
eine andere wäre als — Rußland. Mit Einem Wort: 
Deiterreih ſollte es ſeyn. Aber ach! in Wien hat man ſeit 
zwanzig Jahren bie orientaliiche Diplomatie verlernt, und 
jest wo teutfch=liberale Advokaten dem alten Reich bie 
„ſtabile Kirchenpolitit” wie einen abgetragenen Rod auss 
ziehen, muß die Wiener PBolitit täglich unfähiger werben 
ihre Mifjion im Orient zu erfüllen. Im katholischen Chas 
rafter der Monarchie, in ihrem kirchlichen Gegenſatz zum 
Ruſſenthum beruhte der orientalische Glaube an Oeſterreich. 
Das ijt eine hiftorifche Thatfahe, tie noch im Jahre 1854 
nachwirkte. Seitdem war man in Wien beflijfen auch diejen 
Schatz noch zu vergeuben, und gerade dadurch geitaltet jich 
bie Orientfrage um Vieles gefährlicher und rathlojer als fie 
dor vierzehn Jahren war. 

Sonterbare VBerbientung! Mit ihrem Liberalismus will 
die herrſchende Partei in Wien den deutihen Nachbarn ims 
poniren und bier fih Sympathien erfchmeicheln, obwohl ber 
Kaiſerſtaat vertragsmäpig von Deutjchland getrennt und 
ausgeſchloſſen iſt. Mit temjelden Liberalismus aber ftößt 
fe alle Sympathien bei den Chrijtenjtämmen des Orients, 
aljo gerade in der Nichtung von fi ab wo, nad) bes Bo⸗ 
ron Beuft eigener Ausfage, die ErijtenzeBedingungen der 
Monarchie wurzeln. Wenn e8 wahr ift, daß der Fortſchritt 
ber panjlaviftiichen Propaganda Rußlands Defterreich mit 
dem Untergang bebroht, dann muß es auch wahr jeyn, daß 
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die antifirchliche Bahn der Wiener Regierung nit nur im 
Innern jondern auch nach außen direkt in's Verderben führt. 

Wer dieſe wenigen Sätze genauer in's Auge faßt, der 
wird erkennen, daß dieſes Oeſterreich eben ein durchaus 
eigenartiges Reich iſt und daß die Idee des „confeſſionsloſen 
Staates“ nirgends von ſo furchtbar ſchwerer Bedeutung iſt 
wie hier. Es war in der That ganz etwas Anderes als 
pfaͤffiſche Herrſchſucht oder blöde Betbruderei was die „katho⸗ 
liſche Monarchie“ an der Donau gegründet und bis auf die 
Schwindelperiode Brucks und ſeiner Juden erhalten hat. 
Es war der politiſche Inſtinkt der Selbſterhaltung. Von 
einem Oeſterreich das Nußland gegenüber „confeſſionslos“ 
an den Marken des Orients fteht, wird bie Geſchichte nichts 
mehr zu erwarten haben. „LXiberal” werben, das Tann man 
in St. Petersburg au. Treilich hieße es zuviel verlangt, 
wenn man von den liberalen Advokaten und Wiener Juden 
ein Verſtaͤndniß folcher Dinge erwarten wollte; aber fie wer: 
ben einfehen was fie gethban haben, wenn es zu fpät ift. 
Wer fich des Kreuzes entjchlägt, der wird fein Glüd haben 
im Orient. 





XXXL 


Siftorifche Betrachtungen über nenes und altes 
Berfaflungsleben. 


I. 


Während ich meine Tyroler „Wandereindrücke“ jammelte, 
um Sie in diejen Blättern nieverzulegen, hat ſich nahe und 
fern fo Wunderbares begeben, dag es Niemanden wohl zu 
berargen iſt, wenn er kein müßiger Zuſchauer bei den drohen⸗ 
den Ereigniſſen bleiben möchte, die ihre welterſchütternden 
Wirkungen bis zu der letzten Hütte tragen dürften. Kaum 
GYatte die Generalverfammlung ver katholischen Vereine in 
hoher Begeifterung zu Innsbruck getagt, fo ging aus den 
Berathungen des djterreichifchen Epijcopats jene denkwürdige 
Adrefie hervor, die einen Wendepunkt ver Zeiten feierlich verfünet. 

Sch kann nicht umhin mit einigen Worten darauf zurüc 
zufommen. Die katholiiche Kirche Fehrt damit entjchiebener 
als je auch in Defterreih zu den feit hundert und mehr 
Jahren dort vielfach verleugneten Principien und Traditionen 
ihres geiftigen Lebens zurüd. Die Wichtigkeit und Bedeutung 
dieſes Schritted bezeichnet jchon das erneuerte Wuthgefchrei 
aller Feinde des Chriftenthums, welches die Adreſſe hervors 
gerufen hat. 

Die Ankündigung des bevorſtehenden und wohl Längit 


erwogenen Altes Tag bereit in den Fräftig männlichen 
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Worten, welche der Fürſt-Biſchof von Briren am 9. September 
von der Tribüne der Generalverfammlung fprad: „Sch muß 
es im Schmerz meiner Seele geſtehen, Niemanden thut jetzt 
die Wedung katholiiher Gefinnung, katholifcher Begeifterung 
mehr noth als uns Dejterreichern. Denn warum iſt unjer 
liebes Oejterreich heutzutage, zum Schmerz ber guten Katho: 
lifen aller Länder von Sonnenaufgang bis zum Sonnen- 
untergang, in jo großer Verwirrung? Geftchen wir es offen, 
Oeſterreich ijt darum in fo groper Verwirrung, weil es an 
ich ſelbſt, an feinem katholiſchen Berufe irre geworben ift.“ 

Der biſchöflichen Collektivadreſſe wurde in ber bisher 
üblichen, aber nicht conjtitutionellen Form eines Faijerlichen 
Hanvbillets die Antwort ertheilt, ver Kaiſer fei bereit als 
conftitutioneller Regent die aufhabenden Pflichten zu er: 
füllen, und mahne die Biſchöfe mit Ernft dieſer feiner Pflicht 
auch eingedenk zu jeyn. Die weiter beigefügten tröjtlichen 
Berficherungen, bie Kirche werde allezeit geſchützt und ge— 
ſchirmt werben, ſind, jo aufrichtig gewiß in dem kaiſerlichen 
Munde aud) gemeint, wohl nur als miniiterielle Ausſchmü⸗ 
ung zu betrachten. Der ſtärkſte fürftliche Wille vermöchte 
nah den Erfahrungen aller Länder nicht, eine Zuſage ver 
Art in Wahrheit zu erfüllen. In der kaiſerlichen Erwiderungg, 
liegt vielmehr ver principielle Bruch mit allen ftaatlichen Tra- 
ditionen Oeſterreichs, wie fie 3. B. das Oftober-Patent von 
1860 nod) anerkannte. Deßhalb erjcheint ihre Tragweite auch 
jo groß. Oeſterreich tritt damit in die Neihe jener Staaten 
ein, welche jeit bald 80 Jahren den reinen franzöfiich- 
conftitutionellen Parlamentarisnus, im Gegenfaß zu den 
einheimijch beutjchen, von den Negierungen jelbjt verstichteten 
Stände-Berfajjungen, ergriffen haben. 

Der Verlauf der Gejchichte geitattet heute ſchon ein 
Urtheil über deren gegenfeitigen Werth. Es jcheint mir aber 
bringend geboten, daß nad) und nach alle Irrthümer aufge 
klaͤrt werben, welche noch jo allgemein über bie wichtigften 
bier einſchlagenden Fragen verbreitet find. 
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Nicht England, wie Viele in ihrer Bewunterung für ben 
Eonjtitutionalismus wähnen, jondern Frankreich, oder 
eigentlich die unter dem Schuße ber Bourbonen großgezogene 
Loge, ift fein Mutterland. Dieſe ertheilte nach dem Mufter 
ihrer eigenen innern Einrichtung der Conftitution von 1791 
bie Schablone. Alle conjtitutionellen Schöpfungen bie in 
Tranfreih folgten und in andern Ländern Nahahmung 
fanten, trugen wejentlich das gleiche Gepräge, wenn fie in 
manchen Formen auch auseinander gingen. Der eigentliche 
Kern des Syitemes Liegt aber überall darin, fein anderes 
Recht und Fein anderes Gejeg anzuerkennen und zu achten 
als das von den jeweiligen Trägern der Gewalt willfürlich 
und wanbelbar den Völkern auferlegte eigene Necht und 
eigene Geſetz. Diefem Streben unterlag der bisher ges 
beime, nunmehr aber nicht länger verhehlte tiefe Haß gegen 
jedes objektive Gejeß, gegen gejchichtliches und Vertrages 
Recht, gegen den pofitiv schriftlichen Glauben und deſſen 
Lebensäußerungen. 

Um dieſem feinem Willen Geltung zu verfchaffen, überträgt 
bag reinconjtitutionelle Brinctp alle Rechte eines Volkes auf bie 
Mehrheit eines gewählten parlamentarifchen Körpers, und zieht 
ber Ausübung einer jo gewaltigen Macht, die über alle Kräfte 
eines Landes zu verfügen bat, Keine andere Grenze, als eben 
das Wollen und Können dieſer Mehrheit. In Krantreich, von wo 
bie parlamentarifche Mode wie manche andere ihren Ausgangs: 
punkt nady allen andern Ländern gefunden hatte, verjchlang 
eine neue Verfaſſung immer die andere unter Strömen ver: 
goffenen Blutes wieder, bis endlich alle in dem napoleonifchen 
Deſpotismus wiederholt aufgingen. Wir wollen bier ber 
mannigfaltigen Nachahmungsverſuche, welche die Sache na⸗ 
mentlih in den deutſchen Mittel: und Kleinftaaten fand, 
nicht gedenken, ſondern nur im Vorübergehen auf Preußen 
hinweifen, wo man nad dem verunglüdten „vereinigten 
Landtag” von 1847 in bie conititutionelle Bahn durch bie 
Revolution der nachfolgenden Jahre getrieben wurde. Wie 
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müdete ſich ein Minifterimm um das andere, unter unleug- 
bar begabten Deännern, eine neue Hera um bie andere, gegen 
eine in Worten mächtige Kammermehrheit vergeblich ab, welcher 
zudem bie „öffentliche Meinung” in und außerhalb des Landes 
zur Seite ſtand! Da entjchied ein im Geheimen laͤngſt vorbe: 
reiteter obwohl hoͤchſt inconftitutioneller Waffentanz zu Gunften 
eines thatenmächtigen Minifters. Wenn diefer das conjtitu: 
tionelle Werkzeug nach dem Siege nicht zerbradh, und ſo⸗ 
gar mit einem gewijlen koketten Aufpus muſterte, fo erinnert 
bieß an bie Triumphzüge der alten Imperatoren, die es auch 
liebten gefangene Könige, aber wirkliche, als Trophäen 
mitzujchleppen ”). 

Defterreich verjchreibt fi aber nicht nah einem Siege, 
fondern nach einer, und welcher! Nieberlage einem fogar 
boppelten parlamentariihen Negimentel Möchten die Be- 
legten hier nicht einem ſchlimmern Looſe noch als bort ver- 
fallen ! 

Kurz nad) ver Faiferlihen Kundgebung ertönten anbere 
Mahnrufe im Süden wie im Norden an die Völker. Rom, 
noch ‚das einzige und letzte Bollwerk des Nechts, der Völker: 
freiheit und ber Gefittung auf Erben, ſah fich plößlich von 
vandaliichen Schaaren ringsum bebroht, eben weil es die 
lebte Stätte für Necht und Sitte iſt. Deßhalb fehlte auch 


*) Bon feinem Standpunkte aus hatte Laffalle vollfommen recht, wenn 
er nicht das Blatt Papier, fondern die realen Machtverhältniſſe in 
allen Berfaffungsfragen für entfcheidend Kalt; wenn ihm Ber: 
faffungstämpfe für Formenkram und Schwindeleien galten, ſo lange 
der Fürft über die Armee und die Finanzen gebietet. Der ädhte 
Gonftitutionalismus beginnt für ihn erft dann, wenn einer Regie: 
tung mit Grfolg die Geldmittel verfagt werden Tönnen. Dieß 
thaten bie früheren Landflände, wie oft und überall, und ſchützten 
damit die Rechte und Freiheiten der Völker ohne Gewaltthat, gegen 
unbillige Angriffe. Heute würde ein ſolcher Schritt nur zur Revo⸗ 
Iution, d. 5. zur vielleicht blutigen Herrfchaft einer flegreichen 
Bartei im Bolfe, nicht zur Freiheit bes Volkes führen. 
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den Räubern die moraliiche und materielle Hülfe der Ge 
finnungsgenofjen aller Lünter, felbft von Fürftenund Männern 
in böchften Staatsämtern nit. Mit dem fremden Geld 
drangen Beftechung und Verrath in die Mauern der heiligen 
Stadt: teuflifche Nänke fprengten gegen jolchen Frevel wehr⸗ 
loſe muthige Krieger in die Lüfte; nicht offener Aufruhr noch 
geheimer Meuchelmord, kein jchlechtes Mittel blieb unver: 
ſucht. Rom fiel dennoch nicht. Der Sieg, wohl mit tapfern 
Männern aber nicht durch fie allein erfochten, ſetzte ven 
namenlojen Scheußlichkeiten vorläufig Schranken, deren eigent- 
lichſter Ausprud ein fanatifcher Haß gegen den Namen 
Chrifti war. 

Kaum hatte der Thronerbe Englands, wie gemelvet 
wurde, feine ſympathiſchen Gefühle in einem Goldgeſchenke 
an Garibaldi bethätigt, jo traten innerhalb des hochpulfirens 
dei Herzens von Altengland, in London ſelbſt jene infernalen 
Erſcheinungen auch zu Tage, nach welchen ber geheimnißvolle 
Mord und die rüdjichtslofe Vernichtung des Eigenthums an 
Taufenden von verruchter Hand um verruchter Zwecke willen uns 
geftraft verübt werden kann und muß, weil ein tiefes Schweigen 
die ſchauerliche That umhüllt. In den weitgebehnten Grenzen 
des modernen norddeutſchen Einheitsſtaates Hatte fich auch 
insgeheim ein anderer entjeßlicher Feind eingeniftet: Elend 
und Noth. Noch laͤßt fich nicht ermeilen, wie weit ber 
Hungertyphus um ſich greifen werde, noch viel weniger, mit 
welchen Mitteln ihm Halt zu gebieten fei. 

Diefer Sachlage gegenüber zeigt der deutſche Süden eine 
eigenthümliche Eriheinung. Eine gewaltige Haft und Unge⸗ 
duld drängt die Regierungen, jo wie die Mehrheit der offis 
ciellen Randesvertretungen, nach dieſem Elende und dieſer 
Noth voll Sehnſucht die Arme auszuftreden, als ob die Suͤd⸗ 
jtaaten fie nicht ſchleunigſt genug theilen könnten. Als 
Bürgſchaft deſſen ſchoͤpfen fie einjtweilen mit beiden Händen 
aus den Tafchen der jo DVertretenen und ſenden reiche Tris 
bute dem Norden zu. Die Völter erheben zwar fo gut 
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fie e8 vermögen, in feltenem Einklang, lauten Widerſpruch 
gegen ſolche unnatürliche Vergewaltigung. Umſonſt! bie 
Häupter der conftitutionellen Organe welche die Völker officiell 
vertreten, versprechen fi) etwa davon — goldene Berge. 
Dieß genügt. Der Mündel Hat im Rathe feiner Pfleger 
feine Stimme. 

Ein Lichtblick erleuchtet indeſſen das düſtere Zeitge— 
mälde. Die nach menſchlicher Anſchauung verzweifelte Lage 
des gemeinſchaftlichen Vaters der Chriſtenheit hatte dem fran- 
zöſiſchen Epifcopate, voran dem genialen Dupanloıp zün⸗ 
dende Worte eingeflößt. Das Unerwartete trat ein: Senat 
und Deputirte erhoben ſich in Frankreich mit einer überaus 
großen Mehrheit und zwangen der ſchwankenden Haltung 
bes Faiferlihen Regiments noch in der legten Stunde bie 
energiiche Beihükung des heiligen Stuhles ab. Wir heben 
nur die außerorbentliche Thatſache hervor und unterfuchen 
nicht, wie viel davon auf Rechnung jener religidjen Empfin⸗ 
dungen koͤmmt welche in Frankreich nie ganz erjtorben find, 
oder nur bie Folge der in ihrem tiefften Grunde verleßten 
nationalen Eitelkeit des Volkes war. Sicher mußte es biejer 
Doppelrichtung der Gemüther zugefchrieben werden, daß die 
franzöfifche Regierung gegen Plan und Neigung Hand an 
bie Zerftörung des eigenen Werkes zu legen, ſich veranlapt 
ſah. Das leuchtende Beifpiel Frankreichs war gegeben: 
Spanien, England, Holland, Belgien, endlich ſogar Deutſch⸗ 
land folgten und gaben dem Gefühle tiefſter Empörung über 
ein ſolches Uebermaß von Heuchelei und Niederträchtigkeit, 
wie es in Rom die ganze katholiſche Welt erduldet, einen 
mächtigen Ausdruck. Wenn die Mehrheit der Kaktholiken ein 
Hares Bewußtſeyn von der Doppelfraft hätte welche in ver 
Wahrheit des Glaubens, gepaart mit einem lebendig warmen 
Anſchluß an denſelben und deſſen Trägerin, die Kirche Liegt, 
fo müßte die erfreuliche Bewegung welche fich jeit den fetten 
Tagen kundgibt, von einem erftaunlichen Erfolge für fie be— 
gleitet feyn. 
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Ein entichiedener Wiverftand gegen ein ernfigewolltes 
Zufammengehen ver katholiſchen Völker, um ihr gutes Recht 
zurüczuforbern, wäre auf die Dauer kaum mehr bentbar. 
Wer follte langen Widerſtand auch leiſten können ? 

Große und vollends Kleinere, dem Namen nad) monar⸗ 
hifche Regierungen wie jogenannte Republiken find, wenn 
auch im Befige materieller Gewalt, häufig nur noch bie füge 
famen Werkzeuge der fie und die Völker faktifch beherrſchen⸗ 
den Parteien. Diefe ſelbſt aber, deren Stammfige die ges 
heimen Logen und offene Werkftätten die zweiten Kammern 
find, gehen fichtlich unter der Wucht der Thatfachen die jich 
nicht mehr ignoriren laſſen, ihrer Auflöfung entgegen. Der 
gejunde Meenichenverjtand lehnt ſich allmählig gegen den 
Wivderfpruh auf, der zwiſchen ihren Worten und ihren 
Thaten liegt. 

Der moderne Conſtitutionalismus hatte im Bunde mit 
dem Induftrialismus den Schwerpunft der Negierungen auf 
ben „britten” Stand (tiers Etat) und deſſen beiwegliches Ca- 
pital übergetragen. Die bisher, wie in England zum Theil 
noch herrſchende Ariftofratie ſah ſich von bem lebendigen 
Verkehre mit dem Volke plößlich abgejchnitten, mußte ent: 
weder jelbjt zum Bourgeois werden, oder warb zum trägen 
Nichtsthun, häufig auch zur unwürdigen Verfchleuderung des 
Meberfommenen verlodt. Auf den politifhen Schlacht: 
feldern der Herrnhäufer in Wien und Berlin mußte alſo bie 
biftorifche Ariſtokratie als ſolche, jo ehrenwerth die Haltung 
vieler Einzelner auch ſeyn mochte, unwiderruflich ihre Nieder⸗ 
lage erleben. Sie wirb ihre Erneuerung nur in dem Geifte 
und auf dem Boden der Kirche, jo wie in der Vertheidigung 
aller wahren Volksfreiheiten finden. Das Gleiche gilt von 
dem höhern und dem niebern Land⸗Adel in den Fleinern beut- 
ſchen Staaten in noch größerm Maße, befonders wo lebterer 
jeine Stelle in den fogenannten erften Kammern hat, welche 
laͤngſt jeder Lebensfähigkeit entbehren. | 

Die mißbrauchte auf das fouveräne Capital geftühte 
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Gewalt der Mittelclajlen wird aber mit jener der bisher 
herrſchenden Parteien zerfallen. Schon erhebt jich bräuend 
ein vierter Stand und zwiſchen ihm und jenen dritten liegt 
ein gühnender Abgrund. 

Das Bolt im Ganzen, vereinzelt und verlajien, rath- 
und ſchutzlos, im Schlepptau der Parteien, mit Opfern aller 
Art belaftet, irrt wie eine zerjtreute Heerde unſtät umber. 
Woher jol ihm wirkliche Hülfe fommen? Was fteht noch 
aufrecht? Was Hat Ausfiht auf Beltand? Die Kirche 
allein, gegründet auf ihren zwar tief erfchütterten, aber nad) 
ver Verheißung unvertilgbaren Organismus. Die örtlichen 
Wächter diefer Kirche erfennen heute jo allgemein wie zu 
feiner Zeit, daß fich feſter Fuß nur da fajjen laffe, wo ver 
ewige Fels Petri mit der göttlichen Bürgſchaft feiner Dauer 
ſteht. Es kann daher nicht wohl fehlen, daß ber nur eins 
geichlummerte treue Glaubensjinn der Völker wieder da er: 
wacht, wo man verfteht denſelben mit ben geeigneten Mitteln 
zu erweden und wecen darf. Die Völker werben jich als: 
dann um jene Macht in Maſſen jchaaren. welche allein 
mächtig ift, weil fie der menjchlichen Gejellichaft den Schutz 
der Wahrhaftigkeit und ver Gewifjenhaftigkeit bietet — bie 
Kirche, die allein noch auf jittlicher Grundlage ruht. 

Jenen Schuß hatten nahezu alle Staaten ihren Völkern 
zugleich mit der gejellichaftlichen Grundlage ihrer natürlichen 
Verbände entzogen, und dabei verfannt, daß Gelittung und 
ſociale Gliederung die Vorbedingungen für den Beltand der 
menſchlichen Gefelichaft überhaupt jind. Die Staaten und 
die Völker jehen jich heute gleichſam in die Luft geftellt, 
jeden Augenblick gewärtig das Kunftgebäude in Trümmer 
verfallen zu ſehen, weil man nur nach oben zu bauen ver: 
ſuchte, und dem Gebäude ein urfprünglich gefundes Funda— 
ment entzogen worden war. Ein neuer, alle Schichten ver 
Geſellſchaft auf der Grundlage vealer felbjteigener echte 
umfafjender Organismus Tann erjt den nach Wahrheit und 
Ruhe fih ſehnenden Völkern jene höhere Einigung wieder 
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geben, welche ohne pofitiv fittlihe Grundlage nicht denkbar 
it. Die felbitfüchtige Lüge kann diefe Einigung, den end⸗ 
lichen Frieden nicht gewähren. Denn in dem Princip der 
Lüge Liegt an und für jich ſchon jene Spaltung in Parteien, 
bie überall nur Trennung ſchafft, die ftets nad Waffen, 
Krieg und materieller Unterdrüdung ruft, und die Menſch⸗ 
beit damit nur in die Bande allgemeiner Knechtichaft treibt. 

Glüͤckliches Tyrol! das du feit Jahrhunderten den Irr⸗ 
thum, jo viel an dir lag, von dir ferne bickteft, und jo mus 
thig eingejtanden bift für fatholiiche Wahrheit! Wie der Lors 
beeren, jo haft du dich auch der erjten Früchte bes einftigen 
Sieges vor Allen wert gemacht! Möchteft du, um mit den 
Worten eines deiner edlen Söhne, des Grafen Clemens 
Brandis zu veden, fort und fort unverrückt jenen „archi⸗ 
mediſchen Punkt auperhalb der Glaubenswirren“ bilden, der 
unjer ganzes deutſches Baterland der Einigung entgegen- 
führe! Welches koſtbare Unterpfand hiefür Liegt in dem 
Worte des heil. Vaters, welcher dich als das Einzige be⸗ 
zeichnet hat, „das jich als Volk jeines Fatholifchen Glaubens 
nicht nur rühmt, fondern auch öffentlich dafür einiteht.“ 

Wäre das immer wicberbolte Verlangen nad Einigung 
von den Gegnern aufrichtig gemeint, jo müßten fie biejelbe 
freudig dort begrüßen, wo ſie fich im Allgemeinen findet, 
alfo im Lante Tyrol, Obgleich unfähig trog aller Mittel 
der Gewalt irgendwo Einheit zu fchaffen, feinden fie biefelbe 
nur um jo heftiger dort an wo jeit Jahrhunderten, und nur . 
in ihr, die Kraft eines deutjchen Heldenjtamnes ruht. Uns 
parteiifche werden hierin Feine Spur von Conjequenz, wohl 
aber das Merkmal der Parteityrannei erkennen. 

Die Ausjihten auf Einigung im Glauben und damit 
glückliche Umpgejtaltung aller Dinge liegen allerdings, dem 
Anſchein nad, in weiter Ferne. Um jo mehr muß alſo an 
Ale die es ehrlich meinen, die Mahnung ergehen, nad) 
Kräften bei einem großen gemeinfchaftlichen Ziele mitzu> 
wirken. Zu diefem Zwecke werben vor Allem wohl bie 
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Srundurfachen ftets im Auge gehalten werben follen, aus 
welchen unfere ſoeialen Nöthen entjtanden find, ehe man deren 
Heilung verfuchen kann. Der erite Grund des Uebels Liegt in 
dem thatfächlichen unermeßlichen Abfall von ver geoffenbarten 
Wahrheit oder in Falter Gleichgültigfeit gegen fie, was bie 
Einen mit Haß erfüllt, Andere erichlafft und ihre Thatkraft 
lähmt. Hierin wurzelt aber gerade der Sieg der Rüge weldhe 
bie natürliche Befämpferin der Wahrheit ift. Diejen Abfall 
bezeichnet ver jich durch die ganze Weltgefchichte verbreitenve 
Xodungsruf: „ihr werdet jeyn wie Gott“, welchem menfch- 
licher Hochmuth ohne den Schild des göttlichen Geſetzes nicht 
widerſteht. 

Sobald jene objektive Wahrheit, auf deren Grund der 
Aufbau aller chriſtlichen Staaten ſich erhoben hatte, keine 
allgemeine Anerkennuug, am wenigſten bei den Trägern der 
Gewalt mehr findet, jo wird allmählig auch jeder Unterjchied 
zwifchen dem fittlih Guten und deſſen Gegenſatz dem Böſen 
verſchwinden. Recht wird alsdann was dem Mächtigen, wer 
es ei, beliebt, Unrecht was-ihm mißfällt, mag er fein Thun 
und Laſſen in noch jo ſchoͤne Worte hüllen. Volle Wahrheit 
allein befriedigt am Ende das menjchlihe Herz, nicht deren 
Schein, am wenigiten bie als ſolche einmal erkannte Leere 
Phraſe. Die unter den Völkern fich immer mehr verbreitende 
Unzufriedenheit, als eine Frucht der Unfreiheit und Zügelloſig⸗ 
feit zugleich, welche abwechjelnd die menjchlichen Verhaͤltniſſe 
beinahe allenthalben beherrſchen, gibt jich als cin weiteres 
Uebel unjerer Zeit Fund. 

Diefe Thatfachen find von Jedermann erfannt und em⸗ 
pfunden; man muß denfelben aber in ben Büchern der Ges 
Schichte folgen, um den Wendepunkt zu entdecken von welchem 
die Veränderungen in der Anſchauungsweiſe und den Ge: 
ſchicken der Nationen ausgelaufen find. Dieſer Wendepunkt 
findet fih in dem Momente fehr fcharf ausgeprägt, wo bie 
Territorialgewalt weltlicher Fürjten und Obrigfeiten grund⸗ 
ſaͤtzlich die geiftige Macht der Kirche am ſich geriſſen hat, um 
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fie zu ihren Zweden zu mißbrauden. Damit wurben bie 
Völker gewaltfam von der in der Idee der Erlöjung grüns 
benden Tatholifchen Einheit getrennt, und von ben hierin 
unter jich einigen Territorialgebietern in ver Trennung feſt⸗ 
gehalten. 

Die Rückwirkung einer jo gewaltthätigen Losreißung 
von dem Mittelpunfte des einheitlichen Glaubensbandes auf 
die fittliche und leibliche Freiheit der Völker Konnte nicht 
ausbleiben. Man hatte jie nicht nur angeblich von dem 
päpjtlichen Joche, ſondern mitteljt des Geſchenkes der ſoge⸗ 
nannten freien Forſchung auch von dem des eigenen Gewiſſens 
befreit, warf aber auf ven jchußlojen Naden der Unterthanen 
fofort ein weit drüdtenveres, von einer und berjelben Hand 
auferleytes och für Leib und Seele. Diele Thatfache fteht 
jo feft, nachdem die Zeugniſſe ver Gejchichte ich dafür täglich 
mehren und ihre Faͤlſchungen jich enthüllen, daß jede weitere 
Erörterung, gejchweige Beanftanbung ausgefchloffen bleibt. 

Eine andere, nicht minder traurige hiſtoriſche Thatjache 
jchließt fi) der obigen mit gleicher Sicherheit an, obgleich 
dieſelbe haͤufig bisher weniger beachtet wurde. 

Aus der ujurpirten Gewalt der Fürjten über ven relis 
giöjen Glauben und das Gewillen ihrer Unterthanen ergab 
ſich vorerft für fie ein Nebermak von materieller Macht. Sie 
begannen mit der jogenannten Säfularifirung des Kirchen- 
gutes mit Ausnahme einzelner Hochtifter, die fie beitehen 
ließen, um den niebern Adel zu gewinnen, deſſen erbliche 
Beute die reichen Pfründen feit dem Verfalle ver kanoniſchen 
Gefege und ter Kirchendifciplin geworden waren. Kürzlich 
erhob ſich über dieſes als Anomalie theilweije in Preußen 
noch beſtehende Verhältnig in tem Abgeordnetenhauſe eine 
erheiternde Scene. 

Hierauf griffen die Territorialherren inner weiter in 
die Freiheiten der Völker ein; die Leibeigenfchaft, welhe im 
Wejen heute noch theilweife in norddeutſchen Ländern fort: 
dauert, Tießen jie ohnehin beftehen. Der freie Anterthan, 
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wohl zum Heerbanı überall verpflichtet, jo weit e8 bie Ver: 
theidigung der eigenen Grenzen galt, mußte aber nunmehr 
unter dem Schein der Vertheidigung fi) auch zum Angriff 
rüften. Abgaben aus beftimmten, meift privatrechtlichen Ver⸗ 
hältniffen beftanvden zwar, und manchmal über Gebühr. Im 
Allgemeinen war aber das „freie" Volk auch fteuerfrei ober 
teiftete fein donum gratuitum an ben Landesherrn bei be: 
ftimmten Anläffen durch das Organ feiner Landſtände, welche 
aus den troftlofen Zuſtänden des Fauſtrechts im Laufe bes 
15. und 16. Jahrhunderts fich beinahe in allen beutfchen 
Ländern mit mehr oder weniger Freiheiten ausgebilvet hatten. 

Bon den Tagen der Jogenannten Reformation an trat 
überall das Streben beftimmter hervor, jich der ſtets unbe 
quemer werdenden Landſtände zu entlevigen. Belonders waren 
größere Neichsftinde bemüht ihre Hausmacht auf Koften 
ſchwächerer Nachbarn zu erweitern. Das koſtete aber Geld 
und Söloner; jomit wurde auch das Anfinnen an die Steuer- 
fraft der Länder immer dringender, weil beides nur bis da⸗ 
hin durch die Landſtände zu erlangen war. Hieraus ent- 
wicelten fid) die langjührigen, oft mit fo großer Energie und 
Zähigkeit geführten Kämpfe der Landſtände gegen die Ein- 
griffe ihrer Territorialherrn nicht in ein Abſtraktum eines 
allgemeinen Volksrechts das nicht vorhanden war, ſondern 
in die fehr realen verbrieften und beſchwornen Freiheiten ihrer 
Unterthanen *). In vielen Geſchichtsbüchern wird diefer ges 
jegliche, oft auch erfolgreiche Widerſtand kaum beachtet, noch 
viel weniger gewürdigt. &8 Tag aber jedenfalls darin ein 


*) Bergl. u. A. die treffenden Bemerkungen in „Tilly von Onno 
Klopp (Stuttgart 1861) über den Widerſtand welchen bie Stände 
von Brandenburg, Preußen, Braunfchweig, Heflen:Gaflel und Darm: 
fladt, Mecklenburg, Oftfriesland, Pommern u. f. w. gegen bie felbfts 
füchtigen Anfprüche ihrer Landesfürſten geleiftet haben. I. Bd. S. 
182 f. 248, 255, 295, 320, 327, 329, 362, 382, 419. II. 185, 305, 
317, 322, 362 ff. 
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merkwürdiges Zeugniß dafür, daß damals jene heute jo oft 
beanfpruchte Selbftverwaltung im Volke allerdings beftanden 
bat, und erft dann zum alle fam, als mit der Gewijlenss 
freiheit allmählig auch geheiligte Wertragsrechte und Ders 
fafjungsinftitute untergingen. Es jollte Niemand mehr zu 
dem Gewillen der Mächtigen ſprechen dürfen: „Es ift dir 
nicht erlaubt.* 

Der Kampf mancher Reichsftände gegen ihre Landſtände 
ging mit dem Kampfe gegen den Kaijer, den „Schirmer“ 
eines jeden Rechts im Reiche Hand in Hand. Die Fürften 
ftanden aber zu dem Zwecke ihrer Auflehnung gegen Kaijer 
und Reich nicht nur untereinander, ſondern auch mit Deutſch⸗ 
lands Feinden im Bunde. Alſo konnten die Landftände, in 
Berfolgung ihres guten Nechts, auf Keinen nachhaltigen 
Schuß von außen rechnen; fie waren auf fich jelbjt und bie 
oft der Verzweiflung preisgegebene, durch Kriege, Elend, 
Noth niedergebrüdte Bevölkerung hingewiejen, unter welcher 
ber Tod, namentlich während des unjeligen 30jährigen Krieges 
furchtbare Ernten hielt. 

Untervejjen wurde an den fürftlichen Höfen in Weppig- 
feit geichwelgt, und an Günftlinge ver Raub an der Kirche 
und den Völfern verjchleudert. Um den lebten Widerſtand 
ber Lanbftände zu brechen, wurde emblich ein durchgreifendes 
Mittel erdacht. Man ernannte fürftliche Beamte zu Vor⸗ 
ſitzenden der Landtage und bejchränfte die Zahl der Landtags⸗ 
Mitglieder auf Ausfchüfje, die man leichter zu gewinnen 
hoffte und deren Reihen man zudem mit Beamten zu füllen 
verjuchte. Die Bureaukraten jener Zeit — nur der Name 
it modern, die Sache alt — rijlen alle wejentlihen Ent: 
ſcheidungen an fich und überließen den Landtagsausſchüſſen 
nur das Odium des Vollzugs der befohlenen Beſchlüſſe vie 
nicht von ihnen ausgegangen waren, die Verkündung, Ver- 
theilung, Beitreibung von Steuern u. |. w. Die Landftände 
wurden jo widerſtandsloſe Diener der fürjtlichen Beamten. 
Dadurch ſank ihr Anfehen und das Vertrauen bei dem Volke, 
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welches in ihnen früher bie opferwilligen Beſchützer feiner 
Mechte und Freiheiten erblickt hatte. Das Inſtitut der Lands 
ftände mußte als überflüffig von ſelbſt erfterben, hat aber 
jo wenig als viele edle und muthige Männer, welche zu ver: 
ſchiedenen Zeiten deſſen ehrenvolle Träger waren, den Hohn 
verdient den eine unhiſtoriſche Richtung in jpätern Tagen 
darauf gejchleubert hat. 

Ein weiteres Bollwerk für die Freiheiten der Völker 
war die bis dahin ihrerjeits freie Wiſſenſchaft. Auch 
dieſes Bollwert mußte fallen und zu einem blind ergebenen 
Werkzeug der Staatsbeamtung herabgewürbigt werben. Uni⸗ 
verjitäten, gelehrte Schulen u. |. w. waren bisher beinahe 
ausſchließlich Anftalten der Kirche geweien, aus veren Vers: 
mögen und mit ihrer Gutheißung weltliche Fürften fie manchmal 
geftiftet hatten. Veit dem Ausbruche der jogenannten Nefor: 
mation gingen die Univerfitäten Heidelberg, Erfurt, Leipzig, 
Roſtock, Greifswalde, Bafel, Tübingen, Wittenberg, Frank⸗ 
furt a. d. O. theils zeitweife theils für immer an den Prote⸗ 
ftantisınus über. Man darf nicht glauben, daß es ohne 
Widerftand geſchah. „Zur Ehre der damaligen Univerfitäten 
muß e8 gejagt werben, jie hatten troß ber bumaniftiichen 
Berquidung doch noch jo vielen willenfchaftlichen Ernit und 
corporative Ehrenhaftigkeit, daß die abgefallenen unter ihnen 
keineswegs von freien Stüden, jonbern nur durch demago- 
giihe Wühlerei an ihrem eigenen Herbe ober durch bie ftarfe 
Hand des Landesherrn der Reformation gehuldigt haben“ *), 

Zu Obigen kamen im 16. Zahrhunderte unter Nach⸗ 
ſuchung Taiferlicder (!) Privilegien die weitern Wniverfitäten : 
Marburg, Straßburg, Königsberg, Jena, Altvorf, Helmftätt, 
Herborn; im 17. Sahrhundert, ohne Privilegien: Gießen, 
Rinteln, Duisburg, Kiel, Lingen, Halle; im 18. Jahrhun⸗ 
derte: Caſſel, Göttingen, Bützow und Berlin. Bon dieſen 


— —— ——— — 


*) Vergl. Freiburger Kirchenlexikon 11. Bd. ©. 444. Art.: Univerſi⸗ 
täten v. Haͤusle. 
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Univerfitäten find manche eingegangen; die Gejammtzahl ber 
rein proteltantiichen Univerjitäten beträgt heute 14. 

Auf allen diefen Hochſchulen herrſchte im Widerſpruche 
mit dem angeblichen Princip des Proteftantismus und feiner 
verfündeten „freien Forſchung“ eine ftrenge Erelufivität, 
welche die Fatholifche Lehre und Jeden traf der es auch nur 
hätte verjuchen wollen, andern als dem weltlichen Regimente 
und den dajlelbe beherrichenvden Hoftheologen zuſagenden reli- 
giöfen oder kirchlichen Anjichten irgend wie Eingang zu vers 
ihaffen. Es galt und gilt heute noch als proteitantijches 
Ariom: was dort „Wiſſenſchaft“ genannt wird, ſei ein für 
allemal unverträglich mit jeder andern Wiſſenſchaft, die un- 
abhängig von dem Diktat der Staatsgewalt ihrerjeits „frei 
zu forjchen” wage*). 








») Diefe 14 proteſtantiſchen Univerfitäten find: Heidelberg (galt bie: 
her für paritätifcg, weil Karl Friedrich der Schule dieſe Gigenfchaft 
verlieh und einige allerdings ausgezeichnete katholiſche Gelchrte bie: 
her noch daſelbſt wirkten, was nach den Berufungen der letzten Jahre 
fünftig andere werben könnte); Leipzig, Roſtock, Greifswalde, Tüs 
bingen (der Umftand daß die Fatholifch=theologifche Fakultät von 
Ellwangen dahin verlegt wurde, hat Feine mwefentliche Veränderung 
herbeigeführt), Marburg, Königsberg, Iena, Gießen, Kiel, Galle, 
Böttingen und Berlin No im I. 1867 wurden jüngere Gelehrte 
an einigen diefer Hochichulen als Docenten aus dem Grunde zurüd: 
gewiefen, weil fie einen tatholifchen Tauffchein trugen. Welcher 
Unverfland ober welche Stirne vielmehr gehört alfo dazu, Tyrol 
das Aufgeben feiner Glaubenseinheit anzufinnen! Die Katholiken 
haben hingegen alle ihre eigenthümlichen Univerfitäten: Baberborn, 
Salzburg, Bamberg, Trier, Köln, Dillingen, Mainz mit ihrem 
Dermögen eingebüßt. Münſter kann es, aller Anftrengungen unges 
achtet, nicht dahin bringen mehr als eine Akademie zu feyn. Ebenfo 
find Olmütz, Graz und Innebrud nur im Befitze einzelner Fakul⸗ 
täten. Wie es mit den „paritätifchen“ Wniverfitäten Bonn und 
Breslau u. f. w. ausfieht, darüber gibt die „Denkſchrift“ (Freiburg 
bei Herder 1862) Aufſchluß. 

Für Fatholifche Univerfitäten gelten in Deutſchland: Prag, 
Wim, Freiburg, Münden, Würzburg. Berg. hierüber nebſt andern 
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Bon diefen Hohen Schulen gingen die fürftlichen Be⸗ 
amten und alle Gebilveten in die Kreiſe des öffentlichen LXe- 
bens über und verbreiteten überall ihre gleichartigen Anjchau- 
ungen und Strebungen, wie fie jelbjt gelehrt worden waren. 
Die Regierungen bemächtigten jich folgerichtig auch der ge⸗ 
lehrten Mittelſchulen und der Voltsihulen und umfpannten 
die künftigen Gefchlechter mit einem jo felten Nebe von Bor: 
urtheilen und entjtellten Begriffen, daß es vielleicht nur den 
außerorbentlihen Ereignijjen, welchen wir entgegengehen, vor: 
behalten ijt den fo lange andauernden Wahn endlich zu zerftören. 

Im Beſitze der unbedingten Herrſchaft über alle geiftigen 
und materiellen Schäge ver Völfer, der ganzen Lehre welche 
fie beliebig feitjegen und abändern konnten, war bie Gewalt 
ber Regierungen anfcheinend unbeſchränkt. Nach innen wurke 
fie den Völkern dadurd) erträglich zu machen geſucht, daß 
man diejelben der Bande jeder jittlichen Zucht, infofern fie 
ih nur nicht unmittelbar gegen vie ftaatliche Gewalt jelbft 
tehrten, was man jederzeit verhindern zu können glaubte, 
möglichft entledigte. Von dem wüſten Treiben des niebern 
Volkes bis hinauf zu den Hochjchulen und fürjtlichen Orgien, 
die fich erſt ſpäter mit ver feinerm Liederlichkeit der franzö⸗ 
ſiſchen Hoflitten verbanden, gibt es zahlloje Zeugen, Luther 
jelbjt in eriter Reihe. 

Nach augen ſperrte man die Tatholiiche Wahrheit ſorg⸗ 
fältig ab, täufchte aber vie einheimifchen Bevölkerungen mit 


hier einfchlagenden Schriften deſſelben Verfaſſers: Rechtfertigung 
des Anſpruchs Tyrols auf feine Slaubenseinheit von Dr. F. 3. 
Buß. Innsbruck 1863. Sodann: „Darf die Wiener Hochfchule 
paritätifch werden?“ Bon Dr. I. M. Häusle Wien 1864. Ends 
li: Die Univerfität Freiburg von Dr. Schleyer. Schaffhaufen 
1854. Bon 1540 — 1852 waren an die Univerfität Freiburg 11 
proteftantifche und 7 katholiſch getaufte Profefioren berufen wor⸗ 
ben, von welchen 4 in gemifchten Ehen mit theilweife proteftantifcher 
Kindererziehung vor ihrer Berufung lebten. Heute kann Freiburg 
fo gut als eine norbbeutfche Hochfchule für rein proteftantifch gelten. 
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gehäfligen und Lächerlichen Fabeln über die Kirche, woburd) 
e8 gelang nicht nur eine tiefe Verachtung, ſondern auch einen 
glühenden Haß gegen bie alte Religion und ihre Inſtitutionen 
in den Gemüthern auf alle nachfolgenden Gefchlechter zu 
vererben. Dadurch wurde aber die Glaubenstrennung gleich: 
jam permanent und ſelbſt die Hoffnung auf Wiebervereinigung 
ber getrennten Theile mußte illuforisch Icheinen, nachbem fo 
viele Intereſſen zu deren Verhinderung ſich verbanden. 

Die Reformation hatte hierin einen von den anderen 
weltlichen Gewalten, welche bie Firchliche Autorität zu vers 
ichievenen Zeiten auch angefeindet haben, durchaus abwei- 
chenden Weg eingejchlagen. Die byzantiniichen, fränkischen, 
Ihwäbilhen Kaiſer ſuchten nicht die geiftliche Gewalt im 
eigenen Namen auszuüben ; ihr Streben ging nur dahin, bie 
höchſten Träger der Kirchengewalt ihren eigenen Intereſſen 
bienjtbar zu machen. Auf diefe Weife verfiel ver Orient mit 
Connivenz jeiner Patriarchen zwar dem Schisina, aber nicht 
fogleich gänzliher Enthriftlihung der Mafjen. Philipp der 
Schöne von Frankreich benübte das byzantiniiche Gelüfte 
und tolle Anjtürnen der Hohenftaufen gegen bie päpftliche 
Macht und förderte zum unermeßlichen Nachtheil Deutfch- 
lands und der Kaiſerwürde das Eril des Papſtthums nach 
Avignon. Der entjcheidvende, nach allen Mißgeſchicken und 
Revolutionen immer wiederkehrende Einflug Frankreichs auf 
bie Geſchicke der Welt nahm feinen Ausgangspunkt von ben 
unfeligen Kämpfen zwifchen den höchſten Vertretern ber geiſt⸗ 
lihen und weltlichen Macht auf Erven, dem Papſte und ven 
römischen Kaijern deutjcher Nation. Alle Angriffe, auch 
der franzöfifhen Könige, galten aber nidyt einem Abfalle von 
der Einheit der Kirche, jondern nur der Beihülfe der letztern 
zur Unterbrüdung aller Freiheiten des Landes, eine Verfüh—⸗ 
rung welde in ven gallikaniſchen Artikeln gleichfam ihre 
Belteglung fand und mit Strömen Blutes in der franzöfiichen 
Revolution gefühnt werben mußte. 

Der aus der Reformation für die Unterthanen erwachjene 

uii. 35 
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Druc führte aber auch in den Latholifch gebliebenen Rändern 
Gefahren und Wirkungen herbei, deren legten Gründe mit 
der Geſchichte häufig verfälfcht worven find. In dem Grade 
als die protejtantifchen Fürften, ohne bejonvere Anjtrengungen, 
immer größern materiellen Gewinn aus ihren „Reformen“ 
zogen, trat auch an bie Fatholifchen Fürften vie Verſuchung 
beran dem gegebenen Beijpiele wenigitens in mäßiger Auss 
dehnung zu folgen. 

Unter den oben gejchilverten Umſtaͤnden war es dens 
jelben ſogar unmöglich, ohne gefteigerte Anſprüche an bie 
Steuerfraft auch ihrer Unterthanen, ihren Regentenpflichten 
nachzulommen. Waren die Klagen der Völker hierüber au 
vollkommen gerecht, fo find natürlich vorzugsweile Jene dar 
für verantwortlich welche ſolche Nothitände durch ihren We⸗ 
fall von dem Glauben der Väter, von Recht und Gerechtig⸗ 
feit, von den Geſetzen der Sitte und den Tandesinftitutionen 
verfchuldet haben. In eine Ausnahmsftellung fand fich das 
durch vor Allen Dejterreich verjegt. Neben Frankreich wo 
ſich feit Richelieu ein fyftematifcher Defpotismus immer mehr 
ausgebildet hatte, den ſich Ludwig XIV. nach ben legten 
Zuckungen bes Bürgerkrieges nur mühlos anzueignen brauchte, 
erhob fich nun eine Reihe anderer, auch kleinerer Staaten 
mit dem gleichen politiihen Streben. Auch fie wollten, nad 
nunmehr glücklich gebrochener Bahn, mittelft eines rückſichts⸗ 
Iojen Abjolutismus ihre Macht und ihre Grenzen möglichft 
erweitern. Auf die Wahl der Mittel kam es dabei nicht 
weiter an; es genügte an dem Erfolge. Sie ließen ſich als 
die Träger einer werdenden Zeit verherrlichen gegenüber ben 
alternden Zuſtänden der Gegenwart, mit Kaijer und Reid 
und deren „abjterbenden” Formen, die man nah Willlür 
brechen könne, ſobald die Macht hiezu vorhanten je. Von 
biefer Stunde an gab es im beutjchen Reiche grundjüglich 
fein anderes Recht mehr als bie Gewalt, und Verträge 
galten nur ſo lange als der Mächtige des Tages fie gelten 
lajien wollte oder mußte. Immerwährender Krieg ftand in 
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Ausficht, jeder Friede war nur ein Ruhepunkt unter ben 
Waffen. Jene Tage friedlicher Machterweiterung wie fie in 
beijpiellojer Weife Oeſterreich 3. B. jo oft erlebte, waren 
vorüber und ber alte Erfahrungsfag trat für das Kailerreich 
in feine Rechte ein, daß Erhalten Ichwieriger als Erwerben 
ſei. Diefes felix Austria nube ſah ſich in Folge der immer 
wachſenden Ländergier feiner vielen modernen Nachbarn in 
den zerftreuten und ausgebehnten Grenzen ohne Unterlaß 
theil8 bedroht, theils wirklich angegriffen. Defterreich mußte 
daher nicht nur deßhalb überall Fampfbereit erjcheinen, ſon⸗ 
dern es fiel ihm noch die weitere Aufgabe zu, bem alten 
Glauben und das alte Reichsrecht nad) Eid und Pflicht zu 
Ichirmen. | 

Wie alle andern deutichen Zürjten hatte auch Oeſterreich 
feierlich gelobt, Völker und Länder bei ihren eigenthümlichen 
Freiheiten und Nechten zu erhalten. Die bejchränfenden Be- 
flimmungen warfen aber bie von der chriftlichen Einheit ab- 
gefallenen Stände des Reichs mit allen andern Bedenken weit 
von fich. Dadurch wurde die Lage Oeſterreichs wenn es auch 
möglichft an feinen Pflichten feſtzuhalten juchte, eine ganz 
andere und durchaus ungünftigere als jene jeiner Feinde. Wer 
ſich alle Mittel erlaubt, von feinem oder nur einem verfälfchten 
Gewiſſen fich leiten läßt, Kämpft mit nothwendig überlegenen 
Waffen gegen ven Redlichen, dem Wort und Treue, Eid und 
Sitte heilig find. 

Der Ungunft gegebener Verhältniſſe ungeachtet beftand 
das Haus Habsburg Fahrbunderte lang biefen ungleichen 
Kampf mit Ehre und zeitweife jogar mit entfchievenem Glücke. 
Die dauernden Niederlagen traten erjt dann und jo oft ein, 
als Dejterreicy jelbjt „an jeinem welthijtorifchen Berufe irre 
wurde“, jet es im Unglüd oder Glüd. An Einwirkungen 
unt Ermuthigungen aud) zu thun wie feine Gegner thaten, 
fehlte es zu einer Zeit. Neben ihren Erfolgen fiel die Un- 
zulänglichkeit der materiellen Hülfsmittel zu burchgreifendem 
Widerſtand, um ben endlichen Sieg zu erringen, ſchwer in’s 

35 ® 
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Gewicht. Diefer Gegenfab prägt fi feit K. Ferbinand I. 
auf den fogenannten Poſtulat-Landtagen der verfchiedenen 
öfterreichifchen Provinzen in jehr beftimmter Weife aus. 
Immer höhere Summen wurden von der Negierung nothge- 
drungen begehrt, von den Ständen mit einem Freimuth der 
ung heute wie ein Traum erfcheint, meiſtens abgewiejen; 
endlich oft mit Opfenwilligfeit und Hingebung bewilligt, fo 
weit es den duch Krieg und Ungemach erjchöpften Ländern 
nur immer möglidy war. 

Diefem Wechjelverhältnig, welches der jchwere Drud 
von außen meiftens hervorgerufen hatte, zu folgen ift 
für die. Eulturgefchichte belehrend und fchmerzlich zugleich. 
Der Abſchluß nad fo langen für beide Theile peinlichen 
Kämpfen war nichtöpeftoweniger der Verluſt der wahren 
Freiheiten für die Fürften wie die Völker, mit deren bloßem 
Scheine die lebenden Gefchlechter fich begnügen muͤſſen. Müh—⸗ 
fam hatten bie Ferdinande und Leopold I. dem Verfalle noch 
gewehrt und inmitten ber immenfen Corruption an den großen 
und Tleinen Fürftenhöfen die jittliche Wirbe ihres Thrones 
rein gehalten. Der ſich im Innern vorbereitende Niedergang 
der Öfterreichifchen Kaiſermacht trat aber unaufhaltfam mit 
dem Ende des jiebenjührigen Krieges ein. Die Thatſache 
ebenfo unerwarteter als glänzenvder Erfolge hatte eine bie 
zum Webermaße gefteigerte Bewunderung für Friedrich II. 
hervorgerufen. Die „Philoſophie“ des 18. Jahrhunderts, 
alle Anhänger der Humanitätstheorien mit ihrem tiefen Haſſe 
gegen den chriftlichen Glauben verherrlichten ven König um 
die Wette, von dem fie glauben durften, da er in Defters 
reich das Herz des Katholicismus getroffen habe. Solchen 
Eindrüden vermochte bie feurige, eifers und ruhmfüchtige 
Seele Joſephs II. nicht zu widerſtehen. 

Bon Bartenjtein und Kaunig in die machiavelliftiiche 
Politik der Feinde feines Haufes, von van Swieten und 
Sonnenfels in deren „wijlenjchaftliche” Strebungen einge: 
führt, Tegte auch er unbejonnen Hand an jene Bollwerfe für 
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bie Freiheiten ber Völker, wie auch der wahren Rechte ver 
Fürften. Jene Mittel welche jchon zur Zeit der Reformation 
ben Cäſareo⸗Papismus der weltlichen Obrigfeiten begründet 
hatten, kamen, fie wo möglidy noch überbietend, in Defterreich 
nunmehr zur Anwendung: die Selbſtſtändigkeit der Landſtände 
und bie Freiheit der Wiſſenſchaft wurden dem ‘Princip ftaat- 
licher Allgewalt zum Opfer gebracht. Den Landſtaͤnden fette 
man Vorjtände, nachdem fie auf Ausſchüſſe vermindert wor: 
den waren. Die von der Kirche gegründeten hohen und nie- 
bern Schulen entzog man ihrer Mutter, bejeitigte die reis 
beit ihrer innern Verfafiung und jtellte Alles unter das 
Machtgebot des „Staates“, den feinerjeits thatjächlich bie 
Feinde des katholiſchen Glaubens beherrichten. Alle ſpätern 
„Reformen Joſephs U. waren nur conjequente Folgerungen 
des einmal ergriffenen Syſtemes der Bevormundung aller 
Stände und Regiererei aller Dinge durch die Beamtung. Wie 
im Innern hatte die Politit Defterreihs auch nach außen 
eine Reihe von Mißgriffen zur Folge, die mit dem bort ein- 
geichlagenen Wege in inniger Verbindung ftanden. 

Statt das Königreih Polen, um nur einiger Beifpiele 
hier zu erwähnen, als natürlichen Verbündeten gegen die 
Wühlereien Rußlands und Preußens mit aller Macht zu 
ſchũtzen, griff Joſeph II. gierig nach dem hiugeworfenen Kleinen 
Biffen der gemeinjchaftlichen Beute, während feine große 
Mutter, unter abnungsvoller fchwerer Sorge, fait nur ge 
waltfam die Zuftimmung jich entreißen ließ. Statt, wie 
Görres in dem „rheinischen Merkur” dringend mahnte, Be: 
nedig als jelbjtjtindige Nepublit herzuftellen und dafür Elfaß, 
Lothringen, die Borlande alle wieder unter jeinen Scepter zu 
vereinigen*), nahm der Kaiſerſtaat die ftets glimmenden 


— 


*) Ohrenzeugen verficherten mich aus dem Munde des Fürſten Metter: 
nich 1815 vernommen zu haben: „Mie Preußen am Unterrhein, fo 
muß Deſterreich am Oberrhein feſten Fuß faflen.“ Wer diefe Macht: 
ftellung des veutichen Vaterlandes verhindert Kat, ift theils befannt 
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Trümmer Venedigs als unheilvolles Gefchent in feinen Schooß 
auf. ntgegengejeßten alles bedurfte es des berühmten 
Vierecks nicht, Marengo und viele andere Schlachten, auch 
Magenta und Solferino blieben wahrſcheinlich ungefchlagen 
und viele Taufchungen ferngehalten, die der Juli 1866 ſcho⸗ 
nungslos zerrijlen hat. Statt der traditionellen Politik zu 
folgen, hatte der Miniſter Thugut fich jo jehr beirren Laffen 
(1799), daß er die Herausgabe der den Franzoſen wieder ab- 
genommenen Legationen dem Papfte verweigerte. Czar Paul I. 
war barüber fo empört, daß er die Allianz mit Oeſterreich 
und England aufhob, dem Könige Ludwig XVII. das Gaft- 
recht zu Mittau kündigte, und feine Annäherung an den 
eriten Conſuß Buonaparte einleitete*). 

Statt folder und ſchon früherer ungerechten Vergrößerungs⸗ 
plane, war e8 wohl weit befjer das Eigene zu ſchützen und 
die treuen, dem Kaiferhaufe Jchwärmerifch anhängenden Lande 
nicht wiederholt fo leichten Kaufes und ſchutzlos preiszugeben. 
Wollten Defterreichs Leiter auch die Bahn der Gewaltthätigkeit 
und Ungerechtigkeit, ver Slaubenslofigkeit und ver Vertrags- 
untrene verfolgen, ſie vermöchten e8 überhaupt wie vielfache 


theils leicht zu errathen. Diele Kräfte wirkten aus felbftfächtigen 
und dynaftifchen Rüdfichten mit. Bin Hauptgrund lag darin, ba 
eine katholiſche Macht über die bisherigen ſchon beeinträdhtigten 
Grenzen hinaus um feinen Preis vergrößert werben dürfe. Mag 
über den Fürſten Metternich geurtheilt werben wie immer, fo wirb 
man gegen biefen Staatsmann nur dann gerecht feyn, wenn man 
babei die frivole Zeit feiner Jugenbbildung und bie unendliche, durch 
ben Joſephinismus herbeigeführte Zerfahrenheit Defterreiche, an bie 
folange Niemand glauben wollte, in Betrachtung zieht. Metternichs 
Einfluß, namentlich auf innere Angelegenheiten, war zubem fehr bes 
ſchraͤnkt und bei feinem vornehmen, mehr der gefellichaftlichen Unters 
haltung und wiſſenſchaftlichen Liebhabereien als dem Ehrgeiz zuges 
wendeten Weſen wohl kaum fogar erfirebt. Ein Piedeflal haben für 
ihn jedenfall manche feiner Epigonen aufgerichtet. 

*) Hierüber interefiante Notizen bei Abbe Georgel Voyage de St. 
Petersbourg. Paris 1818 p. 319 ss. 
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Erfahrung zeigt, auf die Dauer nicht. Der Urjprung und 
bie Gejchichte des Kaijeritantes, die Gewohnheiten und bie 
Anſchauungen feiner Völker ftreben dem allzufehr entgegen. 
Defterreich wird hierin etwaigen Rivalen nie ebenbürtig jeyn. 
Der Kaiferftant kann, was Gott verhütel ald Ganzes durch 
ſolche Mittel etwa zerfallen, aber nimmermehr das Heil feiner 
Voͤlker gründen, noch über feine Feinde fiegen. 


XXX. 


Die Neformation der Heichsftabt Seilbronn. 


Im J. 1828 veröffentlichte der fleißige und gelehrte 
Forſcher Karl Jäger, Pfarrer in Burg bei Heilbronn, feine 
„Mittheilungen zur ſchwäbiſchen und fränkischen Reformations⸗ 
Geſchichte.“ Die ebenſo überfichtliche Anlage als gemeifene 
Darftellung, womit im erften Bande dieſer Publikationen die 
Reformationsgefchichte der ſchwäbiſchen Reichsſtadt Heilbronn 
nach den handſchriftlichen Akten im Stadtarchiv zu Heilbronn 
und im lönigliden Staatsarchiv zu Stuttgart behandelt iſt, 
fihern dem Werfe auch heute noch jeinen Werth und machen 
es, troß des unverhohlenen Parteijtanbpunftes, zu einem 
brauchbaren Führer bei den Unterfuchungen über bie politifch- 
religiöfe Bewegung jener Reichsſtadt im 16. Jahrhundert. 
Die Schrift gewährt uns einen jihern Einblid in das Ge- 
triebe welches mit noch größerer Gewaltthätigfeit als Lift zur 
Entkatholiſirung Heilbronns in's Werk geſetzt wurde. 

Jaͤger theilt freilich wie faſt alle Reformationsſchriftſteller 
proteſtantiſcher Seits die Anſicht, daß der Mißbrauch auch 
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ben guten Gebrauch verwirfe, daß fomit durch völlige Aus- 
tilgung einer Sache ober Einrichtung am gründlichiten gegen 
den Mißbrauch vorgebeugt fei und folches Vorbeugen burch- 
aus den Charakter des Nechtes an fich trage. Gleichwohl 
konnte Jäger, im Widerſpruche mit fich ſelbſt, es nicht um⸗ 
gehen ein glänzendes Beiſpiel dafür zu verzeichnen, daß der 
Mißbrauch nach aller VBernünftigen Einjehen auch anders als 
auf dem Wege der Zerjtörung des guten Gebrauches gehoben 
werden könne. Als in der zweiten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts der größere Theil der Klöfter in Süddeutſchland 
einer kirchlichen Reform unterworfen wurde, warb eine ſolche 
auch für die Franzisfaner und die Clariſſinen zu Heilbronn 
für nothwendig erachtet, und diefelbe auf Befehl des Papftes 
Paul I., an welchen fich der Rath in Heilbronn gewandt 
hatte, unter Ausjtellung einer bejonvdern Bulle, "durch den 
Abt Bernhard von Hirfau*) und den Abt Johann von 
Maulbronn zur Ehre Gottes, zum Wohle der Klöfter und 
zur befondern Freude des Rathes und der Bevölkerung Heils 
bronns im J. 1465 in's Werk gejebt. 

Statt nun aber in ſolchen fittenftrengen Männern die 
normalen Früchte eines firchlich-religiöjen Lebens zu erkennen, 
und fie als Repräſentanten ver ächten Firchlichen Anſchau⸗ 
ungen zu verchren, ift e8 unter ven Gefchichtjchreibern ber 
Reformation vielfach zur fürmlichen Manie geworben, folche 
Männer als felbjt ſchon innerlich von der verberbten Kirche 
abgefallen und als willfonımgne Vorläufer der Reformatoren 
binzuftellen, wie 3. B. auch ver berühmte Sailer von Kaijers- 
berg durch feine Predigten, nach Jägers (S. 28) und vieler 


*) Jäger (S. 11) nennt diefen Abt „einen der gewandteſten Reformas 
toren des 15. Jahrhunderts“, und Tritbeim (in ber Hirfauer 
Chronik zum 3. 1460) fagt von ihm: „‚Monachorum et Monia- 
aliuın reformator fuit devotissimus, et plura Gocnobia non 
solum nostri ordinis, sed etiam aliarum religionum, suo vel 
labore vel consilio ad Regularis observantiae integritatem 
revocavit.“ " 
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Anderer Anfiht, zur Geburt der reformatorifchen Ideen 
mancher pätern Kirchenjtürmer verholfen haben fol, während 
doch ſolche Afterjünger weder ven Muth noch die Luft hatten, 
das ftreng priefterliche Leben Gailers auch nur für bie 
fürzefte Zeitſpanne nachzuahmen. 

Doch wir haben es hier nicht mit individuellen Anſichten, 
ſondern mit den Thatſachen zu thun. 

Die erſten Keime der Reformation Heilbronns knüpfen 
ih an den Pfarramtöverweſer und Prediger Dr. Johannes 
Lachmann, welder im 3. 1513 in dieſes geiftliche Amt in 
feiner Baterjtadt mit Zuftimmung des damaligen Kirchhern 
Beter von Auffäß, Domherrn von Würzburg, eingetreten war). 

Kaiſer Karl IV. hatte nämlich im 3. 1349 das Patro- 
natrecht, die pfarrlichen Gerechtſame und den geijtlichen Ges 
vichtszwang über Heilbronn dem Biichof von Würzburg zum 
Geſchenke gemacht. Von vieler Zeit an bejtellte nun der Bis 
ſchof von Würzburg das Kirchenweien in Heilbronn durch 
einen eigenen Kirchheren, den er aus feinen Domherrn nahm. 
Diefer bezog die fämmtlichen kirchlichen Einkünfte der Stadt 
als Dompfründe, wartete aber ırie in eigener Perſon und an 
Ort und Stelle feines Amtes, fondern hielt feine Vikarien, 
welche an feiner Stelle die Kirchen und Kapellen ber Stabt 
deforgten, und als folchen Stellvertreter finden wir neben 
andern ten bejagten Johannes Lachmann. Unſtreitig war 
biejes Verhaͤltniß des Kicchheren zu feinem Kirchiprengel ein 
Anormales und für Intriganten und Leute von üblem Willen 
ganz dazu geeignet, das Kirchenweſen aller Art zu bejchäbt- 
gen, ohne ein ſofortiges nachdruckſames Anhibitorium oder 
ſchnelle und puͤnktliche Abwehr nach ben Forderungen des 
irchlichen Rechtes befürchten zu müſſen. 


*) Jäger, Mittheilungen zur ſchwaͤbiſchen und fränfifchen Reformationss 
Geſchichte (Stuttgart 1828) ©.25 Keim, ſchwaͤbiſche Reformationss 
Geſchichte (Tübingen 1855) ©. 14. 


514 Reformation von Heilbronn. 


Lahmann ftammte aus einer der angelehenften Fami⸗ 
lien Heilbronns*). Durch feine Gewandtheit im Umgange 
und burd feine freimütbigen Prebigten gewann er gar bald 
einflußreiche Rathsperſonen. Wie aber faft in allen Reichs⸗ 
jtädten Tlaborirte auch der Heilbronner Rath an dem Kitzel, 
jowohl dem Kaifer als insbefondere der geiftlichen Obrigkeit 
gegenüber immer mehr Freiheiten zu gewinnen. Zu biefem 
Zwede jchienen die reformatoriihen Beitrebungen, welche 
buch Luther angeregt und nunmehr in die volle Deffentlich- 
teit getreten waren, eine günftige Gelegenheit barzubieten. 
Der Heilbronner Rath ſah deßhalb dieſer Bewegung mit 
günftigen Augen zu, war aber bis jeßt mehr nur in ber 
Befinnung, ale durch die That auf ihre Seite getreten. Die 
Stellung der Stabt zum ſchwäbiſchen Bunde, die Abhängigs 
feit von dem Bilchofe von Würzburg, und bie Nähe bes 
württembergiihen Statthalters, der noch dazu im Namen 
Karls V. den württembergifhen Zehnthof in Heilbronn vers 
waltete, machte große Vorſicht nöthig. 

Der erfte Schritt, den der Heilbronner Rath auf ber 
abfchüfligen Bahn des Ungehorſams machte, betraf die Oppo⸗ 
jition gegen das Wormfer Evift vom 8. Mai 1521, nad 
welchem Luther in die Acht erflärt und männiglich aufgegeben 
wurde, ihn und feine Anhänger niederzuwerfen und ihrer 
Güter zu entjeßen; auch jollte Luthers Schriften Niemand 
bruden und laufen. Diejes Edikt wurde nun aud der Stabt 
Heilbronn zugeſchickt mit dem gemellenen Befehl, es anzu- 
Schlagen und zu erequiren. Allein ver Rath wollte ſich vors 
her vergewijlern, was dieſer Sache halber in andern befreun- 
beten Städten gejchehe, er fragte in Augsburg an, ob er 
wohl dieſes Edikt anjchlagen jolle oder nicht, worauf bie 
Antwort erfolgte, dag es zu Augsburg und auch zu Ulm 


*) Zäger ©. 25 f. Büttinghaufen, Beiträge zur pfaͤlziſchen Geſchichte 
(Mannheim 1776) 1. 138. Bergl. auch die Beſchreibung bes Obers 
amts Beilbronn (1865) ©. 242, 170. 
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angeichlagen worben fei*); doch iſt nicht mehr ſicher zu er⸗ 
mitteln, ob der Heilbronner Rath e8 auf dieſe Antwort ver- 
kündigen ließ oder nicht. So wenig aber der Rath trog ber 
faiferlichen Mahnungen auf den Tagen zu Nürnberg 1522— 
1524 die Vollziehung des genannten Ediktes fich angelegen 
ſeyn ließ, ebenſo jehr hielt er fich auch ferne von jebem 
Schein einer Bereinigung mit den bereits proteſtantiſchen 
Fürften, ſowie von allen Erklärungen über feine Anjicht, jo 
lange noch eine Wirkung des Wormfer Edikts anf 
die Stadt zu befürdten war. Er verzögerte die Abs 
jendung der Rathsboten auf die Reichstage, unterhielt jedoch 
unter der Hand vertraulichen Briefwechjel mit Nürnberg, 
Augsburg, Ulm, Hal, Rothenburg, Eplingen und Straß: 
burg, bis emblich die auf einem Reichstag zu Nürnberg ge- 
gebene Ausficht, bald die Angelegenheiten der Evangeliichen 
beiprochen und entichieven zu jehen, ihm Muth gab, ſich 
etwas freier zu bewegen”*). Dieje ſchlaue Politik war beſon⸗ 
ders ein Wert Lachmanns, welcher einerjeits immer mit ber 
Reform innerhalb ber Mauern der Stabt rafch'woranzugehen 
rieth, andererſeits aber jeven Laͤrm nach außen widerrieth, 
ja immer wieder den Gehorjam gegen den Kaiſer, foweit es 
ihm bienlich ſchien, anempfahl. 

Bei ſolchen Gefinnungen des Rathes wird es nicht 
wundern, bag bie entjchievenen Predigten befonders durch bie 
Barfüßer⸗Mönche dem Rathe ale Schmähungen und Käjter- 
ungen erichienen ***), weßhalb er im J. 1524 den Ordens⸗ 
Geiftlihen unter Androhung der Ausjagung aus den Mauern 
befahl: „ste jollten Niemand nennen, noch gefährlich reden.“ 
Dagegen gejtattete derſelbe Rath fremden der evangelis 
ſchen Lehre zugethanen Predigern in ver Stabt zu prebigen, 


— — — — — — 


*) Schmid und Pfiſter, Denkwürdigkeiten ber württembergiſchen und 
ſchwabiſchen Reformatiensgefchichte (Tübingen 1817) 1. 172. 
**) Jäger © 31. 
+9), Schmid und Pfiſter I. 172. 
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nur follten fte nicht polemiſtren. Ueberhaupt, gefteht felbit 
Jaͤger (S. 34), beichränkte ver Math die freie Religions: 
Vebung in ber Stabt, ſoweit fie dem Gedeihen ber 
lutheriſchen Lehre im Wege ſtand. 

Dieſes rechtsloſe Vornehmen ſollten beſonders die wider⸗ 
partigen Barfüßer erfahren, denen ber Rath nach feiner 
neuen Machtvollkommenheit im J. 1525 allerlei harte Be⸗ 
Ihräntungen in geiftlihen und weltlichen Dingen aufzulegen 
fuchte, wogegen aber die Gekränkten mit der Stürfe bes 
Rechts jich erhoben, jo daß ber Rath nicht mehr weiter anf 
Erfüllung der, bezüglichen Artikel vrang*). Um fer mehr 
aber lauerte dieſer auf eine antere Gelegenheit, feinem Un- 
willen gegen die Barfüper Luft zu machen. Dieje Gelegen- 
beit kam als die Barfüßer einem fremden von ihrem Pros 
vinzial verordneten „Gejellen“ das Predigen auf der Klofters 
kanzel gejtatteten, welcher Gajtprebiger freier, denn dem 
Mathe angenehm war, zu prechen ſich erlaubte. Auf einmal 
gerieth der Rath, weil er es jo brauchen konnte, im einen 
großen Eifer für Beobachtung bes Laiferlichen Mundates, daß 
man fih ter Polemik enthalten jolle, und verbot ben Bar: 
füßern geradezu das Prebigen, während doch in der That dem 
Rath, wie wir bei der Nichtbeachtung des Wormfer Edikts 
gejehen haben, die Ausführung kaiſerlicher Mandate fo gar 
nicht am Herzen lag. Indeß wußte der Provinzial dieſe Ges 
waltübung des Rathes injoweit wieder zurecht zu ſetzen, daß 
auf feine Vorftellungen hin der Math erklärte: fie mögen 
predigen ober nicht **). 

Nun kam die Reihe zu Elagen aber auch an die Ordens⸗ 
geijtlichen, ba ein Prediger — „ein fremder, herkommend uns 
verihämter Menſch“ — zu St. Nikolaus gegen fie und bes 
ſonders gegen die Verehrung der Mutter Gottes die gröbften 
Schmähungen ausgeftogen habe. Wir mögen uns bie Art 





*) Diee Artikel fiche kei Jäger S. 3%. 
”*) Jaͤger ©. 35 fi. 
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ber Unterſuchung und die Qualität ver beigezogenen Zeugen 
leicht denken, umb werben deßhalb das Nejultat der Unter 
Juhung, „daß das Mehrentheil und fast alles verlogen ge⸗ 
weſen“, nicht befremdend finden. Doch beichloß der Rath tem 
Prediger zu bebveuten, daß man ihm das Predigen nicht (wie 
den Barfüßern) verbieten wolle, allweil er das Evanges 
lium predige, aber die Mutter Gottes zu jchmähen wolle 
man ihm unterjagt haben *). 

Während diefer Streitigkeiten, hinter welchen Lachmann 
als intellektueller Urheber ſtand, predigte dieſer das „lautere 
Evangelium“ mit der ihm eigenen Kraft. Um allem Streit 
mit den zu der St. Kilianskirche (Hauptkirche Heilbronns) 
beſtellten Praͤſenzherren auszuweichen, erlaubten beide Raäthe 
auf Anbringen der Freunde Lachmanns, den Prediger Meiſter 
Hanns zu St. Nikolaus, ſo lange es ihnen gelegen ſei, je⸗ 
doch auf ihre Koften predigen zu laſſen. Seine Anhänglich⸗ 
teit an Luthers Lehre von dem Abendmahl that aber Lach⸗ 
mann im %. 1525 dadurch fund, dag er die dem Johann 
Delolampabius in Bafel entgegengejehte Erklärung (syn- 
gramma Suevicum), welche Brenz und Schnepf zu Hall vers 
fertigt Hatten, unterfchrieb. Dieſe Unterfchrift ift um fo 
wichtiger, da fie beweist, daß Lachmann ſchon 1525 feine 
Gemeinde als eine durch ihn im Iutherifchen Lehrbegriff be 
reits gegründete Gemeinde betrachtete **),. 

Auf dem biſchöflichen Stuhle zu Würzburg ſaß Konrad 
von Thüngen. Warum ihn Jäger (S. 53) einen finftern, 
unduldfamen Mann nennt, werten wir fogleich erfahren. 

Auf Lachmanns Antreiben hatten etwelche Buͤrger ber 
Stadt von dem Amtsgenoffen Lachmanns, den Pfarrverweier 
Peter Diez, welcher an ven Neuerungen keinen Theil nahm, 
im J. 1525 verlangt, ihnen nach der Iutherijchen Lehre das 
Saframent unter beiden Geftalten zu reichen, und fich übers 


*) Jaͤger ©. 41. 
**) Zater ©. 42. Keim ©. 55. 
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haupt auch fonft andern verjelben Gefolgigen gleichförmig zu 
erweifen. Diez aber nahm die Sache nicht auf eigene Ber- 
antwortung, fondern legte viejelbe der Entſcheidung des Bi⸗ 
ſchofs vor. Als diefer den Rath zur Aeußerung über folches 
ungefetliche Gebahren aufforderte, legte ſich derſelbe auf’s 
Läugnen und äußerte gar empfindlich jein Befremben über 
ſelche Snfinuationen des Bilchofs. Als aber die Berichte 
über die refermatorischen Umtriebe in Heilbronn fi mehrten, 
und dem Bilchofe insbejondere Fundgegeben wurde, daß Lachs 
mann jogar fich zu verheirathen gebente, jo jäumte der Bi⸗ 
ſchof nicht, ernitlichere Maßregeln zu ergreifen, indem er bie 
abtrünnigen Priefter nach Würzburg citirte, wozu der Rath 
die Hand zu bieten habe. Diejer wagte es aber wieberbolt. 
zum Läugnen des Thatbeitandes feine Zuflucht zu nehmen 
und den Wunſch auszuſprechen, daß der Biſchof fie mit derlei 
Behelligungen künftig verichonen möge. Da der Rath jedoch 
vom böfen Gewiſſen getrieben war, jo juchte er mittlerweile 
Wege, auf denen er den bifchöflichen Befehlen ohne Gefähr: 
dung feiner und ter Stadt ausweichen Tönne Zu biefem 
Zwecke ließ der Rath durch einen eigenen Boten in Hall an- 
fragen, was wohl zu thun amt zuträglichiten jei. Allein der 
Haller Rath ſchrieb zurüd, dak man von folchen bifchöflichen 
Schritten bei ihnen noch nichts wille; man hätte ſich alſo 
auch noch nicht darüber berathen, was man in einem ähn⸗ 
fihen alle thun würde. 

Der Rath wandte ſich hierauf an den Altbürgermeiiter 
von Augsburg und Bundeshauptmann Ulrich Arzt, welcher 
erwiderte, e8 jet etwas bejchwerlich in vergleihen Sachen zu 
rathen; mar könne ja die Geneigtheit, dem Bilchofe zu wills 
fahren, ausiprechen, müfle aber durchblicken Lajjen, wie für 
den Fall daß bie Bürgerſchaft jich ven bifchöflichen Forder⸗ 
ungen wiberfeßte, es in des Rathes Macht nicht liege, ein 
beſſeres Rejultat herbeizuführen, va dermalen die Obrigkeiten 
ihrer Unterthanen nicht mehr mächtig wären. 

Zugleih mit dem Briefe an Arzt hatte ver Rath auch 
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ben drei Predigern Lachmann, Doel und Berfi die Citation 
des Biſchofs zugeſchickt mit der Aufforderung, ihm zu bes 
richten, wie die Citation umgangen werben könne, ohne daß 
man dem Biſchofe an feiner Jurisdiktion einen Abbruch thue. 
Man wird von Lachmann, der die Zuſchrift des Nathes bes 
antwortete, Leine andere Antwort erwarten, als welche alle 
damaligen Reformer ihrer geiftlihen Obrigkeit entgegengeftellt 
haben, daß nämlich der Bifchof übel berichtet jet, daß er und 
feine Genoſſen ſich nur an einem fihern Ort und vor uns 
parteiifchen Richtern jtellen würben, dag man jie mit dem 
Worte Gottes eines Befjern unterrichten möge, und daß jie 
fich auf den Schuß des Rathes zu verlaffen gedenken, welcher 
den durch ſolche Eitation verurjachten Unrath in ber Ges 
meinde nicht geftatten werte. Was insbejonbere aber feine 
(Lahmanns) Verlobung und vemnächitige Verheirathung (im 
Spätjahr 1526) betreffe, jo habe er deßhalb in den ehlichen 
Stand gegriffen, zuläflig vor Gott und Ehrijten, weil ihn 
bazu das läfterliche, ärgerliche, hurifche Leben bewegt habe, das, 
mit Zucht zu reden, von ben Prieitern bisher frei unjträflich 
geführt worden; überdieß hätten ihn die Leute felber mit 
Worten angelaufen, er ſoll den ehlichen Stand anheben *), 
In Folge diefer Erklärung der Prediger über die Eita- 
tion nach Würzburg verweigerte der Rath abermals den Ge⸗ 
horſam und berief ſich für fein ferneres Verhalten auf bie 
bevorftehenden Berhandlungen auf dem Reichstag zu Speyer, 
beflen Abhaltung auf den 1. Mai 1526 angelündigt war. 
Da nun® aber auf diefem Reichstage die Erörterungen ber 
Meligionsitreitigleiten auf ein allgemeine Concil verjchoben 
und die Ausführung des Wormjer Edikts befohlen wurde, 
fo drang ver Biſchof von Würzburg neuerdings auf Befols 
gung jeiner Anordnungen, wogegen der Rath fich jetzt erbot, 
diefer Sache willen eine Botjchaft an den Kaijer felber zu 


*) Bültinghaufen I. 140. Keim ©. 49. 
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ſchicken, indeſſen die Sache till ftehen möge, bis vom Kaifer 
Beichluß gekommen. Allein dem Rathe kam es nicht in ben 
Sinn, eine jölche Botſchaft abzuordnen. Mitterweile gewann 
er Zeit und das Treiben der Reformer mehr Boden, jo daß 
allmaͤhlig die Nechtszuftände verkehrt und aufgehoben werben 
tennten, und nunmehr verlautete nichts mehr von Citationen 
nad) Würzburg *). 

Dem verheiratheten Lachmann mußte Altes daran ges 
legen ſeyn, jich in feiner Stellung zu befeftigen, was nur 
durch die Austilgung ber alten Xehre, von ver er abgefallen 
war, geichehen Konnte. Da aber der Rath in feiner Zu- 
wartungss Politik ihm viel zu langſam vorzufchreiten fchien, 
jo verfuchte Lachmann in verjchievenen Schreiben tenfelben 
zu größerer Thätigkeit im Abſchaffen des Althergebrachten, 
befonders des Grünels aller Neformatoren, des heiligen Meß—⸗ 
opfers anzujpornen, und drohte im Falle ver Nichtbeachtung 
feiner Vorſchläge mit dem Zorne und den Strafgerichten 
Gottes **). 

Eine natürliche Folge dieſer Stürmereien, denen ber 
Kath theilweife Folge leiftete, war, daß die treugebliebenen 
PVriefter und bejonders Peter Diez ihren Unwillen privatim 
und Öffentlich Äuperten und gegen die Neuerungen predigten, 
was Lachmann in feiner vermeintlichen Unfehlbarkeit ihnen 
jehr übel vermerkte und fie beim Rathe denuncirte mit ber 
Forderung, daß der Polizeiſtock dieſe ungelegenen Prebiger 
zum Schweigen oder zum Abfalle bringen folle. Als ver 
Nath mit der Erklärung des Peter Diez, daß er Las Wort 
Gottes predige und nicht Worte anführe die zum Unfrieven 
dienen, fich zufrieden gab, jo fuhr Lachmann dagegen mit 
jeinem ganzen Zorne aus: Er achte, die Obrigkeit habe 
Wohlgefallen an jolcher Läfterung (wie er die Predigten des 


*) Jaͤger ©. 5361. 
*e) Jager ©, 65 ff. 
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Diez und feiner Genofjen bezeichnete), Zwieſpann und großen 
Laſtern, daß es ihn nicht wundern würde, e8 regnete Schwefel 
und Pech; daß es auch Zeit wäre den Staub von ben 
Schuhen zu jhütteln, damit ihn der Zorn Gottes nicht in 
ber Stadt ergreife, jo daß es aud) gegen Gott und bie ganze 
Gemeinde wohl zu verantworten wäre, wenn er gar feine 
Predigt mehr halten würde, jo es ja nicht feine Sache fei, 
Jondern Gottes, der wol’ das Margaritlein nicht unter bie 
Schweine geworfen willen *). 

Der Rath ſuchte den Benjamin feines Herzens durch 
ein freundliches Schreiben zu befänftigen, weldyes Abhilfe 
veriprad. 

Lachmann hatte indeß gar bald wieder den Verbruß, dem 
Rath auf halben Wegen jtehen zu jehen. Als nämlich Peter 
Die; im J. 1527 dem Kirchherrn Johann von LKichtenftein 
feine Dienſte gekündigt hatte, und lesterer den Altarijten 
Zanzmann an bie Stelle des Peter Diez berufen wollte, fo 
protejtirte zwar aus purem Widerſpruchsgeiſt der Rath gegen 
biefe ihm nicht genehme Berufung, drang aber nebenbei auf 
das Verbleiben des Peter Diez. Lachmann tagegen, deſſen 
Rath man in biefer Sache eingeholt hatte, wollte weder von 
Lanzmann noch von Diez etwas willen, vielmehr muchte er 
dem Rath den ſchlauen Vorſchlag, der Rath folle dem Kirch: 
herrn das Anerbieten machen, daß cr die Pfarrgüter ꝛc. auf 
neun Jahre in jeine Verwaltung nehmen, zugleich aber für 
Beſorgung der Kirchenſachen vie nöthigen Vorkehrungen treffen 
wolle. Da ver Kirchherr auf dieſes Anerbieten, das ihm das 
Patronatrecht aus den Händen ſpielen jollte, nicht einging, 
und Diez denn wirklich wieder auf feiner Stelle verblieb, jo 
ſuchte Lachmann für das Mißlingen feines Planes fi zu 
entfchäbigen durch ernenertes Anbringen beim Nathe, daß 
biefer doc einmal ohne Nücjicht auf den Kirchheren und 
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deſſen Gehülfen mit Einführung bes Luitherifchen Abenpmahles 
Ernft machen jolle. Zu diefem Behufe legte er dem Rathe 
bie Grundlinien einer neuen Gottesdienſtordnung vor”). 

Der Rath, der allzıı gerne immer andere Städte in den 
Reformſchritten vorangehen jehen wollte, jchrieb im Anfang 
bes J. 1528 an Rath und Städtemeiſter von Hall: daß fie 
vielfach angelangt werden, das hochwürdige Saframent unter 
beiderlei Geftalten veichen zu lajjen und daß fie es auch zu 
thun geneigt ſeien; fie bitten nun die von Hall, jie darüber 
zu verftändigen, wie jie dieſer löblihen Orbnung Erlangung 
gethan, oder mit was füglicher Weile fie es fürgenommen. 
Die Heilbronner Ichienen nämlich zu glauben, die von Hal 
hätten deßhalb bei dem Biſchof von Würzburg gehandelt, 
beifen jichere Einfprache gegen die Neuerungen ben Rath tod 
immer noch mehr, als er zugeben wollte, incommobirte. Als 
num aber die Antwort der Haller dahin lautete, daß fie bei 
Einführung der Neformen nicht einen menjchlichen Bifchof, 
fondern nur den hochwürdigſten oberjten Bilchof, ihren Herrn 
Chriſtus und deſſen Hares Schriftwort zu Nathe gezogen 
hätten, jo ging ber Heilbronner Rath auf Lachmauns Ans 
fichten bezüglich des Nachtmahls ein, jedoch mit der Meftrife 
tion, daß die Vornahme des neuen Cultus die Teier bes here 
gebrachten nicht, was Zeit und Ort betreffe, verbrängen 
dürfe **). 

Den Lachmann'ſchen Verjiherungen über ven reißenden 
Fortgang der neuen Lehre in Heilbronn und teilen unab⸗ 
Läffigen Umtrieben gemäß ſollte man erwarten bürfen, daß 
Groß und Klein, Jung und Alt fi zur neuen Abentmahlse 
feier werde binzugebrängt haben. Da waren e8 aber bloß 
32 Männer, darunter Verwandte Lachmanns, und 46 Weis 
ber, welche in der St. Kiliansfirche unter beiden Geftalten 


*) Jaͤger S. 92 Fi. 101 ff. 
»2) Jäger ©. 107 ff. 
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communizirten; bald darauf joll vie Zahl auf 100 Perſonen 
geitiegen jeyn*). Und doch perorirte Lachmann immer im 
Namen des ganzen Volkes, deſſen Heilsbegierde nach neuem 
Schnitt er nicht dringlich genug jchildern Konnte. Es Scheint, 
baß ſolche Anmaßung von den Stürmern auf Firchlichem und 
politiſchem Boden zu allen Zeiten als Hebel benützt wor: 
ben ill. - 

Die Verwirrung nahm jebt von Tag zu Tag zu. Der 
Biſchof ließ es nicht an Proteitationen fehlen, der Rath 
neigte fich bald links bald rechts, ven abgefallenen Prieſtern 
verweigerten bie PBräfenzherrn tie Einkünfte. Lachmann trieb 
immer wieder den Rath zur Entjchiedenheit an und denun⸗ 
cirte namentlich die Predigten des Peter Diez, welche er mit 
allerlei Thorheiten verbrämte. Sodann wurde der Rath wies 
der mit Klagen der Fatholifchen Prediger gegen die abge: 
fallenen Eollegen überhäuft **), denen jie bejonders die Auf: 
hetzung des Volks zur Laſt legten, das fie bei öffentlichen 
Verrichtungen zu verjpotten wage — Unorbnungen welche 
durch den Speyrer Neichstag 1529 jo wenig als durch 
frühere dergleichen Tage beigelegt werden konnten, vielmehr 
durch die jchroffe Proteftation der Neugläubigen janktionirt 
wurden, | 

Unter dieſen unjeligen Zerwürfnifjen rückte der Augs⸗ 
burger Reichstag. 1530 heran, welcher von Heilbronn in ber 
Perſon des Bürgermeilters Hans Niefer beſchickt wurde. Die 
von Lachmann verfaßte neue Kirchenordnung nebjt einer Ver: 
theibigung derſelben, welche eine Art Glaubensbekenntniß 
bildete, ward demjelben übergeben. Aber auch diefer Neiche- 
tag erfüllte die Hoffnungen der Proteftanten nicht. Als in 
Folge deſſen der Heilbronner Rath Miene machte, von feiner 
Entjchievenheit für die Neuerer wieder etwas nachzulafien, 


*) Jäger ©. 112. 
**) Jäger ©. 112 f., 119 f., 125 f. 
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war e8 wiederum Lachmann, der jich beeilte, dem Wankel⸗ 
muth des Rathes entgegenzuarbeiten und ihn zu bejhwören, 
feinen Verrath an Gott und feiner heiligen Sache, für die 
er allein eifere, zu begehen *). 

Wenn Lahmann das Taiferfeindliche Bündniß der prote- 
ftantifchen Fürften und Städte, weldyes bald nach dem Reiche: 
tage von Augsburg zu Schmalfalven errichtet werben follte, 
nicht billigte, fo geſchah dieß deßhalb, weil es ihm einerjeits 
gefährlich fchien, ſich in birefte Oppofition gegen die kaiſer⸗ 
lihe Majeftät zu jeben, und andererſeits zuträglicher, ohne 
ſolche offene Gegenüberjtellung in ben einzelnen Städten ber 
Neuerung durch jtille Wuͤhlerei Vorſchub zu leijten. 

Gemäß diefer Taktik vermochte er den Rath dahin zu bes 
ftimmen, daß er an diejenigen Präfenzherrn welche Pfründen 
von ihm hatten, das Anſinnen jtellte, ſich den bereits von 
Lachmann eingeführten Neuerungen ebenfalls zu bequemen. 
Die Vorgeladenen: Peter Diez, Hans Lanzmann, Friedrich 
Beger und Hans Berlin erflärten, daß fie bei Erfüllung ber 
Pflichten, die ihnen nah dem Fundationsinftrument ihrer 
Pfründen auferlegt feien, zu verbleiben gedenken, welche Ob- 
liegenheiten insbejondere das Meſſeleſen betreffen. Der Rath 
bejchräntte fich diepmal noch auf den Befehl, daß ever von 
ihnen wöchentlich wenigjtens einmal zu predigen habe. Die 
Meſſe blieb aber immer noch ftehen, zu bitterem Verdruſſe 
des Prebigers Lacdhmann”*). 

Der Agitator hatte nun zur Genüge erfahren, daß alle 
weitern Verhandlungen mit bem Rathe allein zu dem ers 
wünjchten Ziele nicht führen werben, da trog der befiern 
Einjicht und der Geneigtheit für die Neformen ber Math zu 
feinen bdurchgreifenden Maßregeln fich entſchließe. Deßhalb 
betrieb Lachmann im Dezember 1531: man folle einmal die 


*) Jäger ©. 151 ff., 161 ff. 169 f. 
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ganze Gemeindezufammentommenlafjen und fie prü- 
fen, welches Gemüthes jie wäre. Diefes Abftimmungsmanöver 
follte einestheils auf ven Nath eine heiljame Preflion aus- 
üben, anberntheils aber Lachmann eine wohlberechnete Waffe 
zur BVertheidigung feiner eigenen Perjon in bie Hand geben. 
Den vier an verfchiedenen Orten zufammenberufenen Bier: 
theilen der Bürgerichaft, denen ſogenannte Viertelsmeijter 
vorjtanden, Tieß der Rath, fein Borhaben verkünden, die noch 
vorhandenen päpftlihen Mißbräuche abzufchaffen und fie 
fragen, ob fle den Rath mit Leib und Gut in diefer Refors 
mation unterjtügen wollten oder nicht? Damit den Abjtim- 
menden aber ihr Entichluß um jo leichter falle, jo Lafen vie 
Viertelmeifter ven Bürgern folgende Rathsbotſchaft vor. 


„Ehrſame, liebe und gute Breunde, ed hat ein fürfichtiger, 
ehrſamer, weifer Rath diefer Stadt euch zufammenberufen laſſen 
und uns verordnet, ihrer Weisheit Befehl an euch alle gelangen 
zu laffen, wie ihr vernehmen follt. Ihr habt euch noch Teichtlich zu 
erinnern, daß ein ehrfamer Rath euch vorigen Jahrs verfammelt 
und anzeigen bat laffen, wie ihre Weisheit durch das heilige ewige 
Wort Gottes verfländigt fei, daß man fich eines andern Regi⸗ 
ments der Gewiffen und Seelen, dann eine Anzahl Jahre ber 
gepflegt worden, unterfaben wolle, deßwegen fich ihre Weisheit 
als Obrigkeit diefer Stadt um ihrer und eurer Seelen Hell 
willen fhuldig erkannt hat, auf Speyer’fchem und jüngft Augsburg'⸗ 
ſchem Reichsſtag, auf welchem die alte erfchlichenen Menfchen- 
fagungen wieder angerichtet werden wollten, darein nicht zu ges 
helfen, dawider neben andern Chur= und Fürften, Herrn und 
Städten, den Evangelio anhängig zu proteftiren und appellicen 
und in diefen ewigen Dingen mehr Gott, ald gebührlih, denn 
die Menfchen vor Augen zu haben, doch darneben Eaiferlicher 
Majeftät, unferm allergnädigften Herrn in zeitlichen Dingen als 
dem einigen Herrn untertbänigen Gehorfam unentzogen. 


Auh habt ihr euch zu erinnern, daß darauf den⸗ 
noch ihre Weisheit bei euch insgemein ein gut Gefallen, 
auch daß ihr aus ehrfamem Gemuth, wie euch gebührlich, 
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einem ebrfamen Rath in folchem göttlichen Kandel beftänbig 
fein wollet, befunden, deßwegen dann ein ebrbarer Math neben 
bochgemeldeten Chur- und Fürften, Herrn und Städten ihres 
Glaubens Vekenntniß öffentlih an den Tag gegeben, abfchiedlich 
in Kraft ihrer Proteflation verharrt, und gedenft biefür, was 
zur Foͤrderung guter chriftlicher Ordnung gehört, nicht zu unters 
laffen. Daß aber noch bisher etliche Mißbräuche fich nicht ver« 
fließen, die doch vor den Prädifanten mit göttliher Schrift zu 
vernichten, Öffentlich er&oten, und ihre Weisheit dennoch bisher 
nicht dagegen fürgefahren, ift aus Yangmuth um der Schwachen 
willen geſchehen, auch bat ſich der ehrbare Math des vertröfteten 
Eonciltums oder Nationalverfammlung, und darin einer Refor⸗ 
mation verfehen. Auch auf dem angefehten Speyer'ſchen Reichs⸗ 
tag bat Gott Gnade geben wollen, die Sachen zu gutem anju- 
laſſen, auch bat man verhofft, der Herr follte ihnen ein beſſer 
Gemüth gegeben haben, die Mißbräuche felber fahren zu Taffen, 
dieweil aber bisher nichts erfolgt, gemwißlich darum, daß folche 
Verblindung der Herrgott zur Straf verhängt, bat einem ehr⸗ 
fanen Nath zu beberzigen gebührt, daß der Zorn und die 
Strafe Gottes größer möchte werden, wo ihre Welshelt gräu« 
lihen und dem heiligen Wort Gottes widrigen Mifbräuchen 
länger zufehen würde, fo dann von den Prädifanten bisher für 
und für gefchrieen und gepredigt, daß die paͤpſtliche Meß, Vigi⸗ 
lien und der Anhang bei göttlicher Einſetzung des würdigen 
Teftaments nicht beftehen, fondern Bott Täfterlich feien, und bat 
daher der ehrſame Math fie zu Dede gefest, und infonderheit, 
daß fe darauf beitehen und mit göttlicher Schrift zu bewähren 
ſich erbieten, auch das Lafter ſolcher Meß anzeigen wollen, ver⸗ 
nommen, wie ein Jeder, fo die Predigten bört, wohl verftanden 
hat. Und in Betracht, daß allhier niemand gehört worden, der 
fh auf ihr Erbieten ihnen zuwider die angeregte Meffe mit 
einiger göttliher Schrift zu erhalten angemaßt, bat ein ehr⸗ 
famer Rath In Kraft ihrer Bekenntniß des Glaubens, Protes 
flation, Appellation und, fofern ihre Wetsheit gottgefälliges 
Leben und das heilige ewige Gotteswort pflanzen will, folchem 
Mißbrauch zu entgegnen für nöthig erachtet, und aus göttlicher 
Liebe und Gott allein zu Ehren aus feiner Ehrgeizigkeit, Neid 
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noch niemand zuwider fich entichloffen, die päpftliche Meß und 
Vigilie abzuftellen und zu erlegen, al&dann nach anderer guter 
Drönung der Kirche göttlihem Wort gemäß zu trachten, und 
in der Stadt einzurichten bis fünftigen Conciliums oder Nationale 
verjammlung Meformation. So aber folche Meß und ihr An⸗ 
bang eines ftattlichen Anſehens biöber bei ver Welt geweßt, die 
auch um ihrer Abthuung willen ihre Ueppigfeit erzeigen mag, 
und der Handel Gott und die Gewiſſen betrifft, fich Zeitlichem 
nicht vergleicht, hat es dennoch ihre Weisheit zuvor an euch 
Alle kommen laffen wollen, von einen Jeden infonders feiner 
Gewiſſen Erforfhung folder Meſſe halben zu haben, ob ihr im 
Slauben göttlichen Worte fo betätigt, daß die Abftellung auch 
eine Pflanzung und fein Aergerniß ſei, ihr auch dabei und bei 
einem ebrfamen Rath unerachtet beforglicher Verfolgung beftehen 
wollt, von einem Jeden zu hören“ *). 


Nach diefer Anrede wurde an einen jeden einzelnen 
Bürger die Frage gerichtet: „Du haft nun den Fürhalt des 
ehrfamen Raths gehört, und willt vu, jo ein ehrbarer Rath 
alfo fürfährt, bei ihrer Weisheit, jo Verfolgung deßhalb 
käme, beftehen, Leib und Gut laſſen?“ Hierauf erhielten vie 
Biertelsmeifter die einftimmige Antwort: e8 gefall ihnen wohl 
ber Fürfchlag eines ehrbaren Raths, und hätten gern gejehen, 
baß es vorlängft wäre geichehen, fie wollen auch bei dem 
Math beſtehen, er jolle fürfahren, und fie wollen gern darob 
feiden was Gott ber Herr zuſchicken werde, und Leib und 
Gut laſſen **). , 

Abgeſehen von ben Hetzereien mit welchen jeit einem 
Jahrzehnt die Bürger feitens der Neuerer drangfalirt wur: 
den, und abyejehen von den halben Mafßregeln welche Tatho- 
Tifcherfeits gehandhabt wurden und die nur Mißtrauen und 
Wankelmuth hervorrufen mußten, ift dieje Einhelligfeit der 
Heilbronner Bürger gar leicht erklärlich, indem der Wider: 


*) Jager ©. 185 ff. 
**) Jäger ©. 189. 
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ſpruch gegen die Weisheit des Rathes, wie der Bürger Peter 
Herrenſchmied bei längerem Widerftreben erfahren hätte, mit 
dem Berluft des Bürgerrechtes und mit der Aus: 
weifung aus der Stadt beftraft wurde”). Das hindert 
aber natürlich nicht, fort und fort von der Heilsbegierde und 
freiwilligen Annahme des neuen Evangeliums zu beflamiren. 

Um fi den Schein der Unparteilichkeit zu retten, be: 
ſchloß nun der Rath, auch das Gutachten der altgläubigen 
Geiftlichkeit über jein Fürfahren einzuholen, ebenjo der Klöfter 
und des Commenthur im deutjchen Haufe, und zwar jollte 
dieſes Gejchäft an einem Tage und zu derjelben Stunde 
abgemacht werben, um jedes gemeinjchaftliche Proteftiren zum 
voraus abzujchneiben. 

Als der Weltklerus, die Präſenzherrn, der Rathsbot⸗ 
haft gegenüber erklärten, daß fie wie bisher ihren Pflichten 
nachzukommen gedenken, jo ſchrieb Lachmann, wahrjcheinlich 
auf Anmahnen des Raths, an bie Präfenzgenofjenfchaft, 
ftellte ihnen das Ungöttliche ihrer Ceremonien vor und bat 
fie, unter Einſtreuung verjchievener ehrenrührigen Bezichte, 
die Meſſe ꝛc. abzufchaffen und für ihre Pfrünvden nüblichere 
Gefchäfte bei der Kirche zu thun. Die der Inſinuation des 
Raths theild ausweichenden, theils zuftimmenden Aeußerungen 
ber Bräfenzherren wurden fofort protofollariich aufgenommen, 
und dem Protofoll wie immer bie Verjicherung des Gehors 
ſams gegen Faijerlihe Majeſtät und einer zu hoffenden Ent- 
Iheivung auf einem Concil beigefügt, wodurch der Rath ſich 
den Rüden decken wollte Auch der Kicchherr Johann von 
Lichtenftein wurde durch den Rath felber von biefen Vor⸗ 
gängen in Kenntniß gejeßt, nicht als ob letzterer eine Widers 
rede vejjelben zu achten gejonnen geweſen wäre, fondern viels 
mehr nur um wenigitend jcheinbar deſſen Rechte in Heil 
bronner Kirchenjachen anzuerkennen. Die bald darauf erfolgte 


*) Jäger S. 190. 
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Wroteftation Lichtenſteins wurde bei Seite gelegt und ihr 
nicht die mindeſte Folge gegeben *). 

In gleicher Weiſe rückten die Neuerer mit ihren Forder⸗ 
ungen gegen bie Klöfter vor, deren Bewohner mit kaum nen⸗ 
nenswerthen Ausnahmen jich auf das geijtliche und weltliche 
Recht, deſſen ungeftörten Genuß jie beanfpruchten, beriefeit- 
Allein der Rath fpottete diefer Appellation und drohte mit 
Nachtheilen aller Art, jo ſich die Widerſtrebenden nicht fügen 
wollten, geftattete ihnen indeſſen zur Erwägung cine vier 
wöchige Bedenkzeit. Gleichwohl Lie ver Rath alle Nutten: 
meifter zuſammenkommen unb befahl ihnen befannt zu mas 
hen, daß Niemand, werer Mann noch Frau, noch Sohn 
und Tochter, Knechte und Mägde, weder in die Deutſchhaus⸗ 
Kirche noch zu den Barfükern noch zu den Clariſſinen gehen 
dürfe, bei eines Raths ſchwerer Strafe**). 

Da aber auch jest wieder dem Rathe Gewiljensjerupel 
über ſolche Rechtslojigkeiten aufitiegen und er eine Klage 
beim kaiſerlichen Kammergericht fürdhtete, jo juchte er bei 
dem Profurator und Advokaten Dr. Engelhard vorzus 
beugen, indem er die befannte Verjicherung ausiprach, daß 
er nur Gottes Ehre und ver Seelen Heil zu fördern unter: 
nommen habe, ven Gehorjam gegen kaiſerliche Majejtät un: 
angetaftet. Engelhard, weil jelber veformfüchtig, bejtärtte 
ben Rath in feinem Vorhaben, wie er denn vom Lailerlichen 
Gericht nichts zu befürchten habe, da der Kaifer befohlen 
hätte, gegen bie Proteftirenden und männiglich des Evange⸗ 
liums halben jtille zu jtehen und nicht zu prozediren***). 

Da der Rath glaubte, daß nach Ablauf ver vierwächigen 
Frift die Mönche fish zu einer Difputation hergeben würden, 
jo fuchte er durch Beiziehung des Prediger Brenz in Hal 
und bes Ambros Blarer, der dazumal in Eplingen jich bes 

® 





*) Jaͤger ©. 191 ff. 198 fi. 
**) Jäger ©. 283 ff. 
*t*) Jäger ©. 214 f. 
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fand, die Kräfte des D. Lachmann zu verjtirfen. Allein 
werer Hal noch Eplingen jandten die erbetene Hülfe. Brenz 
berief ſich auf die Nußlofigkeit Jolcher Dijputationen, und ver 
Eplinger Rath konnte und wollte Blarer nicht entbehren *). 
Die Reguirirung ſolcher Hülfstiuppen war aber audy in der 
That nicht vennöthen, indem die Klofterherrn die Anjicht des 
Brenz über die Nutzloſigkeit ſolcher Religionsbilputationen 
theilten, ſich einzig auf ihr Necht ftellten und den Schuß 
bejjelben durch eine Klage bei ihren Obern anriefen. Ein 
ehrbarer Rath beachtete natürlich ſolches nicht im mindeſten; 
er legte vielmehr jet Gewalt an die Klöfter, indem er Alles 
in benjelben inventiren ließ und fo die Möglichkeit, ben 
Gottespienft in althergebrachter Weiſe zu feiern, benahm. 
Zwar protejtirten bie Ordensobern, der Bilchof von Würze 
burg; man drohte dem Rath mit Klage beim Bund. Allen 
al das ließ er eine Rede ſeyn. Die geijtlihen Obern hielt 
er feiner Antwort mehr werth, und den weltlichen Obern 
gegenüber antwortete er ausmweichend, woburd bei der dama⸗ 
ligen Kraftlojigkeit auch des weltlihen Armes ber Rath 
immer mehr Zeit gewann, feine Gewaltübungen zu conſo⸗ 
lidiren **). 

Nah den geheimen und öffentlichen Umtrieben, bie ins» 
befonvere Lachmann zur Zeritörung bes alten Gottesbienftes 
und vorzüglich des heil. Meßopfers, deſſen Graͤuelhaftigkeit 
nicht oft genug hervorgehoben werben konnte, in's Werk ges 
fett wurden, hätte man glauben jollen, daß, wenn bieje 
ärgerlichen Dinge ausgetilgt wären, nunmehr paradieſiſche 
Zuftände in Heilbronn zu Tage treten würden, indem jet 
alle die Hinderniſſe für ein lauteres Seelenheil ausgerottet 
waren. Aber fiehe da, Lachmann hatte im J. 1532 ſchon 
Beranlaflung genug, das Augenmerk bes Nathes auf bie 

| 


e) Jäger S. 216 fi. Prefiel, Ambroflus Blaurer ©. 228 f. 
**) Jäger ©. 222 fi. 





Reformation von Heilbronn. 531 


maſſenhafte Sittenlofigkeit feiner lieben Gemeinde hinzuweijen. 
Lachmann fchreibt an den Rath, er jolle nun ein anderes 
Auffehen haben, die öffentlichen Laſter zu beftrafen, auf daß 
Gott nicht fo gräulich geläftert werde ; denn wollen fie evan- 
liſch genannt feyn, fo müſſe Ehebruch, KHurerei, Gottes- 
Täfterung, Böllerei, Spielen ohne Maß gebämmt werben, 
anders beforge er, es jei mit ihmen gethan. Es würde zu= 
Vet ärger mit ihnen, beun mit Sodom und Gomorrha, die 
auch das Wort Gottes gehabt, aber fie haben ſich nicht ges 
beſſert *). | 

Und doch war biejer Sittenverfall nur eine natürliche 
Folge der Lachmann’ichen Umtriebe feit vielen Jahren. Die 
alte Firchliche Zucht und bie derjelben entjprechenden Ge: 
bräuche wußte man nicht genug lächerlich zu machen und 
als jeelenverderbende Werkheiligkeit zu verjpotten, und bie 
Anlegung neuer Zügel hatte man nicht gewagt, hatte es jo: 
gar gerne gejehen wenn, beraufcht vom jühen Weine der 
neuen evangelifchen Freiheit, das Volk alle alten Gebräuche, 
an deren Beobachtung jich vielfach das fittliche Leben des 
Volkes bisher angelehnt Hatte, mit heller Luſt in taufend 
Stüde zujammengefchlagen hatte. Jetzt aber wünjchte man 
boch wieder fittlihe Zuftände, und dieſe follten nun auf 
Raths-Ordnungen aufgebaut werden, zu deren Abfaſſung 
und Einführung der Rath fi) geraume Zeit günnte. 

Zur Kennzeichnung der damaligen neuen kirchlichen 
Verhaͤltniſſe und ihrer Vergleihung mit ven jegigen dürfte 
es nicht unpajjend feyn, wenn wir jegt, nachdem wir bie 
Reformation der Stadt Heilbronn im Großen und Ganzen 
vollbracht jehen, die neue Kirchenordnung vom %. 1532 
einfügen, welche der Rath als eine liebliche und freundliche 
Bereinigung mit ben Prüfenzheren bis auf ein chrijtliches 
Concil bezeichnete. 


*) Zager ©. a4 f. 
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1) Den Chor der Kirche foll Niemand, der nicht dahin 
gehöre, überfteben, fondern allein die Priefler, Schulmeifter, 
Schüler und andere ehrfame Verfonen darein gehörig; der Math 
werde deßhalb ein öffentliches Edikt ausgeben laſſen. 


2) Da nun die Frühmeß abgeſchafft ſei, ſo wolle der Rath, 
damit das arbeitende Volk doch nicht ſo roh an die Arbeit 
gehe, ſondern zuvor Gott vor Augen habe und ſein Reich ſuche, 
eine chriſtliche Predigt mit göttlicher Schrift und bibliſcher Aus⸗ 
legung eine halbe Stunte zu tbun angerichtet und beftellt 
haben, jedes Werftages, zu der Zeit da die Frühmeß gehalten 
worden, und follen alfo in der Woche ſechs folcher Predigten 
gehalten werden, und ſich die Präfenzberren ver Tage halben 
mit einander vereinen. 


3) Der Pfarrherr foll entweder ſelbſt, oder durch einen 
Helfer, den er dem Nathe anzeige und den der Rath leiden 
möge, zwei Brühpredigten halten, der Pfründinhaber von Mariä 
Magdalend deegleichen, und von den beiden Diakonen jeder eine 
Brühprebigt halten. Wäre ein Feiertag in der Woche, und 
würde das arbeitiame Volk Morgens der Ruhe fich freuen, und 
die Prediger von Amtswegen mehr Predigten haben an biefem 
Tage, fo wolle man an folchen Belertagen die Frühprebigt 
einftellen, dafür aber follte der, der fie zu halten hätte, um 
ſechs Uhr eine halbe Stunde im Spital eine Prebigt thun, da« 
mit die armen Spitäler auch eine Tröftung göttlihen Wortes 
hätten. 


4) Statt des päpftlichen Amtes um acht Uhr follen am 
Montag, Dienftag und Donnerftag, wenn es Werktage feien, 
ber Pfarrer und die Pröjenzherren im Chor in ihren Chorröden 
ober andern ehrfamen Kleidern erfcheinen, zwei kurze Pfalmen 
in Latein fingen, die mit dem Deus in adjutorium und einer 
riftlichen Antiphon anfangen, und dann Per Präfenz beſtellter 
Prediger, der dem Rath gefällig ſei, auffteben und eine halbe 
Stunde eine chriftlidhe Predigt nach göttlichem Worte thun, und 
mit einem Segen befchließen. Den Mittwoh und Samftag 
wolle der Rath um des Volkes willen, mit dem Jeder auch zu 
thun babe, anftehen laſſen. Am Freitag foll der Doktor Pre- 
diger wie bisher um acht Uhr die Kirche mit Predigen verfehen, 
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doch foll die Praͤſenz, jo audgeläutet, im Chor erfcheinen und 
zwei Pialmen fingen, wie oben beftimmt. Balle auf Montag, 
Dienftag oder Donnerfiag ein Beiertag, da der Doktor Prediger 
predigen müfle, fo foll dennoch die Präfenz im Chor erfcheinen, 
dem Schulmeifter und den Schülern im verordneten Geſang be= 
hülflich ſeyn, dann der Präfenzprediger, der an dieſem Tage 
bätte predigen müffen, des Nachmittagd predigen. 


5) Weil der Math dad Salve zur Abendszeit abgeftellt, 
fo foll man zwar alle Abend zu derfelben Zeit Täuten, aber 
dann follen die lateiniſchen und deutſchen Schulmeifter und ihre 
Schüler erfheinen, einen Geſang um gemeinen Frieden halten, 
und ein Diafonus das Volk zum Frieden ermahnen. 


6) Sonntags unterbleibe die Brühpredigt. Aber um acht 
Uhr foll, wie biöher, die Ordnung in der Kirche mit dem 
Abendmahl in felbiger Kleidung gehalten, und durch den Doktor 
Prediger mit Gebet und Segen beichlojfen werden, doch foll das 
bei die Präfenz erfcheinen und thun wie oben. Nachmittags 
fol der Pfarrherr felbit die Predigt thun, und die Maidlend- 
lehre oder Difputation nicht mehr gehalten werden. 


7) Soll anftatt der abgethanen mißbräuchlihen Vesper 
am Werktag, weil das Volk zu felbiger Zeit zu arbeiten habe, 
nicht3 gehalten werben, aber um Samflag, Sonntag und Feler- 
tagen Nachmittags drei Uhr, nach dem Dedyerläuten, follen 
Pfarrherr, Präfenz, Iatelnifche und deutfche Schulmeifter im 
Chor erſcheinen, ein Priefter das Deus in adjutorium fingen, 
darnach zwei oder drei Knaben einen chriftlichen Antiphon, dann 
die Präfenz und Schule zu zwei Chören zwei lateinifche Pfal- 
men fingen, ein Diakon eine deutſche Sermon auf eine Viertel⸗ 
flunde auf dem Stuhl thun, dann Schulmeifter, Schüler und 
Bolt das Magnififat oder Benediftus fingen, und mit furzem 
Gebet und Segen befchloffen werden. An Belertagen foll Ratt 
der Sermon auf dem Stuhl die Knabenlehre gehalten werben. 


8) Und damit die Präfenzheren, die nicht gerade einen 
heil der Arbeit haben, nicht müßig gehen oder fonft fahrläffig 
erfcheinen, fo folten die, fo nicht kommen oder zu fpät, um 
zwei Wed in die Präfenz geftraft werden. 
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9) Alte Eheeinfegnungen und Taufe follen bei der Tagprebigt 
um acht Uhr gefchehen, es wäre denn, daß ein Kind bie Zeit 
nicht erwarten möchte, fo folle getauft werden wie bisher *). 


Diefe Mufterarbeit des Nathes muß wohl in Jedem das 
Gefühl des Ekels darüber erregen, daß die Prebiger nicht 
beiler als andere Rathsdiener behandelt werden, welche Bes 
handlung fie freilich dadurch fich jelbit zugezogen haben, baß 
fie alle geiftliche Gewalt dem Rathe überwiejen, ſomit nur 
die ſelbſt gejchmieveten Ketten trugen. Nicht minder bes 
zeichnend erjcheint der fürmliche Veberguß von Predigten, 
welcher das Merkmal des Protejtantisinus geworden war und 
das Surrogat für die zahlreichen katholiſchen Gottespienfte, 
die aber von folcher ermüdenden Einerleiheit fern waren, bil- 
den follten. Endlich werden wir an biefer Rathsarbeit die 
Titurgifchen Principien bewundern, nad) denen fie gefertigt 
wurde, indem bald die Ruͤckſicht auf den Morgerichlaf, bald 
die Rüdjiht auf die Gewohnheiten des Volkes in den Ans 
ordnungen bejtimmend einwirkte. 

Wenn wir endlich bemerkt haben, daß von dem barges 
legten Fundamente aus bie Neformirung Heilbronns, allers 
dings unter noch vielerlei Kämpfen bejonders mit den Kloͤ⸗ 
ftern, allmählig durchgeführt wurbe, fo dürfen wir mit unferm 
Neferate dem Abjchluffe entgegeneilen, nachdem wir noch ver⸗ 
zeichnet haben, daß Dr. Lachmann bis zum Eintritt des In⸗ 
terim im J. 1548 dem neuen Kirchenwejen voritand, in dieſem 
Jahre aber aus Verdruß wegen ber Nachgiebigfeit des Raths 
und ber Bürgerjchaft, obwohl fie Gut und Blut für Feſt⸗ 
haltung an den Reformen einzujegen veriprochen hatten, mit 
AZurüdlaflung einer Exhortatio ad constantiam jein Amt 
niedergelegt hat”). 


9) Jaͤger ©. 240 f. 
ee) Jaͤger © 271. 
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In dem 60. Bante dieſer Blätter ©. 924 ff. wirb bie 
Werthlofigkeit der jog. Paſſauer Annalen nachzuweijen vers 
jucht und zwar hauptſächlich auf Grund ihres Berichtes über 
den Biſchof Konrad II. von Paſſau. Der Verfaffer des be- 
treffenden Aufjates glaubt behaupten zu dürfen, daß ein 
Biſchof Konrad I. dux Poloniae nie eriftirt habe. Dem 
entgegen erlaube ich mir, die Angabe der genannten Anna⸗ 
len ihrem wejentlichiten Inhalte nad) aufrecht zu erhalten. 
Schleſiſche Berichte und Urkunden liefern für fie den Fräftigften 
Beweis. 

Heinrih IL, der Fromme, Herzog von Schlejien 
und Polen und feine Gemahlin Anna, die Schweiter bes 
von 1230—53 regierenden Königs von Böhmen, Wenzel 1., 
hatte aufer fünf Töchtern noch fünf Söhne. Bier der leh: 
teren erwähnt die Gejchichte, nämlih: Boleslaus, Heins 
ri, Konrad und Wladislaus Konrad war im Jahr 
1225 geboren *) und follte ſich, wie jein jüngiter Bruder 
Wladislaus, dem geiftlichen Stande wibmen. Weil die Söhne 


*) Knoblich, Herzogin Anna von Schleſien. Breslau 1865. ©. 15. 
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das Erbe ihres Vaters zu theilen pflegten, wollte man durch 
biefe Maßregel die zu große Zeriplitterung und Schwächung 
Schlejiens verhüten. Die beiden jüngften Brüder wurden 
demnah — wann tft nicht gewiß — auf Stuvien gefchickt, 
Wladislaus nach Padua und Konrad, der bereits Subbiacon 
geworben war, nach Paris. Zugleich wurden jie nach dem 
Tode ihres Vaters, der am 9. April 1241 in der Schlacht 
bei Wahlſtatt gegen die Mongolen fiel, ihren beiden älteren 
Brüdern, ven Haupterben als Theilgenofjen zugewiefen und 
zwar Konrad dem Boleslaus und Wlabislaus dem Heinrich. 

Im Jahre 1248 erfolgte ohme Zweifel die Theilung des 
Landes in der Weije, daß Boleslaus mit Konrad Nieder: 
ſchleſien und bie beiden anderen Brüder Mittelſchleſien er- 
hielten”). Der ſchleſiſche Chroniſt, welcher uns erzählt, 
daß Konrad als Subbiacon in Paris ftubirte, bemerkt aud, 
derjelbe jei um die Zeit, von ber wir reden, erwählter Biſchof 
von Bamberg gewejen**). Darin irrt er jedoch. Konrad 
war erwählter Bifhof von Paſſau. Er befand fid 
auch bereit8 wieder in der Heimath. Beides ergibt fich aus 
einer Reihe von Urkunden. Am 28. Januar 1249 urkundet 
Boleslaus II., Herzog von Schlefien und Polen in Tiegnik, 
presentibus fratrenostro, domino Conrado Pataviensi electo 
eic.”**) In vemjelben Sahre 1249, wo und an welchen: Tage 
iſt nicht gefagt, urkundet Bolezlaus dei gracia senior dax 
Slesie et Polonie una cum fratre nostro, domino C.(onrado) 


*) Glatzeel, Vorſtudien zur Regierungsgefchichte Heinrich IV., Herzogs 
von Schlefien und Herın von Breslau. Programm bes lathol. 
Gymnafiums in Glatz. 1864. ©. 7. 

**) Chronica Polonorum, bei Stenzel, Script. reram Silesiac. 
Breslau 1835, 1. 28. Diefe Chronik ift nah Stenzel a. a. D. 
©. VIII. gegen Ente des 13. oder im Anfang des 14. Jahrhunderts 
abgefaßt. 

**) Stengel, Urkunden zur Gefchichte des Bisthums Breslau im 
Mittelalter. Breslau 1845. p. 18, und bei Heyne Geſchichte des 
Bisthums Breslau 1860, 1. 356. 
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electo Pathaviensi....”) Noch zweimal am 1. und! 15. 
Juni 1249 urkundet Herzog Boleslaus zu Goloberg mit 
feinem Bruder Konrad, dem electus Pathaviensis**). Die 
beiden letzteren Urkunden habe ich im kgl. Staatsarchiv zu 
Breslau ſelbſt gejehen. Die Siegel der beiten Ausfieller 
Hängen daran und das des Konrad zeigt einen Mann im 
langen geiftlihen Gewand mit der Umfchrift (ich jchreibe 
nicht diplomatifch genau): + Conradus dei gratia Rector 
ecclesiae Pataviensis. 

Ohne Zweifel war e8 Innocenz IV., welcher ben 
ſchleſiſchen Fürftenfohn, den Entel der hl. Hedwig auf ven 
Stuhl von Paſſau befördern wollte, vielleicht erließ er aus 
biefem Grunde auch am 14. Februar 1249 das im 60. Br. 
biefer Blätter S. 932 angeführte Verbot an das Kapitel 
von Paſſau. Die Sache vermittelte wohl fein Legat, ber 
Arhiviacon Jakob von Küttid), ver im 3. 1248 in Po⸗ 
len und Schleiten jehr thätig war und namentlidy im Oktober 
dejjelben Jahres eine große Brovinzial-Synode in Breslau 
feierte ***). Eine Mitwirkung Albert’s des Böhmen bei 
biejer Angelegenheit erjcheint jehr glaubli, wenn man bes 
denkt, welch’ freunpfchaftliche Geſinnungen er gegen Konrads 
Bater Heinricy und jeine-Tante Agnes von Böhmen in einem 
Schreiben an Papſt Gregor IX. befundetet). 

Wie aus den oben angeführten Urkunden erhellt, ftand 
Konrad, jo lange er noch als electus Pataviensis auftrat, 


*) Tafchoppe und Stenzel, Urfundenfammlung zur Geſchichte des 
Urfprungs der Städte ıc. in Schleflen und der Obersfaufig. Ham⸗ 
burg 1832. ©. 312. Diefe Urkunde war bereits von Ludewig, 
Reliquiae manuscript. VI. 487 aus einem alten Copialbuche des 
Klofters Grüffau, doch fehlerhaft gedrudt. 

**) Urkunden des Klofters Leubus. Breslau 182). S. 178 und 180. 

+) Heyne a. a. ©. 1. 302 fi. 

) Rnobliy a. a. O. ©. 71. 

LII. 37 
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mit feinem Bruder Boleslaus, der im Sommer 1249 ſich 
anſchickte den Bruder Heinrich IM. von Breslau mit Krieg 
zu überziehen, in gutem Einvernehmen. Bald aber muß er 
mit Boleslaus zerfallen jeyn; ohne Zweifel weil er ſich 
entichlojfen hatte, ven geiftlichen Stand aufzugeben und er 
nun mit feinem Bruber erben wollte. Dielen kam ein folcher 
Entihlug aber ganz ungelegen, er weigerte fi) wahr: 
Iheinlih einen Theil des ererbten Landes herauszugeben. 
Konrad floh nach Polen zu feinem Schwager, dem Herzog 
Praemisl, einem Sohne des Wladislaus Odonicz, 
ber ihn in den Stand ſetzte, mit einem Heere in Schlejien 
einzufallen und fich in dem alten Schlojfe Beuthen an ber 
Oder feftzufegen. Es gelang ihm fogar, in Gemeinſchaft 
mit dem Bruder Heinrih von Breslau ven Boleslaus ge 
fangen zu nehmen”). Konrad ging hierauf wieder nad) 
Pofen, wo er im Beifeyn des Erzbiichofs Tulco von Gneſen 
und des Biſchofs Boguphal von Poſen jeine Vermählung 
mit Salome, der Schweiter ves Herzogs Przemisl feierte **). 
Diefe Vorgänge fallen wohl in das Sahr 1250. Konrad 
urfundete bereit3 am 23. April 1251 zu Glogau als dux 
Slezie ***). Der Biſchof Thomas von Breslau brachte end⸗ 
ich zwilchen ben jtreitenden Brüdern einen Vergleich zu 
Stande, wonach Konrad ben größeren Theil Niederſchleſiens 
mit dem Hauptorte Glogau erhielt +). 


Breslau, Dr. Dtto. 


*») Glatzel a. a. O. ©. 10. 

+) Knoblich a. a. O. ©. 74. 

eer) Nach einem Regeſt des Breslauer k. Staatsarchives. 
+) Glatzel a. a. O. S. 10. 
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II. 


Borliegendem Berichte habe ich nur wenige Zeilen bei= 
zufügen. 

Die Urkunden, welde Hr. Dr. Otto beibringt, waren 
für mich neu und überraichend, aber fie ändern nichts an 
den Refultaten, zu denen ich gelangt bin, fie machen nur 
meine zulegt ausgelprochene Hypotheje über die Art der 
Entjtehung der Sage von einem Bilchof Konrad überflüfjig, 
indem fie fichere, urkundlich dofumentirte hiſtoriſche Anhalts- 
puntte gewähren. Ich habe behauptet, der angebliche pol- 
nifhe Prinz Konrad (dux poloniae) fei nie Biſchof von 
Paſſau geweien, denn unmittelbar auf Nudiger ſei Biſchof 
Berthold gefolgt, Konrad könne unmöglich 15 Monate lang 
regiert haben, weil zwilchen ver Abjegung Rudiger's und 
ber Ernennung Bertholds bloß ein Zwilchenraum von brei 
Monaten ſei. Diefe Behauptungen werden durch die neu 
beigebrachten Urkunden nicht aufgehoben, fondern vielmehr 
beftätigt und zur hiſtoriſchen Gewißheit erhoben. Die Ur: 
Funden, in denen Konrad als eleclus pataviensis erwähnt 
wird, ftammen ſämmtlich aus dem Jahre 1249, im 3%. 1250 
ericheint er nicht mehr als ſolcher, vielmehr erfämpfte er ſich 
in biefem Fahr ein ſchleſiſches Herzogthum, wie Dr. Otto jelbjt 
ausführt. Nun war aber Rudiger Biſchof bis zum 11. März 
1250, er war als folcher bis zu dieſem Zeitpunfte vom 
Papſte und einem Theil des Capitels wenigftens, nach ur: 
fundlichen Dokumenten anerkannt, folglih kann Konrad, 
der fih im Jahre 1249 electus Passaviensis nennt, nicht 
rechtmäßig „erwählter” Biſchof gewejen jeyn. Die von 
Dr. Otto beigebrahten Urkunden berechtigen höchjtens zur 
Annahme, daß Konrad 1249 als Candidat für den Paſſ. 
Biſchofsſitz ſich meldete, fich vielleicht die Stimmen einiger 

37* 
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Kanoniker zu verichaffen wußte und dann mit der Präten- 
ion eines „electus‘“ auftrat”). Daß Konrad nicht das 
ganze Kapitel, ſondern höchjtens einen Bruchtheil deſſelben 
für ji) hatte, dafür bürgt die Thatfache, daß fortwährend 
bi8 zum 8. April 1250 der beſſere Theil der Kanoniker, 
darunter Dtto von Lonstorf, auf Seite Nudiger’s war**). 


Daß auh Papſt Innozenz IV. von der Candidatur 
Konrads nichts willen wollte, fie ganz ignorirte, kann ur: 
tundlich bewiejen werden. Als Rudiger Kirchengut ‚ver: 
Ihleuderte, ernannte Innozenz IV. ben Vizedom von Negens- 
burg, den fpätern Bifchof Berthold zum Aominijtrator der 
weltlihen Hüter des Bisthums Pajlau***). Die Urkunde 
ift datirt vom Februar 1249, alfo zur nämlichen Seit, wo 
Konrad in Schlejiihen Urkunden ſich electus patav. betiteln 
ließ. Zur jelben Zeit (14. Febr. 1249) verbot Innocenz 
dem Kapitel im Falle ver Erledigung einen Biſchof fich zu 
wählen, er behielt vielmehr das Bejegungsredyt jich jelbit 
port). Diejes Verbot erjcheint mir als Abfagebrief an 
diejenige Partei des paſſauiſchen Kapitels, welche einen 
Biſchof ihrer Wahl wollte und als folchen den ſchleſiſchen 
Prinzen ſich auserjehen hatte. Es ſcheint demnach, daß bie 
Candidatur Konrads beim püpftlichen Stuhle feinen Anklang 
fand und daß deßhalb ver ſchleſiſche Prinz, obwohl bereits 
Subdiakon, dem geiitlihen Stande für immer entfagte und 
einen Herzogshut ſich erfämpfte. Dieß ift alfo die Be: 
deutung der von Dr. Otto beigebrachten Urkunden. 

Ich Hatte in meiner Abhandlung als jiheres Nejul: 


*) In diefer Hinficht ift zu beachten, daß Konrad zur Zeit wo er fich 
electus betitelt, nicht in Paſſau fondern in Schlefien weilte. 
ee) Vergl. meine Abhandlung im 60. Bande. 


“.).;|.c. 


) l. e. 
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tat bingeftellt: 1) Konrad war nie Biſchof von Paſſau, 
2) die einzige Duelle, auf deren Autorität hin man an ihm 
feftgehalten hat, die annales patavienses find eine werthlofe 
Compilation. Ich fann jest genauer jagen: 1) Konrad war 
nie Biſchof von Paflau, höchſtens der Candidat einer 
Partei des Capitels und Prätendent des Bafjauer Bilchofs- 
ſtuhles. 2) Die annales patavienses, welche Konrad in ben 
Paſſauer Bilchofsfatalog einreihten und ihm als Nach— 
folger Rudigers eine Regierungszeit von 15 Monaten 
beilegten, jind eine werthloje Compilation, erſt entjtanden 
als das hiftorifche Bewuptjeyn bereits verbunfelt war. Sie 
machten aus einem Bilchofstandidaten einen wirklichen 
Biſchof, aus einen Gegner Rudiger's feinen Nachfolger. 
Es läßt fich ferner jegt mit Sicherheit behaupten: 3) bie 
Sage vom Biſchof Konrad (dux poloniae) hat einen hiftori- 
ſchen Hintergrund und zwar einen viel realeren als ich ver- 
muthete und in der Korm einer Hypotheſe ausſprach. 


©. Rakinger. 


KAXIV. 


Johann Salat von Luzern, Ehroniffchreiber der 
Schweizer: Neformation. 


Zu den mannigfaltigen, aus früheren Zeiten ftammen- 
ben und heutzutage noch herrichenden Vorurtheilen gehört 
auch die Anficht, daß katholiſcherſeits für die Geſchichts— 
ſchreibung zur Zeit der Reformation wenig oder nichts ge: 
than worden, und daß der Forſcher jeßt beinahe ausſchließ⸗ 
lich auf proteftantifche Chroniten und bezüglich der Schweiz 
ſpeciell auf die Schriften Bullinger's (Zwingli's Nachfolger) 
angewiejen fei. Eine genauere Prüfung der aus dem 16. 
Sahrhundert in ver Schweiz vorfindlihen Annalen hat die 
Unrichtigkeit diefer Angabe aufgevedt. Allerdings ift bis 
jest Feine von den Katholiten verfaßte Chronik volljtändig 
im Druck erfchienen, aber e8 wurden deren Fatholifcherfeits 
mehrere verfaßt und namentlich eine fogar im amtlichen 
Auftrage, über die wir hier Näheres mitzutheilen gedenken. 

Sm Zahre 1530, Samftag nach hl. Kreuz, beauftragte 
die Tagfagung der katholiſchen Orte die Regierung von 
Luzern „mit ihren Schreibern ernftlich zu verjchaffen, Alles 
aufzuzeichnen und in Schrift zu fallen, was Züri, Bern 
und die lutheriſchen Städte hanbelten wider den Bund, den 
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gemachten Landfrieden und vergleichen Verfchreibungen, da⸗ 
mit fie dieß, ob es hernach hiezu käme, nach Glimpf und 
Umijtänden dem gemeinen Mann darzuthun hätten.“ (Ab⸗ 
fcheide des Luzerner Staatsarhivs J. I. ©. 191.) Eine 
Folge diefer Schlußnahme war, daß der damalige Luzerner 
Gerichtfchreiber Johann Salat eine ausführliche Chronik 
niederfchrieb. Die fünf katholiihen Orte ließen das Bud) 
durch befondere Abgeordnete Iefen und prüfen und bezeugten 
dem Verfaſſer ihre Zufriedenheit durch eine väterliche Wer: 
Ehrung. Auch wurde für jeden Tatholiichen Ort eine vom 
Berfaffer unterzeichnete und beglaubigte Abfchrift ausgefertiget. 
(Salats Chronit S. 372 und Salats Brief an Solothurn 
1533.) Bon diefen OriginalsHandfchriften find gegenwärtig 
noch zwei vorhanden, die eine im Staatsarchiv zu Schwyz, 
bie andere im Staatsarchiv zu Obwalben. 

Der Eoder von Schwyz hat 541, der von Obwalden 
546 mit fortlaufenden römishen Zahlen bezifferte Blätter, 
jener aljo 1081, dieſer 1091 Seiten. Beide Codices find 
von Salat theilmeis felbjt gejchrieben, jedenfalls vollftändig 
burchgejehen und regiftrirt worben. 

Beiden Handſchriften ift das in Farben gemalte Wappen 
bes betreffenden Orts mit dem Neichsabler und der Neichs- 
krone vorgefeßt, dem Schwyzer Eoder iſt überbieß eine in 
Farben gemalte Handzeihnung der Cappeller-Schlacht bei- 
gegeben. Die zwei Handſchriften flimmen im Inhalt zu: 
ſammen, nur in der Darftellung zeigen fie einige Variationen. 
Der Verfaſſer hat nämlich jeweilen die Handfchrift für ben 
betreffenden Ort zum voraus bejtimmt und hie und da einiges 
für denjelben fpeciell Interefjantes mehr oder weniger aus- 
führlich beiprochen. Die Obwaldner-Handſchrift wurde im 
3. 1535, die der Schwyzer im J. 1536 vollendet. 

An der Abfaſſung feiner Chronik beobachtete Salat fol- 
genden Plan. Er eröffnet fein Buch — nad) der Sitte feiner 
Zeit — mit einer Menge von Vorworten („Prefentierung, 
Anruefung, Vorred, Vnderricht, Prob und Anzeig, Subftank 
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und kurtzer Begriff, Anfang, Erlütrung und Urjach diejer 
Beſchrybung“ zc.). Dann fendet er der eigentlichen Jahres: 
Chronik noch einen fozujagen biographiſchen Abfchnitt 
voraus, in welchem er die Reformations-Geſchichte des 16. 
Sahrhunderts im Allgemeinen behandelt und zu biefem Zwecke 
a) bie Gejchichte Luthers und feiner vorzüglichften Anhänger, 
b) die Geſchichte der Wiedertäufer und ihrer Führer und 
c) die Geſchichte Zwingli's von deſſen Geburt bis zum J. 
1521 erzählt. Mit dieſem Jahr beginnt er endlich die ſpe— 
cielle Chronik der Schweizer Reformation, trägt bie Akten 
umd Palten eines jeden Jahres chronologisch ein und jchließt 
fein Buch mit dem 3. 1534. 

In der Ausführung diefes Plans ging Salat von der 
Anſicht aus, „daß eine Chronik eine ordentliche Beichreibung 
ber vorzüglichiten Ereignijje ſeyn joll, um nad der Ordnung 
und dem Laufe der Zeit die merkwuͤrdigſten Veränderungen 
ben Nachkommen zu überliefern.” Er ſetzte jih zur Auf: 
gabe, „alle Dinge, Händel und Sachen fo bei einer löblichen 
Eidgenoſſenſchaft jeit dem 1517. Jahr bis zum Ende des 
1534. Jahrs wider und für verhandelt, kurz, doch Alles und 
Jedes in rechter und wahrer Subjtanz zu bejchreiben” (Chronik 
©. 373 2ꝛec.). 

Um „recht und wahr” zu feyn bediente er fich der amt- 
lichen Quellen, welche ihm in vollfter Weiſe zugänglich waren. 
Diefen wichtigen Bunft beurfundet Salat jelbft durch) das 
feierliche Zeugnig: „dag er Alles und Jedes, was er von ben 
Dingen, Händeln und Sachen der Eidgenofjen bejchrieben, 
aus den Schriften, Miſſiven, Inſtruktionen und Abſcheiden 
und zwar aus den rechten Driginalien und Hauptbriefen 
und nicht aus abgemalten Copien oder vergriffenen Auszügen 
gezogen habe, und daß er dieß vor der ewigen Wahrheit und 
mit Schriften ſelbſt bezeugen möge” (Chronik ‚S. 373). 
Terner bemerkt er, „daß er nicht nur die Schriften und ge- 
Ihriebenen Handlungen der fünf Orte fleißig hervorgeſucht 
und ausgezogen, jondern überbieß die Aufzeichnungen wohl: 
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gelehrter, geiftlicher und weltlicher Perfonen durchforſcht und 
nicht kleinfügig Händel, jchriftlich und mündlich, mit Kojten 
und Arbeit ſelbſt von der Gegenpartei an jich gebracht, und 
daß er nichts auf bloßes Hörenjagen oder ohne Grund auf 
genommen, wohl aber ftarfmüthig das was er jelbjt gejchen, 
mit Fleiß vermerkt und in diejer Beichreibung aufgezeichnet - 
habe* (Ehronit Vorwort, Abſchn. ID. 

Salat war in der That nicht nur Mitlebender ſondern 
Mithandelnder in der Neformationszeit. Als Feldſchreiber 
machte er den Kriegszug der Latholifchen gegen die neu⸗ 
gläubigen Orte 1531 im Freienamt mit und das Staats⸗ 
archiv von Luzern bewahrt bis auf den heutigen Tag bejlen 
Miilive aus dem Kriegslager. 

Die Aktenſtücke und Thatjachen, welche Salat in feine 
Chronik aufgenommen, begleitet er mit zahlreichen bie und 
ba etwas längeren Bemerkungen und Schlupfolgerungen. In 
dieſen ſpricht ſich ftet3 die Grundanjicht aus, daß die Neforz 
mationgwirren eine Strafe Gottes jeien zur Bejjerung des 
Menſchengeſchlechtes. Dem Chronitjchreiber war in feiner 
Anihauungsweile außer Zweifel: erftens dag die Sünden 
und Mißbräuche der Menjchen, geijtlichen und weltlichen 
Standes, zu jeiner Zeit ein Strafgericht Gottes hervorge- 
rufen; zweitens daß „etlich verzwyfflet Münch und Pfaffen“ 
bie Auchtruthen zur Vollziehung diefer Strafe waren; 
drittens daß diefe Mönche und Pfaffen ihre Srrung durch 
Betrug und Liſt, durch die Gewalt ihrer weltlichen Partei⸗ 
gänger und durch das zu lange Schweigen der Rechtgläubigen 
ein= und durchgeführt hätten; daß Gott den Katholiken den 
Sieg verliehen habe Und fernerhin verleihen werbe, damit fie 
fortan die Mipbräuche und Later abitellen und eine wahre 
Reform einführen mögen. | 

Dieje Anſchauungsweiſe ſprach Salat in freier, mits 
unter derber Sprache aus; er ſchrieb eben die Sprache feiner 


Zeit, welche allerdings unferen Ohren ungewohnt klingt, aber: a 


bazumal Allen gemein war. Dabei erklärte er wieverholt, „daß * 
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er die Thatſachen jo berichte, wie er fie in ben Alten felbft 
gefunden; wie er Jeden gefunden, fo habe er ihn wieder gegeben, 
alle Ding ohne Rachfal und Zorn” (Ehronit ©. 27, 265 ıc.). 

Daß die Chronik Salats eine Geſchichtsquelle von hoher 
Bedeutung ift, ergibt ſich aus dem Angeführten felbft; auf 
fie geftügt dürfen bie Katholifen das Wort führen: Audiatur 
et altera pars. Dieß haben auch proteftantifche Geſchichts⸗ 
foricher anerkannt. So fagt, um nur einen anzuführen, ber 
gelehrte Gottlieb Emanuel von Haller in feiner Geſchichts⸗ 
Bibliothel u. A.: „Salat ijt der einzige (?) Katholik, wel- 
her die Anläfie, Fortgang, Handlung, Mißtrauen und Kriegs: 
bewegungen bei der Reformation fleißig und weitläufig be- 
ſchrieben und jie der Nachwelt überlaflen hat“.... „Er lebte 
zu gleicher Zeit und hatte Theil an allen Begebenheiten. Die 
Duellen aus denen er gejchöpft, find aller Achtung würdig”..... 
„Diefe Chronik ift des Drudes würdig und fie enthält aller 
dings merkwürdige Begebenheiten, Umſtaͤnde und Urkunden“ 
(Bd. II. Nr. 67). 

In der That ift e8 beinahe unbegreiflich, daß die Chronik 
Salats über 300 Jahre Im Staube der Archive vergraben 
blieb und erft im gegenwärtigen Augenblid zum Drud gelangt. 
Dieſelbe erjcheint nämlich demnächit in dem vom Schweizer 
Piusverein gegründeten „Archiv für die Schweizer Re- 
formations geſchichte.“ Der Abdruck derjelben, vollftändig 
wort= und fchriftgetreu, 24 Bogen in groß Lerifonformat um: 
faflend, ift bereits vollendet und wird in würbiger Weile den 
I. Band des Archivs eröffnen *). 

Die Reformations = Chronik ift night das einzige Wert 
Salats; verfelbe jchrieb auch die „Legende des Bruber Klaus 
von Flueh“ (gevrudt zu Luzern 1536) und ein „Warnungs⸗ 


*) Die Direktion des Archivs wurde vom Schweizer Piusverein ben 
Herrn Graf Theodor Scherer, Domperr Prof. Fiala und Pf Banns 
wart übertragen; ber erfte Band, 50 — 60 Bogen ftark, foll im 
Laufe diefes Jahres ausgegeben werben. 
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büchlein an die XI Orte der Eidgenoſſenſchaft“ (1537). 
Auch verfaßte er mehrere Zeit-Gedichte, welche wir hier zum 
Schluß nod kurz berühren wollen. 

Salat’8 befannteres, wiederholt durch den Drud ver: 
breitetes Gedicht ift der „TZanngraß“, ein „Spruch von den 
Bernern*. Diefe mehrere Seiten umfaſſende Satire auf die 
Berner zog dem Verfaſſer Verfolgung und Gefängniß zu. Er 
jelbft berichtet darüber in feiner Chronik ad annum 1531: 
daß diefer Spruch weder Trog noch Schmach ſondern nur die 
fautere Wahrheit enthalte; daß derſelbe aber den Bernern 
wie Schimpf vorgefommen ſei. Die Berner hätten einen 
Boten über den andern nach Luzern gejandt, und auf Be- 
ſtrafung des Dichters gedrungen. Darauf hätten feine Herrn 
von Luzern, um ven Dichter vor dem Bären und feinen An⸗ 
hängern jicher zu jtellen, ihn in dem Waſſerthurm eingejperrt, 
ihn während 70 Glockenſtunden darin vergejfen; und damit 
jollte der arme Mann gebüßt haben. „Tröſt' ihn Gott, hülff 
der Tüfel dem Bären” (Chronik, Vorwort, Abjhn.T u. 5.343). 

Salat verfaßte ferner das „Lieb vom Krieg”, das „Lied 
vom Zwingli” und ven „Triumphus Hertulis Helvelici mit 
folgendem Wortipiel auf feinen Namen im Schlußreim: 

Frage. 
Rat an, wie heißt das Krüttli guot 
Daran man Del und Eſſig thuot, 
So findft den Namen an ter That 
Der diefen Spruch gemachet hat. 


Antwort. 
Anderft ichs nit erkenen fan 
Salat muß es den Namen han. 


Replica. 
Recht iſts errathen uff der Stett, 
Manns nur Johannes darby het, 
Bon Surfee, Burger zu Luzern, 
Gerichtſchryber daſelbſt im Stern. 


XIV. 


Wiener Briefe. 


IN. 
10. Maͤrz. 


Ich hatte in meinem legen Schreiben bemerkt, daß wir 
uns mit der kritiſchen Beurtheilung des neuen Minijteriums, 
jo weit nicht ſchon Schlüffe a priori erlaubt find, gebulden 
wollten bis Thatfachen vorliegen werben. Nun derlei Mani: 
feftationen haben nicht lange auf fi warten laſſen; es 
liegen zumächft zwei vor uns, bie eine vom Winijter des 
Innern, die andere vom Polizeiminijter ausgehend. Beide 
jind bezeichnend genug, um einer nähern Beurtheilung unter: 
gegen zu werben. 

Als in den leuten Monaten ber Kanıpf gegen die Kirche, 
ihre Einrichtungen und ihre Organe von der Tribüne eröffnet 
und von der Preſſe in vielen tauſend Eremplaren, welche 
jest Schon ihren Weg in das Haus des Kleinbürgers und in 
den Hof des Bauern finden, mit allen möglichen Trugjchlüffen 
unterjtügt, verbreitet wurde, war e8 ganz natürlich, daß 
bie Diener der Kirche zur Belehrung der Gläubigen und zur 
Auftlärung des Sacverhaltes die Kanzel benüsten um ben 
faframentalen Charakter der Ehe fowie die Nothwendigkeit 
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bes religiöfen Einfluffes auf die Erziehung der Kinder in 
den Bolksfchulen nad allen Seiten hin zu beleuchten. Die 
Irrthümer, welche ſich durch die VBorjpiegelungen der ſchlechten 
Preſſe eingefchlichen haben, mußten von den Geijtlichen pflichte 
gemäß aufgeklärt und der wahren Fatholiihen Anjchauung in 
viefen Fragen bei ihren Pfarrfindern Eingang zu verichaffen 
gefucht werben. | 

Sie haben hiebei, von den Regeln der hriftlichen Klug- 
heit geleitet, nicht nur von ihrem Seelforgerrechte Gebraud) 
gemacht jonbern eigentlich nur ihre ftrenge Pflicht erfüllt. 
Wenn in fehr feltenen Ausnahmsfällen Einzelne, fortgerijfen 
von Eifer und Unmillen, zu große Schärfe in den Austrücen 
walten Tießen und hieburch bei fophijtiicher oder wenigſtens 
jehr ftrenger Auslegung ber Baragraphe unferes Strafgeſetzes 
nach der Anficht unferes conftitutionellen Miniſteriums die 
Grenze des Erlaubten überjchritten hatten, fo war der Stuats- 
anwalt gleich bei der Hand und bie Gerichte haben ihren 
conjtitutionellen Amtseifer durch fchleunige Aburtheilung von 
folhen „Fanatikern“ bethätigt. Die Gerichtsprotofolle in 
Böhmen und Mähren können hievon Zeugniß geben. In 
biefen Fällen lagen doch wenigitens Thatſachen vor, welche 
je nach dem Verſtändniß das Subftrat der Aburtheilung bil; 
beten. Der Minifter des Innern Scheint aber vie Weber: 
zeugung gewonnen zu haben, daß dieſe abjchredenten Bei: 
ſpiele nicht vom gewünfchten Erfolge begleitet gewefen feien, 
und er greift zu einem Mittel welches in der Gefchichte der 
öfterreihifchen Staatsverwaltung bisher vereinzelt bafteht. 
Er wendet ſich in einen Schreiben an die Statthalter von 
Steiermart und Oberöjterreich und beauftragt fie „zur Ein: 
leitung energifher Maßregeln bezüglich einer von 
Herilaler Seite ſich vorbereitenden Agitation 
gegen die bevorſtehenden verfafjungsmäßpigen Ge: 
jege in Betreff der Ehe und Schulfrage.” Vor Allem 
bleibt e8 hier unbegreiflih, warum die Zuchtruthe gerabe 
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gegen dieje zwei Provinzen erhoben wurbe, welche doch zur 
Genugthuung des Minifteriums und feiner Gejinnungsgenoffen 
bie radikalſten Vertreter in das Abgeordnetenhaus gejenvet 
hatten. Nach dem liberalen Ariom, daß die Abgeordneten bie 
Öffentliche Meinung ihrer Wahliprengel vertreten, muß das 
Minijterium doch an der Weberzeugung feithalten, die Bevöl- 
kerung von Steiermark und Oberöjterreich fei fo fehr von 
den ſegenſpendenden Ideen der Neuzeit durchdrungen, daß die 
fanatifchen Kanzelreven einiger Geijtlichen gegenüber den com⸗ 
pakten Mafjen der liberalen Bevölkerung jpurlos in den 
Sand verrinnen müjjen. Warum hat das Minifterium diejen 
Erlaß nicht an die Adreſſe der glaubenstreuen Tyroler ge- 
richtet? Vielleicht wäre e8 ihm damit gelungen für die Folge 
liberale Abgeordnete aus dieſem Lande heranzuziehen. 

Was nun den Inhalt des Erlajjes ſelbſt anbelangt, ſo 
wird zur Begründung feiner Eriftenz der Umſtand angeführt, 
daß es in einigen nördlichen Yandestheilen des Reiches einige 
Geiſtliche gebe, welche bei ihrer Ayitation über das Maß des 
gejeglich Erlaubten hinausgehen. Welche Logit ? Was würbe 
das große Publikum dazu Jagen, wenn nächſtens ein Erlaß 
erichiene des Inhaltes daß, nachdem in einigen jüblichen 
Theilen des Reiches Beamte ſich Beſtechungen und Unter 
fchleife zu Schulden kommen ließen, jpeciell die Beamten von 
Böhmen und Mähren ſtrengſtens in dieſer Beziehung ver: 
warnt werben müßten? 

Das Abentenerlichjte am ganzen Erlaſſe ijt aber ver 
vage Ausdruck „Ayitation”. Was verjteht der Herr Minifter 
darunter? Wenn der Priefter von ber Kanzel herab bie 
Civilehe ohne nachträgliche Einholung des priefterlichen Se— 
gens als Concubinat erklärt, ift dieß Agitation oder berech⸗ 
tigte Lehre? Wenn er geftügt auf die Worte des Gründers 
der Kirche „Lajlet die Kleinen zu mir kommen“, feiner gläu⸗ 
bigen Heerde begreiflih macht, daß die Volkserziehung ohne 
religiöfe Unterlage ein Verbrechen am ber Jugend jei, ijt dieß 
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Agitation oder ift e8 berechtigte Predigt? Wenn er vor ber 
Lektüre von Zeitungen warnt, welche das Heiligſte verhöhnen 
und das jittliche Gefühl untergraben, iſt dieß Agitation oder 
berechtigte Ermahnung? Und wer ijt endlich zur Löſung 
dieſer Fragen berufen? Der arme Beamte der, wenn er nicht 
ſelbſt zur confejfionslofen Menge gehört, jedenfalls unter dem 
einhüchternden Drude von oben jteht? Mit richtigen Ges 
fühle haben neben den zwei conjerwativen Sournalen „Volks⸗ 
freund“ und „Vaterland“, gerade die demokratischen Blätter 
der Reſidenz das Taktloſe und Gefährliche dieſes Erlajjes 
herausgefühlt und laut genug bejprochen. Sie bemerkten ganz 
richtig, daß es gerade feinen großen Beweis von der reis 
finnigfeit dieſes Minifteriums Tiefere, wenn man gegen eine 
ganze Corporation Anfchuligungen erhebe über Vergehen 
welche begangen werben fünnten; dieß rieche doch allzu ſehr 
nah dem Polizeiftaate ver alten Zeit. 

Bald nach diefem unglücdlichen Debüt des Miniiters 
Dr. Giskra auf dem Felde der Publiciftif wurde der Poli⸗ 
zeiminijter von ben böfen Sournalen auf polizeilichen Ab⸗ 
wegen ertappt, die ihn geradezu abenteuerliche Phantaſie— 
gebilde zum großen Erjtaunen ber Menge zu Tage fördern 
ließen. Der junge Mann jcheint in ver Hite des Gefechten, 
vielleiht auch unter dem Einvrude der Wiener Juden: 
Journale und der von ihnen fabricirten fogenannten öffent: 
lichen Meinung zu raſch in's Zeug gegangen zu ſeyn und 
hat fih damit gründlich compromittirt.” Es waren ihm 
nämlih, fo verſichern wenigjtens die officiöſen Journale, 
Mittheilungen über einen Geheimbund zugegangen welcher 
von der klerikalen Partei unter Mitwirkung des conſer⸗ 
vativen Adels gegründet und über alle Länder Eisleythaniens 
ausgebreitet jeyn follte und zwar unter dem Namen „San: 
fediſten“. Dieſe Mittheilungen genügten dem Minifter, um 
an alle Länderchefs die Aufforderung ergehen zu lajien, ber 
fragligen Berſchwörung ihre ungetheilte Aufmerkjamteit 
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zu ſchenken um die Fäden terjelben im die Hand zu be= 
fommen. Die Anzeige beichränkte fih nicht bloß auf all- 
gemeine Andeutungen, jondern nannte Perfonen und Orte 
und bejchrieb im Detail die Organijation des Bundes. Sie 
können jich nun die allgemeine Heiterkeit denken, als in den 
einzelnen Provinzen, wo man eben die Perfonalverhältniffe 
etwas genauer kennt als in der Reſidenz, bie Regierungss 
Drgane mit der Vigilanz über Perfonen beauftragt wurden, 
deren Loyalität und Unjchädlichkeit eine notoriſche Thatjache 
ift. Die Sache hatte aber neben der unausfpredhlich Tomi: 
ſchen auch eine ernjte Seite. Was fol man von der Un- 
parteilichkeit einer Regierung halten, wenn deren Höchfte 
Drgane und zwar der eine als Minifter des Innern eine 
ganze achtbare Claſſe der Gejellichaft von vorneherein der 
Berfajlungsverlegung beichuldigt, der andere als Wolizei- 
minifter ohne gehörige Information Perjonen als Theil: 
nehmer einer Verfchwörung brandmarft, deren einziges 
Verbrechen vielleicht darin beftehen mag, daß fie mit den 
leitenden Grundfügen der gegenwärtigen Regierung nicht 
einverftanden find. 

Der angeblihe Geheimbund der „Sanfebijten” führt 
mid) aber zu einigen Worten über den wirklichen Geheim⸗ 
bund, für deſſen Eriftenz und Ausbreitung in Oeſterreich 
ih Ihnen Schon in meinem legten Briefe einige Daten ges 
ſendet hatte. Die Bemerkungen welche ich in ganz objel- 
tiver Weife über den Stand der Freimanrerei in Oefterreich 
feit dem Antritte des neuen Minifteriums in jenem Briefe 
zugemittelt hatte, haben zu meinem Erjtaunen viel Staub 
aufgeworfen und zwar unbegreiflicherweife gerade im Lager 
der negneriichen Partei, bei den Brüdern des Ordens ſelbſt. 

Gerade von biefer Seite, von welcher ich e8 am wenigiten 
vermuthet hätte, wurbe ich mit einer doppelten Interpel⸗ 
lation beehrt. Erſtens hatte man — um mid) des gelin= 
beiten Ausdrucks zu bebienen — den Muth zu behaupten, daß 
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der Maurerorvden in Defterreih zur Zeit gar nicht faktiſch 
beftehe, daß nur einzelne Glieder auswärtiger Logen und 
zwar größtentheil® dem Kaufmannsftande angehörig in 
Defterreich etablirt feien und daß fein einziger höherer Be⸗ 
amter in Defterreich dem Maurerorden angehöre. Zweitens 
wurde von dieſer Seite meine neulich aufgejtellte Behaup⸗ 
tung, daß der öjterreichiiche Beamtenſtand indireft genöthigt 
feyn werde in den Bund zu treten, um jeine Carriere zu 
machen, als böswillige Verleumdung erklärt. 

Was nun den erften Vorwurf der Uebertreibung anbe- 
langt, jo werben Sie mir wohl zugeben daß die Mitglied: 
ſchaft eines Geheimbundes (und ein ſolcher bleibt der Orden, 

mag mein Interpellant nody jo ſehr dagegen protejtiren, 
nad allen authentiichen und hijtoriichen Momenten der Bes 
urtheilung, welche hievon in das Publifum gedrungen find) 
ſich begreiflicherweife jeder Kontrolle entzieht, wozu nod) der 
weitere Umjtand kommt, daß ja bei uns bis vor furzer Zeit 
nach unſern Staatögejeßen die Theilnahme an geheimen Ge: 
jeljchaften verboten war, die Tauſende von Perſonen alfo, 
welche vom Publikum als Gejellichaftsylieder bezeichnet wer- 
den, gewiß in feiner offictellen Lifte, welche in ven einzelnen 
Logen des Auslandes aufliegt, vorfommen. Eine ſolche In⸗ 
bisfretion würde ſich wohl keine Loge haben zu Schulden 
tommen lajien. Es würde uns zwar aufrichtig freuen, 
wenn mein Gegner pojitiv verjichern und Beweije beibringen 
tönnte, daß Fein Mitglied unferes höheren Beamtenthums 
dem Orden angehörte; allein die Meinung, daB das jetige 
Mintfterium ans den Logen hervorgegangen und daß dies 
jelben troß des Verbotes in Dejterreich noch immer fort: 
beitanden haben, iſt eine allgemeine — und nach den that- 
ſächlichen Bemerkungen welche ich mir anzuführen erlaube, 
wie mir [cheint, Keine unbegründete. 

Es iſt Thatfahe daß Franz I. Gemahl der großen 
Maria Thereſia in feinem 23. Lebensjahre 1731 im Hang 
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als Lehrling und Gefelle in den Orden aufgenommen und 
noch im jelben Jahre in London zum Meifter befördert 
wurde. Es ift Thatfache daß am 17. September 1742 bie 
Loge zu den drei Kanonen in Wien eröffnet wurde welche, 
obwohl am 7. März 1743 in ihrem Lokale (Margarethen: 
hof in Wien) aufgelöft, ihre geheime Thätigkeit fortfeßte, 
auch jelbft dann noch als im Jahre 1764 der Freimaurer: 
orden durch die Kaiferin Maria Therefia in den öfterreichte 
Shen Staaten aufgehoben wurde. Im Jahre 1776 waren 
in Prag noch vier Logen in Thätigkeit, was eben feinen 
hohen Begriff von den legalen Beitrebungen des Ordens gibt. 

Es iſt Thatjache, dag unter Kaiſer Joſeph I. der Orden 
in Defterreich wieder auflebte. Am 22. April 1784 fand 
im Oriente zu Wien eine Generalverfanmlung ver Pro- 
vinztallogen der einzelnen Provinzen Statt; man zählte bis 
zum Ende des Jahres 1785 in den djterreichiichen Staaten 
45 Yohanneslogen, in Wien beftanden 8; e8 erfolgte jedoch 
über ?aiferlichen Befehl im Jahre 1785 eine Verjchmelzung 
und Vereinigung mehrerer Logen. Nach dem Regierungs⸗ 
antritte des Katfers Franz fand eine Beichränfung und 
theilweife Auflöfung der Logen ftatt, hervorgerufen durch 
ben Umſtand, daß bei der im Jahre 1795 entdeckten Verz 
Ihwörung die Haupträbelsführer Hebenjtreit und Brands 
ftätter als thätige Mitglieder des Bundes erkannt wurden. 
Aus diefem Grunde erging auch die faijerliche Verordnung 
vom 23. April 1811, womit den Staatödienern das eidliche 
Beriprehen abgenommen wurde Feiner geheimen Verbindung 
mehr anzugehören. 

Es ift Thatfache, daß trog dem Verbote der Regierung 
während der Anweſenheit der Franzofen in Wien im Jahre 
1809 eine neue Nationalloge gegründet wurde bie mit dem 
großen Oriente in Paris in Verbindung trat, und daß biefe 
geheime maurerifche Eorrejpondenz bis zur Entthronung 
Napoleons im Jahre 1813 fortdauerte, was ebenfalls wies 
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der nicht von der Legalität diefer Verbindung Zeugniß 
ablegt. 

Es iſt Thatfache, daß das Nevolutionsjahr 1848 zur 
Wiege neuer maurerifcher Beitrebungen wurde, indem ein 
gewiſſer Dr. Levis, Meifter vom Stuhle der Wiener Loge 
zum beiligen Joſeph, dieſe alte Xoge und zwar mit Genehmi- 
gung des Minifters Dobblhof vom 2. September 1848 am 
5. Oktober 1848, am Borabende der Ermordung Latours 
in der Zeinfaltitraße Nr. 76 eröffnete. Gleichzeitig wurde 
von Frankfurt aus in Peith die neue Loge „Kofjuth zur 
Morgenröthe des höheren Lichtes“ gegründet. Allein die 
Eroberung Wiens und der Belagerungszuftand veriprachen 
fein Gebeihen und wir fchließen daher mit der weitern That- 
lache, daß am 24. Juni 1849 das SZohannisorvensfeft in 
Baden bei Wien gefeiert wurke. 

Wenn auch immerhin zu vermuthen fteht, daß in der 
fogenannten Reaftionsperivde von 1850 bis 1860 die Thä- 
tigkeit des Ordens eine mehr geheime oder untergeordnete 
war, jo darf mit Hinweilung auf die obigen hiftorijchen 
Andeutungen wohl die Behauptung aufgeftellt werben, daß 
vom Jahre 1861 angefangen ſich für den Orden ein grüße- 
res Feld der Wirkſamkeit wieder darbot, welches natürlich 
in demjelben Maße zunehmen mußte, jemehr die Regierung 
unter dem Drude der Journale und der von ihnen beherrich- 
ten öffentlichen Meinung von Concefjion zu Conceſſion ge: 
drängt wurde, bis endlich die inbirefte Anerkennung ber 
Berechtigung des Maurerordens in Oeſterreich durd die in 
meinem legten Schreiben ausführlich beiprochene Aufhebung 
der Clauſel des Beamteneives über geheime Geſellſchaften 
von hoͤchſter Stelle erfolgte. 

Was nun den zweiten Vorwurf anbelangt, den mir 
mein Interpellant machte, weil ich die Fühne Behauptung 
aufgejtellt hatte, von nun an mühte jeder Beamte Maurer 
werden, um jeine Garriere zu machen, jo ijt verjelbe wirt: 

38° 


"556 Aus Defterreich. 


lih etwas naiv. Man weiß body aus ber Erfahrung des 
täglichen Lebens, day bei vielen Anläffen und Beförberun: 
gen das Koteriewefen den Ausfchlag gibt, und dieſes gilt 
noch im erhöhten Grade von dem blühenden Coteriewejen 
unferer neuen parlamentarifchen Negierung. Um wie viel 
mehr muß nun bieß bei den Freimaurern Anwendung fin= 
den! Ein flüchtiger Blick in das nächte beite Buch welches 
bie Geihichte und das Weſen des Ordens behandelt, wird 
von ber Solidarität und der wechjelfeitigen Unterftügung 
der maurerifchen Beitrebungen Zeugniß geben. So viel zur 
Abwehr gegen ungerechte Vorwürfe von einem Manne welcher 
nach feiner Stellung doch Feinen Grund zum Vorwurfe der 
Verleumdung darin finden Tann, wenn ich behaupte, daß 
unter der neuen era der Waizen des Maurertbums in 
Defterreich wieder zu blühen anfängt. 

Seit meinem legten Schreiben haben wir einen Beſuch 
feltener Art bei ung gehabt. Es waren Gäfte aus dem 
Norden, aus allen Schichten und Claſſen der Gejellichaft 
Hannovers, welche gelommen waren ihrem blinden, durch 
Lift und Gewalt vertriebenen und feines Thrones beraubten 
Könige zur filbernen Hochzeit Glück zu wünſchen; e8 war 
ein Familienfeſt im großartigften Maßftabe, hervorgerufen 
und begründet durch die rührende unerfchütterlihe Anbäng- 
Tichfeit eines Volkes an feinen König und feine Dynaftie. 
Sie haben es vollfommen begriffen, daß ber Taiferlichen 
Megierung, welche des Tieben Friedens wegen alle Rückſich⸗ 
ten für Preußen beobachten muß, diefe Demonftration nicht 
jehr gelegen kam, und fie daher die ganze Feier nady Mög: 
Vichkeit desavouirte. Allein man hätte doch glauben follen, 
daß die Bevölkerung Wiens welche fi von jeher ihrer 
Loyalität und Ergebenheit an das Kaiſerhaus gleichfam als 
einer Erbtugend rühmte, mit Vergnügen einen Anlaß er- 
greifen werde um ihr Mitgefühl zu erfennen zu geben, und 
nachdem bie Wiener Gaftfreundfchaft und Leutfeligkeit welt- 
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befannt ift, fo hätte es fehr geringer Anftrengungen beburft, 
um den Hannoveranern zu zeigen, wie jehr man in Oeſter⸗ 
reich Unterthanentreue und dynaſtiſche Anhänglichkeit zu 
ſchätzen und zu chren wiſſe. Eine Privatdemonſtration welche 
die Negierung in feiner Weiſe compromittirt hätte, war 
aber nicht nad) dem Sinne unjerer tonangebenden Journale. 
Sm Gegentheile: dieſes feltene Beijpiel von aufopfernder 
Treue wurde zum Gegenjtande des Spottes und nachdem in 
biefer Richtung das Schlagwort ausgegeben worden war, 
wurden die armen Hannoveraner geſellſchaftlich geradezu 
ignorirt und von den Journalen verhöhnt. Dem ehemals 
wegen feiner dynaftifchen Anhänglichkeit berühmten Wiener 
Volte Scheint in ungefährlichen Freiheitsfämpfen in biefer 
Richtung jedes Verſtändniß und jedes Mitgefühl abhanden 
getommen zu ſeyn. Freilich jchütteln Männer ver alten 
Hera welde noh Zeugen waren von den Beweiſen jener 
traditionellen Liebe des Volkes, bedenklich die Köpfe und 
malen jich bei ſolchen Prämiſſen die öfterreichiiche Zukunft 
nicht gerade roſenroth. Allein ſo ſehr ein ſolcher Zuftand 
zu beklagen iſt, jo ijt er doch eben fo leicht zu begreifen, 
wenn man jieht wie nach und nad ſyſtematiſch jedes Au⸗ 
toritätsgefühl durch die Prejje und auf der Bühne ausge: 
vottet wird, und zwar inter den Augen der Regierung. 

Die Ungenirtheit in dieſer Bezichung hat nachgerade 
eine unglaubliche Höhe erreicht und es genügt, wenn ich 
Ihnen eine Phraſe aus einem vielgelefenen Provinzialblatte, 
der „Grazer Tagespoſt“ vom 5. März 1868 anführe: „Sn ven 
gropen DVölferbemegungen und nationalen Imgeftaltungen, 
die heute vor fich gehen, jind die Dynaftien und bie ſou— 
veränen Perjönlichkeiten nur untergeoronete Elemente, und 
die Könige, welche den ftärkjten Glauben an das Recht von 
Gottes Gnaden haben, müſſen denfelben die Schwerften Stöße 
verſetzen ... Die Völker fihreiten darum nicht minder auf 
ihrer Bahn weiter.” Das ift wenigftens fehr aufrichtig und 
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eRKataſtrophe in den Vereinigten Staaten 
ure gerückt. Daß die verhängnißvolle Ente 
Einen oder der andern Weiſe kommen mußte, 
zyranszufehen und zu verwundern ift eigentlich nur 

Verzug. Dennoch iſt c8 den parteitfchen Faͤlſchungen 

Suite der liberalen Publiciftit bis jegt immer nod ges 
‚augen, die neueſte Geſchichte ver nordamerifanifchen Union 
in den bien Nebel eingehuͤllt zu erhalten, den jie aus guten 
Gründen vor, während und nad) dem ſchauerlichen Bürgers 
trieg darüber verbreitet hat. Unter hundert europäifchen 
und namentlich deutjchen Zeitungslejern weis faum Einer, 
um was es ſich bei dem frevelhaften Beginnen 
Sohnfon, den rechtmäßigen und verfajiungstrei 
Waſhingtons, eigentlih und in Wahrheit handel 
denn wir es jagen. 
Es iſt um fo mehr am ber Zeit bie framı 
Vorgänge wieder jchärfer in's Auge zu fallen, al 
bei uns in Deutſchland gewiſſermaßen ihre 
Seitenftüde haben. Seit vem großen Bi 
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haben wir in dieſen Tagen erlebt, wo in Graz eine Arbeiter 
Verſammlung ſich conftituirte, um einen Arbeiterbildungss 
Verein zu gründen, und bei biefem Anlafje einer der Wort— 
führer, ohne daß irgend ein Anftoß von außen jtattgefunden 
hätte, erklärte, fie hätten nichts gemein mit den Ultras 
montanen und brauchten feinen Katechismus, während ein 
Anderer die Tatholifchen Gefellenvereine Ausgeburten einer 
bitterböfen Zeit und Werkzeuge ver Reaktion nennt, mit 
dem Beifage, die Schwarzen mögen fi) wohl hüten bie 
Arbeiterfrage zu ihren Gunften ausbeuten zu wollen. Alſo 
der Prieſter als ſolcher foll nicht einmal das Recht Haben 
ſich für das Wohl der Arbeiter zu interefjiren! Sie fehen, 
man ift in der Verrüctheit weit gekommen und reichlich ijt 
die Ernte der böfen Frucht die man feit Jahren gefüet. 

Allein es wird eine Zeit kommen, wo bie gegenwärtigen 
Machthaber gar fehr es wünjcen werben, wenn bie Ar 
beiter veligiöjen Einflüffen zugänglich wären; dann wird es 
aber zu fpät ſeyn. 








IIXVI. 
Zeitläufe. 


Die Proceffirung des Praͤſidenten ber nordamerikaniſchen Union. 


Die ftaatsrechtliche Kataſtrophe in ven Vereinigten Staaten 
ift alfo vor die Thüre gerüct. Day die verhängnißvolle Ent: 
ſcheidung in der Einen oder der anvern Weiſe kommen mußte, 
war längjt vorauszujchen und zu verwundern ift eigentlich nur 
ber lange Verzug. Dennoch ijt es den parteiifchen Faͤlſchungen 
von Seite der liberalen Publiciſtik bis jegt immer noch ges 
lungen, die neueſte Gejchichte der norbamerifanifchen Union 
in den bien Nebel eingehüllt zu erhalten, ven jie aus guten 
Gründen vor, während und nach tem jchauerliden Bürger- 
frieg darüber verbreitet hat. Inter hundert europäiſchen 
und namentlich deutſchen Seitungslejern wein kaum (Einer, 
um was c8 ji) bei dem frerelhaiten Beginnen gegen Anbrew 
Johnſon, den rechtmäßigen une verfaliungstreuen Nachfolger 
Waſhingtons, eigentlih une in Wahrheit hantelt! So wollen 
denn wir e8 jagen. 

Es iſt um jo mehr an cer Zeit cie franzutlantifchen 
Vorgänge wieder ſchaͤrfer in's Au;e zu taten, «ie ciefelhen 
bei uns in Deutichland gewifierm.sen :;re gar:llel Laufenden 
Seitenitüde haben. Sct vem z::5:: Eirgerliug weriiert Die 
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Geſchichte der Vereinigten Staaten überhaupt auffallend raſch 
ihren Specifiichen Charakter. Die um die Herrichaft ringenden 
Parteien find nicht mehr geographifche und ihre Principien 
drehen ſich nicht mehr um „eigenthümliche Snjtitutionen“, 
wie es bie Negerjklaverei, der Finanzzoll 2c. waren. Sondern 
auch die Union des Weſtens iſt ſeitdem in das allgemeine 
Bartei:Mifere des doftrinären Liberalismus verfunfen. Der 
Liberalismus hat es verjchuldet, daB die Welt jeßt voller 
Kriſen ift, und auch die Krifis der großen Republik jenfeits 
des Oceans ift nicht mehr etwas Separates für jich, ſondern 
fie ijt verwandt und identisch mit allen andern Kriſen des 
modernen Staats. 

Der LKiberalismus iſt überall nichts Anderes als das 
Herrihaftsprincip einer focialen Elafje, vie fich für berufen 
hält ihren unumſchränkten Scepter über alle andern Claſſen 
der Societät zu fchwingen bis an’8 Ende der Tage. So ijt 
es bei und und fo iſt es jetzt auch in Nordamerika. Nur bie 
Namen find in der neuen und in der alten Welt noch ver: 
ſchieden. Was hier „liberal“ heißt, das nennt fich dort „res 
publifanische Bartei“, und der Conſervatismus des Kontinents, 
überhaupt alle die Elemente der Gejellichaft welche ſich ber 
Tyrannei der Partei zu erwehren juchen, heißen in Nordamerika 
„Demokraten”. Ihr Princip und ihre Bajis ift die vom großen 
Waſhington, von den unfterblichen Helden des Befreiungs- 
kampfs gegründete Verfaſſung der Union. Gegen die Ber: 
faffung aber und gegen das Recht den Doktrinarismus der 
geldreichen Bourgeoifie, die Utilitätslehre diejer ſocialen Claſſe 
welche die eigentliche Neugeburt der modernen Welt ift, um 
jeden Breis durchzuführen — das war und ift die Tendenz ber 
republikaniſchen Bartei, welche durch ihre Stimmenmehrheit 
folange den Congreß zu beherrichen die Ausjicht hat, als vie 
Süpitaaten von der Vertretung ver Union ausgefchloffen bleiben. 

Um ihr Herrichaftsprindip gegen Verfaflung und Hecht 
geltend zu machen, haben vie nordamerikaniſchen Liberalen 
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die große Republik in ven entjeglichen Bürgerkrieg geftürzt. 
Damals als fie den gefährlichen Wurf wagten, kam ihnen 
ber Umstand zu Gute, dag ſie die Sklaverei-Frage als Vor⸗ 
wand ihres verbrecherifchen Treibens benügen konnten. Mit 
dem Vorwand der Negerbefreiung jtreuten ſie nicht nur maſſen⸗ 
haften Sand in die blöden Augen Europa’s, fondern fie rifjen 
auch viele waderen Männer der Union mit fich fort, welche 
es in der That und ehrlich für eine Erijtenzfrage der Republik 
hielten daß das Krebsübel ver Neger:Sklaverei an ihrem Leibe 
ausgefchnitten werde, welche aber um feinen Preis weiter 
gehen wollten, wenn die Sklaven: Emancipation einmal ers 
zwungen wäre. Zu diefen Männern gehörte Andrew Johnſon, 
der Vicepräfident der Union, welcher am Schluß des Kriegs 
den ermordeten Abram Lincoln im weißen Haufe erjette. 

Obwohl Süpftuatene Mann von Geburt gehörte Johnſon 
zu den entjchievenjten Gegnern der Sklaverei. Die liberale 
Partei feierte ihn body, ſolange er in diefer Richtung mit ihr 
ging. Sie erwartete von feiner Energie noch mehr für ihre 
Intereſſen als von dem bevächtigen Wefen Lincolns. Allein 
hierin täuſchte fie ſich volljtändig. Sobald Johnſon die Ab: 
ſchaffung ver Sklaverei in den Südſtaaten gejichert ſah, bohrte 
er feinen Fuß feit ein auf dem Boden der Verfaſſung und 
bes Rechts; er wollte feinen der weiteren Schritte mitmachen 
welche der Kiberalismus im Congreß diktirte, und er jeßte 
allen Beichlüjjen die darauf abzielten die unterworfenen Süb- 
ftaaten dauernd rechtlos und mundtodt zu machen, fein vers 
fafjungsmäpiges Veto entgegen. Bon nun an war Johnſon 
in den Augen des Kiberalismus nichts weiter als der „ver⸗ 
joffene Schneider”. Um durch feinen Sturz die Bahn frei zu 
machen für die Ausführung der liberalen Doktrin, bat bie 
Partei den Präjidenten envlid, als Criminal Verbrecher bei 
dem von ihr ſelber abhängigen Senat angeklagt, und eben 
dieſer Senat hat fi für den vorliegenden Fall als oberfter 
Gerichtshof zu conftituiren. 
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Es konnte nur dadurch ſo kommen und der Partei konnte 
ihr frecher Staatsſtreich nur gelingen, wenn im Congreß und 
im Senat, welcher das eigentliche Staatenhaus bildet, die 
zehn Südſtaaten ohne Vertretung waren. Nur unter dieſer 
Bedingung haben bie Liberalen die Majorität in der National- 
Repräfentation, und ihr Streben ging daher von Anfang an 
dahin die Südſtaaten nicht eher zur Vertretung in Congreß 
und Senat wieber zuzulaflen, als bis die liberale Herrichaft 
überall vollftändig befeftigt und feine Weberftinmung vom 
Süden her ferner zu befürchten wäre. Hingegen hat Johnſon 
ſtets behauptet: nach der völligen Nieverwerfung der Inſurrek⸗ 
tion könne der gejegliche Wiederaufbau der Union nur unter 
Beiziehung ber Vertreter aus dem Süfüden jtattfinden, und wenn 
ber Eongreß ohne die letzteren und mit abjihtlichem Aus— 
ſchluß derfelben das Werk ber Reconſtruktion in Angriff neh: 
men wollte, jo ſei er ein Numpfparlanıent dem bie gejetzliche 
und rechtliche Competenz mangle. Um diefe einfache Frage 
breht ſich num eigentlid, der ganze Streit; folgerichtig koͤnnen 
aud) Johnſon und die Seinen dem verftümmelten Senat eine 
oberjtrichterlicdye Competenz nicht zuerfennen. 

Um den Zwieſpalt zwilchen dem Präfidenten und dem 
Congreß noch näher und principieller zu charakteriſiren, hat 
uns ein liberaler Newyorker Correſpondent der „Allgemeinen 
Zeitung” ein gutes Mittel an die Hand gegeben. Derjelbe 
hat fich Schon vor einem Jahr bemüpigt gejehen eindringlich 
bavor zu warnen, daß man jich doch ja durch den Gebrauch 
ber Worte „isreiheit, Gleichheit und Recht” in ven Erlajlen 
Johnſons nicht verführen lafjen möge. Bei dem PBräjidenten 
ber nordamerikaniſchen Republik, bemerkt der ängſtliche War- 
ner, haben nämlich die gedachten Worte keineswegs einen 
liberalen Sinn; denn wo er berlei Ausdrücke anwenve, be: 
ziehen fie jich nicht auf das menschliche Individuum ſondern 
auf die ftantliche Corporation. Die „politiiche Gleichheit” 
3. B., die er als Fundament der Union bezeichne, jei nicht 
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die Gleichberechtigung ber Menjchen, ſondern die gleiche Bes 
rechtigung jedes einzelnen Staats in den innern Angelegen: 
heiten *). Kurz, dieſe Freiheit und Gleichheit Johnſons fei 
abfolut nichts Anveres als was man in Deutjchland ale 
„Autonomie” bezeichne, es ſei der mittelalterliche Begriff ber 
Allgewalt der Corporation über die zu ihr gehörenden Indi—⸗ 
viduen. Ebenſo wenn Hr. Johnſon gegen alle Centralijation 
und gegen die Anhäufung zu großer Befugniffe in ven Hän- 
ben des Präfidenten eifere, jo möge das einem Europäer wohl 
als Selbftverläugnung und bewundernswürdige Treue gegen 
das Princip der Demokratie erjcheinen. In Wahrheit aber 
meine Johnſon damit nur eine dem modernen Freiheitsbegriff 
direft wiberjtrebende Kantönli» Souverainetät, und indem er 
die Vermehrung ver Rechtsbefugnijje des Präjidenten beprecire, 
habe er bloß die Verkürzung der Befugniffe des Congreſſes als 
der allgemeinen Nationalvertretung im Sinne. So verjtehe 
Sohnjon die „Decentralijation”, von der er jo viel Weſens 
mache**). 

An fh iſt nun die vorjtehende Entgegenftellung ver 
ftreitigen Principien in der Unions= Regierung ganz richtig. 
Aber es ift auch eine unwiberfprechliche Thatſache, daß die 
Decentralifation und die Autonomie der Einzeljtaaten unbe: 
dingt vom Geift und Wortlaut der Unions-Verfaſſung erfor: 
dert wirt. Wider die Verfafjung und wider das Recht des 
großen Stantenvertrags die Gentralijation einer Gonvents- 
Megierung einzuführen, tas war hingegen die eingeftandene 
oder uneingejtanvene Abficht tes amerifaniichen Liberalismus 
im Bürgerkrieg, das ift jeßt feine Abjicht in der Ausbeutung 
des blutigen Sieged, und dazu hat bie Liberale Partei die 
Sklavenfrage als jchnöden Vorwand benügt. 


*) „willtürlich mit den Rechten feiner Einwohner zu fchalten“: fo inters 
pretist dieier liberale Therfites das republifanifche Staatenrecht der Union. 
**) Allg. Seitung vom 24. April 1866. 
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Dieſe Auffaflung haben wir in ven „Hiltor.=polit. Blät⸗ 
tern” vom eriten Auffladern des Bürgerkriegs an und in den 
vierjährigen Wechjelfällen deſſelben unerjchütterfich feftgehalten. 
Wir find mit unjerer Meinung felbit in der katholiſchen Preſſe 
fat allein gejtanden. Namentlich hat der amerikanische Haupt- 
correjpondent der „Allgemeinen Zeitung”) in ber Berüdung 
bes deutſchen Publitums das Wefentlichite geleijtet. Erſt jetzt 
finden endlich in dem großen Augsburger Blatt neben jenem 
fortfchrittlihen Vollblut auch andere Stimmen Gehör, was 
um jo danfenswerther ift, als namentlich die liberale Juden⸗ 
Preſſe in Defterreih nach wie vor geifernd und mit verbun 
denen Augen auf dem Kuhweg der liberalen Partei » Bolitit 
forttrabt, bei Beurtheilung der nordamerikaniſchen Krifis nicht 
weniger, als in allen Fragen wo e8 das herrſchſüchtige Standes- 
intereffe der Bourgeoijie zu wahren gilt. 

Erſt vor einigen Wochen hat dagegen ein gründlich unter: 
richteter Beobachter in gedachtem Blatte die Frage aufgeworfen: 
wie denn nur ber Congreß in Wafhington dazu gekommen 
fei, ſo geharnijcht für die ausgevehntejten Nechte der Neger 
in den Sübftaaten einzutreten? Vielleicht aus Menſchen⸗ und 
Chriftenliebe, oder weil das edle Gleichheitsgefühl ver Bewohner 
bes Nordens auch den fchwarzen Bruder auf gleicher Stufe 
jehen wolle? Ach nein! antwortet er; die jei jo wenig ber 
Tal als Löwe und Schaf jich gleich fühlen. Im Süden aller: 
dings, wo man bie Diafjen der Neger als „Ichwarzes Stimm: 
vieh“ im Intereſſe der Partei zu verwertben hofft, da haͤtſchle 
man diefelben. „Aber“ — Ein Beweis von hunderten — „bei 
bem Einzug des Heeres in Waſhington nuch Beendigung des 
Kriegs durfte nicht Eine Negercompagnie zu dem großen Ehren- 
tage mit erjcheinen, und e8 fämpften doch zulegt gegen 100,000 
Neger unter der Unionsfahne. Wehe dem Neger der e8 wagen 


*) @6 ift eben der vabiate Newyorker, deſſen wir oben erwähnt haben, 
L 
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würde, im Norden, aud wenn e8 das Geſetz gejtattet, nur 
bie Hälfte ver Rechte wirklich auszuüben, wozu man ihn jegt 
im Süden zulajfen will. Er würde von den Fäuften ber 
HYankee's unbarmherzig verarbeitet werden, ohne Schuß irgend» 
einer Behörde.“ 

Ueber das „wahre Motiv der verfafjungswibrigen Con⸗ 
greppolitif” fährt derſelbe gründliche Kenner wörtlich fort 
wie folgt: „Der Webergang der Majorität von der demokra⸗ 
tiſchen auf die republifanifche Partei, die Wahl Lincolng, 
brachte die Seceflion und den Krieg zur Reife. Die Furcht 
vor einem Parteiumſchlag im entgegengejegten Sinne hat nach 
dem Kriege den Berfafiungsbruch erzeugt. Man fürchtet das 
wiederkehrende Webergewicht der demofratiichen Partei, wenn 
der Süden auf Grund der gegenwärtigen Verfaflungsbeitims 
mungen wieder an der Union aktiven Antheil nimmt. Che 
man diefer Möglichkeit ſich ausfegt, wirft man lieber die Vers 
fafjung um” *). Darum haben die Liberalen früher verfucht 
bie Bertreterzahl der Südjtaaten zu bejchränfen; und darum 
jtreben jie jegt dahin, durch das Stimmrecht der Neger und 
ben Terrorismus der Militärgewalt vie große Mafje der weißen 
Bevölkerung des Südens jo nieberzubrüden, dag die Tleine 
liberale Minderheit trotzdem der Wahlen im Süden ficher jei. 
Nur unter biefer Bedingung Tann der Eine Wille der im 
Congreß jeinen Sit hat, das ganze Gebiet des Staatenlebens 
der Union unbedingt beherrfchen und jeden auf Grund ber 
Berfajjung abweichenden Willen erbrüden. Das ijt die Ab» 
fit des nordamerifanischen Liberalismus. Weil der Praͤſident 
Johnſon Hingegen jeinem Eid auf die Verfajiung treu blieb 
und zu ſolcher Parteiwillkür die Hand nicht bieten wollte, 
darum hat ihn jet der Kongreß auf die Armjünder Bank 
gejeßt und feine Vernichtung beſchloſſen. 


*) „Die Gefahren der norbamerifanifchen Union.“ Allg. Zeitung vom 
8, und 20. März 1868. 
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ih etwas naiv. Man weiß doch aus der Erfahrung des 
täglichen Lebens, daß bei vielen Anläſſen und Beförberun- 
gen das Goteriewefen den Ausichlag gibt, und diejes gift 
noch im erhöhten Grade von dem blühenden Coteriewejen 
unferer neuen parlamentariichen Regierung. Um wie viel 
mehr muß nun dieß bei den Freimaurern Anwendung fins 
den! Ein flüchtiger Blie in das nächſte beite Buch welches 
die Gejchichte und das Weſen des Ordens behandelt, wird 
von der Solidarität und der wechjeljeitigen Unterſtützung 
der maurerischen Betrebungen Zeugniß geben. So viel zur 
Abwehr gegen ungerechte Vorwürfe von einem Manne welcher 
nach feiner Stellung doch Feinen Grund zum Vorwurfe der 
Verleumbung darin finden Tann, wenn ich behaupte, das 
unter der neuen era der Waizen des Maurertbums in 
Defterreich wieder zu blühen anfängt. 

Seit meinem letzten Schreiben haben wir einen Beſuch 
feltener Art bei uns gehabt. Es waren Gäfte aus dem 
Norden, aus allen Schichten und Claſſen der Geſellſchaft 
Hannovers, welche gefommen waren ihrem blinven, durch 
Lift und Gewalt vertriebenen und feines Thrones beraubten 
Könige zur filbernen Hochzeit Glüd zu wünſchen; c8 war 
ein Familienfeft im großartigften Maßſtabe, hervorgerufen 
und begründet durch die rührende unerjchütterlihe Anhängs 
Tichleit eines Volkes an feinen König und feine Dynaltie. 
Sie haben es volllommen begriffen, daß der Taiferlichen 
Megierung, welche des Lieben Friedens wegen alle Rückſich— 
ten für Preußen beobachten muß, dieſe Demonftration nicht 
jehr gelegen kam, und fie daher die ganze Feier nach Mög⸗ 
lichkeit desavouirte. Allein man hätte doch glauben follen, 
daß die Bevölferung Wiens welche fih von jeher ihrer 
Loyalität und Ergebenheit an das Kaiferhaus gleichlam als 
einer Erbtugend rühmte, mit Vergnügen einen Anlaß er: 
greifen werde um ihr Mitgefühl zu erkennen zu geben, und 
nachdem die Wiener Gaftfreundfchaft und Leutjeligkeit welt- 
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bekannt ift, jo hätte es jehr geringer Anjtrengungen beburft, 
um den Hannoveranern zu zeigen, wie jehr man in Oeſter⸗ 
reich Unterthanentveue und dynaſtiſche Anhänglichkeit zu 
ſchätzen und zu ehren wiſſe. Eine Privatdemonſtration welche 
die Regierung in keiner Weile compromittirt hätte, war 
aber nicht nach dem Sinne unjerer tonangebenden Journale. 
Sm Gegentheile: dieſes jeltene Beijpiel von aufopfernder 
Treue wurte zum Gegenjtande des Spottes und nachdem in 
biefer Richtung das Schlagwort ausgegeben worden war, 
wurden die armen Hannoveraner gejellichaftlich geradezu 
ignorirt und von den Sournalen verhöhnt. Dem ehemals 
wegen feiner dynaſtiſchen Anhänglichkeit berühmten Wiener 
Bolte fcheint in ungeführlichen Treiheitsfämpfen in dieſer 
Richtung jedes Verſtändniß und jedes Mitgefühl abhanden 
getommen zu feyn. Freilich jchütteln Männer ver alten 
Aera welche noch Zeugen waren von den Beweiſen jener 
traditionellen Liebe tes Volkes, bedenklich die Köpfe und 
malen ſich bei ſolchen Prämiſſen vie öfterreichifche Zukunft 
nicht gerade roſenroth. Allein jo jehr ein jolcher Zuftand 
zu beklagen iſt, jo iſt er doch eben jo leicht zu begreifen, 
wenn man jieht wie nach und nach ſyſtematiſch jedes Au- 
toritätsgefühl durch die Prefje und auf der Bühne ausge- 
vottet wird, und zwar unter den Augen der Regierung. 

Die Ungenirtheit in dieſer Bezichung bat nachyerade 
eine unglaubliche Höhe erreicht und es genügt, wenn id) 
Ahnen eine Phraje aus einem vielgelejenen Provinzialblatte, 
ber „Srazer Tagespoſt“ vom 5. März 1868 anführe: „An den 
großen BVölferbewegungen und nationalen Umgeſtaltungen, 
bie heute vor jich gehen, jind die Dynaftien und die ſou⸗ 
veränen Perjönlichkeiten nur untergeordnete Elemente, und 
bie Könige, welche ven ſtärkſten Glauben an das Recht von 
Gottes Gnaden haben, müſſen denſelben die ſchwerſten Stöße 
verjegen . . . Die Völker fihreiten darum nicht minder auf 
ihrer Bahn weiter.” Das iſt wenigſtens jehr aufrichtig und 
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Das Programm Tieß mit Einem Wort die Difpofitiong- 
fähigkeit der Einzeljtaaten noch beftehen, es achtete noch ben 
verfaffungsmäßigen Weg und das poſitive Necht der Union. 

Ganz anders das nach heftigen Kämpfen endlich definitiv 
befchlofjene Neconjtruftions-Geje vom Februar 1867. Man 
fann die Gewaltjamfeit dieſer Geſetzgebung erjt dann recht 
verftehen, wenn mat jie gerade mit dem vorjtehenden Pro- 
gramm vergleicht. Die Alte hat von vornherein den Weg 
ver Verfaſſungs-Aenderung wobei auch die Einzeljtaaten 
hätten gefragt werden müjjen verlajlen. Der Congreß diktirt 
von nun an unmittelbar und auf den gewöhnlichen Wege 
der Gefeßgebung. Gr verleiht jet den Negern direkt das 
Wahlrecht; er entzieht dajjelbe ganzen Kategorien von Weißen 
(den fog. Rebellen); er theilt den Süden in fünf Militärbe- 
zirfe und räumt alle Gewalt den commandirenden Generalen 
ein, insbeſondere das Recht die Habeas-Corpus-Akte zu 
ſuſpendiren und alle Proceſſe vor die Militärgerichte zu ver- 
weifen. Weil jich aber ver Präjident bei Conflikten zwijchen 
Militär: und Eivilgewalt auf die leßtere Seite gejtellt hatte, 
fo erging im Zuli 1867 ein neues Gejch, wodurch ber Con⸗ 
greß die gewählten Givilregierungen im Süden ohne Weiteres 
caffirte, die Beſugniſſe der Generale noch erhöhte und na⸗ 
mentli die Bildung der Wahlliſten ſowie die Zulaſſung 
oder Nichtzulaffung früherer Nebellen, ohne Nüdjicht auf 
bie erfolgte oder nod) erfolgende Begnadigung von Seite des 
Bräjidenten, ihnen allein überließ. 

Aber aud) daran war es noch nicht genug. Die Partei 
fühlte ſich noch immer nicht gefichert in ihrer tyrannijchen 
Herrſchaft. Dazu mag aud ein faft Lächerlicher Umftand 
beigetragen haben, ver eben damals an's Licht getreten war. 
Es hatten nämlich im Süden einige Staaten-Wahlen jtatt- 
gefunden bei welchen die Neger theilnahmen, und fiehe dal 
das „ſchwarze Stimmvieh“ votirte für die Männer des Sü⸗ 
bens, fi ihre ehemaligen Herren und gegen ihre Befreier. 
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Das war ein garftiger Strich durch bie Rechnung der Libe- 
ralen Bartei, welche ihre conjtitutionele Macht im Süben 
gerade auf bie unbebingte Ergebenheit der Neger zu gründen 
gedachte. Ein Negerprediger Namens Pidett ſagte bei einer 
ſolchen Gelegenheit: die Mehrzahl feiner Stammesgenojfen 
beige noch nicht Einficht und Bildung genug um zu ihrem 
eigenen und ber Gejammtheit Nuten das Wahlrecht auszu⸗ 
üben; er wünjche daß nur folche Neger vie lefen und fchreiben 
fünnten, oder ein gewiſſes durch eigene Thätigfeit erworbenes 
Eigenthum bejigen, das Wahlrecht erhielten; nachdem aber 
der Congreß anders verfügt habe, ſo follten nun die Neger 
wenigftens bie beiten Männer des Landes wählen. Das 
heist Süpmänner; und jo geichah es. Der mehrgebachte 
Reporter aus Newyork gejtand zu: dag dieſe Erjcheinungen für 
viele amerikaniſchen Republifaner im höchjten Grabe über: 
raſchend und ſehr peinlich gewejen jeien*). 

Um jo mehr befliß fih nun die liberale ‘Partei im 
Congreß den Prüäjidenten Johnſon jeden Einfluß im Süden 
zu entziehen, wodurch er die entjetliche Bedrückung biejer 
Staaten indireft hätte mildern können. Bis jebt hatte der 
Präſident doch wenigjtend noch das Necht die Militärcom- 
mandanten im Süden, denen der Congreß unumſchränkte 
Macht verliehen hatte, zu ernennen und beziehungswetje 
wieder abzuberufen. Im Anfang des laufenden Jahres aber 
that der Kongreß den lebten Schritt, indem er ein Geſetz 
beſchloß welches die Eivilregierungen der jogenannten Rebellen- 
Staaten wiederholt und gänzlich für ungültig erklärt und bie 
Ausführung der Reconſtruktions⸗Akte von Johnſon auf den 
Obergeneral Grant überträgt. Im Eingange des Gefeßes 
heißt e8 wörtlich: „es fei verorbnet daß in Virginien, Nord⸗ 
carolina, Sübcarolina, Georgia, Alabama, Miſſiſſippi, 


*) Allg. Zeitung vom 13. April 1867. 
39* 
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Louiſiana, Texas, Florida und Arkanſas keine Civilſtaats⸗ 
Regierungen beſtehen, daß ſolche nicht als gültige oder ge⸗ 
feliche Staatsregierungen, weder von der Erefutive, noch 
von der richterlichen Gewalt, noch von den vereinigten Staa⸗ 
ten anerkannt werben jollen.” Nachdem ſodann der General 
der Armee der V. St., Herr Grant, mit der Diktatur im ganzen 
Süden betraut worden, bejtimmt ein weiterer Artikel des 
Geſetzes, daß er auch alle Funktionäre zu ernennen und ab⸗ 
zujegen habe, „während jümmtliche Bejtimmungen früherer 
Geſetze, durch welche der Präſident bevollmächtigt wird 
Milttärcommandeure in den Militärbepartements zu ernennen, 
oder einen Beamten der in Folge obiger Beitimmungen ein- 
gefeßt ijt, abzujegen, hiemit widerrufen ſeien.“ eve fernere 
Einmiſchung welche jih der Präjident überhaupt erlauben 
würde, wird mit der Anklage wegen jchweren Vergehens 
bedroht. i 

Aber noch von einer andern Seite her mußte die libe⸗ 
rale Partei im Congreß mögliche Störungen ihrer Pläne 
befürchten. Seit fajt drei Menfchenaltern befteht ver oberfte 
Gerichtshof der Union als höchſter Wächter über die Ber: 
faffung des Bundes, bis dahin in ungeſchwächtem Anjehen, 
als legte Zuflucht alles gefränkten Nechts. Wie nun wenn 
aus dem Süden eine oberjtrichterliche Entjcheidung über die 
Berfaflungsmäpigfeit der im Congreß bejchlojjenen Geſetze 
über die Neconjtruftion der füdlichen Staaten angerufen 
worden wäre, oder wenn der Präjident feinen Streit mit dem 
Congreß vor das Bundesgericht gebracht hätte? Es war 
joviel wie ausgemacht, daß der oberite Gerichtshof das 
Vorgehen der Reprüjentative für unvereinbar mit der Vers 
faffung halten würde. Es galt fomit hier einer brennenden 
Gefahr zuvorzulommen. 

Der Gerichtshof entſchied natürlich wie alle Juſtizbehörden 
mit Stimmenmehrheit. Die Partei glaubte aber nicht mehr als 
zwei von den acht Bunbesrichtern auf ihrer Seite zu haben, 
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darunter den neuernannten ehemaligen Finanzminiſter Chaſe, 
einer der Häuptlinge des Radikalismus. Folgerichtig arbeitete 
nun der Congreß an einem Geſetz, wornach die Meinung 
jener zwei, daß ein in Frage kommendes Geſetz mit der 
Verfaſſung vereinbar ſei, in jedem Proceß gegen die Anſicht 
der andern ſechs Richter bejahend entſcheiden ſollte! In 
Bezug auf den vorliegenden Fall mit dem Praͤſidenten aber 
griff die Partei zu einem noch einfachern und kürzern Mittel. 
Es war vorauszufehen, daß Johnſon die Frage über die Vers 
fajffungsmäßjgfeit des Geſetzes, auf Grund deſſen er beim 
Senat angeklagt ijt, vor das Bundesgericht bringen würde 
— vor diefe „veralteten Zöpfe“ wie der liberale Moniteur 
in Wien fih ausprüdt. Flugs nahm daher der Congreß 
eine BIN an welche den Appell vom „nationalen Gerichtshof” 
(jo wird bier der Senat titulirt) an den oberiten Gerichts⸗ 
hof unterjagt. 

Kann man die Verhöhnung aller Nechtöbegriffe im 
nadtejien Partei-Intereſſe nody weiter treiben? Und von 
dem Unweſen einer ſolchen Bartei- Regierung wagt das ein» 
flußreichſte Organ ber öjterreihiichen Hauptſtadt zu jagen, 
daß e8 „allen Nationen als Muſter freiheitlicher Staatseins 
richtungen voranleuchte” *). 

In Sachen des Südens waren dem Oberhaupt des 
Bundes die Hände nun längjt vollitändig gebunden. Geſetzlich 
eriftirte er nicht mehr für diefen Theil der Republik. Aber 
damit war es noch nicht genug. Die Gewalt des Präſi⸗ 
benten mußte überhaupt lahıngelegt werben, wenn das 
Rumpfparlament mit Sicherheit feine Eonvents-Rolle fort⸗ 
jpielen ſollte. Dieſem Zwecke hat das Tenure of Office- 
Gefeb vom 2. März 1867 gedient. Als Johnſon im Frübs 
jahr 1866 feine hochherzige Friedens-Proklamation erließ, 


*) Neue Freie Brefie vom 19. März 1868. 
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da war in der Union die Meinung ziemlich verbreitet: wenn 
der Präſident die Staatsftreich- Bolitit des Congreſſes im 
Keime erſticken und die verſchworene Clique unſchädlich 
‚ machen wolle, jo bebütrfe es nur feines feften Entſchluſſes, 
über die große Mehrheit des Volkes und über die — Armee 
tönne er gebieten. Offenbar mußte vom Congreß da ein 
Riegel gefchoben werben, und darum beftimmte das fragliche 
Geſetz bei ſchwerer Strafe, daß der Prüftdent feinen Ber 
amten des Bundes (die Minifter eingefchloflen) abjegen 
dürfe, der Präſident fonnte nur mehr die gegen Beamte er: 
hobenen Anklagen dem Senate mittheilen, von deſſen Ent- 
ſcheidung es abhing, ob der betreffende Staatspiener ent: 
fernt werben follte oder nicht. Der Senat aber war ber 
gehorjame Diener ver Partei im Congreſſe. 

Auf diefes troß des Veto aufrecht erhaltene Geſetz 
gründet fih nun die Anklage gegen den Präjidenten. Er 
hatte am 12. Auguft 1867 den Kriegsminifter Stanton feiner 
Funktionen enthoben, und obwohl der Senat den Miniſter 
wieder einjehte, reſp. die Anklage verwarf, jo woieberholte 
Johnſon am 21. Februar 1868 die Mapregel gegen den⸗ 
jelben. Das erjte Mal berief er den Obergeneral Grant, 
bas zweite Mal den General 2. Thomas interimiftifch an bie 
Stelle des Kriegsminifterse. Stanton war während des 
Bürgerkriegs wegen Unfähigkeit und Corruption mit den 
Ihmußigften Fluthen der Verachtung von ber öffentlichen 
Meinung überjchüttet worden. Aber er ift ganz und gar 
Mann der Partei; es leuchtet darum ein, warum der Bräfi- 
bent ihn um jeden Preis von feiner wichtigen Stellung an 
der Spite der Arnee-Berwaltung entfernen, der Senat ihn 
um jeden Preis in diefer Stellung erhalten wollte Der 
Ausfall des Streits mußte entfcheiden über die Parteinahme 
ber bewaffneten Macht. 

Wenn Johnſon im Frühjahr 1866 wirklich die Armee 
für fich gehabt Hätte, fo ift dieß jetzt mehr als zweifelhaft. 
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Das Benehmen Grants in der Stanton⸗Affaire bedeutet nichts 
Gutes für ihn; zudem iſt Grant, der Beſieger der Confödera⸗ 
tion, zugleich Candidat für die nächte Präſidentenwahl. Im 
Frühjahre 1866 glaubte man auf demofratilcher Seite der 
Union prophezeien zu dürfen: wenn Johnſon angeklagt, vom 
Senat verurtheilt und ein Gegen: Präjident aufgeftellt würte, 
fo "wäre der Ausbruch eines zweiten und vielleicht noch viel 
furchtbarern Bürgerkriegs die unfehlbare Folge*). Ob dieſe 
Conjektur auch jest noch gilt, iſt ſehr fraglich. Wahrjchein- 
licher möchte es jeyn, daß die „Generale der Armee” als 
lahende Erben hinter der liberalen Congreß-Politik jtehen. 
Diefe Partei bindet fid überall felber die Ruthe auf den 
Nücden und ihr Thun läuft allenthalben enplid auf ven 
Militärdefpotismus hinaus. Einer jolden Zukunft fieht die 
Phyſiognomie der Vereinigten Staaten bereits ſehr ähnlich. 
Hing ja der ganze Streit zwiſchen Johnſon und dem Con⸗ 
greß wie gejagt zunächſt von ver Trage ab, auf welche Seite 
jich die Armee und ihre Generale jchlagen würden. 

Was will man mehr? Ueberdieß fteht nad) dem Das 
fürhalten aller Einfiihtigen, im ganzen Bereich der Union 
eine furchtbare und allgemeine Finanzkrijis unaufhaltiam bes 
dor, und Niemand vermag die Umwälzungen in ihrem Gefolge 
zu ermejien. Sm Süben find bie focialen Zuſtände unter 
der Tyrannei der liberalen Norbpartei bereits vollendet deſperat 
geworden. Der New-York-Herald hat das neue Jahr mit 
der Vorausfage eröffnet, daß binnen wenigen Monaten drei 
Millionen Menjhen im Süden, Weiße und Schwarze ohne 
Unterjchied, der Hungersnoth verfüllen würden; und die Be⸗ 
richte der Generale laſſen ſolche Angaben nicht als über: 
trieben erjcheinen. Der mehrerwähnte liberale Correfpondent 
jelber gejteht: „Vorerſt ftellen jich die gefellichaftlichen Zu⸗ 


*) Newyorker Gorrefpondent der „Kreuzzeitung“ vom 3. Mai 1866. 
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ftände des Südens als hoffnungsloſe dar ... Hunderte von 
Pflanzern die Areale beſitzen um welche Fürſten ſie beneiden 
konnten, müſſen ſich jo erbärmlich ernähren und kleiden, wie 
es dem ärmften Handarbeiterim Norden nicht anftehen würde... 
Bei gerichtlichen Zwangsverfäufen gegen Baar kommen oft nicht 
zwei oder drei Procent des frühern wirklichen Werthes her: 
aus“ *). Das tft gewiß gemug gejagt; doch über dieſe fociale 
Seite des glorreihen Bürgerkriegs und feiner Folgen wirb es 
noch viel zu reden geben. 

Wir jchreiben heute ber die unhaltbaren Zuſtände in 
der alten Welt des Orients, morgen über die unhaltbaren 
Zuſtände in der neuen Welt Transoceaniens, übermorgen 
über das moderne Babel mitteninne. Es koſtet wahrlid Mühe 
nicht muthlos zu werben über die ungeheuerliche Zeit in der 
wir leben und in der, wie nie in allen vergangenen Jahres 
hunderten, alle Staatserijtenzen aufeinmal die Symptome der 
Auflöfung und der gewaltjamen Umgeftaltung zeigen. Aber 
fo muß e8 eben ausjehen am Todbette des modernen Staats 
und an der Wiege einer neuen Weltperiode, 


*) Allg. Zeitung vom 19. Januar 1368. 
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Beiträge zur neuern Geſchichte der pyrenäiſchen 
Halbinſel. 


Zweiter Beitrag“). 
Dom Miguel in der Verbannung. 


Nachdem in unſerem erſten Eſſay (im Neujahrshefte 
1865) Dom Miguels Thätigkeit auf dem Throne beleuchtet 
worden, folgt hier eine Schilderung ſeines Lebens in der 
Verbannung und zwar wiederum aus der Feder eines Mannes 
welcher aus eigenem Wiſſen, aus eigener Beobachtung ſeine 
Skizze niedergeſchrieben hat. Unſer Beitrag iſt zwar nur 
ein Fragment aus einer größeren Arbeit, die gleich jener 
erſten ein Geſammtbild enthält, mit Dom Miguels erſtem 
Auftreten beginnt und mit der Convention von Evoramonte 
ſchließt. Wir hielten es jedoch für weniger nothwendig aus 
dieſem Theile der Schrift Auszüge zu geben, weil fie in 
allem Wefentlichen mit dem „Eſſay“ übereinjtinmt, glaubten 
dagegen das Fragment: „Dom Miguel in Nom” den deutſchen 
: —*— nicht vorenthalten zu dürfen, indem daſſelbe nicht bloß 

oͤchſt intereſſante Züge enthält, ſondern ſich auch chrono⸗ 
logiſch trefflich an den Inhalt des „Eſſay“ anſchließt. 

Dom Miguel iſt bekanntlich am 14. November vorigen 


*) ©. den erſten Beitrag in Bd. 55, S. 33—79. Dazu ben Excurs 
über die iberiſche Frage, Bd. 57, ©. 165—199. 
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Sahres auf einem fürftlich Löwenſteiniſchen Jagdhauſe im 
Speffart geftorben und hat auf einem der Vorberge deſſelben 
feine letzte Muheftätte gefunden. Dieſer Todesfall hat in 
Portugal eine merkwürdige Bewegung hervorgerufen, die allein 
dafür zeugen würde, daß er der wahre Volkskönig geweſen iſt. 
Selbſt die liberaliten Blätter des Landes theilten oder achteten 
wenigftens die allgemeine Trauer und [pradhen ihre Ach: 
tung vor den perfönlicdyen Eigenſchaften des Verjtorbenen aus. 
In Deutichland hat man, ſelbſt von Seite confervativer 
Blätter, auf diefe Bewegung faum geachtet, wie man denn 
überhaupt unter und von dem vergangenen wie dem gegen 
wärtigen Zuſtande Portugals nur Höchft dürftige Kenntniſſe 
beſitzt. Es läßt fich freilich auch nicht in Abrede jtellen, daß 
e8 bisher an näher liegenden Materialien die eine Flarere 
Einfiht gewährten, gefehlt hat; es jcheint invellen, als ob 
ih dieß in Kurzem anders geftalten würde. Bon dem alten 
General Lemos, einem der treuejten Anhänger des verbannten 
Königs, ſollen Memoiren zum Druck bereit liegen und vom 
P. Joſeph Delvaur, welcher unter Dom Miguel nad) Bor: 
tugal berufen wurde, um das dortige Unterrichtswefen zu 
reorganiliren, find im vergangenen Sahre vertraute Briefe*) 
erichienen, welche jich begreiflicher Weile hauptfüchlich mit 
ben damaligen Zuſtänden des Landes befafjen. Ein englifcher 
Berichterjtatter im Month, Vol. VI. Nr. XXXV. p. 451—460 
gibt einige Auszüge aus diefen Briefen, welche höchit ſchätz⸗ 
bare Müttheilungen enthalten und auf den weiteren Inhalt 
aͤußerſt geipannt machen. Sodann bieten ein wichtiges Ma- 
terial Saraiva's“*) Briefe über das Freemason Government 
in Portugal, bis jegt 33 Stüd, im Tablet, Vol. XXVI. Nr. 
1300 — 1341, worin die politiichen Zuftände, Bewegungen % 
und Perfönlichkeiten in einer für einen deutſchen Xejer faſt 


*) Lettres inedites du R. P. Joseph Delvaux. Publiees par le 
P. Auguste Carayon, S. J. Paris 1866. 
**) Diplomat unter Dom Miguel, zur Zeit noch in London lebend. 





Portugal. 579 


zu minutiöfen Detailmanter gejchilvdert werben, während 
Delvaur ſich nad) jener Anzeige im Month vorzugsweife mit 
dem FKirchlihen und Pädagogiſchen, bejonders dem öffent: 
lichen Unterricht zu bejchäftigen fcheint. Schließlich dürfte 
berjentige welcher ſich für jene Periode ber portugiefiichen 
Geſchichte interefjirt, auf ein wichtiges, aber in Deutichland 
ziemlich unbeachtet gebliebenes Dokument aufmerkſam zu 
machen feyn, auf ven am 18. Sanuar 1867 erlaflenen und 
am 26. ej. im „Vaterland“ veröffentlichten Proteft einer Reihe 
von portugiefifchen Großen und Edelleuten wider die in diter: 
reichiſchen Blättern verbreiteten Salumnien über Dom Miguel, 
die fie „unter Verpfändung ihrer Ehre für falſch und vers 
Laumberifch” erklären, indem fie zugleich die Verfaffer ſolcher 
Artitel, wenn fie nicht als „ablichtliche Verläumder“ gelten 
wollen, auffordern, die von ihnen ausgeftreuten Befchuldis 
gungen zu rechtfertigen und zu beweilen. An der Spibe ber - 
Proteſtirenden fteht einer der edelſten und hochgebilbetiten 
Gropen des Reichs: Dom Joſé ve Lancaſtre, Marquis 
d'Abrantes *). 


2) Die fraglihe Veröffentlichung lautet wie folgt: 
Berehrliche Redaktion ! 

Kaum erfuhren wir die Berläumtungen, welche in einer Reihe 
von Artikeln eines Wiener Journals: „Neues Fremdenblatt“ vers 
öffentlicht worden find, fo hielten wir es für unfere Pflicht, als 
Ehriften und Ehrenmänner den beiliegenden Proteft abzufaffen, und 
erſuchen Eie, denfelben in Ihrem geichäßten Blatte abbruden zu 
wollen, Wir geben Ihnen die Verſicherung, daß fih im den ges 
nannten Artikeln fein Satz befindet, der nicht eine gemeine Lüge if, 
feine Zeile, die nicht eine nieberträchtigel Verläumdung enthält! 
Neben den ſchaͤndlichſten Ungeheuerlichfeiten, welche in dem ges 
nannten PBamphlete enthalten find, zeigt fih darin auch eine kraſſe 
Unvwiffenheit in Bezug auf ältere und neuere Geſchichte Portugals; 
weßhalb in demfelben Alles, fogar die meiften Daten unrichtig find. 
G6 if eine Schmach für die Menfchenwürbe, daß ſolche Echänds 
lichkeiten gefchrieben werben, und Berfonen, welche von dem Gegen⸗ 
flande, den fie behandeln wollen, fo gut wie gar nichts wiflen 

40* 
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Bortugal. 
Es folgt nunmehr der Bericht über Dom Miguels Auf: 


enthalt in Rom. 





konnen, ſich dem Gelächter der Lefer bloß ftellen, in bem fie den⸗ 
felben lächerliche Fabeln an Stelle der wahren Gefchichte bieten. 
Wir brauchen uns deßhalb nicht zu wundern, wenn wir in dem 
Bamphlet, welches wir dem Abfcheu jedes denkenden Mannes in 
Deutſchland weihen, wiederum jenen Lärm der Breimaurer gegen den 
König Dom Miguel vernehmen, welcher eines der erſten Opfer der 
Logen war, und gleichfam der Borläufer anderer Könige, deren 
Sturz dem Seinigen gefolgt, oder noch folgen wird; und biefe 
Wuth gegen den verftorbenen Fürften wächst Angefichts jener er: 
flaunlicden Kundgebung der Anhaͤnglichkeit für fein Andenken, 
welche fo eben Bortugal gegeben, wo alle Städte, Dörfer und felbft 
die kleinſten Ortfchaften mit einander wetteiferten, den Ausdruck 
ihrer Loyalität an ben Tag zu legen. In diefer Weiſe proteflirt 
ein ganzes Bolf in einem fpontanen Aft gegen bie Gewaltthätigfeit, 
welche demfelben im Jahre 1834 dur England, Frankreich und 
Spanien angelhan worden ift, indem dieſe ihm feinen Fürften ents 
riffen. der nun in frembem Lande Afyl und Brod für den Ref feiner 
Tage zu fuchen gezwungen war. 

Mir ftellen den Infamien jenes Wiener Blattes in Bezug auf 
den König Dom Miguel die Neuerungen eines Liffaboner religiöfen 
Blattes entgegen, befien Zeugniß gewiß unverbächtig ift, weil fein 
Redakteur zu den Anhängern ber jetzt regierenden Dynaſtie gehört, 
nämlid des Bem publico in Lifjabon: „In faft allen Theilen 
des Königreiches haben Erequien flattgefunden für die Seelenruhe 
Dom Miguel’ Braganca und immens if die Zahl der Geelen- 
meflen, die mit gleichem religiöfen Eifer felbft hier in Liffabon und 
zwar immer freiwillig gehalten worben iſt. Wer fo geliebt war, 
bag weder eine I2jährige Abweſenheit noch der Tod ihm vergefien 
machen Eonnte, Eonnte nicht das feyn, wozu während fo langer Zeit 
bie offisiöfen Verläumber ihn gemacht haben, denn dazu wäre noth⸗ 
wendig zu glauben, daß die ganze Nation verdorben ſei.“ 

Wir zeichnen, verehrliche Redaktion, mit aufrichtiger Hochachtung. 
Marquis H’Abrantes. — Graf d'Almada. — Graf da Redinha. — 
Graf d'Avintes. — Joſe Zavier Teireira de Barros, Baz, Bereira, 
Pinto, Guedes. — Antonio Coutinho, Pereira de Seabra e Souza. 
— Doktor Luiz de Basconcellos Azevero Silva e Garvajal. 

Bronnbad, 18. Januar 1867. 
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„Es iſt mir immer als eine höchſt fchwierige Aufgabe 
erihienen, den Charakter und die PVrivateigenfchaften eines 
Fuͤrſten nad) feiner Negententhätigkeit zu beurtheilen. Man 
muß ber politischen Situation eines Landes und taufend 
anderen Umſtänden Rechnung tragen, indem diefe oftmals 
einen Fürften ganz anders zu handeln nöthigen als es ihm 


Proteſt. 

Nachdem wir Endesunterzeichneten Kenntniß erhalten von einer 
Reihe Artikel, welche das Journal: „Neues Fremdendlatit“ Nr. 337, 
330, 341, 342, 344, 347 und 349 biefes Jahres zur Unehre bes 
Andenkens des Könige Dom Miguel, feiner erhabenen Mutter, 
Donna Barlotta Joaquiena, und des erlauchten Marquis d'Abrantes 
(Bater eines der Endesunterzeichneten) veröffentlicht hat, erheben wir 
gegen diefe ſämmtlichen Artikel feierlichen Proteft und erklären dies 
felben unter Berpfändung unferer Ehre für kalſch und verlaͤumderiſch. 
Zugleich fordern wir den Berfafler derfelben auf, daß er den Inhalt 
ber genannten Artikel rechifertige und beweife; wibrigenfalls müſſen 
wir ihn für einen abfichtlichen Verläumder erklären. 

Bronnbadh, 18. Januar 1867. 

Dom Zofe de Fancaftre, Marquis d'Abrantes. — Graf d'Almada. — 
Asceno de Siqueira Freire, Graf de S. Martinho. — Antonio de 
Carvalho e Daun, Graf da Redinha. — Joſé Corrka de Sa, 
Graf d'Avintes. — Joe Zavier Teireira de Barros, Baz, Pereira 
Pinto Guedes. — Antonio Coutinho Pereira de Seabra e Souza. — 
Doktor Luiz Joſé de Vasconcelles Azevedo Silva e Barvajal. 


Ich füge meinen Proteſt dem biejer hochedlen Herren, meiner 
Mitbürger und Yreunde bei, die vor Kurzem aus Portugal hierher 
gefommen find. Gleich ihnen erkläre ich alle Behauptungen, welche 
in den beiagten Nummern des Wiener Journals „Neues Fremden⸗ 
blatt” gegen den König Dom Miguel, gegen die Kai.erin: Königin 
feine erhabene Mutter, und gegen den Marquis von Abrantes ents 
halten find, für infame Verläumbungen, gleich ihnen erkläre ich 
auch ferner, daß der Verfaſſer diefer Artikel, falls er nicht fofort 
die Beweife veröffentlicht, welche ihn veranlaßten ſolche Schaͤndlich⸗ 
feiten für wahr anzunehmen, ein fchamlofer Verläumder iſt. 

Dr. Antonio Joaquin Ribeiro Gomes d'Abreu, 
ehemaliger Profeſſor ber Univerfität Coimbra, gegenwärtig 

Erzieher des erlauchten Sohnes des Könige Dom Miguel 
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feine natürliche Neigung eingeben würde. Dom Miguel I., 
König von Portugal, ift ein fprechender Beweis für vieje 
Behauptung.“ 

„Wer diefen Fürſten nicht kennt, glaubt vieleicht an 
bie Beichuldigungen der Xiberalen, welche feinem ausprüd: 
lichen Willen zujchrieben was unter jeiner Regierung durch 
Andere gefehlt und geſündigt worben, wobei der Zwed zu 
Grunde lag ihr eigenes fchmähliches Benehmen gegen ihn vor 
ben Augen der Welt zu rechtfertigen.” 

„Ich glaube in den vorhergehenten Blättern die Motive, 
den Drang der Umftände, welche Dom Miguel während feiner 
fturmvollen Regierung leiteten und bejtimmten, klar genug 
dargelegt zu haben; fein Privatcharakter hatte hiemit nichts zu 
Ihaffen, dagegen ijt derjelbe in Rom, wo er nach feiner Ber: 
bannung aus Portugal Tebte, in's hellite Licht getreten. 
Während er fih noch in feinem Vaterlande, an dem äußer⸗ 
ften Ende von Europa aufhielt, war e8 feinen Gegnern leicht 
durch ihre Rügen und Verläumdungen zu täufchen, indem jich 
im Auslande Niemand von der Wahrheit oder Unwahrheit 
biefer Beichulbigungen zu überzeugen vermochte — anders in 
Rom, wo Dom Miguel mit unparteiiihen Augen betrachtet 
wurde und man ihn ganz anders beurtbeilt, als ihn bie eng⸗ 
liſchen Whigs zu ſchildern pflegen.“ 

„Nachdem er in ſchmählichſter Weiſe verrathen und aus 
ſeinem Königreich vertrieben worden, weil er ſich nicht mit 
den Freimaurern verbinden wollte; nachdem ihn das Geld 
und bie Streitkräfte des egoiftifchen Auslandes befiegt hatten, 
nicht die verhältnigmäßig geringe Anzahl feiner Gegner in 
Portugal, reiste Dom Miguel am 1. Juni 1834 nad) Stalien 
und landete nad 22tägiger Fahrt in Genua, völlig von 
Geldmitteln entblößt, nur im Beſitz von einigen Schmuck⸗ 
und Silberfachen, die er fofort verlaufen mußte.“ 

„Dom Miguel wurde von allen Souverainen Italiens 
als Tegitimer König von Portugal aufgenommen und als ver 
heroiſche Kämpfer für das wahre Königthum mit der ihm 
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hiefür gebührenden Auszeichnung behandelt. Nachdem er fo 
einen Theil jenes ſchoͤnen Landes bereist, nahın er feinen 
feften Wohnjig in Rom, wo er zurüdgezogen und einjam 
von einer monatlichen Penſion lebt die er der Munificenz 
Sr. Heiligkeit des jett vegierenden Papſtes Gregor XVI., an 
dem er einen wahren Vater, einen eveln Wohlthäter gefunden, 
zu verdanken hat.“ 

„Die von Dom Miguel bort angenommene Lebeneweiſe 
ift die einfachfte die fich denken läßt. Er jteht früh auf, 
verrichtet feine Morgenandacht und erfüllt fonftige religiöfe 
Pflichten; dann beichäftigt er ſich mit Lektüre, macht einen 
Spaziergang oder geht auf die agb. Genau um Mittag 
hält er fein Diner, welches aus Ochſenfleiſchſuppe, ein wenig 
Schinten, Reis A la Milanaise, Brod und Früchten beiteht. 
Abends um neun Uhr nimmt er Thee au lait mit etwas 
Brod. Bisweilen geichieht es, daß er den für den Ankauf 
der Milch beftimmten Bajocco zurüdzulaffen oder den Leuten 
zu geben vergißt; wenn er dann jeine Milch fordert und man 
ihm erwidert, er habe feinen Befehl ertheilt welche zu kaufen, 
pflegt er mit Lachen zu entgegnen: „„So ift’8 auch gut; ich 
muß der Vorſehung immer noch banken, daß fie jo gnädig 
gegen mich iſt.““ Silbergeſchirr kommt natürlih nicht auf 
die Tafel des Königs von Portugal.” 

„Im vergangenen Sommer (1842) lebte Dom Miguel 
einige Zeit in Bracciano, vierzig Miglien von Ron, wohin 
er durch den Fürjten Conti aus Florenz eingeladen worden, 
um die dortigen Bäder zu gebrauchen. Neun Tage wurde er 
dort mit allen ihm gebührenden Eöniglichen Ehren bewirthet ; 
ber Weg zum Schlojje war eine Miglie lang mit Blumen 
bejtreut 2. ALS der König von dort nad) Rom zurückkam, 
hatte er nur noch zwei Bajocht. Ein paar Stunden nad 
der gewöhnlichen Mittagszeit in ven Palazzo Capponi, worin 
er wohnt, heimgefehrt, befiehlt er dem Koch, für ven einen 
Bajocco Butter, die für eine Eierſpeiſe nöthig war, und für 
den andern Brob zu kaufen. Dieß war das Mahl eines 
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Prinzen aus dem Haufe Braganza, des legitimen Beherrichers 
von Portugal!” 


„Ein ausgewanderter ſpaniſcher Oberft, welchen Dom 
Miguel öfter unterjtügt hatte, mußte Rom verlajjen,; um ihm 
das nöthige Neifegeld zu verfchaffen, bot Dom Miguel fein 
Pferd zum Verkauf aus. Kaum hatte der Oberft hievon 
Kunde erhalten, fo erklärte er mit Entjchiedenheit, um den 
Preis eines ſolchen Opfers werde er von Sr. Majeftät nie 
und nimmer eine Unterftügung annehmen. Dom Miguel 
entlieh darauf vierzehn römische Golddublonen, um fie dem 
waderen Royaliften einzuhändigen, aber auch diefe anzu- 
nehmen weigerte ſich derjelbe, indem er die Art und Weiſe, 
wie fih der König die Summe verjchafft, errathen haben 
mochte. Nach einer längeren Diskuffion nahm er endlich die 
Hälfte an.” 

„Sin höherer Artillerteoffizier, Portugiefe von Geburt, 
welcher unter Don Carlos in Spanien gedient hatte (1841), 
war, weil er fich zu bettelm fcheute, dreißig Stunden lang 
ohne Nahrung geblieben und befand fih im Zuſtande Außerfter 
Erijhöpfung. Zufällig begegnet ihm Dom Miguel und fieht 
bald, was dem Unglücklichen fehlt; da er aber nicht einen 
einzigen Bajocco mehr bejigt, Klopft er dem Manne auf bie 
Schulter mit den tröftenden Worten: „„Mein Freund, ftehe 
nad) oben — man muß fi in den Willen Gottes fügen. 
Der Herr läßt es zu, fiat voluntas sua.““ Hiebei floffen 
Thränen aus jeinen Augen, und der Offizier, zu bewegt um 
fit) verabfchieden zu können, jchli hinweg un zu weinen. 
Dom Miguel nahm ihn dann zu ſich in feine Wohnung.” 

„Dom Miguel erträgt alle Entbehrungen mit der größten 
Nejignation, ja mit Heiterkeit; das Wenige, was er befikt, 
gibt er her. Bon den 600 Thalern monatlicher Penfion, die 
er dom Papſt erhält, gibt er 500 an feine armen Unter: 
thanen und ſelbſt von den 100, die er für fich behält, ver: 
wendet er noch einen Theil auf Almofen. Sein Wohlthätig- 
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feitsfinn ift in Rom und Umgebung jo befannt, daß man 
ihn den Bater der Armen nennt.“ 

„Bon den vielen Beifpielen feiner Herzensgüte und chrifts 
lichen Nächitenliebe, welche ich berichten Lünnte, mögen hier 
einige folgen, die für den wahren Charakter des jo jehr ge: 
ſchmähten und verkannten Fürſten ein fprechendes Zeugniß 
ablegen.“ 

„Als Dom Miguel im J. 1836 von Porto d'Anzio 
nah Nom zurüdkehrte, bemerkte er an der Straße einen 
jungen Mann ver heftig Blut auswarf. Augenblidlid, läßt 
er den Wagen halten, jteigt aus und fragt den armen Wien: 
Ichen, was ihm fehle? Halbtodt gibt diefer durch Zeichen zu 
erkennen, daß er am Verhungern jei. Sogleich hebt Dom 
Miguel ihn auf, nimmt ihn zu ſich in den Wagen und er; 
frifcht ihn vermitteljt einiger Bonbons die er gerade bei ſich 
hat. Heimgelommen empfiehlt er ihn einem Kammerdiener 
und deſſen Frau zur Verpflegung, läpt ihn Eleiden und 
ſpeiſen und übergibt ihn nad) ſeiner Wieverheritellung einem 
Erziehungshaufe.” 

„der Abbe 3. Belli hat folgenden Zug jeltener Huma- 
nität und unerfchrodener Nächjtenliebe, wie jie Dom Miguel 
eigen war, veröffentlicht. Am 12. Auguft 1837, als bie 
Cholera in der ewigen Statt ihre Verheerungen anrichtete, 
fuhr der entthronte König von Portugal durch die Straße 
Leccoſa; in der Nähe des Haujes Nr. 71 bemerkte er einen 
Unglüdlichen ver auf dem Boden lag und mit ben entjeßs 
lichſten Krämpfen rang; die Straße war veroödet; nur ein 
paar Leute betrachteten von einem Balkon aus das gräßliche 
Schauſpiel, wagten jedoch nicht dem Erkrankten zu Hülfe zu 
fommen. Der Fürlt dagegen verläßt eiligjt jeinen Wagen, 
hebt den Mann auf und bringt ihm mit eigener Hand bie 
für den Augenblid nothwendigen Arzneien bei, jo daß ber 
Unglüdliche wieder zu Belinnung kommt ohne jedoch zu 
ahnen, wer ihm dieſen Liebesvienit erwiejen. Unterdeſſen 
waren Leute zuſammengelaufen, ſcheuten jich aber näher zu 
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Gunſt des Volkes zu erwerben? Auf einen jo gemeinen Ein- 
wurf habe ich zu erwidern, daß jene Wohlthaten zum großen 
Theil im Geheimen gejpenvet wurden und Dom Miguel in 
feinem Benehmen gegen Alle, gegen Angehörige, Fremde, 
Unterthanen, Freunde und Feinde ſtets den gleichen Evel- 
muth, die gleiche Offenheit des Charakters an den Tag ges 
legt hat. Es ift nahezu lächerlich, Dom Miguel Berftellung 
und Heuchelei zuzufchreiben” *). 

„Aus den früher von uns berichteten Thatlachen, ſowie 
aus dem Briefe des Fürjten Metternih vom 8. Sept. 1825 
ergibt fich zur Genüge, wie innig Dom Miguel an feinem 
Vater hing; man fennt feinen Zug, der irgendwie auf Un— 
dantbarfeit von Seiten bes Sohnes deutete. Seine Mutter 
liebte er mit höchjter Zärtlichkeit, und wir haben es gefehen, 
mit weldyer Sorgfalt er fie in ihrer legten Krankheit pflegte, 
wie er feinen Augenblick von ihrem Bette wid. Wenige 
Minuten vor ihren Hinfcheiden (7. Januar 1830) wandte 
fie noch einmal den Blick auf die Wunden des Gefreuzigten 
und richtete dann an ihren Sohn die ſchönen Abſchiedsworte 
Leb wohl, theuerer Miguell Meine Freude, mein Leben — 
lebe wohl!” 

Wir verlaffen bier für eine furze Zeit unfern Bericht: 
eritatter, um ven eben erwähnten Brief des Fürften Metternich 
in Weberjegung mitzutheilen: 

„Ih habe Ihren Brief vom 6. Auguſt erhalten und 
darin mit Bedauern gelejen, daß vie Webelgejinnten in Lifjabon 
und den Provinzen fein Mittel verabjaumen die Aufregung 
zu erhalten, und daß ihre Verſuche, die eine nur etwas 
thätige Polizei leicht hätte verhindern können, ungejtraft ge⸗ 


*) Mie hierin die Vinfichten der Perfonen, welche Dom Miguel ge: 
fannt haben, übereinſtimmen! Ludwig Storch erzählt in feinem 
Bericht über Bronnbach, Sartenlaube 1863 Nr. 43: „Gin ehren: 
wertber Mann der den Herzog gut kannte, fagte mir: Es ift feine 
Spur von Berflellung in ihm; er gibt fich ſtets und zu aller Zeit, 
wie er if.“ 
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blieben find. Es fcheint mir völlig Har zu jeyn, daß das 
ganze Uebel durch die revolutionäre Partei hervorgerufen 
wird, indem fie, fir den Nugenblid noch gezwungen ihr 
ftrafbares Vorhaben aufzujchieben, weil fie fih noch nicht 
stark genug fühlt den Thron offen anzugreifen, mittlerweile 
bie Fundamente dadurch zu untergraben jucht, daß fie, um 
unter den Mitgliedern der königlichen Familie Mißtrauen, 
Eiferſucht, ſelbſt Haß hervorzurufen, fein Mittel unverfucht 
läbt. Die Revolutionäre wagen e8, den Namen bes Infanten 
Dom Miguel mit ihren Attentaten in Zuſammenhang zu 
bringen, wobei fie bie fchlimme Abficht leitet nicht blog bie 
vorgefaßten Meinungen gegen diefen Prinzen zu unterhalten, 
Sondern auch feinen Aufenthalt im Auslande, nachdem «8 
ihnen gelungen ihn von feinem Vater zu trennen, möglichft 
zu verlängern. Wie fih auch ver Infant bei der jüngften 
Revolution verhalten haben mag, Eines bleibt unbejtritten 
wahr, daß der Prinz, feit er fih in Defterreih aufhält, fich 
in feinerlei Weife nit den Angelegenheiten jeines Waters 
weber befaßt hat, noch überhaupt befajjen will. Er weiß 
nichts von Allem was in Portugal vorgeht, und ich habe 
bie Gewißheit, daß er nicht einmal dorthin correiponbirt. 
Sein Benehmen iſt vom erften Tage feiner Ankunft an ein 
völlig tadelloſes geweſen. Eben kommt er von einer größeren 
Reife in die Provinzen des Kaiſerſtaates zurüd und hat 
überall die öffentliche Meinung für fih gewonnen. Man 
merkt ihm an, daß diefe Reife feine fruchtlofe gewejen ift 
und feine Kenntniffe fi) beveutend vermehrt haben; auch 
drückt er ſich mit größerer Leichtigkeit im Franzöfifchen aus. 
Seren Tag beichäftigt er fih mehrere Stunden lang mit 
ernten Dingen; er jucht gute Gejellichaft auf und vermeidet 
jeden verberblichen Umgang”): kurzum, ich müßte ungerecht 


*) So-war auch Dom Miguels fpäterer Hof in Liffabon nach Delvaur’ 
Ausfage (Month. Vol. VL. Nr. XXXV. p. 454): a model of 
modesty and decorum. 
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ſeyn, wollte ich ihn nad irgend einer Seite hin tabeln. Er 
bat Schon einigemal an feinen Vater gejchrieben, jedoch feine 
Antwort erkalten; dieß berührt ihm fchmerzlich, noch gibt er 
fih niemals lauten und ſtürmiſchen Klagen hin. Der Prinz 
befigt ein Gefühl, welches feinem ſchönen Charakter "zur 
hoͤchſten Ehre gereicht, und follte der König dieſes Gefühl 
nicht zurüditopen. Wenige liebevolle und anerfennende Worte 
dürften auf das Gemüth des Prinzen, welcher den lebhaften 
Wunſch hegt alle vorgefahten Meinungen gegen ihn zu vers 
nichten, eine äußerſt wohlthätige und beruhigende Wirfung 
ausüben. Ich beauftrage Sie, alle dieſe Umftände zur Kenntniß 
bes Königs und feines Minifters zu bringen. Was mich bes 
trifft, jo wäre es mir perjönlich von höchitem Werth, daß 
Se. Vrajejtät von dem trefflichen Benehmen feines Sohnes 
Kenntniß erhielte, und da Höchitviefelbe ihn der beſonderen 
Obhut des Kaiſers anvertraut hat, je glaube ich eine Pflicht 
zu erfillen, wenn ich den wahren Sachbeſtand mittheile und 
Se. Majeltät injtänbigft erfuche, an den Prinzen einige gütige 
Worte zu richten, die ihm die Hoffnung in Ausficht ftellen, 
daß er, wenn er jein bisheriges ausgezeichnetes Benehmen 
einhält, von feinem Vater mit Liebevollem Herzen aufge 
nommen werde. Können Sie nicht mit dem König fprechen, 
jo beauftrage ih Sie, Herrn von Campo Santo die Miſſion 
zu übertragen, ven König von Allem in Kenntniß zu jeßen. 
Genehmigen Sie ꝛc. Metternich.” 

Daſſen wir nunmehr unjeren Berichteritatter weiter ers 
zählen: 

„Dom Miguels Liebe zu feinen Schweitern war eine 
notorische; er war jtets in ihrer Gejelichaft, begleitete fie 
überall hin und überhäufte fie mit Aufmerkſamkeiten.“ 

„Wie war fein Benehmen gegen Don PBerro *)? Wie 


*) Schon in frühefter Kindheit zeigte fich bei den Brüdern Dom Bebro 
und Dom Miguel ein bedeutender Unterfchied in Weien und Cha⸗ 
rakter. Nach der Ausfage ihres Gouverneurs, des Chevalier Monteiro 
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viele Briefe voll brüderlicher Zärtlichkeit, wie viele Tojtbare 
Geichenke hat nicht Dom Miguel, noch nachdem er 1828 
zum König ausgerufen worden, nad Brajilien geſchickt; wie 
tief empfand er den traurigen Zwielpalt, der ſodann aus⸗ 
brach; wie empört war er, als Satiren und Pasquille gegen 
Dom Pedro verbreitet wurden! Mehr als einmal hörte man 
von ihm die Aeußerung: „„Ich bin der Freund meines Bru⸗ 
bers und möchte nicht, daß ihm bei feiner Landung in Por⸗ 
tugal ein Unglück wiberführe. Träfe ich mit ihm zujammen, 
ih würde ihn als Bruder umarmen. Die Frage, welche uns 
trennt, ijt eine Sache für ſich und ich werde mein Recht bis 
auf's äußerjte verfolgen.” “ 

„Als Dom Miguel an einem Dezembertage 1832 bei 
Dporto die Defenfionspunfte befichtigte, rief er plötzlich: „Ich 
jehe meinen Bruder!““ Dann betrachtete er ihn aufmerkſam 
mit dem Fernrohr und verſank in ein längeres tiefes Schweigen, 
worin ihn Niemand zu jtören wagte.” 

„Während der Belagerung von Oporto hatte er jtreng- 
ten Befehl ertheilt, nie die Geſchütze dorthin zu richten, wo 
fein Bruder jich zeigen würde; ein Kanonier, welcher diejem 
Befehl zuwiderhandeln wollte, verfiel einer ftrengen Strafe”*). 

„Dom Pedro dachte und handelte nicht in gleicher Weife. 
Meberal wo Dom Miguel erjhien — er war an jeinem 
weigen Pferde leicht zu erfennen — fiel auf ihn ein Hagel 
von Kugeln und Kartätichen. Als er ſich eines Tages an 
einem jehr erponirten Orte befand, erfchien eine arme Frau, 
fiel auf die Knie nieder und bat um Gehör. Dom Miguel, 

da Rocca, war Dom Pedto unbeftändig, liſtig, ehriüchtig, nicht 

ohne Anzeichen von Grauſamkeit; Dom Miguel fefter, felbft eigen: 
finnig, wenn er eine Anficht für wahr hielt, dabei gutmüthig und 
bereits im höchften Grade wohlthätig, fo daß er bei dem brafilias 
nifgen Volke fehr beliebt war. Monteiro prophezeite dem älteren 

Bruder eine traurige Zukunft. 

*) Diefen Umftand erwähnt auch Laurentie in einem kurz nach dem 

Tode Dom Miguels in der Union veröffentlichten Nekrolog. 
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ber gewohnt war jolche Bitten nie abzuichlagen, hielt an und 
frug, worin er ihr nüßlich ſeyn könne? Einige Berfonen aus 
feinem Gefolge erjuchten ihn dringend den gefährlichen Ort 
zu verlaflen; das furchtbare Feuer, welches von Seite ber 
Belagerten nod, verdoppelt wurde, bewies zur Genüge, daß 
man den König erfannt habe; derſelbe erwiderte jevoch ruhig: 
„„Fuͤrchtet Ihr Euch, fo zieht Euch zurüd! Ich bin König 
und muß meine Unterthanen hören.““ Kaum hatte er biefe 
Worte geiprochen, jo plate eine Bombe und tödtete zwei 
Soldaten, ſowie die arme Frau bie fterbend noch ihrem König 
Dank fagte. Da wandte fih Dom Miguel gegen den Ort 
bin, von wo der Schuß gefallen war, und vief mit gegen 
Himmel erhobenem Bid: „„D Pedro, Peoro, Der da droben 
weiß, daß ich ſolches nicht um dich verbient habe!““ Diefe 
Thatfahe*) Hat fih im Dezember 1832 vor Oporto zuge⸗ 
tragen.“ 

„Sm April 1833 ließ Dom Pedro, weil es an Lebens- 
mitteln fehle, 600 Kinder aus Oporto ausweilen; Dom 
Miguel nahm ſie anf und ſchickte fie nach Coimbra, wo fie 
auf feine Koften von den Vätern der Gefellichaft Jeſu ver: 
pflegt wurden.“ 

„Welcher Unthaten iſt ein Sohn nicht fähig, welcher 
feinem Bater fchreiben konnte: „„Wir find miteinander in 
Krieg! Mein Vater, ich bin Freimaurer.““ Sy ſchrieb Dom 
Pedro am 15. Zuli 1824 aus Rio de Janeiro an den König 
Soao VI.“ 

„Als man Dom Miguel den zu Lijfaben am 24. Sept. 
1834 erfolgten Tod jeines Bruders meldete, füllten jich feine 
Augen mit Thränen, und tiefe Traurigkeit verriet die Ge⸗ 
fühle feines Herzens.” 


*) Märe biefelbe von einem Fürſten des klaſſiſchen Alterthums oder 
des Mittelalters erzählt worden, fo müßte jever Schulbube fie aus: 
wendig lernen und ein halbes Dutzend von Poeten Hätte fie in 
Berfe gebracht. 
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„Die liberalen Blätter enthalten von folchen Dingen 
nichts; wir aber bejigen Kenntniß davon, wir waren 
Augen- und Ohrenzeugen, wir fennen und bewundern 
deßhalb die feltenen Eigenſchaften unferes even Königs und 
Herrn. Man befrage den Prinzen Frievrid von Heflen- 
Darmftabt, der mehrere Jahre in Portugal gelebt und bei 
Dom Miguel freundliche Aufnahme gefunden; man befrage 
ben heldenmüthigen Marjchall Bourmont, ven tapferen La 
NRocejacquelein und fo viele Andere, weldye Dom Miguel 
auf den Throne gejehben haben, und man wird ſich über: 
zeugen, daß ich die Wahrheit gefagt habe, die Wahrheit, 
welche eines Tages fiegreich durchdringen wird, da Gottes 
Gerechtigkeit eine unendliche iſt.“ 


XIXXVIII. 
Jakob Wimpheling ein deutſcher Humaniſt. 


Als unlängſt über den oben genannten „Humaniſten“ 
ein eigenes Buch erjchien*), welches von Haß gegen Alles 
was Tatholifch heißt, überjprubelt, drängte fich uns bie ſchon 
oft gemachte Beobachtung wieder auf, wie leiht man es ſich 
heutzutage macht Bücher zu fchreiben, und wie gewillenlos 
man das aus den Werken katholifcher Schriftfteller zufammen 
geftoppelte Material benugt um „Zeitbilder” zu entwerfen 


*) Jakob Wimpheling. Sein Leben und feine Schriften. Gin 
Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Humanitten. Bon Dr. Paul 
von Wiskowatoff. Berlin 1867. 238 ©. 8. 
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— Bilder einer Zeit die nie in Wirklichkeit dageweſen, fon: 
dern nur als Phantafiegemälve einer feindlichen und anti— 
hriftlichen Gefinnung eriftirt. Da erfcheinen nun die Männer 
beren Leben und Zeit geſchildert werden ſoll, als ganz andere 
als fie in der Wirklichkeit waren, da werden ihnen Gedanken 
und Beitrebungen untergejchoben die jie nicht Fannten. Da, 
fie werden in eine Zeit verjeßt, welche ſo bejchrieben, fo 
fürchterlich ausgemalt wird, daß wenn bie von ſolchen Ge— 
Ihichtsarchiteften gefeierten Männer wieder fommen könnten, 
fie fi) fragen würden: War ich denn der wirflid — und 
habe ich wirklich in einer ſolchen Zeit gelebt? 

Sp würde e8 auch dem guten Wimpheling gehen, ver 
fih von feinem Biographen in das „Verderbniß der Allein- 
herrichaft der Kirche” verjeßt jehen, der „eilerne Zähne” und 
„eherne Klauen” wahrnehmen würde, mit der dieje ſcheuß— 
liche Perſon „in den Eingeweiden jünmtlicher europäifcher 
Völker”, die natürlich „an Geift verfrüppelt, an Sitten ent- 
artet waren”, herummühlte! Nichts würde ihm entgegen- 
ftieren als „römische Ränfe und pfäffiihe Hinterlift.” Unfer 
‚Humanift würde ſich mit feinem ihm wohlbefannten Horaz 
fragen: „Täuſcht mich ... Verrüdtheit“ (Lib. II. Carm, 
IV. 5)2 wobet er freilich finden würde, daß dieſe „amabilis 
insania‘‘ welche vie Commentatoren oder Erklürer mit „Dichters 
wuth” oder „Manie“ erklären, nicht ihn jondern feinen Bio- 
graphen getäuſcht habe. 

Noc mehr aber würbe er ſich wundern, wenn er bei 
weiterem Nachfragen fünde, daß fein Biograph alles den 
weiland Jakob Wimpheling Betreffenve, in joweit es hiſtoriſch 
ift, mit leichter Mühe einem Werke entnommen, weldyes vor 
90 Zahren ein Freiburger Profeſſor Zofeph Anton Riegger 
veröffentlichte, indeſſen er das was unhiftorifch ift, aus eigenen 
Heften beifügte. Niegger, ein berühmter Nechtsgelehrter, durch⸗ 
forjchte die Archive der Freiburger Univerfität, um das Ans 
denken ver berühmteren Männer dieſer einft mit Recht als 
katholiſche Hochjchule gepriefenen Univerfität zu erneuen. Die 
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Neſultate dieſer Forſchungen veröffentlichte er in feinen 
Catsiniich gejchriebenen „Freiburger Annehmlichfeiten”*) welche 
das Leben und vie Schriften dreier Männer enthalten, des 
Sohannes Pfeffer als erſten Profeffors der Theologie, des 
weltberühmten Prebigers Johannes Geiler von Keifers- 
berg, und unſers Humanijten Jakob Wimpheling. Ver: 
\hwiegen hat nun der neuefte Wimpheling’sche Biograph 
feineswegs, wo feine Quelle zu juchen fei, indem er felbft 
befennt: „Diejer”, nämlich Niegger, „bat in feinen Amoeni- 
tales literariae Friburgenses mit dem größten Fleiße die Ma⸗ 
terialien zufammengetragen, die er aus den zahlreichen und 
zum größten Theil überaus feltenen Werfen Wimphelings 
geſchöpft hat, und hat auch deſſen Lebensſchickſale kurz ſtizzirt; 
aber er hat es unterlajlen, aus dieſem Material das Charakters 
gemälde von biefem bedeutenden und interejlanten Manne 
herauszubeben, und ebenjowenig hat er den Einfluß und bie 
Wirkung gefchilvert, die Wimphelings Perſönlichkeit und feine 
reichhaltige Thätigfeit auf die Zeitgenoffen und auf die Nach⸗ 
welt geübt hat.” Allein er gibt fat um fein Jota mehr als 
fein Vorgänger vor 90 Jahren gab, wohl aber theilweile 
weit weniger, und das Wenigere ausgelefen in der Abjicht dem 
ehrlichen Katholifen Wimpheling eine Geftalt zu geben, bie 
ihn als erbitterten Gegner feiner Kirche fcheinen läßt der 
das Gebäude mehr als irgend ein Anderer burch jeine un: 
ausgejesten Angriffe erjchüttert habe, ohne es aber weiter 
als bis zur Erjchütterung gebracht zu haben, weil er ven 
morihen Bau „radikal nieberreißen” weder wollte noch konnte, 
weil „dazu fein Blick zu beichränft war.” 

Ein folder Mann, wie ihn das Jahr 1867 malen 


— -.. — on 


*, Amoenitates literariae Friburgenses. Fasciculus I. Ulmae. 
Apud Aug. Lebrecht. Stettinium 1774. Fasciculus Il. III. Ebend. 
1776. 582 Seiten, von denen ſich S. 161—582 ober Fascicul. II. 
11. ausfchließlich mit Wimpheling unter der Aufjchrift befchäftigen: 
„De Jacobo Wimphelingo.“ 
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möchte, war aber Jakob Wimpheling nie, wie fich ever 
überzeugen muß, der die Niegger’fche Arbeit von 1776, zur 
Stunde nod) die befte welche über Wimpheling dem Inhalte 
nad) vorhanden, vorurtheilsfrei durchforſcht und aus dem dort 
maſſenhaft aufgehäuften Winpheling’ihen Materiale ſelbſt, 
jowie aus den Urtheilen feiner Zeitgenofjen die Thatſachen 
Iprechen läßt, ohne in Wimphelings Aeußerungen Gedanken 
und Gejinnungen zu übertragen die ihm durchaus fremd 
waren. 

Wir wollen e8 verſuchen aus denſelben Quellen, aus 
denen die Biographie von 1867 ſchöpfte — ohne uns weiter 
fortan um felbe zu befümmern — ein kurzes Lebensbild zu 
entwerfen, was um fo leichter ift, als Wimpheling jelbit im 
Sahre 1512 eine Autobiographie ſchrieb und 1514 veröffent- 
lichte, in der er gegenüber feinen Gegnern (er nennt fie 
detractores) unbefangen feinen Lebensgang entwirft. 

Jakob Wimpheling war am 27. Juli 1450 in Schlett- 
ftadt geboren und bis in fein 12. Jahr, in welchem er feinen 
Vater bald hernach verlor, Schüler des durch feinen gründ 
lihen und vortrefflihen Unterriht berühmt gewordenen 
Ludwig Dringenberg. Durch die Hülfe eines ihm treu zur 
Seite ftehenden geijtlichen Ontels konnte er bereits 1464 die 
Univerfität Freiburg beziehen, die er, durch die eingebrochene 
Veit vertrieben, bald mit jener zu Erfurt vertaufchte, um 
dort die begonnenen philoſophiſchen Studien fortzufeßen. 
Doch hatte er ſich bereits im Jahre 1466 in Freiburg bie 
akademische Würde eines Baccalaureus der freien Künfte ers 
worden. Von Erfurt rief ihn der Onkel bald nah Haufe, 
um ihn dem geijtlichen Stande und Berufe zu wibnten. 
Allein er fand, daß der Neffe noch zu jugendlich und zu 
ſchwächlich ausſah, um ihn in den Kirchendienft einzuführen. 
Sofort befahl er ihm, bis auf weiteres fi) abermal nad 
Erfurt an die Hochjchule zu begeben. Wie es aber oft im 
Leben geht, daß jcheinbare Zufälle eine neue Lebensrichtung 
beſtimmen, jo war e8 auch mit Wimpheling, der Erfurt 





Jakob Wimpheling. 597 


nicht erreichte, fonvern auf feiner Durchreife in Speyer ers 
tranfte, wo er von dem Ende des Herbites bis zur Mitte 
Dezembers liegen bleiben mußte, ohne daß bie Kunſt ber 
Speyerer Aerzte ihm Hülfe zu jchaffen im Stande gemejen 
wäre. Glüdliher Weile — Wimpheling erklärte e8 als 
Werk der göttlichen Vorjehung — kehrte „ein gelehrter und 
frommer Mann” in dafjelbe Gafthaus ein, der von jeiner 
Erkrankung Kenntniß nehnend, ihm ernftlich zufprach ich 
in Heidelberg bei tüchtigeren Aerzten Hülfe zu fuchen. 
Diefem Rathe folgte Wimpheling und ließ ſich nach Heidel⸗ 
berg bringen. Unterdeſſen war ber tiefe Winter herbeige- 
fommen, die Mittel aber — ausgegangen. Die Bekannten, 
bie er in Heibelberg Tennen gelernt, bejtürmten ihn in Heibel: 
berg zu bleiben und da zu ſtudiren. Allein ohne Zuftimmung 
des Onkels konnte und wollte er nicht. Diefe erfolgte wider 
Erwarten. Ja der Onkel, ber auch einft in Heidelberg und 
zwar „sub oplimis neotericis praeceptoribus“ ftubirt hatte, 
freute fich des Entjchluffes feines Neffen und ſchickte fogleich 
bie nöthigen Unterhaltsmittel für das neue Stubium der 
Philoſophie, in welcher fih Wimpheling im Jahre 1471 die 
Magifterwürde erwarb. 

Nun begann Wimpheling das Studium des geiftlichen 
Rechtes, auf das er zwei Jahre verwandt, ohne jeboch ihm 
Geſchmack abgewinnen zu können. Ihn widerte das Gloffens 
wefen an, ba er lieber philofophifchemetaphyfiiche Forſchungen 
angeftellt hätte. Wirklich naiv fchreibt er, daß er fo wenig 
von Gott, von den Engeln, von der Seele und ihren Kräf- 
ten, von den Tugenden, vom Xeben, vom Tode und vom 
Leiden des Erlöjers in den Gloffen gefunden habe, aber um 
fo mehr von der Erwählung, von den Pfründen, Dignitä⸗ 
ten, Richtern und allen möglichen Pladereien — lauter 
Dinge vor denen fein Gemüth zurüc jchauderte. „Denn“, 
jet er bei, „ich hatte als Jüngling mir jenes Wort bes 
Hieronymus eingeprägt: Der verachtet Alles leicht, der täg⸗ 
fih an fein Sterben denkt; auch Tannte ich das Wort bes 
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Erlöfers: Was hilft e8 dem Menfchen, wenn er die ganze 
Welt gewinne?” Er war alfo zum Auriften verborben. 
Un fo mehr zog ihn fein Herz zur Theologie, deren Stu- 
bium er als ein befonveres Verdienſt in den Augen Gottes 
betrachtete. Noch im Hochherbite feines Lebens konnte er 
Ichreiben: „Und e8 bat mich bis heute noch nicht gereut, 
eben jo wenig als ich mich ſchäme auf dieſe Wijlenfchaft 
nad) dem Vorbilde der ausgezeichnetften Männer (zu denen 
er auch Geiler rechnet, mit dem er ſchon in Freiburg in 
innige Freundfchaft getreten war) verfallen zu ſeyn.“ 
MWimpheling warb 1483 „Baccalaureus formatus “ in 
ber Theologie. Während nun in Heidelberg eine peitartige 
Krankheit auftrat, welche die Xehrer und Schüler vertrieb, 
erhielt er auf Veranlaſſung und Empfehlung des Andreas 
Brambach, den er als einen ausgezeichneten Theologen neuerer 
Richtung bezeichnet, vom Bijchofe zu Speyer den Ruf als 
Domprediger daſelbſt. Wimpheling kämpfte lange mit feinen 
Bebenfen eine folche Stelle, zumal in Nüdjicht auf das 
Niefengebäude des Speyrer Doms, anzunehmen bis ihn fein 
Treund aufmerkſam machte, er jei die Annahme feiner Ehre 
ſchuldig, da die Bewerber um biefe Stelle das Gerücht ver 
breitet hätten: er ſei der uneheliche Schn eines Priefters. 
Das Gerücht war daher entjtanven, weil fein geiftlicher 
Onkel ihn in feinen Briefen „Sohn“, der dankbare Neffe 
den wahrhaft jorgenden Onkel „Mein Vater“ nannte. „Nun 
erjt,” jchreibt er, „ging ich nad) Speyer zur Vertheidigung 
ber Ehre meiner hochachtbaren Mutter.” Sein Aufenthalt 
in Speyer, wo er wohl auch erft die höheren Weihen er: 
halten haben dürfte, war durch den Umgang mit den acht: 
barjten Geiftlichen und Prälaten, durch deren Vermittlung 
er bei jeiner öfteren Kränklichleit auch im Predigen erleich- 
tert wurde, ein jehr angenehmer, obſchon ihn eine ftete 
Sehnſucht zur Heidelberger Univerfität wieder hinzog (denn 
auch er dhuldigte dem Ausfpruch des Petrus Blefenfis: 
„Außer der Univerfität gibt’s fein Leben. Extra universi- 
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tatem non est vita.”) Durch Zureden bes Fürftbiichofs 
Ludwig und des Dompropftes Georg von Gemmingen blieb 
er 14 Jahre lang zu Speyer. 

Sn diefer Zeit glaubte Wimpheling jo recht das Nich- 
tige, das Vergängliche des Weltlebens und Treibens erkannt 
zu haben. Es 309 ihn in die Einſamkeit. Um fo lieber 
und werther war ihm das Anerbieten des Domberrn Chriſtoph 
von Utenheim mit ihm in die Einſamkeit zu gehen, wozu 
fi) auch bereits fein Johann Geiler und Thomas Ramparter 
verftanden hätten. Mit Freuden gab Wimpheling, ver da⸗ 
mals gerade Petrarcha über die Einjamtkeit Tas, feine Zus 
lage. Er reiste felbft im Auftrage Utenheims nad Marien» 
that bei Mainz um ein ähnliches Inſtitut kennen zu lernen. 
Während dem erhielt er vom Kurfürften Philipp einen Ruf 
als Profejlor der ſchönen Kiteratur und griechifchen Sprache 
an bie Univerfität Heidelberg — ein Ruf der ganz feinen 
Wünſchen entſprach, zumal die Utenheimifchen Plane noch 
längere Zeit zur Verwirklichung beburften. Er nahm und 
erhielt feinen Abſchied von Speyer, jeboch ohne bie herfümms 
liche Penfion für verabjchiebete treue Diener, ging nad 
Heibelberg, wo er auch über den heil. Hieronymus Vor⸗ 
lefungen hielt, und weilte hier bis in's dritte Jahr. Da kam 
nun Ehriftophs Einladung: Alles jei in ber Einſamkeit bereit, 
MWimpheling möge fein Verjprechen erfüllen! Sogleich ent: 
ſagte diefer feinem Heidelberger Lehramt und ging nad 
Straßburg zu feinem Geiler, um mit ihm ben lang erfehnten 
Schritt zu thun, als zu beiverfeitiger Verwunderung Chriftoph 
von Utenheim ihnen abjchrieb, weil er zum Bifchof von Bafel 
erwählt worden jei, wo er allerdings mehr wirken konnte als 
in der gewünjchten Einſamkeit. 

Auf Seilers Bitten blieb nun Wimpheling bis um die Mitte 
des Jahres 1503 in Straßburg, wo er fich viel Literärifch, 
beſonders auch mit der Herausgabe des im Jahre 1502 er- 
ſchienenen IV. Bandes der Werke des Johannes Gerfon, den er 
hoch verehrte, bejchäftiget hatte. Hierauf folgte er der Ein- 
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Ladung Biſchof Chriftophs nach Bafel, hauptjächlich um bie 
Synodalitatuten biefes Bisthums zu fammeln und zu orbnen, 
die denn aud 1503 genehmigt und veröffentlicht wurden. 
Wimpheling war, nachdem er auf die Einladung des Bifchofs 
zum Einfieblerleben auf feine Stelle verzichtet hatte, ohne 
eine eigentliche das Leben fichernde Stellung, was um fo 
bedauerlicher war als er durch feine Schriftjteller- Arbeiten 
fih mehrfache Feindfchaften, ja ſelbſt die einer ganzen Ordens⸗ 
Eorporation, der Auguſtiner Eremiten, zugezogen hatte, und 
zwar leßtere durch die in feiner Schrift „De integritate“ 
d. i. von ber Gittenreinheit im Capitel XXXI und XXXII 
aufgejtellte Behauptung: daß der heil. Auguftin niemals weder 
ein Klojterbruder noch ein die Euculle tragender Mönch ge: 
weien ſei — eine FLirchengefchichtlihe Frage um beven 
willen die Auguftiner den guten Wimpheling felbjt beim 
heiligen Water belangten, über welche eine jpätere Seit 
ganz ruhig visfutirte! Da erhielt er durd) feine Sachwalter 
von Straßburg aus die Nachricht, daß ihm der Wapft 
eine Pfründe, die Summijjarie am Münſter ertheilt habe. 
Dorthin fich begebend, fand er große Abneigung bei dem 
Dechant am Stifte gegen diefe Vergabung, jowie ihm auch 
feine Unfriedfertigfeit nicht unbefannt war. Wimpheling 
309 e8 vor lieber auf diefe Stelle zu verzichten, als in Un⸗ 
frieven zu leben. „Mit Geduld“, ſchrieb er, „will ich die 
Unbild hinnehmen, die Vergeltung Gott anheimjtellend !* 
Während er noch in Straßburg weilte, war in Bayern 
ein Krieg ausgebrochen und man fürdhtete eine Belagerung 
Heidelbergs, wohin er vor drei Jahren die Söhne der Patricier 
Martin Sturm und Mathias Paulus empfohlen hatte. Deß⸗ 
bald wurden die eritern zurücgerufen. Allein aus Freund⸗ 
haft zu den Eltern und aus Liebe zu dieſen talentvollen 
Zünglingen brachte er fie felbft nach Freiburg, wo er noch 
überdieß wie es ſcheint zwifchen 1504 und 1505 ſich ein 
ganzes Jahr als Hofmeifter des Peter Sturm, der die Nechts- 
wiſſenſchaft betrieb, aufgehalten hat. Wie Lieb ihm biefe 
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Beichäftigung gewefen, geht daraus hervor, daß er noch 1512 
aus feiner Zurücgezogenheit jchrieb: „Auch heute noch 
könnte ih mich Leicht bewegen laſſen, die gelehrigen Söhne 
guter Eltern auf meine Koften auf irgend eine gelehrte An: 
ftalt zu bringen.” Wirklich hatte er dieß bereits erprobt, als 
er denjelben Peter Sturm nebjt mehreren angefehenen Bür- 
gersföhnen auf Bitten und Anjtehen ihrer Eltern abermal 
nad) Heidelberg geleitete, wo er in Folge von Bitten anges 
jehener Männer und Lehrer in eine fchriftliche Polemik mit 
ben ftreitfüchtigen und nichts weniger als humanen Huma⸗ 
niſten Jakob Locher, genannt PBhilomufus, verwidelt wurde. 

Bon Heidelberg rief ihn Kaijer Marimilian, der Wins 
phelings hiftoriiche Studien gar wohl zu würdigen verjtand, 
zu fi, um eine „Sanctio pragmatica‘ oder ein Reichsgrund⸗ 
geſetz auszuarbeiten. Auch diefem Auftrage genügend, 309 
fih der zum reis gewordene Mann, öffentlicher Wirkjams 
feit mübe, endlich in feine Heimath Schlettjtadt zurück, feinen 
Studien lebend und thätig in der gelehrten Straßburger: 
Schlettſtadter Gefellfchaft, deren legte Frucht die Herausgabe 
von Hymnen des Prudentius 1520 war. Aus Stalien 
jtammte die Sitte, dag Männer ver Kunft und Wiſſenſchaft 
zujammen traten und gelehrte Vereine oder Gejellfihaften 
bildeten, die außer dem Austaufche ihrer been und wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Befunde ſich auch mit der Herausgabe einzelner 
Werte befaßten. Eben die Straßburger nannte Erasmus 
von Rotterdam das Abbild eines alten philoſophiſchen Staates 
unter großen Lobeserhebungen. 

Ehe fich aber Wimpheling gänzlih in dus Haus feiner 
Schweiter Magdalene, die Mutter zweier waderen Söhne bie 
der Onkel herzlich liebte, zurüdzog, war er vorher nochmals 
ben Rufe des Biſchofs Chriftoph nach Baſel gefolgt, um 
Gewiffensrath und Seelenführer eines vom Bijchofe refor: 
mirten Nonnenklofters zu werten. Auch dieſe Aufgabe er: 
füllte ex mit gewohnter Treue. | 

Große Reifen hatte er außerdem nie unternommen, vie 
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er denn auf ven ihm gemachten Vorwurf eines unbejtändigen 
herumziehenden Lebens ſchrieb: „Dreißig Jahre lang habe ich 
nur in zwei Städten gewohnt... Am Rhein von Bafel 
bis nad Köln Habe ich während fünfzig Jahren nur meine 
Freunde oder Prälaten, die mic, einluben, Kirchen oder ſolche 
wo Abläffe zu gewinnen waren, bie Reliquien der Heiligen, 
Klöfter, Bibliotheken, ausgezeichnete Gelehrte wie Stephan 
Prulifer und Petrus von Ravenna mit Vergnügen bejudht. 
In jo vielen, fage fünfzig, Jahren Fam ich einmal um meiner 
Gefundheit willen in’s Wildbad, zweimal nad) Bafel, zmei- 
mal nah Köln und einmal auf inniges® Anjtchen meiner 
Freunde, und zwar während meiner Heidelberger Dienjte 
pflichtichuldig nah Würzburg. Sch habe weder Frankreich 
nch Stalien, ja nicht einmal — Schwaben gefehen“ *). 
Großen Seelenſchmerz erregten in dem fronmen Priefter, 
der ten vollen Beweis Tieferte, daß ernite und gründliche 
claſſiſche Studien auch nicht im entfernteften von dem Glan- 
ben, von kirchlicher Gejinnung und Firchlichem Leben zu ent: 
fernen vermögen **), die Zerwürfnijie ver Reformation, welde 
fih bereit an den Angelpunft des Katholicismus, an das 
heilige Altarsfaframent, gewagt hatten. Das ergreifende 
Zeugniß für den fchwer beleidigten Glauben des frommen 
Wimpheling ift fein an Luther und Zwingli gerichteter 
Brief (X Kal. Jun. MDXXIV.), ven er der Emferifchen Ber: 
theibigung des Meßcanons vorbruden ließ, zugleich fein letztes 
gedrucktes Schriftjtüud. „Ich bitte euch“, jchreibt er, „um der 


°) Die merkwürdige fi in lateinifcher Sprache ungemein ſchoͤn aus⸗ 
nehmende Stelle von 1512 findet fi bei Riegger S. 418. 

**) Sehr intereflant ift bie von ber Gongregatio S. Officii unter dem 
12. Bebruar 13665 erfolgte Antwort auf die von Seite des Klerus 
in Canada zwei volle Jahre ventilirte Frage über den Gebrauch 
der Glaflifer in Mittelſchulen. Die öfterreihifche Vierteljahrefchrift 
für fatholifche Theologie, Wien 1867, bringt ©. 329 diefe Ent⸗ 
ſcheidung für den Gebrauch derfelben, nur „non ii sint, qui res 
lascivas seu obscenas tractant, narrant aut docent“ ... 
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innigften Barmherzigkeit unferes Gottes willen, laßt euch doch 
nicht, falls ihr je die Zwiegeipräche Hieronymus Emſer's 
über die Meffe und ihren Kanon leſen jolltet, zum Zorn 
und zu Ausfällen hinreißen, fondern mit chriftlicher Beſchei⸗ 
denheit möge Alles vorher auf's gemauefte beurtheili werben, 
fich gründend in ven ftichhaltigen Zeugniſſen der alten Väter 
oder der heiligen Schrift, zumal der legteren das Memento 
des Kanons für die Lebendigen und Abgejtorbenen durchaus 
nicht zu widersprechen jcheint." Welchen Schmerz verkündet 
ber Brief Wimphelings, der in Sünglingstagen den Ruhm 
der heiligen Jungfrau bichterifch gefeiert hatte, an den Propſt 
zu St. Thomas in Straßburg, Wolfgang Fabricius Capito, 
vom 6. September 1523. „Bruder“, jchreibt er, „die chrijt- 
liche Liebe zwingt mich, dich Liebend und väterlich um eines 
mir aus Straßburg zugelommenen Briefes willen zu warnen, 
in welchen es unter anderen heißt: Doktor Capito prebiget, 
Wer die Muotter Guottes anriefft und fein Vertruwen feet 
in ſy, jey gleich als bettet er Hundt an. Item warn er durch 
ſy vnd buch ir bit folt felig werden, wolt er nit jelig fein *). 
O ſchrecklich! find in deinen Augen Auguftinus, Albertus 
Magnus, Guilhelm von Paris, Sohannes Gerjon . . . fo 
einfältige Leute? . . . Du willit jene zur verächtlichiten 
machen aus deren reinjtem Blute das ewige Wort jeinen 
Körper angenommen hat?” Ja ſelbſt Johannes Nhenanus 
gibt für die durch und durch katholiſche Anſchauung Wim: 
phelings ein Zeugniß, wenn er 1520 an Zwingli fchreibt: 
„Wimpheling kann e8 nicht ertragen, wenn Jemand gegen 

bie Geremonien Tpricht“ **)1 
Alt und lebensmüde entjchlief Wimpheling am 17. Nov. 
1528 ***), Die hie im Grunde fehr einfachen äußeren Lebens: 
*) Riegger a. a. O. ©.544. Wimpheling führt in feinem Iateinifchen 
Briefe die obigen Worte in deutfcher Straßburger Schreibweife an. 

») A. a. O. ©. 517. 

***) Bei Riegger ©. 166 wird eine ausführliche Gradſchrift auf Wimpheling, 
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verhältniffe Wimphelings, die von denen anderer Gelehrten 
jener Zeit ſich faft durch nichts unterjcheiden. Allein bie 
Größe Wimphelings Liegt in feinem durchgebilveten, vom 
Weltjinne entfernten Charakter, im feinem unermüdeten 
Streben das zu fuchen was umnvergänglich ift, in feinem 
Bemühen Viele für Chriſtus zu gewinnen. Dahin concentrirte 
fi feine Lehrthätigkeit, dahin fein chriftitelleriiches Bemühen, 
welches Erasmus von Rotterdam mit den Worten charak- 
terifirt: „Durch die Herausgabe Kleiner Bücher bemühte er 
lich, die Jugend zu unterrichten, die Priefter aber zur Fröm⸗ 
migfeit und Sittenreinheit anzueifern.“ Hiezu kam noch eine 
unaussprechliche Liebe zum beutjchen Vaterland. Sees ‚andere 
Ziel war ihm fremd, ja e8 war für einen folchen jich ſelbſt ver- 
läugnenden, die Entbehrung, Zurückgezogenheit und Einfach 
heit des Lebens juchenden, feiner Kirche aus ganzem Herzen 
ergebenen und fie liebenden, jelbjt jeden ihrer Gebräuche 
achtenden Priejter eine reine Unmöglichkeit, auch nur einen 
Augenblick lang mit ihr in Conflikt zu kommen. Von biefem 
Standpunfte aus muß man feine Schriften leſen und nur 
jo kann man fie verftehen. Sie wollen eben nur ermunternve 
Beijpiele der Tugend, abjchrediende des Laſters der Jugend 
und vorzugsweiſe den BPrieftern als den Sendboten Chriſti 
vor Augen führen. Nach Schriftjteller- Ruhm geizte Wim⸗ 
pheling, treu feinem Grundfage: „Wenn nur EChrijtus ver: 
berrlichet wird” nic. Und jo kommt es, daß Wimpheling, 
obſchon er eine Unzahl theils eigener theils fremder Arbeiten 
durch den Druck veröffentlichte oder bei deren Herausgabe 
fich betheiligte (Riegger führt allein ſchon 89 auf), dennoch 
fein einziges großes Werk, welches 3. B. den Werfen eines 
Erasmus oder ſonſt eines feiner Zeitgenoffen an Umfang 


gefertigt von Beatus Rhenanus, mitgetheilt, in ber fein Sterbtag 
mit „XV. Calendarum Decembrium‘ bezeichnet wird, bagegen 
gibt das auf einer Kupfertafel mitgetheilte Monument in ber Kirche 
zu Schlettſtadt den Gterbtag mit „XVII. Kl. Dec.“ an. 
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gliche, hinterlaffen hat, ja daß er gegenüber anderen Männern 
biejer Zeitepoche, wie Johannes Trithem (den er zur Heraus: 
gabe feines Verzeichniffes deutjcher berühmter Männer, um 
1495, ſelbſt veranlaßt hatte), Conrad Eeltes u. |. w. ge⸗ 
wiſſer Weije einer baldigen Vergeſſenheit anheimfiel. Heute 
nod) gelten die meilten feiner Schriften eben nur als biblio- 
graphiſche Seltenheiten, ohne von Jemand mehr um ihres 
Anhaltes willen beachtet zu werben. 

Spriht man nun von einem Humaniſten bes 15. ober 
16. Jahrhunderts, fo ift der Gedanke, daß derfelbe auch durch 
lateinische Dichtungen geglänzt habe, davon unzertrennlich. 
Auch Wimpheling war Dichter, der Poefie mächtig wie es 
alle Humaniften wenigitens in Beziehung auf die Versmaße 
waren. Allein nur felten tritt er im elegifchen Versmaße, 
noch feltener im Iyrifchen, dabei aber jo auf, daß feine in 
Sprachlicher und metriſcher Beziehung meilt tavellofen Dich: 
tungen wirklich als eine keuſche Poeſie ſelbſt da erfcheinen, 
wo er verfüngliche Gegenſtände behandelt, wie in dem feinem 
Herzen Ehre madyenden Gebichte an Papfi Leo X. „Contra 
prodigos in scorta in tanta pauperum, pustulatorumn et puer- 
orum expositorum multitudine.“ Im Ganzen veröffentlichte 
Wimpheling ungefähr zehn ſolcher Dichtungen, deren erſte 
fein „Rob der Speyerer Kirche“ (Laudes Ecclesiae Spirensis) 
war, welches 1486 erichien und für die Geſchichte des alten 
Speyerer Doms von Intereſſe iſt. Indeſſen gilt als fein 
Hauptgebicht „ver dreifache Glanz der Jungfrau Maria” (De 
triplice candore Mariae) gewidmet dem Erzbijchof Berthold von 
Mainz. Maria, die himmlische Jungfrau und Königin war 
damals — ehe noch die Lehre der Reformation das Band 
entzwei geriſſen hatte, welches jedes deutſche Gemüth mit 
der himmliſchen Diutter durch den Glauben verband: „Maria 
Du auch meine Deutter” — der Gegenftand reinfter und 
hehrſter Beyeilterung. Auch als Comödiendichter verjuchte fich 
Wimpheling in feinem „Stilpho* in welchem er die Erfolge 
eines gründlichen Univerfitäts- Studiums im Gegenjate mit 
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ben formellen Beichäftigungen bei der „Euria” den Zuſchauern 
begreiflih machen wollte KHübjch ijt feine Elegie, an Papſt 
Aulius II. gerichtet (Querulosa excusaltio), in ber er jich be: 
Schwert, daß die Auguftiner einen Befehl gegen ihn erwirkt 
ſich perjönlich bei der römischen Curie zu ftellen, weil er ge- 
Ichrieben habe: „Der heilige Augujtin jet weber ein Mönch 
noch cin Bettelbruder gewejen.” Bekanntlich legte der heilige 
Bater den wunbderlichen Streit jelbjt bei, jo daß Wimpheling 
nicht gezwungen war, wider Willen Stalien jehen zu müſſen. 
Aus dieſer kurzen Ueberſchau der dichterifchen Leiftungen 
MWimphelings ergibt fih nun allerdings, daß er nicht mit dem 
Venuſiniſchen Schwan fingen konnte, er habe jich ein Denkmal 
errichtet dauernder als Erz, welches die unzählbare Reihe ver 
Sahre und die flüchtige Zeit nicht zerjtören könne (Hor. Lib. 
II. Carm. XX. 1, 5). Allein als Dichter wollte er auch nicht 
glänzen. Ihm war es um Erziehung der Jugend zu thun, 
und infoferne hat fich fein Ruhm trabitionsmäßig durch drei 
Jahrhunderte erhalten, wenn auch von den Vielen die feinen 
Namen noch nennen, faum Einer eine feiner pädagogiſch⸗ 
philologiſchen Schriften gründlich geleſen haben dürfte, 
Sehen wir nun auf dieje feine Leitungen gegenüber ver 
damals überfommenen Unterrichtsmethore, an der Wimpheling 
als praftiicher in der Dringenberg’ihen Schule gebildeter 
Lehrer unmöglid, Freude haben konnte. Es fehlte dein Unter: 
richt die Methobel Unter feinen fieben hieher gehörigen Ar- 
beiten, die fich jelbit auf ven wünfcdenswerthen Wort=- und 
Tlosfelreichthum, auf die Verskunſt und dergleichen be= 
ziehen, iſt inbejlen Feine merkwürdiger als fein im Jahre 
1497 erſchienener „Isidoneus Germanicus“ d. i. Wegführer 
für die Jugend Deutfchlands, in welchem er feine Anfichten 
über das Erlernen der clafjiichen Sprache gegenüber geiſt⸗ 
lojem Mechanismus entwidelt, darlegend wie man mit Geift 
und geifteöbildend die alte Sprache erlernen fünne Er vers 
breitet ſich zugleich jehr vernünftig über das Gebiet der römi- 
ſchen Claſſiker und ftellt fejt, welche Schriften der einzelnen 
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Autoren für den Jugendunterricht pafjen und welche nicht? 
Bemerkenswerth bleibt, dag Wimpheling aud bie chrijtlichen 
Dichter, wie Prudentius und Sedulius, ja jelbjt auch den 
Ipitern Earmeliten Baptifta Mantuanus in den Kreis ber 
Jugendlektüre gezogen willen will. Sa man fann mit Be⸗ 
jtimmtheit jagen, diefer Iſidoneus bleibt in pädagogiſcher Be: 
ziehung auch heute noch ein lejenswerthe8 Buch für manche 
unpädagogifche Pädagogen unferer Zeit. 

Allein ungleich wichtiger ift feine 1500 erichienene dem 
Grafen Wolfgang von Löwenftein gewidmete Schrift „Ade- 
lescentia‘“ oder die Jugend, weldye ſchon der Drudherr Martin 
Flach in Straßburg mit dem Zurufe endete, daß fie nicht 
bloß für Zünglinge ſondern auch für Erwachſene jehr nütz⸗ 
lih ſei, um tugendhaft zu werden. Und wirklich ijt dieſes 
öfters aufgelegte Buch eine hriftliche Pädagogik, die auch 
jene Reformer des Schul: und Erziehungsweſens lejen dürften, 
deren ganze Geſchicklichkeit fich damit abjchließt Schule und 
Erziehung zu verderben. Den Schluß machte Winpheling 
mit einer 1514 erjchienenen höchjt merkwürdigen, wenn auch 
etwas tumultuariſch abgefaßten Schrift „Ueber den rechten 
Unterricht der Knaben in den Trivialjchulen und der Jüng⸗ 
linge an höheren Anftalten” (De proba institulione puer- 
orum in trivialibus etc.), in welcder, er ſehr Kluge Ans 
beutungen über ven Unterricht aber auch über die Standes: 
wahl gibt, wobei er manchfache Gebrechen hervorhebt, die ihm 
im Leben aufgeftoßen jeyn müſſen. Wimpheling hatte übri: 
gens für bie Jugend wie für die Fortbildung Erwachjener 
durch die Herausgabe mehrerer klaſſiſcher Autoren Sorge ges 
tragen *). 

Ebenfo bedeutend war fein Streben durch moralijch: 
politiiche Arbeiten auf feine Zeitgenoſſen zu wirken. Auch 
bie Fürften zog er in den Kreis feiner Beipredung. So 


*) Bergl. bei Riegger die unter Nr. 40, 51, 65, 77, 87 aufgeführten 
Schriften. 
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handelt feine .„.Philippa’, eine Lebichrift auf Philipp Pfalz- 
graf bei Rhein, Herzog in Bayern, von ver Weisheit bie den 
Fürften nothwendig it, von dem offenbaren Nachtheil der dem 
chriſtlichen Glauben durch die Unthätigfeit der Türften zu 
erwachſen pilegt. Ned in temielben Jahre 1498 veröfient- 
lichte er jeine .Agatharchia” eder von dem guten Fürſten⸗ 
thume, mit tem Motto: Immerwährendes Heil dem Haufe 
Banern (Sempiterna salus domui Bavaricae!) — eine Schrift 
vell chriftlichen Sinnes mit manchfachen politiichen und flaats- 
wirthichaftlichen Rathichlägen, unter denen der 23. „die Auto- 
rität der Kirche nicht zu verachten und ihre Freiheit nicht zu 
verlegen“ beſenders betont, der 24. aber „tie Wucherer und 
Zinsjuden nicht zu dulden“ jehr hervergeheben wirt. Man 
fieht, Wimpheling war ein veritändiger erfahrungsreicher 
Mann! Bereits früher (1495) hatte er eine ähnliche jedoch 
metriſch abgefaßte Echrift ve Herzog Eberhart ven Würt⸗ 
temberg gewidmet. 

Allein auh für alle Stänte wellte er ein moraliſches 
Handbuch über die „Sittenreinheit” (De integrüste F- 
bellus) bieten, welches Büchlein er einem ihm lieben Yang 
ling, ver tamals im 16. Jahre ftand — Jakob Sturm 
witmete, obfchon ter Inhalt ſich eigentlich doch faum für ein 
jo jugentliches Alter eignet, da er Verhältniſſe berührt, bie 
ihm noch unendlich ferne liegen müjlen. In welche Verwick⸗ 
lungen der Berfajler tes Büchleins, das 1505 erjchienen war, 
mit ven Auguftinern kam, ward ſchon oben berührt, weßhalb 
er jich gebrungen fühlte eine vertheitigente Erklärung (Apo- 
logetica declaratio) demjelben felgen zu laſſen, ter er fpäter 
auch noch jeine „Reinigung“ (Expurgatio) anfügte. 

In diefe Reihe ver Schriften fällt auch fein Selbitge- 
fpräh für den chriftlihen Frieden und für die Schweizer 
(Soliloquium pro pace Christiana et pro Helvetis) denen er 
e8 als deutſcher Patriot nie verzeihen konnte, daß ſie fich 
von Kaijer und Reich getrennt hatten. 

Die legte hieher gehörige Schrift ift feine „Vertheibigung 
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des hriftlihen Staates“ (Apologia pro republica Chri- 
stiana) in welcher 1506 veröffentlichten Schrift, die als eine 
Satire gegen die Ausjchreitungen der Juriſten gewöhnlich 
betrachtet wird, Wimpheling ihnen gegenüber ben geiftlichen 
Stand heroorhebt. 

Unbebeutender ijt was Wimpheling für paftorelle Theos 
logie in ungefähr fünf kleinen Schriften veröffentlichte, wo» 
gegen jeine Leiſtungen für Kirchenredht und Kirchenftuatsrecht 
allerdings bedeutender find, wenn jelbe im Grunde doch auch 
zunächſt nur im Vervienfte des Sammlerd gründen. Mit 
Webergehung zweier kleinerer Arbeiten jtehen hier die Syno- 
balftatute des Basler Bisthums (Statuta synodalia 
Episcopatus Basiliensis) oben an. Diefer Sammlung, die 1503 
erichien, rühmte ſich Wimpheling gerne als im göttlichen und 
geiftlichen Nechte gegründet; aber auch nicht geringeren Werth 
legte man auf feine „Sanctio pragmatica“, ein Werk das 
von feinem juridiſchen Willen zeugt, wenn gleichwohl nur 
Ercerpte — gleichſam das Mark — (Divo Maximiliano jubente 
pragmaticae sanctionis medulla excerpta) 1520 zu Schlett- 
ftadt durch Jakob Spiegel, den Neffen Wintphelings er: 
jhienen*). Daß hieher auch „die Beſchwerden ver beutjchen 
Nation” gehörten, ift ſelbſtverſtändlich. 

ALS deutſcher Patriot hatte Wimpheling auch eine be⸗ 
jondere Liebe zur Gefchichte feines Landes, das er ſchon früher 
gegen Beichulvigungen des Aeneas Sylvius vertheibiget hatte. 
„An’s Vaterland, an's theure ſchließ dih an“: dieſe Mah⸗ 
nung hatten bie alten ächten Deutjchen Tange vorher fchon 
im Herzen, ehe fie dem Epigenengejchlecht der Neuzeit von 
Dichtern und Profaitern eingeprägt werden mußte. Wimphe⸗ 
ling fchrieb feine „Germania“ die er dem Magiftrate der 
Stadt Straßburg widmete (1501) und vertheidigte fich gegen 


*) Diefe intereffanten Arbeiten finden ſich bei Riegger a. a. o Saite 
479 — 533 unter Nr. 35 und 86 abgedrudt. 
LAL 43 
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Thomas Murner, der etwas von franzdficher Gefinnung an 
ben Tag gelegt und Wimpheling, der nur urbeutichen Boden 
überall ſah, angegriffen hatte. — Allein audy für die Biss 
thumsgejchichte des deutſchen Straßburg war er thätig, und 
zwar in Straßburg jelbjt kurz vorher, che er bie Sturme 
nad, Freiburg brachte, wie er denn bort ſelbſt erzählt, er 
habe aus Erken bald und Bald, der doch nur Ein Biſchof 
jet, zwei Bilchöfe gemacht, und zwar getäufcht burch bie 
Tehlerhaftigfeit feiner Vorlagen *). Dem Buche, welches als 
„Argentinensium Episcoporum Catalogus“ zu Straßburg 1508 
erichien, folgte 1510 als Sterbgabe oder Nänie für jeinen ge 
liebten Johann Geiler ein „Planctus et lamentatio“ mit einer 
elegant gejchriebenen Biographie dieſes ächt deutfchen Mannes 
und Predigers, der and heute nad) vierthalbhundert Jahren 
als folcher in feiner Art unerreicht daſteht. 

Diejes find die ſelbſtſtändigen Leiftungen Jakob Wimphes 
lings, der jonderbarer Weije, obſchon grabuirter Theologe und 
langjähriger Prediger, Fein einziges theologijches Wert von Bes 
deutung ſchrieb. Dagegen erjcheint er weit häufiger als Herauss 
geber von Werten größeren und kleineren Umfangs, deren Jahl 
fih über vierzig erftredt. Durch ſolchen Herausgeber⸗Eiſer 
und Fleiß, der ſich auf Werke der Theologie, der Politik und 
der Poeſie erſtreckte, wurde er im Grunde befannter und blieb 
jein Andenken geficherter als durch feine eigenen Schriften. 
So betheiligte er jich bei der Herausgabe ver „Biblin la- 
tina“, die mit den Pojtillen orer Erläuterungen tes Cardi⸗ 
nals a ©. Euro im Jahre 1504 zu Bafel in ſechs mächtigen 
Foliobänden durch Johann Amorbach gebrudt wurde. Da 
redet in ſeinem beigedruckten Schreiben Wimpheling den 
Buchhändler Anton Koberger über das neue Bibelwerk an: 


*) Wimpheling 'hreibt: „ .. Argentinensium Episcoporum Cata- 
logo explelo (in quu Erckentutdum et Haldum Cum unus 
sit, duos putavi, exemplarium mendis deceptus). Riegger 1. c. 
©. 425. 
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„Möge es unjeren Glauben, möge es deinem Hausweſen, 
möge es dem Ruhme der Druder zum Nuten gereichen. 
Möge das vortreffliche Werk hinaus in alle Welt gehen, wo 
nur immer Chrijtus verehrt und angebetet wird! Möge es 
hinaus gehen unter glüdlichen Aufpicien! Möge e8 mit Ruhm 
erblühen, gefallen, gelejen und wieder gelejen, geliebt werben 
zum Ruhme Gottes, zum Heile der Menſchen, zum Wachs« 
thum der chriftlichen Religion, zur Erkenntniß und Liebe des 
großen gütigen Gottes, zur Erfaffung der Tugend, zur Ver- 
ſcheuchung des Lajters, zur Erlangung der ewigen Seligfeit.“ 
So dachte Wimpheling über das Bibeljtudium! Einen großen 
Ruhm erwarb er jih im Jahre 1503 durch die Herausgabe 
bes Werkes, welches im Klofter zu Fulda in grauer Vorzeit 
der weltberühmte Magnencius Rabanus Maurus vom Lobe 
des heiligen Kreuzes gejihrieben hatte, freilich nach heutiger 
Anjhauung eine wunderliche Versjpielerei, in alten Tagen 
ein Wunderwerk als welches übrigens der alte Drud des 
Thomas Anshelmus zu Pforzheim auch heute noch gilt und 
geſucht wird, als Zeuge dejjen was dumals ſchon die Bud): 
druckerkunſt zu leiften vermochte. 

Wimpheling betheiligte ſich auch bei ber Herausgabe ter 
Werke des Johannes Picus von Mirandula (Straßburg 
1504), vie er für nützlich dem einzelmen Leſer, nüglich ver 
ganzen Ehriftenheit hielt, weil fie zur Entflammung ber 
Liebe zur Philoſophie jowie zur heiligen Schrift führen würs 
ben. So veröffentlichte er Schriften von ©. Bernard, Albert 
dem Großen, Bonaventura und andern mittelalterlichen Schrijt: 
jtellern, deren Schriften er zur görberung des Glaubens und 
ber Tugend erjprieplich hielt. 

Der Humanift verläugnete fich nicht in ber Theilnahme 
für die Dichtungen des Baptiſta Mantuanus, den er 
deßhalb ſchaͤtzt „weil in ihm die Liebe zur Dichtkunft nicht 
das Studium der heiligen Schrift und Philofophie auslöfchte, 
eine Anfchauung, durch welche ſich Wimpheling von allen 
Humaniften feiner Zeit weſentlich unterſchied. Gottesfurdt 

42° 
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und Tugend zu fördern, diefes war fein Streben. Deßhalb be⸗ 
vorwortete er jelbjt das Narrenichiff das Jodok Badius für 
thörichte Frauen”) gejchrieben hatte, auf das lebendigſte und 
eindringlichfte. Er erklärt, in weldem Zuſammenhange das 
Schifflein des Badius zum Narrenfchiff des Seb. Brant ftehe, 
von welch leßterem er ven Ausſpruch thut, daß ein zweites dieſem 
gleiches Werk in der deutſchen Mutterfprache nicht mehr zu 
finden fei. Er mahnt die Sünglinge, dieſes Jodok'ſche Schiff: 
fein ſchon vom früheften Alter an zu beachten und jo weile 
Bewahrung der Sinne ſich anzueignen, um den Fallſtricken 
der „Fallacia“ und der „Spurcitia” zu entgehen. 

Sp fand Wimpheling überall die moraliſche Seite her: 
vor und derjenige Leſer unjerer Tage, der ſich entjchließen 
tönnte, die alten Drude Wimpheling'ſcher Schriften und Vor⸗ 
reden genau zu ftubiren, würde finden, daß er immer im 
Kriftlihen Glauben, in ächt Fatholifcher Gefinnung fchrieb, 
weßhalb Alles was er jchrieb, in diefem Sinne auch heute 
noch fürs Leben Geltung bat. 

Diefes das Leben und die fchriftftelleriiche Thäfigkeit 
Wimphelings, dem der große Erasmus von Rotterbam**) 
fhlieglich in einem Briefe an Johann Blatten vom 24. Januar 
1529 das fchönfte Denkmal feste, wenn er fchrieb: „Indem 
wir ſo ſprechen, enteilt die Zeit (fugit hora) und wenn wir 
bie Zahl der Freunde überfchauen, haben wir einen verloren, 
der wahrlich nicht zu den legten zählt, ven Jakob Wimphes 
ling aus Schlettftabt, den man wirklich unter die Glüdlichen 
zählen könnte, wäre jein Greijenalter nicht in diefe jo un⸗ 


— une 


*) Das Sebaftian Brant'ſche Narrenfchiff, aus dem Deutfchen zu vers 
ſchiedenen malen in's Lateiniſche überfegt als „Navis stultifera 
fatuorum‘*‘ iſt befanntlich ungemein verbreitet, während bie „Stul- 
tifera navicula fatuarum mulierum‘‘ — Stultiferae naves 
sensus animosque trahentes Mortis in exitium — unferes 
Wiſſens nur einmal zu Straßburg 1502 erfchienen, faſt gänzlich 
unbekannt blieb. 

**) Bei Riegger ©. 101. 
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gemein ftürmijche Zeit gefallen. Denn von feiner erften Kinds 
heit an wurde er in den achtungswertheiten Willensgegens 
ftänden unterrichtet, erſt zu Schlettitabt unter dent Weit: 
phalen Ludwig Dringenberg, dann zu Freiburg, bald darauf 
zu Heibelberg, wo er bie Firchlihe Rechtswiſſenſchaft nicht 
ohne Erfolg mit der theologischen Wiſſenſchaft verband, in 
feinem achtbaren Wifjenszweige fremd, dabei aber in gebun⸗ 
bener wie ungebunbener Rede jo berebt, wie man jolches 
nur immer von einem Theologen oder irgend Jemand aus 
jener Zeit erwarten kann. Nach Speyer berufen verjah er 
fein Kirchenamt nicht ruhmlos. Indeſſen dachte der fromme 
von brennender Liebe zum Himmel, duch welche bie Welt 
ihm überdrüfjig geworben war, erfüllte Mann. in die Ein- 
jamleit zu gehen. Um arm zu feinem armen Chriftus feine 
Zuflucht zu nehmen, legte er feine Stelle nieder. Auch nad 
Bereitlung feines Vorhabens ... fuhr er, froh in feiner 
Armuth, fort, womit er begonnen hatte, wieder in Heidelberg 
heilige Schriftiteller zu erklären, unter ihnen den Hieronymus. 
Durch die Herausgabe kleiner Bücher bemühte er ſich, die 
Jugend zu unterrichten, vie Priefter aber zur Frömmigkeit 
und Sittenreinheit anzueifern. Ja nicht einmal ſchwer fiel 
es ihm, aus Liebe zur Froͤmmigkeit ſich als Erzieher einiger 
jehr hoffnungsvollen Sünglinge . . . gebrauchen zu laſſen. 
Allein ſelbſt die heiligmäkige Freiheit dieſes Mannes fonnte 
dem Weide nicht entgehen . . . Unter allen Wiberwärtig- 
teiten, bie ber redliche Mann zu beftehen hatte, that ihm boch 
feine weher als bie jetzige unbeilvolle Spaltung ber ganzen 
Kirche; ja jie machte ihm fein Leben überbrüflig ... Ich 
bin noch nicht mit mir einig, joll man den Tod Wimphelings 
mehr begluͤckwünſchen oder mehr beklagen... Er wurde 
einer Welt entnommen, bie jeßt jo jchlecht ift, daß man fie 
ſich nicht fchlechter venten Tann. Auch zweifle ich ſchließlich 
nicht, daß er den Kohn für fein unſchuldiges Leben jebt 
im Himmel genieße!“ 


XXXIX. 
Siftorifch-kritifche Ausgabe der Werke Schifflers. 


Erfler und zweiter Band. Stuttgart 1867. 


Ein Halbjahrhundert nad) dem Tode des Dichters war es 
nimmer verfrüht, an eine tritifche Ausgabe feiner Schriften 
zu benfen. Ein Unternehmen biefer Art muß freudig bewill⸗ 
kommt werben, wenn das Refultat ein aljo gelungenes ifl, wie 
bie beiden vorliegenden Bände beweilen. Die Vorbereitungen 
dazu hatte laͤngſt ſchon der wadere Nürnberger Profeflor Dr. 
Joachim Meyer getroffen, welder jeine legten Lebensjahre 
(+ 23. Zanuar 1865) mit eiferner Arbeitsfraft und Energie 
daran ſetzte, die urjprüngliche Leſe- und Schreibart ber 
Schiller'ſchen Dichtungen fejtzujtellen und vie bisweilen ganz 
corrumpirten Terte in integrum zu reitituiren. Thatſache ift 
es, daß alle früheren Gefammtausgaben, fie mögen in Graz 
oder Paris, in Wien oder Haag, in Augsburg, Stuttgart 
oder Karlsruhe, zum Nutzen oder Schaden der Familie des 
Dichters erjchienen feyn, weder die urſprüngliche Orthos 
graphie, noch die veralteten Spradhformen ber zu Lebzeiten 
des Dichters erichienenen Einzeldrucke beibehalten haben, und 
daß nicht wenige Stellen in der Löblichen oder böswilligen 
Abjicht einer „Verbeſſerung“ geändert worden find. 

Nun wird und auf Grund ber älteften Drude, Hand⸗ 
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ſchriften und vergleichen eine den ftrengiten wifjenfchaftlichen 
Anforderungen völlig genügende Tritifchshiftorifche Ges 
jammtausgabe geboten, zu deren Heritellung ein ganzer 
Eyflus von Gelehrten zufammenwirkte unter der Aegide ber 
Cotta'ſchen Verlagshandlung, welche die Löfung diefer Auf: 
gabe als eine bejondere Ehrenjache, als eine wahre National» 
ſchuld betrachtete. 

Der erfte, von dem bekannten Literarhiftoriter Karl 
Gödeke bejorgte Band (VII. 407 ©. gr. 8.) enthält bie 
früheften Flügelſchläge ver zehnjährigen Schiller’ichen Muſe, 
beutfche und lateinische Schulverfe oder Zeugnijfe über vie 
eriten fühnen Entwürfe, welche entweder nicht zur Aus⸗ 
führung kamen oder in der Folge vom Dichter felbft um- 
und eingefchmolzen oder völlig vernichtet wurden. Als eine 
leidige Probe von dem gefährlichen Mechanismus der vom 
Herzog Karl gegründeten Pflanzichule dient der im unmittel 
baren Auftrage des Stifters verfaßte „Bericht über Mits 
ſchüler und fich felbjt*, worin ber fünfzehnjährige Eleve mit 
fiherer Hand und mit ber begeilterten Energie der offenen 
Augend die Silhouetten feiner gleichjtrebenvden Genoſſen ents 
wirft, verbunden mit einer jo ercentrilchen Bewunderung 
feines durchlauchtigften Herzogs, jo bingeriffen von anbetens 
der Dankbarkeit: gegen feinen gnätigften Wohlthäter, daß er 
in bombaftifchen Erclamationen (S.24) ſich veriteigt. Diefes 
gefährliche, vom pädagogifchen Standpunkte aus nie zu billi- 
gende Thema, welches bei gemeinen Naturen nur zu fchöns 
redender Schleicherei und Denunciation führen müßte, wird 
dem idealen Sinne Schillers zur hoffnungsvolle Brücke, feine 
Freunde dem Wohlwollen des Herzogs zu empfehlen und das 
durch ihr Glück zu gründen. Sich ſelbſt aber ſchont er 
nicht, feine Mitbrüder werben ihn als „eigenfinnig, bikig, 
ungeduldig“ Schildern, doch müſſen ſie gewiß auch feine Auf: 
richtigleit, Treue und gutes Herz rühmen. „Aber die ſchönen 
Gaben habe ich bisher nicht jo angewendet, als es mir meine 
Pflichten aufgelegt haben. Nun ſehe ich mich von der Unzu⸗ 
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friedenheit gebrüdt, die ich verdiene, allein ich Tann doch 
einigermaßen Entjchuldigung finden; dann wann der Körper 
leidet, fo leiden auch mit ihm die Kräfte der Seele, und der 
Wille wird durch Leibesfchwachheiten öfters gehindert, in Ers 
fülung zu gehen.” Er hatte damals mit „vieler Munterleit* 
die Wiſſenſchaft der Rechte angenommen, welche in ver 
Folge gegen die Medizin umgetaufcht wurde. 

Der Geburtstag der Gräfin von Hohenheim wurde in 
ber jogenannten Militärakademie officiel mit Feſtreden ges 
feiert und fo ftellt ſich Schiller auch zur „Beantwortung ber 
von Sr. herzogl. Durchlaucht gnädigſt aufgegebenen Frage: 
Ob Freundſchaft eines Fürften dieſelbe ſey, wie die eines 
Privat Mannes“ mit einer wohlgefügten „Rebe“ ein; An: 
jhriften für ein Hoffelt werden gemacht zur Erläuterung 
funnreih brennender Herzen (S. 45) und vergleichen alles 
goriſch⸗ſymboliſchen Tiefjinns, auch Verſe Elingen von feiner 
Harfe, Berje zum Preiſe der höchjten Tugend und Gragie, 
welche ver Dichter in — Franziska von Hohenheim erblidt. 

An demjelben hochfliegenven Pathos wird ver Kaijer 
Joſeph I. angejungen, als verjelbe auf feiner Reiſe nad 
Paris zu Stuttgart die Militärafademie bejucht hatte, Das⸗ 
jelbe Pathos packt Schillern auch ſtürmiſchen Schrittes bei 
feinen Reden und Abhandlungen, wie 3. B. in ber „Philos 
jopgie der Phyfiologie”, welche ihren Zwed, den Abgang 
aus der Akademie zu erhalten, nicht erreichte. Das Urtheil 
ber Lehrer darüber lautet indeß ganz charafterijtiih. Der 
Eine hat vie „weitläufige und ermüdende Abhandlung” zwei⸗ 
mal gelejen, ohne den Sinn des Verfaflers errathen zu können. 
„Sein etwas zu jtolzer Geift, dem das Vorurtheil für neue 
Theorien und der gefährliche Hang zum bejjer willen allzu⸗ 
viel anklebt, wandelt in jo dunkel gelehrten Wilbnijjen, wo 
hinein ich ihm zu folgen mir nimmermehr getraue.“ Ver⸗ 
wegen greift er Alles an „und jo befriegt er Alles, was 
nicht vor jeine neue Theorien paljend iſt.“ Doch verfpricht 
ber Autor „nach geenveten jugendlichen Gärungen einen wirk⸗ 
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lich unternehmenvden, nüblichen Gelehrten.” Kin anderer 
Lehrer ift ebenfalls durch Schillers Beſſerwiſſenwollen und 
deſſen Mibachtung des gefeierten Haller verlegt, ärgert ſich 
über den zur Unzeit jpielenden Wit und hätte fich übers 
haupt „eine weniger blühende Schreibart gewünſcht.“ Das 
dritte Gutachten lautete ähnlich. Der Herzog las die Ab- 
handlung ſelbſt durch und rejcribirte, daß jelbe nicht ge 
druckt werben ſolle: „obſchon Ach gejtehen muß, daß ber 
junge Menſch viel fchönes darinnen gejagt und bejonders 
viel Feuer gezeigt hat.” Gerade des leteren wegen ſolle ver 
Süngling noch ein Sahr in der Schule zur Dämpfung bleis 
ben; fährt er jo fort, jo fann er „gewiß ein recht großes 
Subjeftum werden.“ 

Daneben finden wir wieter eine zum Geburtsfeite der 
Frau Reihsgräfin von Hohenheim auf des gnädigſten Her: 
3098 Befehl gefertigte Nebe: „die Tugend in ihren Kolgen 
betrachtet“; dazu einige ärztliche Tagesberichte, allerlei Ge: 
dichte aus den „Räubern“, Weberjegungsverjuche aus der 
„Aeneide“, die „Leichenphantaſie“ u. a. m. Dann jene in 
Cotta's Verlag zuerjt erichienene Abhandlung: „Verſuch über 
den Zujammenhung der thierijchen Natur des Menſchen mit 
jeiner geijtigen.* 

Das Webrige entjtand nach feinem Abgang aus der 
Akademie. Schiller hatte die Stelle eines Negimentsmevicus 
ohne Portepee, mit einer Monatsgage von 18 Gulven er: 
halten. Da die Ärztliche Praxis wenig beveutete, fo blieb 
ihm zur jchriftjteleriichen Lieblingsbefchäftigung genug Zeit 
übrig. Er redigirte die Maäntler'ſchen „Nuchrichten zum 
Nugen und Vergnügen”, wo er zwei Gebichte einrücte. Am 
Jahre 1782 erjchien vie „den Tod“ dedicirte Anthologie, 
aus welcher bier auf mehr denn anderthalb hundert Seiten 
Alles aufgenommen und abgebrudt wurde, wofür nach irgend 
einem verläfjigen Zeugniß Schillers Name in Anspruch yes 
nommen werden fann. Hier jind bereits die Bhantajien an 
Laura (die verwittwete Hauptmännin Viſcher), ein Jubellied 


618 Hikor.stritifche Schiller-Husgabe. 


an Rouffeau; hier findet fich fchon die Kindsmörberin, dann 
bie Schlacht („in einer Bataille, von einem Offizier”), ber 
„Triumph ber Liebe” und Anderes, was mit mehr oder min- 
der beveutenden Aenderungen in der Folge von dem Dichter 
jelbjt in feine „Gedichte“ herübergenommen wurde. Auch 
allerlei Spigrammatifches, 3. B. auf den Doktor Senftel, 
welcher mit feiner famojen „Pockenkur“ den Kurfürſt Maris 
milian Joſeph I. (30. Dez. 1777) „todtgeſchlagen“ haben 
fol. Weber viefe ſehr verbächtige „Pockenkur“ entipann fi 
eine lang hinausgejponnene Sontroversliteratur, welche jeden; 
false zu Schillers Kenntniß gekommen feyn mußte. Bon 
ganz daͤmoniſcher Luftigkeit iſt „Vacchus im Triller*. Unge 
bändigte Kraft, monftröje Gejchmadlojigteit und geniale 
Wildheit fürzen häufig übereinander; es it ver Dichter ber 
„Räuber“ und zwar noch ganz die ächte „StuttgartersLuft“, 
wie K. Gödeke diefen unerquidlichen Zeitraum treffend ges 
nannt hat. Es find die Flegeljahre des Genies, welches ſich 
ſelbſt erziehen mußte. 

Angehängt find dieſem Bande allerlei Nachträge, Ber: 
fonenverzeichnijje mit biographilchen Notizen und ein Errurs 
über Schillers Schreibung, Flexion, Reime; dazu ein alpho⸗ 
betiſch geordnetes Wortverzeichnig, welches beſonders in Rück⸗ 
ſicht auf die Compoſita nicht ohne Nutzen ſeyn wird für das 
Studium des Dichters. 

Der zweite von Dr. Wilhelm Vollmer mit muſter⸗ 
hafter Umſicht und Genauigkeit herausgegebene Band (VIII. 
und 394 ©.) enthält die doppelte Bearbeitung der „Räuber“ 
(als Scau= und Trauerjpiel) und Schillers Beiträge zum 
MWirtembergijchen Nepertorium. Bon bejonderem Intereſſe ift 
bie vom Dichter erjt projektirte, dann verworfene und durch 
eine zweite erjegte er ſte Vorrede. In diefer wird ver Pöbel, 
unter welchem der Dichter „nicht die Miſtpantſcher allein, 
fondern auch und noch vielmehr manchen Federhut und mans 
hen Trejienrod und manchen weißen Kragen“ begreifen will, 
fharf mitgenommen. Die grobe Stelle, in welcher das ge= 
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woͤhnliche Theaterpublikum abgeſchildert wird, paßt heute 
noch ebenſo gut: „Der Poͤbel hört nie auf Pöbel zu ſeyn, 
und wenn Sonne und Mond fid) wundeln, und Himmel und 
Erde veralten wie ein Kleid, die Narren bleiben immer jich 
jeloft gleich, wie die Tugend. Mort de ına vie, jagt Herr 
Sifenfreifer, das heiß ich einen Sprung! Fy — Fy fliſtert 
die Mamjell, die Eveffure der kleinen Sängerin war viel zu 
altmodiſch — Sacre dieu fagt der Friſeur, welche göttliche 
Simfonie! da führen die Deutihe Hunde dagegen! — 
Sternhagelbataillon, den Kerl hätteft du fehen jollen das 
vofenfarbene Mädel hinter die fpanifhe Wand fchmeiken, 
fagt der Kutjcher zum Laquaien, der jich vor Frieren und 
Langeweile in die Komödie eingejhlichen hatte — Sie fiel 
recht artig, fagt die gnädige Tante, vecht guſtös sur mon 
honneur (und fpreitet ihren damaſtenen Schlamp weit aus) 
— was toftet Sie diefe Eventaille mein Kind? — Und 
auch mit viel Expreſſion viel Submijfion — Fahr zu Kuts 
her!” — Schließlich fpricht der junge Poet jeine Meinung 
aus, daß „der Applaujus des Zuſchauers nicht immer ber 
Maßſtab für ven Werth eined Dramas“ jei. In der zweiten, 
wirklich gedruckten Vorrede müht ſich der Dichter die drama⸗ 
tijchefünftlerifche Aufgabe des weiteren zu erklären, und den 
Charatter jeines Helden in das rechte Licht zu feßen. So 
heist es 3. B. „Auch iſt izo der große Geſchmack, feinen 
Wis auf Koften ver Religion jpielen zu laſſen, daB man 
beinahe für kein Genie mehr pajlirt, wenn man nicht feinen 
gottlofen Satyr auf ihren heiligften Wahrheiten fich herum: 
tummeln läßt. Die edle Einfalt der Schrift muß ſich in 
alltäglichen Aſſembleen von den jogenannten witigen Koöpfen 
mißhandeln, und in's Lächerliche verzerren lajjen; denn was 
it fo heilig und ermithaft, das, wenn man es faljch ver: 
breht, nicht belacht werden fann? — Ich Tann hoffen, daß 
ich der Religion und der wahren Moral keine gemeine Rache 
verihufft habe, wenn ich dieſe muthwillige Schriftverächter 
in ver Perſon meiner ſchaͤndlichſten Räuber dem Abjchen der 
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Welt überliefere.“ An Betreff des Publituns gibt er auch 
bier Keulenichläge aus: „Der Pöbel, worunter ich keines⸗ 
wegs die Gaffenkehrer allein will verftanden willen, der Pöbel 
wurzelt (unter uns gejagt) weit um, und gibt zum Unglüd 
— ben Ton an. Zu furzlichtig mein Ganzes auszureichen, 
zu Fleingeijtifch mein Großes zu begreifen, zu boshaft mein 
Gutes wiſſen zu wollen, wird er, fürdht’ ich, fajt meine Abs 
fiht vereiteln, wird vielleicht eine Apologie des Laſters, das 
ich jtürze, darinn zu finden meynen, und feine eigene Einfalt 
ben armen Dichter entgelten laſſen, dem man gemeiniglich 
alles, nur nicht Gerechtigkeit wiederfahren Laßt.“ 

Die erjte Aufführung der „Ränber” zu Mannheim fand 
am 13. Sanuar 1782 jtatt. „Das Stüd fpielt in Deutſch⸗ 
land im Jahre, als Kaifer Marimilian den ewigen Land—⸗ 
frieden für Deutſchland ftiftete.” Wegen der Länge des in 
fiedben Handlungen ausgedehnten Stüdes war der Anfang 
auf fünf Uhr angeſetzt. Gleichzeitig mit dem Theaterzettel 
wurde zur erjten Aufführung auf Veranlafjung Dalbergs 
eine Anfprache Schillers öffentlich angelchlagen, welche ganz 
im Stile der englifhen Schaubühne das Publikum auf ven 
Charakter ver einzelnen Perjonen vorbereiten ſollte. 

Wir können und bier auf ein Verhältniß ber beiben 
Terte zueinander nicht einlajjen. Dafür dürfen ein paar 
Bemerkungen Plat finden. Jetzt, nachdem der ältefte Tert 
mit diplomatischer Treue fejtgeftellt ift, wird wohl erit bie 
Thätigkeit der Literaturhiftoriter über dieſes Stüd beginnen 
dürfen. Es wird fih nun darum handeln, welche Faktoren 
auf den Dichter eingewirkt haben, in wieferne den einzelnen 
Scenen eine wirklihe Wahrheit zu Grunde liegt. Die Ein- 
fperrung des Vaters wur bereits von Lenz in dramatifcher 
Form verarbeitet. Daß es damit eine wirkliche Bewandtniß 
hatte, hat Wolfgang Menzel (in feiner Weltgejchichte X. 305) 
furz angedeutet. Die beiden legten Sidingen (der eine kur⸗ 
mainzijcher Minifter des Bifchof Grafen von Oftein) |perrten 
ihren alten Vater in einen Thurm und ließen ihn bort ver⸗ 
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ſchmachten, während fie jein Geld in Paris verpraßten. Die 
ruchlojen Buben blieben beide ungeltraft. Goͤdeke hat in 
feinem „Grundriß“ (S. 919) aufmerkfam gemacht, day die 
Idee zur Erſtürmung des Klofters aus Leiſewitz „Julius von 
Tarent“ ftamme; daß tie Räuber überhaupt allerlei Nach- 
Hänge und Lebereinftimmungen mit damals beliebten Theaters 
ſtücken (Möller’s „Zigeuner”) aufweilen u. |. w. 
Angehängt find die Auffäge und Kritifen welche Schiller 
in das „Wirtembergijche Nepertorium der Literatur” im J. 1782 
gab; dabei find auch zwei Auffüte über die eigenen „Räuber“ 
— alſo Reklamen vom reinjten Waſſer, mit frojtigem Wit 
und einer angeblichen Objektivität, welche den wahren Ver: 
fafler eher verräth als verbirgt, zugleich aber von der läutern- 
den Selbjtkritit des Dichters Zeugnig gibt. Diefer innere 
Fortſchritt, von welhem Schiller jelbjt triumphirend gejteht, 
daß er unter ven Augen ver Nation ftattgefunden habe, wurbe 
von dem feinfühligen Freiherrn von Eichendorff in deſſen 
goldenem Büchlein „Zur Gejchichte des Dramas” ganz richtig 
hervorgehoben und vorfichtig betont. Die fortgeſetzten Bejjers 
ungen, namentlich in den profaifchen oder hijtorischen Schriften 
zeugen von feiner Ehrlichkeit. Webereinitimmend damit und den 
Manen des Dichters geziemend dürfte an bie Herausgeber ver 
„hiſtoriſchen“ Schriften wohl tie Bitte geftellt werden, der 
biftorifchen Wahrheit und ven neueiten Forſchungen wenigſtens 
andentend gerecht zu werden. Die Abhandlungen Warnkönige 
über Don Carlos (Stuttg. 1864), die Arbeiten Koch's über 
den Abfall der Niederlande (Leipzig 1860) und jene vorurtheils⸗ 
freien Unterfuhungen Janſſen's über Schiller als Hiftoriter 
(Freib. 1863) dürfen — jo viel haben wir ein Recht zu vers 
langen — mit ihren neugewonnenen und fejtgeftellten Reſul⸗ 
taten nicht unerwähnt oder unberücdjichtigt bleiben. ever 
Vernünftige weiß, daß an hiftorifch = Fritifche Ausgaben noch 
andere Forderungen geftellt werben können, und daß es mit 
dem größten philologifchen Fleiße und mit dem ausführlichiten 
Verzeichniſſe aller Lejearten noch nicht abgethan ſei. 


IL. 


Wiener Briefe. 


IV. 
Am Tage Marii Berfünbigung. 


Die Würfel jind gefallen, der Rubikon ift überfjchritten. 
Die beiden Vertretungen des Reichs haben den Staatsvertrag 
wit Rom annullirt, und es unterliegt keinem Jweifel daB 
bie Krone die Sanftionirung ertheilen werde. Wir jichen 
vor einem gewaltigen Stüd Gejchichte und haben wun wit 
vollbrachten Thatjachen zu rechnen. Die folgenden Zeilen 
find in der Erregung gejchrieben und unter dem erjchütterns 
den Eindrucke der Ereigniſſe der legten Tage; ſollte bie 
Faſſung verielben Ihnen zu ſcharf erjcheinen, fo ijt dieß für 
einen Fernſtehenden beyreiflich und deßwegen räume ich Ihnen 
recht gerne das Milderungsrecht ein. 

Laſſen Sie mich vor Allem einen kurzen Blid auf den 
Gang der Berhandlungen werfen und dann von den Eins 
brüden ſprechen, welche die Beſchlüſſe des Herrenhaufes in 
beiden Lagern hervorgerufen haben. 

Am 19. März ſtand auf der TZagesorbnung des Herren⸗ 
hauſes der commiljionelle Bericht über den Entwurf eines 
neuen Chegeleges. Um ſich des Erfolges zu verjichern, hatten 
ih Tags zuvor im Nitterfanle des Landhauſes 60 Mit- 
glieder der linfen Seite des Hauſes verfammelt, um ſich das 
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Wort zu geben, „an den Beichlüfien des Abgeorbnetenhaufes 
unbedingt feitzuhalten und feinen Vertagungs- oder Abän- 
berungsantrag anzunehmen.” Mit Hinblid auf das nu: 
merifche Verhältnig der anweſenden Herrenhausmitglieder 
war alfo die Frage ſchon entjchienen, bevor noch im Hauſe 
jelbft irgend eine Debatte eröffnet worden war. 

Nach Eröffnung der Debatte wurde vom Grafen Alerander 
Mensdorf ein VBertagungsantrag eingebracht, dahin gehend: 
„e8 möge mit der Verhandlung über das Ehegejeg fo lange 
gewartet werden, bis das Nejultat der Verhandlung mit 
Nom vorliege.” Es hätte dadurch ein neutraler Boden ge- 
ſchaffen werden jollen, auf dem jich die Vertreter beider Pars 
teien hätten begegnen und vereinen können, ohne irgend ein 
Präjudiz für die definitive Schlußfajjung zu jchaffen. Die 
gewöhnlichiten Negeln des parlamentarischen Anjtands hätten 
e3 gefordert in einer Angelegenheit, zu beren Regelung gleich: 
zeitig mit einer befreundeten Macht verhandelt wird, nicht 
einfeitig und imperativ vorzugehen. Im Privatleben würde 
man ein ſolches Verfahren nicht hunnett nennen. 

Allein wir jind bei uns jchon jeit Jahren an bie praßs 
tiiche Durchführung des Satzes gewöhnt: „Wacht gibt Recht.“ 
Sonach war das Scidjal des VBertagungsantrages fchon im 
vorbinein entjchieden. Der Eultusminijter Dr. von Hasner 
betrat nun die Tribiine, um ten Standpunkt der Regierung 
zu kennzeichnen. Nachdem diefe und die folgenden Reden 
durch die öffentlichen Blätter hinlänglich bekannt jind, fo 
genüge es bezüglich aller Reden nur einzelne Warkirungss 
punkte hervorzuheben. Hasner nimmt für die Neyierung die 
volle unverfürzbare Souveränität tes Staates in Anſpruch und 
ſtellt ſich alſo völlig auf ven jofephinifchen Stanppuntt, 
was er auch ſelbſt zugibt. Hiemit ijt ein Rückſchritt von 
hundert Jahren von der Regierung als ihr Programm aufs 
gejtelt. Etwas überrajchend war feine Nerewentung, als er 
in richtiger Vorausjicht, daß durch dieſe neue Aera fchwere 
Kampfe mit der Kirche entjtehen würven, jagte, „daB im 
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folcher Weiſe die Kirche geiſtig geftählt und geftärft und eine 
Macht werde, von der er fürchte daß jie e8 auf ihrem heu- 
tigen Standpunkte immer weniger werbe.” Das ift bo 
wirflih eine originelle Anſchauung eines Böfterreichifchen 
Eultusminifters, der von der Tribüne herab fpricht: „Sie 
(die Kirche) muß in den Kampf hinein, und dann ftählt fid 
ihr Geift.” Der Staat allo ergreift die Offenfive um bie 
Kirche in ihrem eigenen Intereſſe zur Defenfive zu zwingen. 
Exempla sunt odiosa, jonjt wäre man verſucht ein Capitel 
über Kirchenverfolgung alten und neuen Datums zu Tchreiben. 

Aber wie ftimmt denn diefe Offenherzigfeit mit ben 
Mahnrufen und Befehljchreiben des Minifters des Innern, 
ber ben Organen der Kirche bei allfälligen Widerftrebunge 
gegen die neuen Gejege mit dem Criminal⸗-Geſetz droht, über 
ein? Den Kämpfer mit dem ich mich mefjen will, darf ich doch 
nicht früher einfperren. Graf Nechberg weist in feiner Rebe 
ſehr richtig auf den Umjtand hin, daB ein Stuaatövertrag, 
jelbft wenn man ſich von feiner Schäblichkeit nachträglich 
überzeugen follte, doch nicht einfeitig gelöst werben fönne, 
dieß wäre im grelliten Gegenjfage zum oberjten ‘Principe des 
Voͤlkerrechtes. Er warnt, in Oeſterreich wo man in einem 
Umbildungsprogeffe begriffen fei, zu den fchon beftehenten 
Zwijtigfeiten und Schwierigkeiten nicht noch neue Hinzu: 
zufügen. 

Was Rechberg mit wenigen Worten angebeutet, wurde 
vom Grafen Blome in farkajtifcher und fchlagender Weiſe 
ausgeführt. Das Bild jenes Kampfes, den Dr. Hasner her: 
bet zu wünfchen fcheint, entrollte fich in feiner Rede mit 
glücklicher Vertheilung von Schatten und Licht. Rührend 
für jeden Katholifen dem nicht jedes Tirchliche Gefühl in der 
Seele eritorben ift, und verjtändlich für jedes nobel denkende 
Herz war die Hindeutung auf den ringsum von offenen 
Feinden und faljchen Freunden bevrängten Papſt, dem neues 
Leid zu bereiten weder Flug noch ebel ſei. Treffend war feine 
Bemerkung, daß der Staat nicht das Recht habe vom Freiheit 
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zu ſprechen, wenn er gleichzeitig die Knechtſchaft der Kirche 
diktire, und alle feine Gründe gleichfam in ein Bündel zu⸗ 
ſammenfaſſend jchloß der Herr Graf mit den Worten: „Ich 
protejtire dagegen im Namen ber Freiheit gegen die Knechts 
\haft, im Namen des Fortichrittes gegen die Neaktion, wie 
jie von 1780 bis 1848 beftanvden, ich proteftire fchließlich 
gegen den Treubruh im Namen der Sittlichkeit.” Die Leis 
tungen verfäumten zwar nicht, von der mannigfachen Heiters 
feit zu fprechen welche in tem Gelächter ter Gallerie ihren 
Ausdrud fand; allein gerabe hierin liegt ein trauriges Zei⸗ 
hen, daß die Tragweite ber Frage nicht erfannt und das 
fogenannte gebilvete Publikum durch die Schlagwörter der 
Preſſe bereits jedes Verſtändniß verloren hatte. 

Nun erhob der greife Kirchenfürſt von Wien jeine 
Stimme. Welche Gefühle mögen in diefem Augenblide feine 
Bruft durhwühlt haben, ihn der fein Oeſterreich über Alles 
liedt, der feine bejten Kräfte im Dienjte des Staates und 
der Kirche zum Wohle feines Waterlandes eingejeht hatte, 
ihn deſſen Stimme einftens viel gegolten hatte im Rathe ver 
Krone, zu jener Zeit wo noch ruhige Weberlegung und nicht 
bie Aufwallung des Augenblids, wo noch die traditionelle 
Idee der katholiſchen Großmacht und nicht bie von den 
Journalen gepredigte Theorie des confeflionslofen Staates bie 
innere und äußere Politik gefeitet hat, ihm endlich ver fein 
Dejterreich groß, mächtig und geachtet gejehen hatte, und es 
jest, nad, jo vielen materiellen Verluſten, auch noch einem 
joigen Anfang vom Ende entgegentreiben fieht! Bor wenigen 
Tagen hatte er in einer Denkſchrift, welche Zeugniß ablegt 
von der Summe feines Willens und der Logik feiner Schluß⸗ 
faflungen, den Standpunkt ber Fatholifchconjervativen Partei 
in der Ehe: und Concordatsfrage bezeichnet. In feiner Rede 
bafirte er die Gültigfeit des Concorbates auf ein biftorifches 
Neſumé und begegnet dadurch dem Vorwurf der Gegner, das 
Concordat habe in feiner Ausführung vielfache Mängel an 
den Tag gebracht und Tönne bewegen aus Rüdjichten auf 
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das Staatswohl einfeitig gelöst werden. Er wies auf das 
zwifchen dem Papite Leo X. und dem Könige Franz I. von 
Frankreich geſchloſſene Concorbat bin, welches der Krone auf 
Koften der Kirche weitgehende Rechte einräumte, und troß- 
dem vom heiligen Stuhle gewijjenhaft gehalten wurde. Sehr 
richtig bemerkt er auch, dap eine Umwandlung in der Ver—⸗ 
faſſung in einem Staate auf die Gültigfeit eines Staatsver- 
trages keinen Cinflug üben könne, ein von einem unbe: 
Ihräntten Fürjten gejchlojfener Vertrag müjje von ihm oder 
feinem Nachfolger auch wenn jpäter eine Beſchränkung der 
Souveränität3 » Rechte eingetreten jeyn jollte, gerade Jo ge: 
halten werben wie dieg auch im entgegengejegten alle bie 
Gelege des Völkerrechtes erheiihen. Auf das neue Ehegeſetz 
übergehend zeigt er in überzeugender Weije, daß gar feine 
thatfächliche Nothwendigkeit vorhanden jei für die gewaltſame 
d. b. auf einem Bertragsbruche beruhende Einführung der 
Givilche. 

Es würde mich zu weit führen, wollte ich von der ge 
Iehrten Rede des Regierungsrathes Arndt [prechen, ber an 
ber Hand der Willenfchaft, des Mechtes und der Gedichte 
den über das Wejen der Ehe in dem Mieajoritäts- Gutachten 
enthaltenen Irrthümern mannhaft und unbekümmert um bas 
wüjte Getobe der Gallerie entgegentrat und die Wiberfprüche 
zwijchen dem bürgerlichen Gejegbuche und dem Tatholifchen 
Eherecht beleuchtete. Verſtändlich war jein Schlußſatz, wo er 
auf das Sprüchwort hinwies „ein Mann ein Wort“, welches 
gleiche Anwendung findet auf Thronen und in Hütten. 

Ihm folgte Carbinal Schwarzenberg. Er erhob feine 
Stimme um in prophetilden Geijte vor den Gefahren zu 
warnen, welche im Falle ver Annahme des Majoritätsvotum 
für Oefterreih8 Herrſcher und Dejterreichs Völker entftün- 
den, und mit ächt chriftlihem Opfermuthe und chriftlicher 
Siegeögewißheit Schloß er mit den Worten: „Laden wir nur 
alle Pfeile der Journaliſtik auf uns, aus Pfeilen Fönnen oft 
Lorbeeren werden.” 
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Graf Auerspergs Rede war ein blendendes Feuerwerk 
für die blöde Maſſe und namentlich in ihren Hauptpunkten 
auf die Erregung des Augenblidts berechnet, eine Berechnung 
die ſich auch als richtig. herausitellte. Denn von nah und 
fern wurden ihm Siegespalmen zugeſendet. Dabei bleibt es 
aber bei etwas nüchterner Ueberlegung geradezu unbegreiflich, 
wie ein fo gejcheivter und troß aller feiner Poejie doch jehr 
praftiiher Mann wie Anton Auersperg zum Schlußjteine 
jeines oratorifchen Gebäudes den Grundjat aufjtellen Eonnte: 
der mit Rom gejchlojjene Staatsvertrag ſei überhaupt nie 
gültig gewejen, denn der Kaiſer habe ihn im Zuſtande des 
Treubruches gegenüber feinen Völkern, welcher Zuſtand vom 
Sabre 1849 His zum Jahre 1861 gedauert habe, geichlofien, 
und Rom habe überhaupt illoyal gehandelt, fidh mit einer 
Perjönlichkeit die gar nicht berechtigt geweſen ſei eigenmächtig 
eine Dechtsverbinvlichkeit einzugehen, im ein Bertragsvers 
hältniß einzulajjen. Das heißt denn doch noch etwas mehr 
bie ganze Frage auf den Kopf ftelen — und würde ganz 
logijch zur Folge haben, dag der Reichsvertretung das Necht 
zuftände, vom Kaiſer die Annullirung jämmtlicher vom Jahre 
1850 bis 1861 gejchlojienen Staatsverträge zu fordern. OB 
e8 für einen geheimen Rath Sr. Majeftät ſehr taktvoll war, 
feinen Herren und Kaiſer im feierlicher Rede angejichts der 
Pairs des Reiches und der erregten Gallerien des Wort⸗ 
bruches anzuflagen — die Beantwortung diejer Trage müflen 
wir dem Zartgefühle Sr. Ercellenz überlajlen. 

Der Majorität, ihres Sieges gewiß, kann der Vorwurf 
der Vergewaltigung nicht erfpart werben. Denn obwohl noch 
zwei Kirchenfürften jicdy für die Generalvebatte eingejchrieben 
hatten, jo wurde über Antrag des Grafen Widenburg ber, 
obwohl auch zur Generalvebatte für den Majoritätsantrag 
eingejchrieben, ſich jonverbarer Weiſe jelbjt des Wortes be 
raubte, der Schluß der Debatte angenommen. 

Tags darauf ergriff nun als Generalredner gegen den 
Majoritätsantrag Graf Leo Thun das Wort, jener Ehrens 
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mann in des Wortes Schönfter Bebeutung, welcher zu einer 
Zeit wo eine feinen Principien feindliche Strömung bie 
Dberhand gewonnen und mit ftarfem Wellenjchlag die Stufen 
des Thrones umfluthete, nicht nur die Volksgunſt — die ift 
ja ebenjo Leicht verloren wie erworben und wiegt daher nicht 
viel — ſondern, worauf jeder Oefterreicher ſtolz ift, die Gunft 
feines Monarchen in tie Schanze jchlug, um jeinen Prin- 
cipien treu zu bleiben. Im Beginne feiner Rede bemerft er 
jehr richtig, daß der vorliegenve Gefeßes: Antrag eigentlich 
ganz etwas Anderes beabjichtige als formell barin . ausge 
ſprochen fei. Es handle ſich formell um einige Abänderungen 
bes Ehegeſetzes, welche aber von jo geringer praftifcher Wich- 
tigkeit jeien, dag man den ganzen von langer Hand ber 
zur Durchſetzung vorbereiteten Apparat gar nicht begreifen 
würde, wenn man nicht zwijchen ben Zeilen die ganz be- 
ftimmte Abdficht herauslefen könnte, day es fi um die An⸗ 
nullirung des Concordates handle. Vertraut wie Wenige mit 
ben Berhandlungen über das Zujtandefommen des Concor⸗ 
bates, war er volllommen berechtigt feinen Gegnern, welde 
in dem Eoncordate eine Aggrejjion tes heiligen Stubles 
gegen die Staatsfouveränität erblicken wollen, zuzurfe: 
„diefes Grundgeje der Katheliten in Oeſterreich ift nicht 
entitanden im Intereſſe des heiligen Stuhles, jondern im 
Intereſſe der Katholiken Oeſterreichs und über ihr Verlangen, 
um die katholiſche Kirche bis zu einem gewijien Maße von 
der übermäßigen jtaatlichen Bevormundung zu befreien.“ 
Sprach's, und wiererum waren e3 bie „Sebilveten“ auf ter 
Gallerie welche. tur ihr Gejohle fein Weiterfpredden un- 
möglich gemacht haben würden, wenn nicht der Präſident 
endlich in energifcher Weije gegen dieſe Beweile guter Lebens 
art proteftirt hätte. Bezüglich Auerspergs Motivirung über 
bie Ungültigfeit. diefes Staatsvertrages bemerft Graf Leo 
Thun ſehr farkaftifch, daß dieſe Beweisführung wohl dem 
Finanzminifter am gelegenften kommen dürfte, um mit ben 
auswärtigen Gläubigern jchneller fertig zu werben. 
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Straf Thun hätte bei dieſem Anlaffe ein noch braftis 
jcheres Beifpiel, ein wahres argumentum ad hominem ans 
führen können. Er hätte nur die hohe Verfammlung an 
jene Beichlüffe des Abgeorbnetens und Herrenhaufes vor 
wenigen Monaten zu erinnern gebraucht, womit nachträglich 
jene Abmachungen von ungeheurer Tragweite ſanktionirt 
wurden welche die Krone mit dem ungariſchen Reichstage 
und zwar eigenmächtig und verfaflungswibrig, wenigftens in 
folange die Berfaffung vom 26. Februar 1861 zu Recht be: 
ftand, getroffen Hatte. Diefelben Herren welche jebt den 
Wortbruh an Rom durch einen vorhergegangenen Wortbruch 
am Volke rechtfertigen wollen, haben vor wenigen Monaten 
den „Wortbruch“ am Volke, welches doch berechtigt war am 
Wortlaute des Patentes vom 26. Februar feitzuhalten, durch 
ihr nachträgliches Beiltimmungsvotum fanktionirt. Was nun 
von größerem Schaden für die Monardie und die Völker 
feyn wird, das Concordat oder der Dualismus — das wirb 
wohl die Folge lehren. Einſtweilen conftatirt jchon der 
Finanzminiſter, daß bei diejer gemüthlichen Abrechnung bie 
Ungarn uns um zwölf Millionen jährlich übervortheilt 
haben; das Concordat war keinesfalls jo theuer. 

Es war wohl mit bejonderer Abficht, daB Leo Thun zu 
wiederholten Malen den Umftand betonte, der Eultusminifter 
jelbft habe die Freiheit der Kirche proflamirt. Es mag ihm 
dabei wohl der Gedanke vorgejchwebt haben, daß er noch oft 
Gelegenheit finden werde von jeinem Plate aus auf biefe 
minifterielle Aeußerung zurückzukommen. Auch er vereinigt 
ih endlich im Mahnruf mit feinen gleichgefinnten Vor—⸗ 
rebnern, was gejchehen würde wenn, provocirt durch ben eins 
feitigen Vorgang der Regierung, Delterreich der Schauplatz 
eines leivenjchaftlichen Kampfes würde zwilchen philofophi- 
ſchen Doftrinen und der katholifch = chrijtlichen Weberzeugung 
der Mehrheit des öſterreichiſchen Volkes! 

Obwohl die edelſten Kämpfer für Necht und Freiheit 
der Fatholifchen Kirche furchtlos in bie Arena getreten warem, 
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jo war das Schickſal des Tages ſchon entſchieden bevor ders 
jelbe zu grauen begonnen, wie ich oben angebeutet hatte. In 
einigen katholiſchen Kreilen wiegte man ſich noch in ber 
Hoffnung, daß nur eine jehr geringe Majorität von wenigen 
Stimmen die Entſcheidung herbeiführen werte. Ich Tonnte 
mich ſchon von vornherein nicht dieſer Lieblichen Illuſion hin⸗ 
geben und hatte leider Net. Denn in der Wirklichkeit 
jtellte jich die Majorität zur Meinorität wie 2 zu 1, und 
das war eigentlich leicht vorauszufehen. Lauffen Sie mid 
einige Worte hierüber beifügen. 

Herr von Beuft brauchte zur Durchführung feiner Re⸗ 
formprojefte, vor Allem zum riebensschluffe mit Ungarn 
und zur jogenannten Conſolidirung des Neiches dem Aus: 
lande gegenüber eine jtarfe Partei, welche ihm im Contakte 
mit dem Volke als Baſis, im Contafte mit der Krone alg 
Hebel dienen jollte. Bei der Parteizerflüftung welche er bei 
feinen Amtsantritte vorfand, bot jich ihm nur bie bereits si 
bien que mal organijirte Liberale Partei als Anknüpfungs— 
punft. Nachdem nun einmal biefe Partei und ihre Four 
nafe als untrüglihe Wahrheit, als Ariom ihrer politiiden 
Grundjäge die Unterordnung der Kirche unter die Allgewalt des 
Staates aufgejtellt und die Confeſſionsloſigkeit des Staates 
proflamirt hatten, jo mupte der Minifter, er mochte wollen 
oder nicht, in daſſelbe Horn blafen. Obwohl Proteftant, fo 
lehrte ihn doch bald jeine ſtaatsmänniſche Klugheit, daß die 
tirchlichen Fragen ſehr viel Aehnlichteit mit einem Wespen 
Nejt, oder wie er fich in jeinen Tijchreden zu Neichenberg 
und Brünn auszudrüden pflegte, mit einer fchiefen Ebene 
haben. Er fträubte ſich lange gegen die Inangriffnahme des 
gefährlichen Experiments. Allein ev mag vielleicht in einem 
ſchwachen Augenblide im trauten Kämmerlein ein VBerjprechen 
gegeben haben und — der Jude beitand auf feinem Schein. 

Die Eoncordatsfrage bot einen jehr dankbaren Kampfplag, 
um jo mehr nachdem es ſich vielmehr um ganz gefahrloje 
Manöver als um einen tödtlichen Krieg zu handeln ſchien — 
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man hatte es ja nur mit einigen fanatifchen Biichöfen welche 
nöthigenfalls auch gemaßregelt werben konnten, und mit einem 
altersihwachen Sreife deſſen Macht ſich nicht viel weiter als über 
bie Gärten des Batifans erftredte, zu thun. Aljo viel Ruhm 
und feine Gefahr! Nachdem einmal die Führer mit dem Mini- 
jterium handeleins geworden waren, ging vor Allem bie Journals 
hetze los, um die Majjen zu präpariren und fampfesluftig 
zu madhen. Durch Donate wurde Alles was dem Katholiken 
hoch und heilig ift, in den Öffentlichen Blättern mit Koth 
beworfen. Des Abftimmungsrefultates im Abgeorbnetenhaufe 
war man fiher. Um keine Blamage zu erleben mußte man 
aber auch auf die Zuſtimmung des Herrenhauſes zählen 
können; auch diejes mußte man daher funftgemäß präpariren. 
Es erfolgte alfo ein Pairsſchub von etlichen zwanzig Per⸗ 
fonen welche nebſt ihrem ehrenhaften Charakter auch bie vors 
trefflihe Eigenjchaft hatten, daß bie Regierung auf ihre Zus 
ftimmung rechnen konnte. 

Nachdem nun in folder Weile für gutes Perfonal und 
dankbares Publitum geforgt worden war, fonnte ber Vors 
bang aufgehen und die Comödie beginnen. Der erite Alt 
Ipielte vor dem Schottenthore: Alles ging gut — das Publi⸗ 
fum klatſchte Beifall, Der zweite Akt ſpielte in der Herrn» 
gaſſe und Dank der Sorgfalt der Regiffeure wurde auch hier 
ein ganz leidlicher Erfolg erzielt. Der britte At endlich 
wird in der Hofburg ſpielen und auch dieſer wird oder muß 
eigentlich in Harmonie mit ben zwei früheren ftehen, und fo 
fönnte denn unter dem Rufe der Direftoren ‚Applaudite 
amici“ der Vorhang fallen und Alles wäre gut — wenn 
nicht außerhalb des Theaters die große Mafle des Latho- 
tifchen Volkes ſtünde, welches allmählig und in bemjelben 
Maße als die Kirche in den Kampf getrieben wird, „um fie 
zu jtählen und zu kräftigen“, aus feiner Lethargie erwachen 
wird. Einer jehr richtigen Bemerkung begegnen wir in dem 
Kölniſchen Blättern welche ja gerade von unfern Offictdfen 
mit Vorliebe citirt werben: „Wenn ver Klerus ſich von dee 4 
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Verfaſſung und Regierung abwenden muß, jo folgt der Kern 
des Volfes nad) und die Berfaflung der Mejthälfte der Mo⸗ 
narchie wird auf dem beweglichen Saude des gerade mobilchen 
Liberalismus gebaut.“ 

Sprechen wir nod ein wenig von den momentanen 
äußern Erfolgen der Herrenhausbejchlüffe. Vielleicht mag ſich 
mancher ernfte Lefer an meiner frivolen Rebeweile, wo idh 
eben von Theater und Comoͤdie ſprach, geitoßen haben. Aber 
ih berufe mich zu meiner Medhtfertigung auf das Wort: 
„An den Früchten werbet ihr fie erfennen.” Die Ovationen 
welche man den Hauptafteurs am 21. März dargebracht, er: 
innerten doch gar zu jehr an jene Demonjtrationen mit wel- 
hen man feiner Zeit Fanny Elster und Jenny Lind gefeiert 
hat. Las man doch in einem Blatte: „Ja man beneidete bie 
Fialerpferde um die Ehre den Verfajjer des Erlaffes gegen 
biſchoͤfliche Ausjchreitungen (Dr. Giskra) ziehen zu dürfen.“ 
Läpt dieſer ſervile Blödjinn vielleicht noch eine Steigerung zu? 

Es iſt bezeichnend für die Situation und für bie In- 
jcenefeßung des Ganzen, daß truppweije ziebende Stubenten 
bie Führer und Leiter der ganzen Bewegung waren, was 
einigermaßen an bie Ericheinungen des Zahres 1848 exr⸗ 
innert. Die liberale Prejje bemerkt wit Genugthuung, daR 
bie Menge welche das Landhaus am 21. März umlagerte, 
nur ber gebildeten Claſſe angehört hatte, was ber Demon: 
ftration noch einen höheren Werth verleihe. Wir wiffen nun 
zwar nicht, welches Kriterium dieſe Prefje bezüglich der Bil: 
dung ihres Publikums zum Anhaltspunkt nimmt; nur fo 
viel willen wir von Augenzeugen, daß die Rirchenfürjten beim 
Austritte aus dem Landhauſe mit herausgeftvedten Zungen 
empfangen wurden, eine Pantomime welche im gewöhnlidyen 
Leben eben nicht von Bildung zeigt. Die ganze impruvifirte, 
beziehungsweije bejtellte Beleuchtung war überdieß eine un- 
geheure Taktlojigkeit, denn in conftitutionellen Staaten etwas 
gereifteren Alters würde es feiner Partei einfallen, einen 
parlamentarifchen Sieg über ihre Gegenpartei mit einer Ber 
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leuchtung zu feiern. Derlei Stearinverfchwendung macht eben 
nur großen Kindern Freude. War fie denn aber auch überall 
ganz freiwillig? Wir wollen e8 nicht unterfuhen. Ganz 
niederträcdhtig muß man jedenfalls das Benehmen ber Liberalen 
Partei in einigen Landftädten nennen, wo bie unbeleuchteten 
Fenſter eingeworfen wurden. In Wien war in biejer Be: 
ziehung gute Maſſendiſciplin, die Menge, das Volt ließ ich 
leiten, weil e8 guten Humors war; es könnten aber auch 
einmal Zeiten jchlechten Humors kommen, und wird dann 
diefelbe „Difeiplin” herrjchend bleiben ? Selbjt Warrens, dem 
man doch gewiß nicht klerikale Gejinnung vorwerfen kann, 
gibt zu bedenken, daß vie ächte Toleranz jede gewiljenhafte 
Meberzeugung ehre. 

Nun entiteht die Frage, was werden die weitern Folgen 
des Schrittes jeyn, der bei der vorausjichtlichen Taiferlichen 
Sanktion den Brud des Staatsvertrages mit Nom vom 
Sabre 1855 involvirt und ber Borläufer ähnlicher Geſetze 
in der Schulfrage jeyn wird? Die nächſte Folge war bie 
Erklärung der den Herrenhauje angehörigen Glieder des 
Epifcopates vom 23. März, worin fie mit Hinblid auf den 
Ireubruh gegen den heiligen Stuhl dem Präfidium des 
Herrenhanjes anzeigen, daß fie außer Stande feien an den 
weitern Verhandlungen über Gejegentwürfe welche ſich auf 

. die gewaltfane Löſung des Eoncordates bajiren, Theil zu 
nehmen. Nach meinen Informationen dürfte der Kaiſer nicht 
augenblicklich bereit jeyn die Sanktion zu ertheilen, ſondern 
die Bejchlüffe beider Häufer werden wahrjcheinlich nach Nom 
mitgetheilt werden, um auf den heiligen Stuhl eine Preſſion 
zu üben. 

Es ift natürlich nur Sache perfünlicher Gombination, 
wenn id mir die Bemerkung erlaube, daß ein folder Vor: 
gang nicht geeignet wäre Rom zu Eoncejjionen zu bewegen, 
und zwar um jo weniger als ja die ganze Welt weiß, daß 
das confejlionelle Gejeß welches in noch viel weiter gehenden 
Dimenlionen mit den Beltimmungen des Goncorbates im 
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Widerſpruche ift, fich in ver Mache befindet und nachdem ber 
Abftimmungsapparat einmal in georpneten Gange fich bes 
findet, auch auf bie Zuftimmung der Häufer rechnen darf. 

Wenn nun Nom gegen die einfeitige und gewaltfame 
Löſung des Concordates Protejt erhebt, dann ijt der casus 
belli vorhanden, und der Epijcopat, der Klerus und bie Tas 
tholiihen Gläubigen werden Stellung nehmen müflen in 
biefer Frage. Die Lünftige Haltung des Klerus mit ben 
Kichenfüriten an der Spite dürfte aber wohl über jeden 
Zweifel erhaben jeyn. Denn in diefer Beziehung iſt in ben 
legten 20 Jahren ein gewaltiger Umſchwung in Anfichten 
und perfönlichen Verhaͤltniſſen eingetreten, wobei dem Grafen 
Leo Thun kein geringes Verdienſt gebührt. 

Was nun bie Fatholifche Laienwelt bei uns anbelangt, 
fo liegt wohl in diefer Beziehung noch manches im Argen, allein 
auch die Peſſimiſten werden mir zugeben, daß in ven lebten 
20 Jahren ein Aufichwung zum Beſſeren ftattgefunven hat, 
und Mancher der jet nod) zaubert und jchwanft, Mancher 
welcher im Herzen wirklich guter Katholit und eifrig in der 
Erfüllung feiner religiöfen Pflichten ift, jedoch in Leicht ver- 
zeihlicher VBerblendung in der gegenwärtigen Situation noch 
feine Gefahr für Religion und Kirche erblidt, wird im 
Glauben erftarken und ſich zu thatlräftiger Energie empor: 
raffen, wenn die Gewitterwolfe des offenen Kirchenftreits 
emporfteigt und zündende Blitze nach allen Seiten entſendet. 
Wie jehr das kirchlich religidfe Bewußtjeyn in ben lebten 
zwei Dezennten gewachſen ift, mag wohl auch ver Umftanb 
tennzeichnen, daß in diefer Periode, außer ber Einführung 
von drei neuen Männerorven, mehr als 60 Tatholiiche Ver- 
eine und Bruderfchaften gegründet worden find. 

Als Wahrzeichen für die Zukunft möchten wir an biefer 
Stelle auf jene Worte hindeuten weldhe Graf Montalembert 
in dem Aufrufe an die Katholiken Franfreihs im Jahre 
1846 gerichtet hatte. Es handelte ji damals darum, bie 
Gläubigen unter einem gemeinfchaftlichen Banner zu fam- 
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meln, um Front zu machen gegen die irreligtöfen Beitre- 
dungen der Regierung, namentlich in der Schulfrage, wo 
Herr Thiers bemüht war das foftbare Kleinod der Staates 
Dmnipotenz auf den Gebiete der Schule zu wahren. Mon: 
talembert wendete fih nun an feine Gefinnungs- und Glau- 
bensgenofjen mit dem Aufrufe: „Es werben bie Katholifen 
nie etwas erreichen, bevor fie nicht, was man in ber parla- 
mentarifchen Redeweiſe eine ernſte Verlegenheit nennt, ges 
worden find.” Sie find es ſchon nach wenigen Jahren ge 
worden. Es war dieß das Werk des franzdjischen Epifcopates; 
und wieder einige Jahre Später, nachdem der Sturm ber 
Februar⸗-Revolution ausgetobt und der aufgewühlte Schlamm. 
ſich wieder gefeßt hatte, ift in der Gefeßgebung die Unter: 
richtsfreiheit zur Wahrheit geworden. Warum? Weil die 
franzöfifchen Katholiken „eine Thatfache wurden, ftatt immer 
nur ein Schatten, ein Geräufch oder eine Vergangenheit zu 
feyn**). Die Nukanwendung auf unjere Verhältnijje für 
die Gegenwart und für die Jufunft überlaffe ich Ihnen und 
bem freundlichen Lejer. Die Ungarn find uns jebenfalls 
durdy die Gründung zweier katholiſcher Vereine in Dedenburg 
und Großwardein mit vorwiegend firchlich politischer Richtung 
mit gutem und nadyahmungswürdigem Beifpiele vorangegangen. 

Nur noch zum Schluffe einige Worte über die momen: 
tane Stimmung im Publikum, welches unter dem Xerroris- 
mus der Tagespreſſe fteht. Ich kann die Situation nicht 
befier bezeichnen als durch den trivialen Erfahrungsjag: auf 
den Raujch folgt der Kabenjammer. Kaum war das Qubel- 
gejchrei verhallt und die Stearinkerzen verlöfcht, fo hätte bie 
Taiferlihe Sanktion, wodurch der Bruch mit Mom audges 
Iprochen worden wäre, auch ſchon in Plakatform an den 
Mauern kleben oder wenigitens in einem Ertrablatt ben 


*) S. das lefenswerihe Schriftchen: „Zeitgemäße Betrachtungen. Vor: 
trag gehalten im Wiener gefelligen Bereine von Graf Blome.“ 
Wien, Sartori 1868. Anm. d. Ned. 
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lieben Wienern nebft den SKipfeln zum Frühſtück fereirt 
werben follen. Das ift denn freilich noch nicht gejchehen 
und e8 wirb noch manches Frühſtück ohne diefe Ertrabeilage 
jervirt werben müſſen, nachdem, wie ich oben anbeutete, vor: 
her noch eine Rückſprache mit Nom gepflogen werben bürfte, 
und zwar nicht bloß wegen dieſes Geſetzes, ſondern aud 
wegen des nun im Herrenhaufe eingebrachten Schulgefeßes, 
ſowie wegen des confejjionellen Geſetzes welches erſt noch alle 
Stabien der conjtitutionellen Gejeßgebung zu durchlaufen 
bat. Die eventuelle Sanktion würde dann auf einmal ers 
folgen, wie bei der Gruppe ver Staatsgrundgeſetze. 

Wäre tie Situation nicht gar zu traurig, fo müßte 
man wirklich über die Angjt lachen welche ſich des Liserala 
Publikums bemächtigt hat. Wenn wirklih das ganze Boll 
hinter Euch fteht in dieſer Frage, meine Herren, dann Tann 
ja do gar fein Grund zu einer Beſorgniß beftehen, daß bie 
Krone nicht die Sanktion ertheilen werde. Der Kaiſer hat 
ja ſchon öfters tem Drängen bes Volles nachgegeben. Wenn 
aber Kleritale und Feudale mit einigen Sakriſtanen umd 
Kerzelweiblein doch fo mächtig ſeyn follten, un weben ber 
vorhandenen Majorität in den beiten Häufern ihre Stimme 
als Gegengewicht in bie andere Wagſchale zu werfen, ohne 
baß fie in die Höhe jchnellt, dann habt Ihr, meine Herren! 
einfach gelogen und den Kaijer über die wahre Stimmung 
bes Volkes getäufcht! Was joll man aber von dem politijchen 
Bildungsgrade eines Volkes halten welches heute in toller 
Freude jubelt, und morgen troß ter geftrigen Siegesgewißheit 
unter den grundlofeiten Muthmapungen jich ängftlichen Fieber: 
träumen bingibt? 





XLI. 
geitläufe 


Die neuefle Improvifation des Grafen Bismark. 


Er ift in der That ein merfwürbiger Mann, biefer in» 
telleftuelle Urheber des neuen preußiichen Neiches. Da bat 
er nun wieder ein Nage-Bein unter die Meute feiner Gegner 
geworfen, das ihm auf geraume Zeit hinein das unentgelt- 
liche Schauspiel des ergößlichiten Geraufes gewährt. Der 
Wurf ift trefflich gelungen. Das liberale Deutichland in 
allen Schattirungen fteht mit offenem Munde verblüfft und 
confus vor dem neulichen Kernjpruch des gewaltigen Minis 
fters. Sie wiflen rein nicht, die Herren, wie ihnen da ges 
Shah. Der Vorgang war Furz gejagt folgender. 

Der Abgeoronete Waldeck, feiner Barteifarbe nach Des 
mofrat, aber zugleich entjchiedener Wortführer des deutſch⸗ 
preußiichen Einheitsftaates, hatte in ver Kammerfikung vom 
2. April die Gelegenheit ergriffen, um ter preußiſchen Re⸗ 
gierung vorzuwerfen, daß fie felbjt das legte Hinderniß ber 
deutſchen Einheit fet durch ihre illiberale Zuſammenſetzung 
und Haltung. In Süddeutſchland, fagteer, wolle man nichts 
wiljen vom norddeutſchen Bunde, weil man bas preußiſche 
Regiment für ein feudales und abjolutes halte, auch das 
jürdeutfche Volt würde die Einheit Deutfchlands fuchen, for 


638 Deutſchland. 


bald es nur ſähe, daß es mit ber Einheit nicht die Freiheit 
aufgebe. Das fei Far: meinte Dr. Walded. 

Darauf antwortet nun Graf Bismark, indem er es da— 
bingeftellt jfeyn lajfen will, ob es überhaupt ein Vorzug jei 
liberal zu feyn oder nicht. Er fragt dann fih und Andere: | 
„warum wollen die Süddeutſchen nicht zu uns kommen?“ un 
er erwidert auf diefe Trage: „Nicht weil wir ihnen nidt 
liberal genug, jondern weil wir ihnen viel zu liberal find.* 
Zum Beweis feiner Behauptung deutet er auf den fübbeut: 
Ihen Staat welcher den begründetiten Anſpruch bat als das 
Eldorado des deutſchen Xiberalismus zu gelten. „Welcher 
unter den ſüddeutſchen Staaten ift der Tiberaljte? Unzweifel⸗ 
haft das Großherzogthum Baden; dort finden Sie aber voll 
Bereitwilligfeit zum Anſchluß.“ Der Herr Graf kommt je 
mit zu dem Schluß: „Die ſüddeutſchen Liberalen wellen fid 
uns anfchliegen, die das nicht wollen find die reaktionären 
Parteien.“ 

Vieleicht hätte ſich der Miniſter auf dieſe Säge als 
hinreichend zur Widerlegung des Abgeordneten Walde bes 
ſchränken können. Er fügt aber noch die folgenden bedeut⸗ 
ſamen Sätze bei: „Wenn wir in Süddeutſchland einige Con⸗ 
ceſſionen im realtionärer Richtung machen könnten und 
wollten, vielleicht gewiſſe Bürgfchaften, die augenblicklich ſelbſt 
in dem Nachbarftaate nach welchen man ſonſt von bort bins 
blickt, zu Falle kommen, geben wollten, und das wäre boch 
gewiß keine liberale Mapregel, jo würden wir wielleicht die 
Mehrheit für ven Anſchluß gewinnen können.” 

So ſprach Graf Bismark in der Berliner Kammer am 
2. April. Offenbar bewegte er ſich hiebei mit feiner Anſchau⸗ 
ung auf einer eigenthümlichen Folie, deren dunkeln Hinter: 
grund die neueſte Gejchichte Dejterreih8 dargeboten hat. Es 
tft natürlich daß gerade in jenen Tagen die Geilter in Berlin, 
jo fehr fie Jonft auch in verjchievenen Richtungen ausein- 
andergeben, insgefammt unter dem vorherrichenden Eindruck 
der Vorgänge in Wien gejtanden find. Das gleihe Bhä- 
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nomen, der Kapitalfieg bes Liberalismus nämlich in ben cis⸗ 
leithanifchen Ländern der Habsburgifchen Monarchie, jcheint 
auch den Dr. Walde zu feinem Ausfall gegen das Bis— 
markiſche Regiment veranlaßt zu haben. Mit welchen Ge: 
fühlen überhaupt der preußilche Fortſchritt jet derlei Ver: 
gleihungen anftellt, Vergleichungen über die Machtitellung 
der PBartei in den beiden deutjchen Hauptjtäbten, das bürfte 
fih am beiten aus einem langen Stoßjeufzer ergeben, ben 
ein Berliner Eorrejponvent ber „Neuen Freien Preſſe“ am 
1. April, aljo gerade einen Tag vor dem Kammer-Rencontre 
zwilchen Waldeck und Bismarf, nad) Wien gejenbet hat. 
Der Berichterftatter denkt daran, daß anderthalb hune 
bert Zahre zuvor an dieſem Tage die Salzburgiihen Emi⸗ 
granten unter dem höchſten Schwung der Begeifterung in 
Berlin eingezogen feien und dem preußiichen Staate, wie er 
meint, einen Triumph bereitet hätten größer als der von 
Königgräp. Er fährt fort: „Und wieder läuten die Gloden. 
Eine breitägige Andacht it angeorbnet, Vormittags mit Hoch- 
amt, Abends mit feierlichem Segen, am Sonntage werben 
Bußpredigten gehalten, Alles um der unglüdlichen Rage ber 
katholiſchen Kirche in — Defterreich willen. Der Katholi- 
cismus darf an dieſen Lagen mit Stolz; in der Metropole 
des Proteftantismus fi umjehen. Bor 1848 gab es in ber 
Provinz Brandenburg drei Tatholifche Kirchen, von denen 
Papſt Gregor XVI. fagte, die Berliner fei ein Stall, die 
Spandauer eine Bude und die zu Frankfurt a. d. DO. ein 
Scoppen. Heute bejigen die Katholifen allein in Berlin bie 
Hedwigs- und die St. Michaelstirhe — letztere auf dem 
poltreichen Kopniker Felde erbaut, die größte und die ſchoͤnſte 
Kirche der Stadt — bie Klofterfirche der Urfulinerinen, bie 
Klofterticche vom heiligen Borromäus, ein Hofpiz der grauen 
Schweſtern, eine Kapelle in der Kaiſerſtraße und die Kirche 
in der Vorſtadt Moabit. Durch unjere Straßen fpazirt der 
päpftlihe Kämmerer Dr. Bock, von dem man vermuthet, er 
jei behufs Abſchluſſes eines Eoncordats oder Errichtung einer 
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Nuntiatur hieher gefommen*). Unter ten yroteftantifchen 
Orthodoren die fonft den Streit zwiſchen Bibel und Meß—⸗ 
buch immer wieder anfachten, greift die pufeyitiiche Richtung 
um fi und bie Kreuzzeitung predigt die Allianz zwiſchen 
Pietiften und Ultramentanen. Noch zwanzig Jahre fo fort, 
und Wien iſt ber Vorkämpfer der Bildung und Vernunft, 
Berlin der Sig des Ultramontanismus“ **), 

Alfo in Berlin betet eine große und blühende Gemeinde 
von treuen und ſelbſtbewußten Katholifen für die Ecclesia 
pressa in — DOefterreih! Das ift freilich eine wunberbare 
Wendung der Geichide, von der fich nicht anders erwarten 
läßt als daß ſie auch die Gedanken des Grafen Bismarl 
Tag und Naht befchäftigt. Aber er macht fih nicht ie 
minbefte Sorge, daß der „glorreiche” Sieg dis Liberalismus in 
Defterreich die preußiſche Macht in Schatten ftellen Tönne 
und werde. Ihm füllt es im Traume nicht ein, daß bas 
tiberale Negimient in Wien auf Süddeutſchland und vielleicht 
fogar auf die verwandten Elemente im norbbeutichen Bunte 
eine irgendwie bevenfliche Anziehungskraft auszuüben broße; 
der Diinijter erwartet vielmehr mit Sicherheit, daß der Liber: 
alismus in der Donauftadt mit allem feinem Schweiß nur 
die Arbeit des Königs von Preußen thun werde. Er weiß aus 
perjönlicher Erfahrung nur zu gut, was aus Preußen ge 
worden wäre, wenn es mit einen liberalen Negiment in bie 
großen Krijen jeit 1862 eingetreten wäre. Und er weiß mit 
mathematiſcher Zuverficht: je liberaler Oeſterreich jeyn wirt, 
deſto jchwächer nach außen und innerlich unhaltbarer wird 
es jeyn. 

Allerdings Abt ver Triumph ter Profejforen= und Abs 
vofaten = Politit in Wien einen gewaltigen Rückſchlag anf 
Süddeutichland aus. Man kann diefe Wirkung bei uns jegt 
Thon wit Händen greifen. Unmittelbar nach ben Zollvereins⸗ 


*) Woran felbfiverftändlich kein wahres Wort il. Anm. db. Bed. 
+.) Neue Freie Preſſe vom 4. April 1868. 
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Parlaments-Wahlen haben die berrichenden Parteien bie zu 
Lande fihtlich die Köpfe hängen laſſen. Die Wahlen hatten 
doch mit allzu lauter Stimme verkündet, daß die große Maſſe 
bes eigentlichen Volkes von einem Syſtem des Liberalismus 
nichts mehr willen wolle, das dem Volke täglich fteigende Laften 
auflegt und trotzdem die Lage dieſer Länder täglich unſicherer 
und ſchwankender macht. In dem Ausfall der Wahlen war 
eine fo entſchiedene Verdammung bes ganzen Syſtems aus: 
geiprochen, daß von dem Einorud auf die beſtehenden Regie 
rungen das Schlimmſte zu befürchten war. Hätten die Ka⸗ 
binette um bie es fich hier handelt, nicht doch eines Morgens 
aus ihrem Taumel und Duſel erwachen und ben Abgrund 
zu ihren Füßen entdecken können ? Sie hätten dann erfennen 
müſſen, daß es zu ihrer Rettung nicht darauf ankomme „in 
der inneren Politik zu glänzen”, jondern raſch anzuhalten 
und die Zügel anzuziehen, um durch bejonnenen Ernſt und 
unparteiifche Uebung von Recht und Gerechtigkeit das vers 
Iorene Bertrauen des Volkes wieder zu gewinnen, des Volkes 
welches feinen Willen eben noch in jo unmißveritehbarer 
Weife zu ertennen gegeben hatte auf dem gejeglichen Wege. 
Das war die große Gefahr, deren Vorgefühl wie ein 
drückender Alp auf unjeren Liberalen Parteien Laftete. Aber 
e8 dauerte nicht lange, jo kamen die Siegesnachrichten aus 
Wien und befreiten unjere Bekümmerten von der Sorge. 
Stolz und ermuthigt erhob die Partei wieder ihr Haupt, 
ihren neuen Anlauf beginnend mit tem Schlagwort: was 
Dejterreih Tann, das müfjen wir um fo viel mehr können. 
Wer damit nicht einverſtanden ift, der gehört zu der „vers 
nachläfjigten Bevölkerung in den objfuren Winteln bes 
Landes.” Solchen Leuten müfjen die Wohlthaten des Syſtems 
mit Gewalt aufgebrungen werten und ber Staat hat mit 
ven Mitteln feiner Polizeigewalt dafür zu forgen, daß fich 
bie Bolfsjtimme welche bei den Zollparlaments:Wahlen jo 
laut geworben, nicht jo bald wieder hören laſſen künne. 


Nuhigen Blickes wie der Geift der über den Waflern 
LaL. 4 


642 Deutſchland. 


ſchwebt, ſchaut Graf Bismark auf dieſes ſinnverwirrende 
Treiben und er lacht ſeelenvergnügt in die Fauſt. Das war 
die Bedeutung ſeiner neueſten Improviſation. In ſeiner 
vergnügten Stimmung hat er ſich am 2. April ſogar den 
Jux gemacht, die liberalen Herren der Berliner Kammer 
einen Blick in die Merkftätte feiner politiſchen Gedanken 
über die fübbeutic) = öfterreichifche Gegenwart thun zu Laffen. 
Es wäre garnicht jo ſchwer, ſagte er, wenn auch mit etwas 
andern Worten, jeßt, nachdem Oefterreich feinen mehr: 
hundertjährigen Charakter als Schutzmacht der Tatholifchen 
Kirche und überhaupt als confervative Macht ausgezogen 
bat, die Augen und Hoffnungen berjenigen, welche fonft 
auf Oeſterreich „hingeblickt“, nun dem preußiſchen Staate 
zuzuwenben. Der Miniſter gibt zu verſtehen, daß er nicht 
gefonnen ſei ſolche Eoncefjionen oder Bürgichaften zu ge 
währen, aber er läßt nur errathen warum nicht? Ans dem 
einfachen Grunde nicht, weil es eine fehlerhafte Politik 
wäre, die zu kaufen welche nad, der eingetretenen Wendung 
ber Dinge im natürlichen Verlauf früher over fpäter ganz 
von felbjt kommen müjjen! 

Und hierin ſcheint Graf Bismark volllonmen recht zu 
haben. Bleibt Preußen feit, was es nad) der fiegreichen 
Belräftigung feiner gefammten Politik, nicht bloß der 
äußern, in dem furdtbaren Sabre 1866 ohne beſondere 
Anftrengung thun kann; läßt es fich in die verherten Kreife 
des Liberalismus nicht hineinziehen, während andererjeits 
bie deſpotiſche Doktrin der Bourgeoifie in Oeſterreich und 
Süddeutſchland das Unterfte zu oberit zu kehren fortfährt: 
dann kann die Rechnung des preußiſchen Grafen gar nicht 
fehlen. Es muß ſich daun bei allen denen welche in bie 
herrſchende Partei oder fociale Elajfe nicht hinein geboren ober 
hinein converfirt find, nachgerabe die allgemeine Ueberzeugung 
bilden, daß der Neft von NegierungsVerftand den der Alle 
mächtige noch in beutjchen Landen gelafien, ſich definitiv 
nach Berlin zurückgezogen habe. Bälver als Mancher glauben 
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mag, könnte es auf dieſem Wege kommen, daß wir unſere 
heftigſten Preußenfeinde noch die Finger lecken ſähen nach 
dem preußiſchen Schutze. 

In dieſer Richtung ſind die Ereigniſſe in Wien aller⸗ 
dings von ganz unberechenbarer Tragweite für die geſammte 
Entwicklung in Deutſchland. Aber nicht in umgekehrter 
Richtung, wie der Liberalismus bei uns meint oder zu meinen 
vorgibt. Graf Bismark hat vollkommen recht, wenn er 
ſagt: „die ſüddeutſchen Liberalen wollen ſich uns anſchließen, 
bie das nicht „wollen find bie realtionären Parteien.” Die 
legtgenannten Parteien find alſo bie einzige Stüße für bie 
Negierungen in Sübveutichland, wenn dieſe ihre Selbft: 
ändigkeit gegen bie preußifche Anziehungskraft vertheidigen 
wollen. Man weiß das in Berlin recht gut. Aber viefelben 
Negierungen Laffen ſich von denjenigen, welche ven Anfchluß 
wollen, bewegen ihre einzigen Freunde als Feinde zu be- 
handeln, ja zu mißhandeln. 

Indem fih die fraglichen Kabinette haben bethören 
laſſen zu glauben, daß die Selbftjtändigfeit ihrer Länder 
nur dadurch gewahrt werben Fünne, wenn dafelbjt bie 
Ihrantenlofe Herrfchaft des Liberalismus begründet werde, 
fügen fie den Aft ab auf dem fie fiten. Denn gegen bie 
Beleidigungen und Gewaltthätigkeiten welche mit ber offi- 
ciellen Begründung einer ſchrankenloſen Herrichaft des 
Liberalismus nothwendig verbunden find, gibt es im Innern 
unjerer Länder felbjt am Ende feine Zuflucht und Hülfe 
mehr, da ja das Syſtem ſchon bis zur offenen Verhöhnung 
bes conftitutionellen Princips fortgefchritten ift, und offen 
erklärt daß man nach dem in den Wahlen ausgedrückten 
Volkswillen nichts zu fragen brauche, ſobald berfelbe fich 
anders äußere als im Sinne des unantajtbaren Syſtems. 
So bildet fih in Süddeutſchland allmählig ein Zuſtand 
heraus, wie er außer in ber verfehrten Welt bis jegt noch 
nirgends dageweſen ift: die partifulariftifchen Regierungen 
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kaͤmpfen bis auf's Meſſer im Bunde ihrer unitariſchen Feinde 
gegen ihre partikulariſtiſchen Freunde und Anhänger! 

Graf Bismark fagt nun aber mit dürren Worten: biefe 
reaktionären Parteien bildeten „vie Mehrheit“ in Süddeutſch⸗ 
land. Freilich wird ihm von liberaler Seite erwibert, daß 
e8 „nur der ungebilvete Theil des Volkes jet”, welcher nach 
Ausweis der letzten Wahlen nichtliberalen Einwirkungen 
nacdhgebe*). Aber auf den preußifchen Miniſter dürfte dieſe 
Einwendung jchwerlih den gewünjdhten Eindrud machen. 
Sr hat eben einfach das Volk im Auge das die Steuern 
zahlt und die Soldaten ſtellt für die Armee; ob nun biejes 
Bolt einen gebildeten oder „ungebilveten” Willen habe und 
äußere, immerhin muß derſelbe im conititutionclien Staat 
von Nechtswegen maßgebend jeyn. Stellt ji) eine Partei 
in Wideripruch mit diejer Grundbebingung bes modernen 
Staatsrecht8 und bedient fie jich der parlamentarifchen For: 
men um ihren Widerſpruch durchzufegen, dann herrſcht in 
einem ſolchen Lande die rechtsloje Defpotie der Minorität, 
bie von allen Gewaltherrichaften bie empörendſte, weil fie 
die willtürlichjte und Tügenhaftefte ift. Die Folgen eines 
ſolchen Zuftandes Tann der preußifche Minifter allerdings 
Leicht berechnen. Darum ſpricht er mit fo auffallender und 
unaffeftirter Geringihätung von den „jübbeutjchen Liberalen 
vie fich uns anjchliegen wollen“, und darum fpricht er auch mit 
jo eigenthümlicher Gemüthsruhe von den „reaktionären Bar: 
teien“ welche in Sübdeutfchland die Mehrheit haben und 
„die das — den Anſchluß nämlich — nicht wollen.” 

Ich habe von einer auffallenden Geringfhätung ber 
ſüddeutſchen Liberalen gefprochen, die aus der neueften Stand- 
rede des Grafen Bismark hervorleuchte. Das Faktum unter: 
fiegt feinem Zweifel. Der Graf redet von Conceſſionen bie 
Preußen an die reaftionären Parteien in Süddeutſchland 


*) ©, den Artikel: „Graf Bismark und der ſüddeutſche Liberalismus“ 
in der Allg. Zeitung vom 9. April 1868. 
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machen koͤnnte, wenn es wollte; aber er ſagt zugleich, daß 
Preußen an die Liberalen in Süddeutſchland keine Con⸗ 
ceſſionen machen konne, wenn es nicht feinen ganzen Zweck 
verfehlen wolle. a, indem er biefen Gedanken weiter aus- 
führt, erfcheinen ihm die antiliberalen Parteien im Fluß der 
Rede nicht bloß als die Mehrheit in Süpdeutjchland, fondern . 
geradezu als das eigentliche Süddeutſchthum felber, bei deſſen 
Beurtheilung und Behandlung die liberalen Parteien gar 
nicht in Anfag zu kommen hätten. Darum, und aus 
[hließlih nur von diefem Gelichtspunfte aus, konnte ber 
preußiihe Staatsmann den merkwürdigen Ausipruch thun: 
„Warum wollen die Sübveutichen nicht zu uns kommen? 
Nicht weil wir ihnen nicht liberal genug, jondern weil wir 
ihnen viel zu liberal find.” 

Es iſt jonderbar: weber in der Berliner Kammer noch 
im übrigen Deutfchland verjtand ver Liberalismus den wahren 
Sinn diefer Worte; die ungemeine Heiterkeit welche allents 
halben darüber entitand, würde jich ſonſt nicht erklären 
laſſen. Ein richtiger Liberaler denkt immer nur an ſich, 
und wenn insbefondere von „den Süddeutſchen“ die Rede 
üt, jo kann er fich eben nur ſüddeutſche Liberale unter jolch 
einer Benennung vorjtellen. Es ſchien daher in den Ohren 
ber Partei, als wolle der preußiſche Miniſter jagen, ven 
ſüddeutſchen Liberalen jei vie preußijche Megierung „viel 
zu liberal”. Wäre das bie richtige Anterpretation geweſen, 
dann allertings hätte Graf Bismark entweber eined uns 
würdigen Hohnes fih ſchuldig gemacht oder er hätte in 
colojjaler Einbildung ſich unfterblih blamirt. Aber jo war 
e8 eben gar nicht gemeint. Wenn er (Bismark) von „Sübs 
deutſchen“ als folchen ſpricht, dann abjtrahirt er wie billig 
ganz von ver kosmopolitiſchen Allerweltspartei des Liberaliss 
muß die überall dieſelbe ijt, dießſeits wie jenjeits des Dceans, 
und eigentlich nirgends ein fpecifiiches Vaterland hat. Er 
meint dann bie große Maſſe ver Bevölkerung der es um das 
biftorifche Mecht ihrer SHeimathländer zu thun ift und bie 
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daſſelbe nicht um das Linſenmus einer augenblicklich herrſchen⸗ 
den Partei⸗Doktrin zu verkaufen gedenkt — und von dieſen 
Leuten ſagt er: das preußiſche Regiment ſei ihnen „viel zu 
liberal“. 

Und abermals hat der preußiſche Miniſter hierin voll⸗ 
kommen recht. Im gewöhnlichen Sinne des Wortes iſt bie 
preußiſche Regierung allerdings nicht „liberal“; das zu bes 
weilen koſtet die Stimmführer der Partei nicht viele Mühe. 
Graf Bismark gefteht vie Thatjache eigentlich felber zu. 
Darum ftellen auch die Xiberalen in Süpbeutfchland noch 
immer, wenigftens jcheindbar, als unerläßliche Bedingung 
ihres thatſächlichen Anſchluſſes, dag Preußen erſt Tiberal 
werden müfje; man müſſe erit Bürgjchaften haben, daß mit 
bem Eintritt in die deutſche Einheit nicht die „Freiheit“ 
verloren gehe, mit anderen Worten: dann wolle man ſich 
ohne weiters einverleiben laſſen, wenn in Berlin einmal bie 
Ichrantenlofe Herrichaft der Bourgesijie- Partei und ihres 
politifchen Doktrinarismus gefichert fei. In biefem Sinne 
ift num die preußifche Regierung freilich nicht Liberal; in 
dieſem Sinne wird fie auh aller Wahrſcheinlichkeit nad) 
nicht fo bald Liberal werden. Denn nicht bie Liberale Dok⸗ 
trin hat die fiegreihen Schlachten in Böhmen gejchlagen; 
im Gegentheil hat die Liberale Doktrin genen die fiegreiche 
Politik des Grafen Bismark, ehe fih das Schladhtenglüd 
berfelben zur Seite gejtellt, faſt jo viele Betitionen aufge: 
bracht, als ver König von Preußen Soldaten auf den Beinen 
hatte. 

Dennoch hat aber die neupreußiſche Politik das fundas 
mentale Wejen mit dem Xiberalisnus gemein, daß es -auch 
für fie keine Schranken des Rechts und des Geſetzes gibt, 
wo jie ohne Gefahr von der Willlür der Gewalt profitiren 
zu können glaubt. Darum iſt uns allerdings die Politik 
bes Grafen Bismark „viel zu liberal”; und wir rechnen ihm 
die ehrliche Offenheit mit der er biefe Thatjache ſelber auss 
geiprochen hat, zur.Ehre an. In ber unheilvollen Geſchichte 
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der norddeutſchen Annerionen hat die neupreußifche Politik 
ihre fundamentale Blutsverwandtichaft mit dem vulnären 
Liberalismus bewiefen. Daß damals nicht aud) gleich die 
füddeutichen Staaten ebenſo wie Hannover und Naſſau, 
Kurheilen und Frankfurt annerirt und der norbbeutichen 
Menarchie einverleibt worden find, war erwiejener- und 
eingejtandenermaßen nur der Furcht vor Frankreich zu ver⸗ 
banken. Aber aufgeichoben ift nicht aufgehoben, hat Graf 
Bismarf gejagt; und eine Nachbarichaft mit folhen Grund⸗ 
fäten ift uns allerdings „viel zu Liberal*. 

Indeß will die liberale Partei nicht weniger ſondern 
noch viel mehr an uns leiſten als, wenn ich fo jagen darf, 
der territorialiitifche Liberalismus Preußens und des Grafen 
Bismart. Die Partei will uns erjt der Herrfchaft ihrer 
Doktrin unterwerfen und dann der Einheit des deutſch⸗ 
preußifchen Neiches in’s Haus fchlachten. Die Partei will 
jomit alle ihre Gegner zweimal unterjochen. Wenn man 
aber num einmal unterworfen jeyn muß, dann wird Jeder⸗ 
mann doch lieber bloß Einen gejtrengen Herren haben als 
zwei geftvenge Herren. Das iſt der Punft auf dem, wie ge⸗ 
jagt, die Ausfichten Preupens in Süddeutſchland beruhen, 
und diefe Aussichten dürften in dem Maße glänzender und 
joliver werben, als bie Partei ihre Macht überall ungehins 
dert entfalten kann, nur nicht in Preußen. Vielleicht hören 
wir dann den Grafen Bismark eines Tags umgefehrt fagen: 
„Die ſüddeutſchen reaktionären Parteien wollen ſich uns 
anfchließen; die das nicht wollen, find die jübdeutfchen Libe⸗ 
ralen!” Und dann, wenn e8 einmal fo weit wäre — dann 
hätte Preußen gewonnenes Spiel. 

Unmoͤglich ift in Deutichland Teine noch fo wunderbare 
Metamorphofe, ſeitdem Oefterreich den Charakter einer katho⸗ 
liſchen Macht auszuziehen begonnen hat und zugleich alle 
Anftalten getroffen wurben, damit der zu erwartende Sprößs 
ling bes Kaijerd ein gebornes und gefäugtes Magyaren⸗Kind 
werde. Es iſt dieß nur ein Heiner Zug; aber er beweist; 
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daß der Stolz der alten deutſchen Kaiſer vom Haufe Habs⸗ 
burg gewichen ift. Nieht-einmal mehr Prätendent kann oder 
will Oeſterreich ſeyn weder in Rom nod in Deutichland. 
Und wäre es nur die Nothwendigkeit des Unglüds was in 
der alten Kaiſerſtadt eine ſolche Politit der Nefignation 
erzwingt: dann ließe ich immer noch hoffen. Aber die Ten» 
benz der Urheber ijt noch viel jchlimmer als bie Neußerungen 
und die Thaten derjelben; und in dem Maße als die giftige, 
von Haß gegen die ganze Gelchichte des Taijerlichen Throns 
erfüllte Tendenz damit zum Ziele kommt das alte Deiterreich 
nach ihrem Herzen auf den Kopf zu jtellen, in bemfelben 
Maße wird fich die preußiſche Macht aud in Süddeutſchland 
moralifch befeftigen müjjen. Der Vergleich mit dem „Nach⸗ 
barjtaat nach welchen man jonjt von dort hingeblidtt“, wie 
Graf Bismark ji ausprüdt — wird endlich auch den hart: 
nädigiten Widerſpruch verjtunmen machen. 

Könnte Preußen nur den Frieden erhalten, jo möchte 
es in der That ruhig feiner Zukunft entgegenfehen. Alles 
aber hat man in Berlin vom Kriege zu fürchten. Graf Bis: 
mark bat fich mit beneidenswerther Ruhe und Sicherheit ges 
weigert Süddeutſchland, gegenüber in irgendeiner Richtung 
Eoncefjionen zu machen. Aber man hat feine Bürgjchaft da⸗ 
für, daß Preußen nicht um des lieben Friedens willen zu 
Conceſſionen an Frankreich ſich bereit finden laſſen wird, bie 
Preußen zwar größer, Deutichland aber Kleiner machen wür⸗ 
ven. Der Weg dazu ijt bereits betreten durch bie das Recht 
und die Ehre der deutihen Nation ſchwer beichädigente Con⸗ 
ceflion in Luremburg; und in diefem Augenblicke cheint 
Frankreich ſich zu erheben um in richtiger Conjequenz ben 
zweiten Schritt zu fordern: die entiprechende und noch dazu 
vertragsmäßig ausbebungene Rüdabtretung von Nordſchleswig. 

So ftraft fi die principielle Gemeinſchaft der preußi- 
ſchen Politit mit dem Wefen des Liberalismus aljo doc. 
Hätte man in Berlin den böhmiſchen Sieg nicht anders als 


mit ftrenger Achtung des pofitiven und biftoriichen Rechts 
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benügt, dann hätte man nicht zu dem perfiden und zweis 
Ichneidigen Nativnalitäts- Princip feine Zuflucht zu nehmen 
gebraucht; Deutichland könnte jet innerlich einig jeyn, dem 
franzöfiichen Imperator wären die Vorwände abgejchnitten 
und ber norbfchleswigifche Artikel wäre in den Friedensvertrag 
gar nicht hinein gekommen. 


ILII. 


Eine Jubiläums⸗Reiſe nah Nom”). 


Der Herr Verfaſſer ded vorliegenden Büchleins tft einer 
jener Zaufende von Prieftern, welche die Subelfeier von 1867 
um den allgemeinen Bater der Chriftenheit fehaarte und denen 
es vergönnt war in diefem Vater Pius IX. zu fchauen, zu hören 
und feinen Segen zu empfangen. Zahlreiche Freunde und Verehrer 
des ebenso eifrigen als liebenswürdigen Priefterd haben ihn ges 
beten, die Meifeberichte, die an feinen Breund Dr. Braun, Re⸗ 
dafteur des „Breiburger Kirchenblatteß“ gerichtet waren, in einem 
Hefte zu vereinigen, was in der bezeichneten Schrift nun gefchab. 

Die Schilderung der gewonnenen Eindrüde ift fo frifch und 
unmittelbar, daß man ihr mit gefpanntem Intereffe folgt. Der 
Verfaffer führt uns über Salzburg, deſſen „zauberifche Umge⸗ 
bungen* Jeden gerne zu einem Aufenthalte feifeln, und Linz 
die Donau binunter nah Wien. Nur kurz kann er dort vers 
weilen und fi der Erinnerung an einen frühern Aufenthalt 
erfreuen. In dem berrlichen St. Stephansdome hört er am 
Pfingftfonntag den gewaltigen Redner Dr. Gruſcha. Uber die 


*) Eine Römerfahrt zum Gentenarium am 29. Juni 1867. Zum 
Beten des Heiligen Vaters gefchrieben von I. Waldmann, 
Pfarrer und Rammerer zu Orfiugen (Baden). Zreiburg, Gerber 1867. 
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Häume find nur mäßig, jedoch mit um fo Andächtigern ange⸗ 
füllt. „Wahrlich, wir durften nicht lange Umfrage balten, wie 
weit ed die Freimaurer und Juden in der guten Stadt Wien 
gebracht ; wir Eonnten es in der Hauptlicche, an einem Haupt⸗ 
fefte deö Iahres und bei einem Hauptredner jattfam fehen und 
hören.” 

Ueber die fchmwindelnden Höhen des Sönmering wird die 
Meife nach dem fchönen Graz, der blauen Adria und Trieft 
fortgefegt, und endlich daß „heißerfehnte* Loretto erreicht, dem 
mehrere Blätter gewidmet find. Noch vor den Beten in Rom 
wird ein kurzer Ausflug nad Neapel unternommen und mit 
vielem Reiz bejchrieben. 

Nom, das erbabene Ziel der Reife, nimmt natürlich den 
bedeutenditen Theil der Blätter ein: der Petersdom als groß. 
artiger Mittelpunkt alter Herrlichkeiten diefer Tage, die Pros 
zeffionen des Frohnleichnamsfeſtes und des Centenariums find 
ebenfo viele vorzügliche Lichtpunfte des für jeden Anweſenden 
unvergeßlichen Aufenthaltes. Aber inmitten aller diefer erheben 
den Eindrücke tritt überall, ſie gleichſam beherrſchend und über- 
ragend, ganz plafttich die Geftalt Pius IX. bervor. 

Einfah und naiv beichreibt Herr Waldmann feine große 
Angft, Rom etwa verlaffen zu müflen ohne fi in befonderer 
Audienz dem Papfte genaht zu haben, wie die Hoffnung wieder⸗ 
holt gedroht babe fehl zu fchlagen und welche Kunitgriffe und 
Kriegsliften ergriffen werden mußten um ſie endlich doch er- 
füllt zu fehen. Bon der endlich erlangten Audienz gibt er ein 
überaus anfprechendes Bild. 

„Es war am 25. Juni Abende A'/, Uhr, da traten oder 
vielmehr drangen wir mit einer Maffe anderer Priefter in einen 
Dorfaal neben der Sirtinifchen Kapelle. Bald zeigte fi, daß 
der Raum lange Alle nicht fafien Eonnte ; es öffnete fich die Thüre in 
einen noch größern Saal und in wenig Augenbliden hatte auch 
diefer fi gefüllt, mit Ausnahme eines Fleinen Raumes gegen 
die entgegengefegte Seite, wohin Niemand fteben wollte aus 
Belorgniß die Stimme des heiligen Vaters möchte dort nicht 
mehr vernommen werden; denn bier in ber großen Aula wollte 
er die allgemeine Audienz uns Prieftern geben, nachdem fchon 
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Bifchöfe mit ihren Begleitern dem Hundert nad in befonderen 
Audienzen bei ihm vorgefonmen waren. Gegen ’/,6 Uhr erichien er 
feierlich gekleidet, wie er es nur bei befonderen Anlaäͤſſen zu 
tbun pflegt, und wurde mit fo flürmifchem Applaus empfangen, 
daß er vor Ergriffenheit faum zur Rede kommen fonnte. Bei 
lautlojer Stille und mit immer vernehmlicherer Stimme fing er 
an feine Freude auszubrüden, wie es ihm bei gegenmwärtiger 
hochbedeutungsvoller Zeit, in Mitte der ernftien Bekümmerniſſe 
die ihn umgeben, zu bejonderm Troſt gereiche, eine jo große 
Menge treuergebener Söhne der Kirche um den Stuhl Petri zu 
feben. Abermald brach ein Sturm von begeifterten Zurufen 
aus — zur rechten Zeit, denn jegt erſt fand ber tief gerührte 
heilige Vater nach und nad feine ganze Yafjung und die ge- 
wohnte Stärke feiner hellen Stimme wieder, und die ergreifens 
den, wahrhaft väterlichen Worte mit denen er und zur Feſtigkeit 
und Einheit des Glaubens, zur Ausübung chriftlicher Liebe, zu 
erneuertem Seeleneifer und treuer Ausübung unferer heiligen 
Berufspflichten ermabnte, fanden einen tiefen Nachhall in dem 
Herzen der 6 bis 8000 Prieſter, die aus allen Rändern und 
Himmelsſtrichen berbeigefommen waren um bie Sprache der Ein- 
beit der Eatholtichen Kirche (die Allofution wurde lateiniich ge⸗ 
halten) zu vernehmen. Ic konnte, da ich der Tribüne gegen- 
überftand, das Meifte verftehen und vernahm mit großer Freude, 
dag wir Alle nicht nur den Segen, ſondern aud die Fakultät 
erhalten follten dieſen Segen unfern Gläubigen zu gewähren, 
fanımt einem vollfommenen Ablaß für diejenigen welche vorher 
die heiligen Saframente empfangen werden. Kaum war diefes 
gefagt, als wieder ein Sturm von Danfesrufen losbrach, ber 
den heiligen Vater kaum zu Ende kommen ließ und bei feiner 
Entfernung in laute Pfalmgefänge, Reſponſorien und Gebete 
überging. -- Was find 6 bis 8000 Priefter gegen jene vielen 
Zaufende welche am Centenarium in der ganzen fatbolifchen Welt 
das Lob der Apoftelfürften und ihres würdigen Nachfolgers PiusIX. 
verfündeten? Und doch war es eine Demonftration fo großartig, 
wie ih noch nie und nirgends eine geieben. Die nationale Be— 
geifterung auch des feurigften Volkes Hält den Vergleich gegen 
die religidfe der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche nicht aus.“ 
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Die Stunde des Abfchiedes von Rom fchlug aber nur zu 
Bald: „Lebe wohl, du großes, du herrliches Nom! ... Die 
Dämmerung hatte einer rabenfchwarzen Nacht Pla gemacht. 
Kein Mond und fein Stern leuchtete uns in daß finftere Reich 
von Italien binein, ald wir die päpftlichen Staaten verließen.‘ 
Der Verfaſſer befchreibt mit Treue die kleinen Reiſeabenteuer 
und die gegenüber andern Reiſenden noch fehr mäßigen Bera- 
tionen an der nicht fernen dermaligen Grenze „Italiens“. Lieber 
„das bübifche Benehmen der italienifchen Behörden” hätten An⸗ 
dere fchon gerichtet. 

Florenz, Venedig, Mailand werden anziehend befchrieben; 
der Lago maggiore und feine feenhaften Infeln reißen den Ber- 
faffer felbft nach den römischen Eindrüden zu begeifterten Worten 
bin. Der Gotthard ift endlich überfchritten und wie die Mei» 
fenden fich dem Schuge der göttlichen Mutter zu Maria Plain 
bei Salzburg empfohlen, fo danken fie nun vor der Gnaden⸗ 
Kapelle zu Einſiedeln für den Abichluß einer nach allen 
Seiten und in feliger Erinnerung glüdlichen Reiſe. 

Die Kleine Schrift tft voll finniger Bemerkungen über 
Menſchen, Natur und Kunft, welche nicht nur für die gute Be⸗ 
obachtungsgabe des Verfaſſers Zeugniß geben, fondern auch 
feinem Herzen und Verflande gleich viel Ehre machen. Wir 
wünfchen dem Büchlein, fchon um des frommen Zwedes willen, 
die weitefte Verbreitung. 





ILIII. 


Siftorifche Betrachtungen über neues und altes 
Berfaflungsleben. 


Zweiter Artikel. 


Es bietet ein hohes hiftorifches Intereſſe dem Kampfe 
zu folgen, welchen aud) das Haus Habsburg, zum Theil 
durch jeine peinliche Lage gedrängt, gegen bie landſtändiſchen 
Freiheiten, gegen Kirche und Wiſſenſchaft gewähren laſſen 
mußte. Frankreichs Könige waren in dieſem Kampfe Längft 
und freiwillig vorangegangen. Nach dem Ausbruche ber Re⸗ 
formation entbrannte er in immer weitern Kreijen auch bes 
beutjchen Neiches und riß endlich Alles mehr oder weniger 
mit ji fort. 

Diefer Kampf wurde angeblich zur Befreiung der Völker 
von geiftiger und Förperlicher Knechtſchaft, in Wahrheit zur 
Erweiterung fürjtlicher Gewalt geführt. Doch hierergab ſich eine 
neue Taufchung, auch für die Fürften felbit. Die angeftrebte 
Machtvollkommenheit war für fie eine mehr fcheinbare als 
wirkliche, und daher auch für die Fürften unhaltbar. „Ste 
entjchlüpfte bald ihren Händen, um erit thatfächlich an die 
Hoftheologen und faft unmittelbar darauf an ihre weltlichen 
Diener, die von eben dieſen Theologen jo gefürchteten „Qu= 
riſten“ überzugehen. Um ſich aber die errungene Herrichaft 
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zu fichern, mußten überall die entgegenftrömenden Elemente, 
vor Allem der Lanſtände und ver Wiflenjchaft gebrochen, jene 
wie diefe der Beamtung unterworfen, Kirche und Schule laifirt 
werden. An die Stelle ver bisherigen Tirchlichen Hierarchie 
erhob ſich eine neue und weltliche, welche die Rechte der 
eritern mit der Gewalt an ih riß und den Naub unter 
fürftlicher Autorität den Völkern als Freiheit bezeichnete. 

Defterreichh wurde nur allmählig auf die gleiche Bahn 
gevrängt. Seine Zuſammenſetzung aus fo vielen und ver- 
ſchiedenen Völterftämmen und Beitandtheilen, vor Allem aber 
die Gewiljenhaftigkeit des Kaiferhaufes hielten lange jenes 
rückſichtsloſe Vorgehen zurück, wie e8 in andern Rändern ftatt- 
gefunden hatte. 

Dem Lebenden Geſchlechte ift nicht nur die Erinnerung 
an das verſchwunden was als landftändifche Freiheiten 
bezeichnet wurde, ſondern es ſcheint fogar zweifelhaft, ob 
überhaupt noch ein Berftändnig dafür vorhanden ſei. So 
ſehr bat fich die große Menge an die Alles leitende, Alles 
vorfehrende, allein handelnde und befehlende Staatsallmacht 
gewöhnt, daß für Viele eine ernite Verlegenheit daraus her 
vorgehen würde, wenn fie erft wieder lernen jollten auf ihren 
eigenen Füßen zu wandeln. So lange diejes aber ven Völ⸗ 
fern in der That nicht wieder gelehrt wird, bleibt Selbftver: 
waltung und was ſich daran knüpft — ein leeres Wort. J 
Den landſtändiſchen Zeiten unterlag ungefähr gegen heute 
ein anderes Ertrem: Alles verlangte nad) einer Selbitjtän- 
digfeit, welche mit der Geſammtwohlfahrt des Baterlandes 
manchmal nur allzu fehr im Wiberfpruche ftand; auf ber 
andern Seite hingegen bethätigte fich eine mit Mannesmuth 
verbundene Thatkraft, deren das eigentliche Volk der Ange- 
jellenen, der Gewerbetreibenven u. |. w., außerhalb aller Kreiſe 
der Beamtung, zum Schuße feiner natürlichen realen Freiheit 
und feiner realen Nechte heute kaum mehr fähig ſcheint. 

Ich möchte verfuchen Einiges aus ſolchen landſtändiſchen 
Erinnerungen, zum Theil aus ungebrudten Quellen, in biefen 
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Blättern gänzlicher Vergeijenheit zu entreißen. Zu meinem 
Spiegelbilde wähle ic als Nahmen Tyrol und das Länd⸗ 
hen Breisgau, letzteres einft wie jenes ganz katholiſch. 
Beide Länder hatten während langer Jahrhunderte dieſelben 
Regenten, theils Erzherzoge, theils Kaifer aus dem Haufe 
Habsburg; fie theilten bis furz vor dem Untergange bes 
deutſchen Reiches die gleichen Freuden und Leiden, Hoffnungen 
und Enttäufchungen, die gleihe Anbänglichkeit und Treue 
neben einem entjchievenen Sinn für Freiheit, Recht und 
Sitte — nur in ber gezwungenen Trennung von einander 
traf fie nicht das gleiche Roos. | 

In keinem deutſchen Lande hatte fich wohl die Selbit- 
ftändigfeit und Tüchtigkeit des freien Diannes nut jener Hin⸗ 
gebung und Opferwilligkeit, frei von Selbftjucht, in den Ta⸗ 
gen eigentlicher Noth mehr wie bier verbunden. Dieje Tage 
der Noth wurden aber durch die Folgen der Reformation 
in gejteigertem Maße tiber Dejterreich und deſſen Völker⸗ 
ftämme heraufbefchworen und gleichjam permanent gemacht. 

Tyrol trägt feinen Namen befanntlid von der Burg, 
welche fich aus dem römifchen Kaftell Teriolis erhoben hat. 
Berthold und Albert, Söhne des Grafen Albert von Chur: 
Rhätien und Vintſchgau, nannten ſich zuerſt 1140 Grafen 
von Tyrol, und als Herr des Landes galt wer die Burg 
inne hatte *). 

Die Hauptbeitandtheile bilden heute die uralten, in das 
10. Sahrhundert hinaufreichenden Reichsfürſtenthümer der Bi- 
Ihöfe von Trient und Briren und einzelne Landſchaften bes 
fürftlichen Erzbisthums Salzburg. Die Gebiete der vielfach 
verzweigten Gefchlechter der Gaugrafen von Tyrol, Meran, 
Andechs, Görz, Hirfchberg u. ſ. w. vereinigten fich im Laufe 
der Zeit mit den eriteren zu einem Ganzen. 

Die durch eigenthümliche Schiejale befannte Erbtochter 
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*) S. Staffler: das deutſche Tyrol und Vorarlberg. II. 680 fi. 
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Heinrichs von Kärnthen, Margareta Maultaſch, Hatte 
nad) dem Tode ihres Gemahles, Ludwig von Brandenburg, 
Sohnes K. Ludwig des Bayers und bes einzigen Spröß- 
lings diefer Ehe, Meinhard, 1363 ihre gefammten Länder 
an Herzog Rudolf IV. von Habsburg abgetreten. Dieſe 
Bereinigung mit dem Haufe Defterreich wurde nur auf kurze 
Zeit durd die bayeriſch-franzöſiſchen Invaſionen unter: 
brochen. 

Vorarlberg fam ebenfo noch im Laufe des 14. und 
15. Jahrhunderts meiftens durch KRaufverträge mit den Grafen 
von Montfort und Werbenberg an Habsburg. Die einzelnen 
Theile wurden überall unter den Vorbehalte aller Rechte 
und Freiheiten abgetreten, wie fie von Alter ber volle 
Geltung hatten und beſchworen worden waren. 

Die Landesorpnungen durften nicht anders als mit 
Beirat der „Landſchaft“ erlaffen werben, wie 3. B. jene 
von 1342 unter Margaretha und ihrem Gemahle Ludwig 
dem Brandenburger dahin lautete: „im Einverſtändniſſe mit 
jeinen geiftlichen und weltlichen Näthen und allen ehrbaren 
Leuten, die in dem Herrjchaftsgebiet Eigen und Urbar 
haben” *). Diefe „Eigen und Urbar“ bejigenden Leute bil: 
deten bie Grundlage deſſen was man fpäter den „offenen 
Landtag” nannte. Das Mitgeſetzgebungsrecht war aljo ein 
uraltes, jedem Freien zuftehendes Eigenrecht. 

Diefe Entwidlung fand aber nicht, wie man es heute 
verlangt, auf einmal und als feſt abgejchloflenes Ganzes, 
jondern nad Bedürfniß und allmähliger Anglieverung der 
Theile, mit vertragsmäßiger Schonung aller Einzelrechte, 
ftatt. Die Noth der Zeiten hatte die geiftlichen Neichs- 
fürften und den höheren Dynaftenadel Tyrols ſchon früh 
zu einem innigen Verbande gedrängt. Ahnen fchloßen ſich 


*) Für die Slaubensfreiheit Tyrols u. f. w. von einem rheinifchen 
Rechtsgelehrten. Innsbrud 1861. ©. 57. 
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bie geiftlichen Stifte und der niedere Adel, endlich Städte 
und Gerichte au, und bauten allmählig das feite Gebäude 
ber Tyroliſchen Verfaſſung auf, das aller Stürme der Zeit 
ungeachtet andy heute noch nicht vollitändig zu Boden ge: 
worfen ift. Im Norden von ber hohen Felfenburg Tyrol 
wüthete in ver erjten Hälfte des 14. Jahrhunderts ber 
Kampf um die Kaiferfrone deutjcher Nation zwilchen Habs⸗ 
burg und Scheyern: Witteldbah. Im Süden loberte bie 
Anarchie in hellen Flammen auf, welcher Stalien nach der 
gegenjeitigen Nieverlage ber kaiſerlichen wie der päpftlichen 
Macht verfallen war. Da galt e8 für die zwifcheninne 
liegende, beide Länder über ihren hohen Rüden verbinvenbe 
Landihaft Tyrol ihre Freiheiten und Unabhängigkeit muthig 
ſelbſt zu ſchützen. 

Deßhalb bildete die Vertheidigung des Vaterlandes auch 
von jeher die Grundlage und den erſten Gegenſtand der 
tyroliſchen Freiheit und Verfaſſung. Die hierauf bezügliche 
Einrichtung reicht in die älteften Seiten hinauf und erhielt 
unter Herzog Sigmund 1478 die erjte organische Ausbildung 
in deſſen Aufforderung an alle Pfleger und Lanbrichter, 
gegen die TZürfengefahr zu rüjten. Das Land wurde zu diefem 
Zwecke in Viertel und Zuzüge eingetheilt, die jich monat: 
weile ablösten, unb von der Landſchaft verpflegt und be: 
jolvet werben mußten. Für Munition (Pulver und damals 
Pfeile) Hatte ver Landesherr zu forgen. 

Auf diefe Organifation wurde 1511 unter Kaifer Mar I. 
das berühmte eilfjährige Landlibell als Fundamentalgeſetz 
der Landesvertheidigung gegründet und nach der Laufenden 
Jahreszahl des Jahrhunderts fo genannt*) Kaifer Mar 
hatte ven jtrategijch-militärifchen Beruf Tyrols als den einer 
natürlichen Feltung erfannt, deren Vertheidigung dem Lande 


*) Die alte Rändifche Verfaffung Tyrols von Albert Jäger. Inne: 
brud 1848. ©. 40. 
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Tyrol innerhalb des. „von der Natur gebildeten Jinges von 
Engpäffen ausſchließlich überlajfen bleiben ſollte“ Dafür 
wurde durch das Landeslibell dem Tyrolervolfe die Ber: 
fiherung ertheilt, nie außer Landes, ſondern nur zu deſſen 
Schuke, zur Abwehr des Angriffes Kriegsvienite thun zu 
müſſen. Seber Tyroler war biezu während der Dauer eines 
Krieges nur einen Monat lang verpflichtet, und das im vier 
Zuzüge getheilte Aufgebot durfte je 5000, im Ganzen 20,000 
Mann nicht überjteigen. 

Wenn aber bie uralten „SKreidenfeuer”*) von den 
Bergipigen die Nacht erhellen, oder die bejtimmten Gloden- 
ftreihe von den benachbarten Kirchthürmen die Noth des 
Vaterlandes verfünden, fo erhebt fich das ganze waffenfühige 
Männervolt wie ein Mann aus Städten, Märkten, Dörfern 
und einfamen Gehöften, es verläßt Weib und Kind und feinen 
Herd um für feinen Glauben, feine Zreiheit, fein Land und 
feinen Kaiſer mit immer neuem Muthe und neuer Kraft 
za kampfen“*). Auch Frauen ſah man in Tyrol an biefen 
Kämpfen fih oft mit einer Energie betheiligen, wie fie ber 
Mütter feiner Heldenjühne würdig war. 

Hatte fich diejes Vertheidigungsſyſtem gleichwohl in jedem 
neuen Kampfe neu bewährt, fo wurde zu verjchievenen Zeiten 
dennoch von ber Regierung ſelbſt daran gerüttelt. Bis 1703 
betrafen die Abünderungen meiſtens nur unweſentliche Dinge; 
mit dem Beginne des 18. Jahrhunderts traten aber wichtigere 
Angriffe auf das Libell von 1511 ein. Der fpanifche Erb- 
folgefrieg war (1700) ausgebrochen und Dejterreich gezwun- 


gen, jeine nunmehr durch die innern und äußern Reiche: 


friege gegen Frankreich und die Türkei vollends erjchöpften 
Kräfte neuerdings anzufpornen, um brohendem Untergange 
zu entgehen. 


*) Kreid bedeutete in altdeutſcher Sprache fo viel als Schrei, italies 
niſch grido. A. a. O. S. 38. 
**) Vergl. Hiſtor.⸗polit. Blätter 20. Bdo. S. 38 fi. 


Aphorismen über Deſterreich. 659 


Prinz Eugen von Savoyen, feinem Heldenberufe treu, 
hatte jeine Heeresvölfer durch Tyrol und von Noveredo aus 
über die unmegjamen Alpenthäler von Vallerſa und Vals 
fredda mit jo fabelhafter Anftrengung und Kühnheit geführt, 
daß Zeitgenojien den Zug mit dem Alpenübergang Hanni⸗ 
bals verglichen haben. Bon Borcola ftieg Eugen zum 
Schreden des überrajchten Feindes in die lombardiſche Ebene 
hinab, erfocht feine glänzenden Siege über Catinat, Villeroi, 
hielt den verjtärkten Angriffen Vendomes Stand und konnte 
ben endlichen Sieg nur in Folge des Hinfiechens feines Heeres 
und des Mangels an Vorräthen und Unterjtübungstruppen, 
nicht erlangen. Was mügt endlich das Genie eines Feld⸗ 
bern wie Eugen, was der Loͤwenmuth der Krieger und ber 
Völker, wenn Alles bei der oberiten Kriegsverwaltung fehlt? 
Diefes Urgebrechen öfterreihiicher Kriegsführungen vermochte 
bis heute die traurigften Erfahrungen von Jahrhunderten 
nicht zu heilen. Ohne die treueſte Hingebung des Tyroler⸗ 
Bolkes war aber der genannte Alpenübergang jo wenig als 
die Bewahrung des Geheimniſſes denfbar, an welcher Stelle 
der Durchbruch ftattfinden ſollte; „Leinen Verräther gab es 
in Tyrol und was noch mehr jagen will, feinen im ganzen 
Heere des Prinzen“). 

Der erhabene Helvengenofje des Prinzen Eugen, Lud⸗ 
wigs von Baden-Baden und anderer großer Heerführer In ven 
Türtenkriegen, der bayerische Kurfürft Mar Emanuel hatte 
fich pflichtvergeflen mit Frankreich verbündet und überfiel im 
Juni 1703 plöglid) Tyrol. Kufitein, die für uneinnehmbar 
geltende Grenzfeftung, Schloß Rattenberg und andere fielen 
beinahe ohne Widerftand in feine Hände, Schwaz, Hall, 
Innsbruck flehten die Milde des Erobererd an, welcher den 
Brenner überfteigen und feine Vereinigung mit Vendome ver: 


.— —— — 


*) X. Jäger: der bayerifchsfranzöftfche Einfall von 1703. Innsbrud 
1844. ©. 41. 


Er 


— 
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ſuchen wollte, der von Süden her vorbrang. Diele Kriegs 
Gefahr hatte längſt gebroht und die Regierung und bie 
Stände Tyrols ſahen felbft ein, daß es nicht möglich ei, 
aus eigenen Kräften einem von zwei Seiten einbringenben 
Doppelfeinde mit Erfolg zu wiberjtehen, der nicht allein das 
Land, fondern den ganzen Kaiferitant gefährde. Deßhalb 
hatte man feit Jahren um Abſendung vegulärer Truppen 
unter bewährten Generalen gebeten und jich erboten in jeber 
Weiſe die militäriichen Maßregeln zu unterftügen. Mit aus: 
gebehnten Vollmachten war nad) langem Zögern im Jahre 
„1702 General Gihwind in Tyrol eingetroffen und wurde 
zum abjoluten Kriegsdireftor ernannt. Diefe Wahl war 
nicht glücklich; bei dem Einbruche der Bayern fanden fich 
nicht nur alle einzelnen Vertheidigungsanſtalten in Feitungen 
und Schanzen auf das äußerfte vernachläſſigt, ſondern bie 
Landesmilizen jollten auch in einer ihre Eigenthümlichkeit 
verlegenden und die hohe Begeijterung laͤhmenden Weife ver 
wendet werbeit. 

Hiezu kamen ftete Conflifte mit den geheimen Näthen 
ber Regierung und biefer wieder mit den Landſtänden, wo⸗ 
durch es möglich wurde, daß fchon die eriten Tage bes kur⸗ 
- fürftlihen Einfalles einem Xriumphzuge glichen und bie 
rajche Unterwerfung von ganz Tyrol gefichert ſchien. Da 
ermannte jich in dem obern Innthale der ureigene Geiſt des 
Volkes zuerft wieder, ohne und ſogar gegen das Eingreifen 
ber k. k. Regierungsitellen, von dem Militär oft nicht ein- 
mal unterftüßt, und trieb, erjt über den Brenner und dann 
aus dem untern Innthal, troß wiederholter Unfälle den Uſur⸗ 
pator nach ungeheuern Berluften binnen wenigen Monaten 
nad) Bayern zurüd. 

Aus der Reihe tyroliicher Großthaten jener Zeit ſei 
bier in Kürze einer einzigen erwähnt: Martin Sterzinger, 
ber Hofer jener Tage, hatte durch Wort und That die Bürger 
Landes und bie angrenzenden Landgemeinden begeijternd ers 
muntert die Gunft der Felfenjchluchten wieder zu benüßen, 
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um den Feind beim Vorbringen gegen Prug mit einem > 
Schlage zu vernichten. An der Pontlatzer Brüde die abge- 
tragen wurde, lagerten in geheimnißvoller VBerborgenheit feine 
Schützen mit ihrer fihern Waffe. Sonntags den 1. Juli 
1703 traten die Bayern durch menfchenleere und Tautlofe 
Schluchten den verhängnigvollen Mari aus Lanved am, 
und als bei der Brüde der Schredensruf: Verrath! ertönte, 
„bligt ſchon das verabredete Lärmzeihen und hinter jedem 
Baume, hinter jedem Felſen knallt eine heißbrennende Kugel 
hervor, von allen Hügeln rollen losgelaſſene Steinlager fra: 
hend nieder und ringsum erichallt jauchzender Siegesruf. 
Schredlich war die Lage der Feinde. Beinahe jentrecht unter 
bie zerjchmetternden Steine hingeftellt, haben fie auf der einen 
Seite den tiefen Abgrund bes reißenden Innſtroms, auf der 
andern die fteile Bergwand neben fich und können weber 
vorwärts noch rüdwärts entfliehen. Das Blitzen der euer: 
röhre, das donnernde Krachen der nieberjtürzenden Felſen⸗ 
trümmer, der nebelbüftere Tag wirken wie bie Schrednifle 
bes jüngſten Gerichtes auf die entmuthigten Ausländer. Einige 
warfen ſich auf die Knie und flehten um Erbarmung, andere 
namentlich die Reiter fprengten in den Inn und jtürzten 
mit den Pferden in dem reißenden mit Felsjtücen gefüllten 
Strombette“*) ... 

Unaufhaltſam ſtrömte die Volksbewegung nach dem 
Norden. Die Unfaͤlle die dazwiſchen einzeln ſich ergaben und 
unmenſchliche Grauſamkeiten des Feindes gegen die in Noth⸗ 
wehr begriffenen Tyroler, Frauen, Greiſe, Kinder zur Folge 
hatten, fielen vorzugsweiſe dem Mangel an Wachſamkeit und 
thätigem Zuſammenwirken der Generale Guttenſtein, Heindl 
und Heiſter zur Laſt. Adel, Bürger, Bauern vergaßen aber, 
mancher durch die tiefſte Erbitterung hervorgerufener Exceſſe 
ungeachtet, aller Feindſchaft und Eiferſucht und ſtanden mit 


*) A. Jaͤger a. a. O. ©. 262. 
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jeltener Cinmüthigfeit und einem Löwenmuthe für ihr Vaters 
land und ihren Kaifer ein, wovon hundert Jahre jpäter nur 
bie Enkel ein erneutes Beiſpiel gaben. 

Beier als im Norden Tyrols, hatte der tüchtige General 
Solari im Süden e8 verſtauden, die natürlichen Streitkräfte 
des Volkes gegen Vendome zu benugen, jo daß die gänzliche 
Befreiung des Landes zu deſſen unfterblichem Ruhme faft 

gleichzeitig erfolgte *). 

| Hierauf traten auch für Tyrol Jahre einfchläfernder 
Beruhigung ein, die man zu Verſuchen benüßte, ben Frei⸗ 
Yeitsgeijt des Volkes mehr und mehr zu ſchwächen. Die ur: 
Iprüngliche feiner Natur zufagende Kriegsweile ſollte durch 
den Zwang ſchulgemäßer Einrichtungen erjegt, Tyrol mit 
allen anderen Ländern der Monarchie möglichft gleich ges 
macht werben. In dieje Zeit füllt auch die Errichtung bes 
Yägerregiments „Kaiſer“ das ſeitdem überall, auch außerhalb 
Tyrols, ruhmvoll die Schlachten Defterreihs ſchlug, als 
theilweifer Erfag für die nun einmal unliebjamen „Aufge: 
bote.* Dean überjah, dab Tyrol einen ihm von ber Ratur 
angewiejenen eigenthümlichen Beruf wie in andern Dingen 
jo auch in feiner Vertheidigungsweije, innerhalb des Länder: 
kranzes Defterreihs, auszuüben hat. Sol Tyrol biefen 
Beruf ganz erfüllen können und freudig erfüllen wollen, fo 
muß ihm berjelbe auch ungejchmälert erhalten bleiben. Diejer 
Beruf wurde heutzutage durch das Preisgeben Oberitaliens 
wahrhaftig nicht erleichtert K. Sofeph 1. hob vollends bas 
ganze Inſtitut der Lanbmiliz auf, lieg Bälle, Schanzen 
u ſ. w. fchleifen und wollte das ganze Volt entwaffnen. 
Das war den wadern Tyrolern zu viel und rief vorzugss 
weife die Aufjtände hervor, welche das Sterbelager des armen 
Kaijers fo überaus tragisch geftaltet haben. 

Die Staatlich burenufratiiche Verwaltung unterlag ähn⸗ 


*) ©. die anziehende Darftellung bei 9. Jäger, Abſchn. 12—18. 
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ih wie im 3. 1703, den Ereigniffen von 1809 von neuem 
wieder. Verwirrung und Unfähigkeit bezeichneten die meiſten 
Mapnahmen in den befehlenden Kreifen. Und wieder brach 
fich die Urfraft des Volkes eigene Bahnen mitten durch alle 
Jrrungen der Zeit. Was keinem Präſidenten, feinen ges 
heimen Räthen noch Unterhändlern gelingen wollte, die Bes 
freiung bes Vuterlandes, das führte ein einfacher Landmann, 
Sundwirth Andreas Hofer durch, und errang mitteljt feiner 
Berufung an die Kraft des Volkes”) jene glorreihen Siege, 
welche fein Andenken und Tyrol für alle Zeiten verherrlichen 
werden. Daß die Früchte diefer Siege ihm nicht zu Theil 
wurden, fällt im kleinſten Maße ihm und feinen Getreuen 
zur Laft. Welche Empfindungen müſſen das Tyroler Bolt 
ergriffen haben, als fich das Kaiſerhaus um den Preis einer 
Kaifertochter auf dem Throne des Gewaltigen gerettet glaubte, 
und die mörderiihen Kugeln zu Mantua in den Freuden: 
jubel der Hochzeitfeier Trachten! Und doch war es bieje Feier 
nicht, fondern die Hingebung Tyrols, Dejterreich und ber 
deutſchen Stämme alle, welche Nettung brachte! 

Der in Oeſterreich tief wurzelnde bureaufratifche Geift 
verhinderte daß, aller äußern Ehren und des beiten Faijerlichen 
Willens ungeachtet, Tyrols und feiner Helden Verdienft nach 
ber Rückkehr des Landes an Dejterreich gebührend gewürbigt 
wurde. Was zu verfchievenen Zeiten unter der felbfteigenen 
Pflege des Volkes ich bewährte, fchien Keiner weitern Bes 
achtung werth und follte ein Erfag dafür in dem nivellirenden 


*) „Liebe Brüder Oberinnthaler! Für Bott, den Khayfer und das 
theyre Vaterland! Morgen in der Früh ift der löfte Angriff. Wir 
wollen die Boaren mit hilff der göttlichen Muetter fangen ober ers 
ſchlagen, und haben Uns zum liebften Herzen Jeſu verlobt. Kombt 
Uns zu bilff, wollt Ihr aber gefcheiter fein, als die göttliche Fur⸗ 
Kchtigkeit, fo werden Wir es ohne Ent auch richten. Andre Hofer, 
Dberlommandant.” S. Andreas Hofer’s letzter Gefährte von I.M. 
Hägele, 2. Aufl. Freiburg 1867, ©. 49. 
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Syiteme des Tages geboten werden, was dem Geifte eben 
biejes Volkes durchaus widerftrebend war. 

Kaifer Ferdinand hob im J. 1839 das alte Landlibell 
auf und erſetzte es durch das „Vertrauen“. „Ich hege ein 
folches Vertrauen in die Biederfeit, Treue und Anhänglichkeit 
ber Tyroler für Fürft und Vaterland, dag ich mich ber 
völligen Weberzeugung überlaffe, jie würben im Falle ber 
Gefahr ſich im Gefühle ihrer Pflicht Schnell erheben, vereinigen 
und mit ihrem bewährten Muthe und ihrer oft erprobten 
glänzenden Tapferkeit den alten Ruhm erneuern. Darum 
will ich auch feinen Einzelnen zu einem Dienfte Verbindlich: 
keiten auferlegen von welcher ich gewi bin, daß die ganze 
waffenfühige Bevölkerung ſich auf den erjten Ruf beeilen 
wird, ihn zu leiften” *). 

Dieſem Vertrauen hat das Volt von Tyrol in ben 
Jahren 1848, 59, 66 glänzend ebenjo gewiß entjprochen, 
als die in den oberſten FKreifen vorberrfchenden Marimen 
nicht dazu beigetragen haben, das Vertrauen des Volks zu 
bejtärfen. 

Eine weitere wichtige Freiheit welche Tyrol mit andern 
Ländern bis zu dem Ausbruche der Reformation theilte, und 
die mit der Landesvertheibigung Hand in Hand ging, war 
feine Steuerfreiheit. 

Die reichlichen Unterjtügungen welche in jeder Weife die 
Landſchaft ihrem Herzog Friedrich „mit der leeren Taſche“ zu 
Theil werden ließ, trugen alle ven entjchievenen Charakter 
der Freiwilligkeit und waren vorübergehend. Als die Türken: 
Hülfe unter Herzog Sigmund 1474 und fpäter verlangt wurde, 
befteuerte die Landſchaft zu biefen oder andern ausdrücklich 
bezeichneten Zwecken, 3. B. Auslöfung verpfündeter Gerichte, 
ſich ſelbſt. 

Mit ven geſteigerten Geldbedürfniſſen des Kaiſers Mari: 


*) Bergl A. Jäger, Berfoffung S. 47 fi. 
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milian I. und Erzherzogs, jpätern Kaiſers Ferdinand I. wurden 
bie Anſprüche an die Steuerfraft des Landes immer größer. 
Es erhob ſich nunmehr jener merkwürdige Wettfampf zwi— 
Ihen Hingebung und der Bflicht der Erhaltung bes eigenen und 
des Vermögenſtandes ter ganzen Landſchaft, von Seiten eben 
ber Zandftände auf welchen das Vertrauen Aller rubte, gegen 
unabläffig fteigenve Abgabenforberungen. Die Stände wahrten 
dabei vor Allen nicht allein ihren Bewilligungen den Charakter 
ber urjprünglichen Freiwilligkeit, ſondern vertrugen jich nach 
oft lebhaften Unterhandlungen mit den Negierungsorganen 
auch über ein billiges und erjchwingliches Map ihrer Leis 
itungen. Hierüber wurden von ven Landesherrn jeweils „Mes 
verſe“ ausgeftellt, „damit aus derartigen Bewilligungen keine 
Rechtsverbinplichkeit für die Zukunft erwachle. Darauf be- 
Ihränkte fich die Thätigkeit der Landſtände nicht, fie ver: 
theilten die bewilligten Geltauflagen jelbjt unter fid und 
auf das Land, und wachten mit Vorjicht darüber, taß dies 
jelben audy zu dem bejtimmten Zwecke verwendet würden. 

Zum einzelnen Ausfchlag der Steuer diente der Maß: 
ftab ver Landesvertheidigung. Man unterlegte demſelben bie 
Zahl der 5000 Dann des erjten Aufgebots und jeder Steuers 
pflichtige mußte jo vielmal 4 fl. Umlage entrichten, als ihm 
oblag Kriegsknechte mit einem monatlichen Unterhaltungs: 
beitrage von Afl. nach tem Landlibell zu ftellen. Daher hieß 
e8 jo und fo viel „Steuerknechte” fallen dem Einzelnen zur 
Laft*). Vergleiht man tiefe Zuſtände mit dem was aus 
ihnen die „conftitutionelle” Zreiheit gemacht hat, jo kann 
wohl feinem Unbefangenen entgehen, auf welcher Seite ji 
mehr Rechte und Selbjtverwaltung finden. 

Nachdem nicht aus corporativen Elementen, jontern aus 
willtürlich zufammengeworfenen Bezirken nach ter Kopfzahl 
und ohne Rückſicht auf deren eigenthümliche Verhäͤltniſſe, 


*) U. Jäger, Berfaffung ©. 52 fi. 
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nicht einmal auf deren Wünfche und Bedürfniſſe die „Wolts- 
vertretungen“ fi) nunmehr bilden, jo kann gefchehen und 
geſchieht, daß die Intereſſen der Vertretenen von jenen ber 
Vertreter weit auseinander gehen. Dieß wirb aber gewiß 
nicht als eine richtige Grundlage für die Selbitverwaltung 
eines frei ſeyn follenden Volkes betrachtet werden fünnen. 
Daraus ergibt ſich denn auch für manches beſonders Fleinere 
eonftitutionelle Land die Anomalie, daß die Mehrheit der 
Vertreter eines Landes wejentlich mit Jenen zufammenfallen 
kann, welche das Volk regieren, ihm Steuern auflegen und 
Geſetze geben, daß die Gontrole über Staatsverwaltung und 
Staatsaufwand von Jenen zugleid) ausgeübt wird, welche 
über die Verwendung der Staatsmittel verfügen und vor⸗ 
zugsweife Nuten baraus ziehen. in ſolches Snftitut kann 
man alsdann Fein landſtändiſches, ſondern höchſtens ein 
erweitertes Negierungs=- Collegium mit allen babei un: 
vermeiblichen Gebrechen nennen. 

Bor folchen „Freiheitszuftänden“ und deren Folgen hatten 
bie Stände Tyrol zu wahren verjtanden, und das Land aud) 
ſchuldenfrei erhalten, bis die moralifchen und materiellen 
Folgen der großen Umwälzungen des 16. Jahrhunderts auch 
über Tyrol hereinbrachen. Ferdinand, der Gemahl der jchönen 
Philippine Welfer, hatte jih auf Schloß Ambras einen 
Herrenfit gejchaffen, von reizenden Anlagen und Sammlungen 
der Kunft und Wifjenfchaft umgeben. Diejer freiwillige Auf: 
wand verband fich mit allen Anforderungen erniterer Natur, 
welche die Weltereignijje an ihn und Tyrol stellten. Darans 
erwuchjen für Fürft und Land ungewöhnliche Anftrengungen, 
um größeres Uebel abzuwenden. Die beliebten und dem Volke 
jo verhaßten Pfandverjchreibungen genügten nicht mehr und 
fo verftand ſich endlich die Landſchaft 1573 dazu, an landes⸗ 
fürftlichen Schulden 1,600,000 fl. zu übernehmen, weldyen 
bis 1620 weitere 3,400,000 fl. folgten, die urfprünglich nad) 
20 Sahren durch Erhöhung des „Steuerknechts“ von vier auf 
36 fl. getilgt werben jollten, was aber jo wenig möglich war 
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daß fpäter vielmehr verjelbe auf 54 fl. noch weiter erhöht 
werden mußte. | 

Damit waren die dem Lande aufgelegten Laften nicht 
erichöpft. Kaifer Syerdinand hatte ſich um 1563 für ben Hof: 
halt feines Sohnes Ferdinand eine in fünf aufeinander folgen- 
den Jahren zu zahlende Summe von 600,000 fl. ausbedungen 
und erhalten. Die Summe bejhloß der „offene Landtag” 
durch eine Weinumlage (MUccife) beizubringen, welche von 
jeder durch den Kleinſchank verzapften „Ihren“ (Kleinen 
Eimer) mit 12 Pf. erhoben wurde. Diefes „Umgeld“ erloſch 
nad Ablauf der fünf Jahre, mußte aber zur Erleichterung 
des Grundeigenthumes 1577 wieder eingeführt werben. Auf 
einige Jahre zur Dedung außerorbentlicher Bedürfniſſe ber 
Regierung überlafjjen, nahm das Umgeld den Charakter einer 
bleibenven lanvesfürjtlichen Steuer an, und wurde fogar ohne 
Mitwirkung der Landſtände von Erzherzog Leopold V. ers 
hoben, durch feine Wittwe Glahdia von Medici aber denſelben 
zurüdgegeben. K. Leopold I. zog es wieder an ich, überließ 
e8 den Stänten auf fünf Jahre noch einmal, worauf es bie 
Regierung neuerdings in ihre Hände nahm. Der Gerechtigfeitss 
ſinn der Kaiferin M. Therefia jtellte das Umgeld dem Lande 
1742 zurüd; von Kaifer Joſeph II. aber warb es 1779 in- 
camerirt, auf ernite Vorftellungen ben Ständen verpachtet, 
wobei es bis zu dem Einfall der Bayern 1809 verblieb. Eine 
Reihe von Urfachen hatte die Grundlage des „Steuerknechtss“⸗ 
Syftemes vielfacdy verändert und eine neue Steuerordnung 
trat von 1774 bis 84 in’s Leben. 

Noch blieb den Ständen bie Verwaltung der neuen Grunds 
fteuer. Das reine Steuercapital wurde auf 46,606,296 fl. 
oder auf 9000 fl. für einen alten Steuerknecht angefchlagen, 
von welchen man 54 fl. aljo /, Proc. erhob. Das Er: 
gebnig war eine Einnahme von 270,000 fl. wozu nod circa 
300,000 fl. an Acciſen für Salz, Branntwein, Eſſig, Bier 
und Wein Umgelvsaufichlag u. f. w. kamen, was zufammen 
den Domejticalfond ver tyroliichen Stände bildete. Daraus 
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wurden das lanvesfürjtliche Poſtulat mit 70,000 fl., 300,000 fi. 
Zinfen der Landſchaftsſchulden, und was mit den ſtändiſchen 
Erfordernijjien zufammenhing, bejtritten. 

An dieſe Lage der Dinge fielen bie Nevolutionsfriege, 
bie bayerifche Invaſion von 1809, und das altjtändifche Welen 
wurde auch für Tyrol zu Grabe getragen. 

Sp groß die Geldverlegenheiten fich für die Laudſchaft auch 
gejtaltet hatten, muß zu ihrer Ehre ihr nachgejagt werben 
„daß fie zu einem Fünftlichen Ausfaugungsfyftem nie ihre 
Zuflucht nahm, dur ihre Pünktlichkeit in den Zahlungen 
berühmt, bei jeder Nechnungslegung die ftrengfte Prüfung 
der Staatsbuchhaltung aushielt, daher den guten Ruf ber 
gewijienhafteiten Treue bis an ihr Ende bewahrte” *). 

Ein weiteres, feine Freiheit weſentlich mitbedingenbes 
Recht war Tyrols Betheiligung wie an der Geleßgebung 
jelbft, fo auch an der Pflege des bürgerlichen und peinlichen 
Rechts. Schon Herzog Leopold IV. beſtimmte 1404, indem 
er wahricheinlich nur die alte Uebung neu fanktionirte, daß 
nad) altveutjcher einfacher Weiſe die Streitigkeiten durch ſechs 
von dem Nichter gewählte Schiedsmaͤnner (Schöffen) und in 
weltlichen Streitſachen nur von Laienrichtern zu entſcheiden 
feien. „Weber Verbrechen und Frevel urtheilten Schwur⸗ 
gerichte, meiftens unter freiem Himmel, nur in dem Füriten- 
thume Briren Collegialgerichte, indem hier zur Faͤllung des 
Urtheils der Unterfuchungsrichter vie zwei nächjten Richter 
beizog” **). 

Nicht minder wichtig und täglich im Volfsleben wieter- 
Tehrend fchloß jih bier an, was als willfürliche Gerichts: 
barkeit bezeichnet wird. Auch dieſe vollzog ſich durd das 
Volt, innerhalb des Kreifes feiner Stände, ohne andere Ein- 
griffe von Seiten der Staatsbehörten, als wo es jich, wie 


*) 9. Jäger, Berf. ©. 56. 
eo) Für die Slaubenseinkeit u. f. w. ©. 56. 
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billig, um richterliche Entjcheitungen Namens des Landes⸗ 
herrn als oberften Richters handeln mußte. 

Hier fand die freie Thätigkeit des Volkes innerhalb 
feiner natürlichen Glieverungen ein ungemein weites el. 
Es lag ihnen der Schuß des Eigenthbumes Aller nicht nur 
burh das Organ ihrer Schöffen, und eigene Handhabung 
äußerer Ordnung in ben Kreifen ihrer Genoflenichaft ob; 
weit wirkfamer noch war für biefen Zweck jener moralifche, 
von oben ben gejellichaftlihen Vereinigungen aufgedrückte 
Stempel von Pflicht: und Rechtsſinn, welcher allein dauernd 
glückliche Zuftände einem Lande fichern kann. Daraus ergab 
fich jene väterlihe Fürforge für Wittwen und Waifen, für 
Arme u. |. w. jo weit es welche gab (ein Broletariat fannte 
man allenthalben in Deutjchland nicht). Zejtamente, Theis 
lungen, Erhaltung des Beligthumes einer Familie, Verhält- 
nifje oft jo zarter Natur, Geheimniſſe in welche ohne ge⸗ 
waltthätige Verlegung heiliger Gefühle der Deffentlichkeit 
fein Einblick gejtattet werden darf, die Schlichtung von 
Tamilienjtreitigfeiten, die Regelung der Berhältnijje von 
Gemeinden und ihrer Angehörigen unter ſich: dieß Alles 
und noch Anderes war bie freie, auf Menfchenliebe und 
Pflichtgefühl, auf Herkommen, Uebung und fi) vererbenden 
genofjenjchaftlihen Bruderſinn jtügende Angelegenheit ver 
einzelnen Stände. Sie hatten ihre innere Organifation, ihr 
eigenes Vermögen, dejjen freie Verwaltung. Weber Streitigs 
feiten und Mipbräuche welche im Innern keine befriedigende 
Löſung fanden, entſchied nad) ven Satzungen der Genoſſen⸗ 
ſchaft das höchſte Nichteramt des Landesherrn, enplich bes , 
Kaiſers auch hier. 

Der mit der Reformation allenthalben um ſich greifende 
bureaukratiſche Geiſt mit ſeiner zerſtoͤrenden, nivellirenden 
Hand durchdrang nach und nach auch die Thaͤler des freien 
Tyrols. Kaiſer Joſeph, der Unglückliche, eröffnete die 
Schleußen feiner „Reformen“⸗Fluth über Alles, und die bis⸗ 
ber nur mit Mühe noch in gewiſſen Schranten gehaltene 
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Beamten-Strömung ergoß ſich unerbittlich über Tyrol. Die 
Selbftverwaltung hörte in ihren. wejentlihen Theilen auf, 
bie Genojjenichaftsvermögen wurden meijtens eingezogen und 
oft verjchleudert; was unentgeltlich, oder mit geringem Auf: 
wande von den Genofien ſelbſt geleijtet worden war, ging 
auf zahlloje, theure Beamte in allen Abftufungen über, die 
an dem Dark des Landes nagten. 

Hierin Liegt der eigentliche Krebsjchaden mehr oder weniger 
aller Laͤnder, vorzüglich aber feit jener Zeit in Oeſterreich, 
weil eine ohne Controle geführte Finanzwirthichaft, im Bunde 
mit dem wucherifchen Capital das aus der Noth des Staates 
und der Völker unerhörten Vortheil 309, zu ſtaats- wie 
voltswirthichaftlichen Kataftrophen führen mußte. 


(Schluß folgt.) 


XLIV, 
Die holländifchen Buaven im päpftlichen Seere. 


Die katholiſche Zeitichrift Etudes religieuses, historiques 
et litteraires hat im Dezemberhefte des verfloflenen Jahres 
eine Anzahl kurzer Skizzen über die holländiichen Zünglinge 
im päpftlihen Zuaven=- Corps veröffentliht. Auf wenigen 
, Seiten findet fi hier jo viel Anziehendes und Erhebendes, 
daß fchon beim erjten Durchlefen in uns ver Wunjch rege 
wurde, es möchten dieſelben auch in Deutichland weiterhin 
verbreitet werden. Nur die Hoffnung, eine geübtere Feder 
würde fich an's Werk der Ueberfeßung machen, ließ uns nicht 
jogleich jelbft Hand anlegen. 

Allerdings hat Herr Nievermayer ein “Kleines, jcenen- 
und farbenreiches Gemälbe von den jüngften Kämpfen und 
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Siegen der Streiter für den apoftolifchen Stuhl entworfen *); 
allein den Thaten der Kinder Hollands insbefondere war hier 
jelbftverftändlich nicht der gehörige Raum gejtattet. Und doch 
vervenen fie, ſchon um des Geiftes willen ver fie belebt, 
überall bekannt zu werben. 

Wir geben den Inhalt des franzöfiichen Driginales, 
einige unwejentliche Aenderungen abgerechnet, getreu \wieber, 
ohne ihm jein nationelles Colorit abzuftreifen; bereicherten 
ihn jedod) durch ein paar Züge, welde wir dem lebten 
Februarhefte derjelben Zeitichrift entlehnt haben. Indem 
wir diefe Blätter zum unverwelklichen Lorbeerkranze auf den 
Gräbern von Monte Kibretti, Monte Rotondo und Mentana 
legen, rufen wir den Brüdern und Kampfgenofjen ber Ges 
fallenen die Worte ihres gnefeierteften vaterländiichen Dichs 
ters zu: 

„So walte euch des Himmels Segen! 

Die Feinde ſchreckt mit eurem Schwerte; 
So mögt ihr feyn der Frommen Hort, 
Das Borbild aller Ehriftenheit!” 


Hollands brave Katholiken und tapfere Solvaten haben 
jeit den lebten Ereignijien in Stalien allenthalben die ges 
bührenvde Anerkennung gefunden. Man rühmte den gewals 
tigen Song, einen Kämpen jo ganz nach ber alten Zeit ges 
Ichnitten, der nachdem er vierzehn Feinde zu Boden gefchmet- 
tert, auf die Knie ſank, um als ächter Chriſt zu fterben. 
Man lobte den Muth jener waderen Streiter, denen ber 
Tod nicht minder willkommen ſchien als der Sieg. Man be 
wunderte ven Verwundeten von Mentana, der faſt im jelben 
Augenblide von drei Kugeln in bie Bruſt getroffen, feine 
drei Wunden im Namen des Vaters und bes Sohnes und 


*) „Die Streiter für den apoftolifchen Stuhl im Jahre 1867, von 
A. Niedermayer, Adminiftrator der Deutſch-Ordens-Commende 
Frankfurt a. M. zu Sachfenhaufen. Brofchüren: Verein Yrankfurt 
1867. 
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bes heiligen Geiſtes mit dem Kreuze bezeichnete; und Jeder 
zollte feine Achtung der tiefen Frömmigkeit, welche bie jungen 
holländiſchen Krieger in ber entweihten Kirche von Monte 
Rotondo nieverfnien hieß, um das zertretene und verjistin- 
melte Bild des Gefreuzigten andächtig zu füjlen. Weber den 
Heldenföhnen vergaß man aud) nicht des Landes, das fie er- 
zeugt; man weiß es, daß das kleine Holland wohl in größerer 
Fülle, als jedes andere Lane, Gut und Blut für den heiligen 
Vater geopfert hat. 

Doch warb noch lange nicht alles erwähnt; veichlichere 
Duellen maden es uns möglich dieſe Berichte zu vervoll- 
ftändigen. Holland hat es verftanten Pius IX. die Ehre zu 
lohnen, welche er ihm durch den Triumph der Martyrer von 
Gorkum bereitet bat. Die Kämpfer von Dionte Kibretti, von 
Monte Rotondo und Mentana find die Erben des Glaubens 
und Opferjinnes jener glorreichen heiligen Martyrer. 

Nicht ohne Grund gedachten wir joeben ber heiligen 
DBlutzeugen von Gorkum. Zwiſchen ihrem Opfertode und der 
hochherzigen Hingabe jener Helvenjöhne Hollands, die wir 
jet bewundern, knüpft jich ein viel engeres Band, als mar 
auf den erften Anblid hin glauben möchte. Es wurde ſchon 
bie Beobachtung gemacht, daß der Feuereifer für die Sache 
des Papftes dort am mächtigften auflovere, wo es ehemals 
viel Streit und Xeid gegeben für ben Tatholifchen Glauben, 
Das Blut, welches in biefen Kämpfen floß, hat nach Jahren 
eine überreihe Ernte getragen. So geht es immer und 
überall im Leben der Kirche. Eine Familie hat dem Himmel 
einen Apoftel, einen Martyrer, einen Kreuzfahrer gejchenkt, 
und Gott bafür in das Blut diefes Gejchlechtes gewiſſer⸗ 
maßen einen triebfräftigen Keim gelegt, der früher over päter 
herrliche Frucht bringen wird. Ein Volt verbiutet in den 
großen Kämpfen für feine Neligion; eines Tages wird man 
feinem Schooße ftarfe, heldenmüthige Seelen ent|proffen jehen. 
Das bezeugen die Namen der eblen Familien von Quelen 
und von Duatrebarbes, das die Gedichte Spaniens, 
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Frankreichs und Deutſchlands; das bezeugt eben jetzt auch 
Holland und der glänzende Aufſchwung feines Tatholifchen 
Lebens. 

Seit drei Jahrhunderten hat dort der Galvinismus bie 
jogenannten „Roomſchen“ auf jegliche Weife beprüdt und 
verfolgt; eine Lange Leidenszeit, aus welcher der Tod ber 
Martyrer von Gorkum nur als einzelnes Moment hervor: 
tritt. Aber fiehe, frifch und ſchoͤn wie die junge Maifonne, 
um mit Abbe Brouwers zu reden, erhob fich diefe Kirche aus 
ber Tiefe der Erniebrigung, worin man fie begraben wähnte. 
Auf den Ruf des erhabenen Dulvers Pius eilen die Entel 
ber Blutzeugen von Gorkum herbei, fih zu ſchaaren um ven 
Fels des heiligen Petrus, um den Thron des hohenpriefters 
lichen Königs. 

Beveutungsvolles Jufammentreffen! Es war am 8. Dez. 
1866, als ver heilige Vater der Welt feine Abficht fund 
that, den Martyrern von Gorkum öffentlichen Eult zuzu⸗ 
erkennen. An demjelben Tage begann in Holland jene friebs 
fertige Bewegung, welche innerhalb zehn Monaten Rom 
1224 todesmuthige Zuaven zuführte. Die Didcefe Haarlem, 
die, fruchtbarer al8 alle übrigen, allein 639 wehrhafte Jüng⸗ 
linge ftellte, hat zum Oberhirten den Promotor des Canoni⸗ 
lationsprozefjes der Martyrer von Gorkum. 

Im Treffen von Caſtelfidardo (18. Sept. 1860) waren 
die Niederlande kaum durch einige wenige ihrer Söhne ver: 
treten und felbjt dieſe jchrieb man auf die Rechnung bes Tas 
tholiichen Belgiens, das doch an eigenem Ruhme ſo reich iſt. 
Beim erjten Einfalle der Piemontejen in den Kirchenftaat 
z0g der jugendliche Baron Ban Lamsweerde in den Kampf 
für Rom. Sein Beifpiel blieb zwar nicht ohne Einfluß, eine 
allgemeine Begeijterung aber machte ſich erjt im Beginne des 
verfloffenen Jahres (1867) geltend. 

Song, der ganz volfsthümlich gewordene Held ver jüng- 
iten Kämpfe, hatte nicht jo lange gewartet. Ein junger 
Landmann von breiundzwanzig Jahren, die einzige Stüße 
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einer Wittwe deren geringes Vermögen feiner Träftigen Arme 
noch wohl beburfte, hatte Peter Song bisher den Feldbau 
betrieben, als eines Tages gegen Ende des Jahres 1865 
jeine Mutter in dem „Tyd“ las, mehrere holländiſche Süng: 
linge ftänden im Begriffe Eltern und Heimath zu verlaffen, 
um ſich unter das Banner Pius’ IX. zu reihen. „Wahrlich!“ 
rief fie aus, „das heiße ih Muth haben.” — „Mutter“, 
erwiderte Peter, „wenn du damit zufrieden biſt, wollte ich 
das Sleiche thun.“ Da erfannte dieſe bewunderungswerthe 
Traun, daß Gott von ihr das Opfer ihres Sohnes fordere, 
und ohne Zögern ſagte ſie: „So ſei e8 denn, du kannſt 
gehen!” Bald darauf beurlaubte jich Peter bei dem Bürgers 
meifter jeines Heimath- Ortes Lutjebroek (Provinz Norb- 
Holland). Der Bürgermeifter machte die Bemerkung, wie es 
ihm denn beifallen könne, in einem fremden Rande und für 
einen fremden Herricher die Waffen zu ergreifen. „sch kämpfe 
weder für einen fremden Herrn noch im fremven Lande”, war 
bie Antwort; „das Land, wohin ich ziehe, ijt die Heimath 
aller Katholiken und fein König ijt ihr Papſt. Für dieſen 
Herrſcher opfere ich gerne alles, felbjt das Leben.” Sp Stand 
auch jein Entichluß feſt. — Als er fcheidend feinen Jugend⸗ 
freunden, die ihm das Gelcite gaben, die Hand druͤckte, fagte 
einer von ihnen: „Nicht wahr, du wirft es ihnen weilen, 
wenn fie gegen den Papſt losgehen”? — „Gewiß!“ erwiberte 
er, „ih will ihnen auftrumpfen, daß ihr davon hören follt.“ 
Und er bielt Wort. 

Aus den Briefen Jungs, welche die holländiſchen eis 
tungen veröffentlicht haben, jpricht ebenfo gewinnende Ein- 
fachheit als männlicher Muth. Am 21. Februar 1866 hatte 
der neue Zuave St. Beter befucht und darüber feiner Mutter 
Folgendes berichtet: „Wenn man Dir jagt, der Feld bes 
heiligen Petrus fei mürbe geworben, dann ermwibere nur, das 
jei nicht wahr. Der Peter Song und fein Vetter Wilhelm 
hätten ihn geliehen; er ftehe jo feit, daß kein Teufel ihn 
werde umftürzen können, weber Viktor Emmanuel, noch feine 
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Spießgejellen mitjammt.” Zum Schluffe ſpendet er dem 
Lieutenant Guillemin das fchöne Lob: „Unfere Offiziere 
find vortrefflich, vor allem jedoch unfer Lieutenant, den wir 
nur unfern Schugengel nennen.” Soldat und Offizier jollten 
beide an demſelben Tage, bei verjelben glänzenden Waffen- 
that von Monte Libretti fallen, wo 80 Mann 1200 Feinde 
angriffen und nicht befiegt wurben. 

Achnliches leſen wir in zwei anderen Briefen des bra- 
ven Soldaten, deren einer vom 10. Januar, der andere aber 
am 22. September des verflojjenen Jahres, aljo drei Wochen 
por feinem Heldentode gejchrieben tft. „Du ſagſt, heißt es 
barin, man fpreche davon, ich fei Korporal geworden. Das 
ift allervings eine bejjere Nachreve, als etwa bie, ich hätte 
Strafarreit befommen; doch das eine ift ebenfowenig wahr 
wie das andere. Sch bin nicht Korporal. Deßwegen, wie Du 
weißt, bin ich nicht hieher gelommen; ich will gemeiner 
Zuave bleiben und bin zufrieden, zu thun was meine Obern 
befehlen. Indeſſen opfere ich, wenn es nöthig ift, freudig 
mein Leben für die Fatholiihe Sache; fordert aber Gott 
diefes Opfer nicht, jo werte ich ſpäter zu Dir zurückkehren 
und mein altes Tagewerk wieder aufnehmen.” — „Du 
möchteft mich, liebe Mutter! gar gerne in meiner Zuaven⸗ 
Uniform wieberfchren ſehen. In der That, es wäre dieß 
fein jo übles Schaufpiel für Dich; Du würbeft mich vor⸗ 
theilhaft verändert finden. Allen das Tiegt noch in ber 
Ferne; wir werden bier vielleicht bald genug zu thun be- 
kommen ... Bei feierlichen Gelegenheiten pflegen wir drei 
Fahnen mit und zu führen. Die eine tft von rother Farbe 
und jol erinnern, daß e8 blutig hergeben wird, wo man 
uns anzugreifen wagt. Die andere ift gelb und weiß, ge 
fegnet vom heiligen Water; fie deutet, daß Frohſinn unter 
ben Soldaten herrſcht, und daß alle voll Muth find. Die 
britte, Schwarze Fahne joU verfünden, daß wir von der Wal: 
ftatt nicht weichen würden, fo lange noch ein Zuave fteht.“ 

Das war Peter Zong, der Schreden der Garibalbianer. 
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Ohnehin ſchon eine rieſenhafte Erſcheinung, war er unter 
dem Thorbogen von Monte Libretti wirklich furchtbar ge⸗ 
worden. In zerfetzter Uniform, mit entblößtem Kopfe ſtand 
er da und ließ mit ſeinen nervigen Armen den Gewehrkolben 
einer Keule gleich auf den Koͤpfen der Befreier Italiens 
herumſpielen. Vierzehn dieſer rothen Burſche hatte er den 
Schädel eingeſchlagen, als ſeine Kraft endlich ſchwand; ohne 
Wunden, aber völlig erichöpft brach er zuſammen, eine Beute 
rachedürſtender Feinde. Einer feiner Kameraden gab bem 
Gefallenen in naiver Weiſe ein herrliches Zeugniß. „Glauben 
Sie mir, Herr Pfarrer!” jchrieb er nach der Heimath, „Sie 
brauchen für Song nicht zu beten; er lebte wie ein Heiliger 
und ftarb als ein Held.“ 

Unter den Todten von Monte Libretti war auch Johann 
Stephan Erone aus Gröningen. Seit den Tagen feiner 
Kindheit ſchon Hatte diefer engelgleiche Jüngling ein leb⸗ 
haftes Verlangen in fi verjpürt, für den Glauben ſein 
Blut zu verjprigen, als mit einem Male der Aufruf Bins’ IX. 
in feinem edlen unjchuldigen Herzen bie Hoffnung wedte, 
jenem beißen Wunfche endlich genügen zu Fünnen. Nun 
wollte er jich trennen von der greiien Mutter, von Brüdern 
und Schweiter. „Und legteft Du mir”, fagte er zu feinem 
Bruder, einem Goldſchmiede, „dieſen Tiſch da voll Gold, ich 
nähme e8 nicht an, müßte ich um ſolchen Preis von meinem 
Vorhaben ablaifen.” — Nach feiner Ankunft in Rom ward 
er nebjt mehreren Anderen dem Papſte vorgeftellt. Als Pius 
an ihnen vorüberjchritt, ſagte er im väterlichen Zone zu 
Stephan: „Ein braver Holländer!“ Da fonnte fich der junge 
Zuave nicht zurüdhalten. „D ja!” rief er mit Thränen in 
den Augen aus; „o ja, ein braver Holländer! Hoch Iebe 
Pius IX.!“ Gerührt von diefer jo unerwarteten und innigen 
Kundgabe kindlicher Anhänglichfeit, blickte der heilige Vater 
ben Süngling ſanft Lächelnd an und ſchenkte ihm eine Me— 
daille von der unbefledten Empfängniß. Sie war Stephans 
Ehrenkreuz. — „Meine Mutter!” ſchrieb er nach Haufe, 





* 


Die hollaͤndiſchen Zuaven. 677 


„wie glücklich iſt, wer ſein Blut bis zum letzten Tropfen 
vergießen wird; die Martyrer aller Jahrhunderte werden ihm 
entgegen kommen, um ihn einzuführen in den Himmel ...“ 
In einem anderen Briefe erzählt er, man habe ſchon wieber: 
holt im öffentlichen Anjchlägen den päpftlichen Zuaven ges 
droht, dann fährt er weiter: „Sie täufchen fich gewaltig, 
wenn fie glauben, uns Schreden einzujagen. Wenn fie los⸗ 
Ihlagen wollen, deſto Lieber! wir wünjchen nichts jo jehr, 
als unfere Holländifche Kraft an diefen verzweifelten Kerlen 
zu meſſen.“ 

Der wackere Erone — ſo nannte man Stephan — 
ftand im Gefechte von Monte Kibretti, als fein Freund und 
Waffenbruder Frederik aus Zilburg (Provinz Nord-Brabant) 
mit dem er ſonſt täglich feine Gebete zu verrichten pflegte 
(jegt aber im Heldenmuthe wetteiferte), von einer Kugel in 
die Wange getroffen wurde. Ein heißer Blutjtrom ftürzte 
aus der Wunde hervor. Stephan Inöpfte eilig feine Zuaven⸗ 
jade auf, um Verbandzeug, das er auf der Bruft trug, her⸗ 
vorzuholen. Im jelben Augenblide vurchbohrte das tödtliche 
Blei fein Herz, daß er leblos zuſammenbrach. Sein längfts 
gehegter Wunfch war erfüllt. 

Das erite Opfer, welches im Namen der Niederlande 
für die heilige Sache des Statthalters Chrijti fiel, war Peter 
Nikolaus Heyk amp aus Amfterdam. Die Compagnie des 
Hauptmanns Legonidek zählte bei Bagnorea drei Verwundete. 
Sie waren jämmtlih Holländer und aus ihnen ftarb Heye 
famp fihon nach wenigen Tagen. 

Diefer tüchtige junge Mann, der erſt vierundzwanzig 
Sahre zählte, war jeit jehs8 Monaten in Nom geweſen. Im 
legten Briefe an die Seinen fchrieb er: „Wir find auf dem 
Punkte auszumafchiren, ohne jedoch dos Ziel unferer Unter: 
nehmung zu kennen. Man jpricht von Garibaldi, von ber 
Cholera. Es kann ſchlimm hergeben, doch was verjchlägt 
uns das? Gottes Wille gefchehe!” Am 5. Oktober jtürmte 
eine Kolonne von 160 Zuaven, alle gefräftigt durch das 
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Brod der Starken und dem Schuße der Königin des Rofen- 
kranzes befohlen, mit dem Rufe: „Es lebe Pius IX.! vorwärts 
Zuaven, zum Bajonett gegriffen!” gegen die Garibalvianer an. 
Die erjte feinpliche Kugel galt einem Offiziere aus Frankreich, 
dem Baron Viktor de Vigier von Mirabal, der ſchon mit 
ſechszehn Jahren bei Caftelfivardo gefimpft hatte. Vol Be- 
ſorgniß, fein vermwundeter Lieutenant möchte in bie Hände 
des Feindes gerathen, warf ſich Heykamp zu Boden, ben 
Schwergetroffenen mit feinem eigenen Körper zu decken. Da 
traf ihn eine Kugel in die Bruft, brach eine Rippe entzwei 
und zerfchmetterte den Rückgrat. Seine Kameraden trugen 
ihn aus dem Gefechte. Als er unter ihnen einen feiner 
Landsleute von Amſterdam bemerkte, rief er ihm zu: „Bru- 
ber! für mich tft e8 aus; du aber vergiß nicht, was wir 
uns veriprochen haben, und fchlage dich tapfer! Es lebe 
Pius IX.!“ 

Der unglückliche, oder beſſer geſagt, glückliche junge 
Mann ſchien dem Tode auf wenig Stunden nahe zu ſeyn; 
allein nichtsdeſtoweniger lebte er noch drei Tage bis zur An⸗ 
kunft eines holländischen Priejters. Herr Daniel, der Feld⸗ 
geijtliche der Zuaven, war nämlich auf die erfte Nachricht 
vom blutigen Strauße zu Bagnorea fogleich von Rom ab: 
gereist. Ihn begleitete P. Wilte aus ber Gejellichaft Jeſu, ein 
Landsmann unferer hollänbiichen Krieger. Zu Viterbo ſagte 
man den beiden Priejtern, der Berwundete von Bagrrorea wäre 
bereits verſchieden; ſie würden überdieß beifer thun fich nad 
Balentano zu wenden, wo man eben einen neuen Schlag 
gegen bie Briganten vorbereite. Demnach begaben fie jich 
wirklich auf den Weg nach Valentano, als fie eine eigen 
thümliche Ahnung, bie fich beider zu gleicher Zeit bemäüchtigt 
hatte, auf’s neue bejtinnmte, nach Bagnorea zurüdzulenten. 
Der Verwundete lebte noch; es war ihm gegönnt, bie letzte 
Beichte in feiner Mutterfprache abzulegen und alle Tröftungen 
der Religion zu empfangen. Einige Stunden barauf, als 
hätte er nur auf des Priefters Segen gewartet, um fich zum 
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Himmel emporzufchwingen, gab er feine Seele ihrem Schöpfer 
zurüc mit einer Ruhe und Ergebung, ja mit einem feligen 
Entzücen, daß allen Umftehenden die Thränen in die Augen 
traten. Die Leiche des jugendlichen Helden wurbe in ber 
Hauptkirche von Bagnorea beigefebt. 

Selten wohl ſah die Geſchichte jo bezaubernde Geftalten 
von kindlicher Einfalt und heroiſchem Muthe an ihren weit» 
reihenden Blicken vorüberziehen. Ober fühlte die Seele ver 
Kreuzfahrer chriftliher, und fchlug ihr Herz opferwilliger? 
Nein! die Machabäer ſelbſt belebte kein anderer Geiſt, fein 
unerfchütterlicherer Muth, als fie ihre ewig denfwürbigen 
Schlachten kämpften für Gott und fein Geſetz und feine 
heilige Stabt. 

Die erhabene Begeilterung die in der Bruft diefer Helden⸗ 
Sünglinge wohnte, überfprubelte gleichjam in den vertraulichen 
Briefen, die jetzt den Schatz ihrer Familien und den Stolz 
ihrer Heimath ausmachen. Es mögen daraus fich hier noch \ 
einige Züge anreihen, die jeboch ohne geflijfentliche Auswahl, 
fozujagen aufs Gerathewohl dieſen Correſpondenzen entnom⸗ 
men find. 

Ludwig Megel, einer fehr angejchenen Familie Lim: 
burgs entſtammend, jchreibt nad) dem hitzigen Gefechte von 
Bagnorea. Er mußte Thränen vergießen beim Anblicke bes 
entjeglihen Gräuels, womit Garibaldi's fogenannte Frei⸗ 
willige dortſelbſt Kirche und Klofter gejchändet Hatten. Mit 
jeinem letzten Blutstropfen wünjcht er allen ven Frevel jühnen 
und Gottes verletzte Ehre rächen zu können. „Lebt wohl!“ 
ruft er feinen Eltern zu, „lebt wohl! und wird euch bie 
Kunde meines Todes gebracht, dann weinet nicht, ſondern 
ftimmet vielmehr das Alleluja an!“ 

Beter Willemje aus Tilburg, der auch zu Bagnorea 
fümpfte, glaubte Angefichts der Suche wofür er fo muthig 
ftritt, mitten in den Schreien und dem grauenhaften Ge⸗ 
tümmel eines Bajonettangriffes, ringsum vom Tode bedroht, 
den Himmel über fich offen zu fehen. Was Wunbers, went 
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er jchreibt: „Lebt wohl, Tiebfte Eltern! Brüder und Schwes 
ftern, tauſendmal lebt wohl! ich reiße mich los von Allen 
die mir theuer find. Morgen hoffe ich wiederum das ſüße 
Commando zu hören: Boran Kinder! muthig voran! Für 
Pins IX.! und dann: Feuer! — Ich werde Euch nach jevem 
Kampfe fchreiben; falle ich, wird ein Anderer Euh Nachricht 
geben.“ 

Man hat in jüngfter Zeit faum etwas gelefen, das 
mehr ächt Fatholifchen und ächt ritterlichen Sinn athmete, 
als die Berichte, welche derſelbe wadere Peter Willemſe in 
feine Heimath geſendet hat. „Was für Kämpfe harren unjer!” 
ruft er aus. „Wir Glüdliche, die wir nicht mit Pilatus zu 
fragen braudden: Wo ift die Wahrheit! Wir fehen unfern 
Erlöfer in feinem Statthalter auf Erben, in Pius IX. Nun 
denn! al unjer Blut wollen wir gerne daran geben, wenn 
e8 zum Frieden ber Kirche nöthig ift. Das Wort eines 
unjerer Kameraden gilt für uns Alle Sch muß fterben, 
fagte er, aber ich bin gewiß, daß ich in den Hinmel komme. 
Wir wähnen jedoch nicht, der liebe Gott bebürfe unfer, um 
feiner Kirche ben Frieden geben zu können; allein in welcher 
anderen Schule bildet er feine Erkorenen, als in ber bes 
Dpfers ? — Helfet uns, denn das Uebel ift groß und for- 
bert die wirkfamften Heilmittel. Die Einheit unjerer Kirche 
ift eine fo innige, daß man jeßt den Katholiken leicht er- 
tennen fann. Da das Haupt leidet, müfjen alle wahren 
Katholiten mit ihm leiden; denn das ijt eben der Liebe ächter 
Prüfftein.” 

Zwölfhundert und noch „mehr dieſer ftreitbaren Jüng⸗ 
linge ſtanden in den Tagen der Triumph eier der heiligen 
Martyrer von Gorkum zu Schu und Schirm um Petrus 
Fels gereiht. Alle hatten e8 gejchiworen für den Frieden und 
die Einheit der Kirche in den Tod zu gehen; und Mentana 
kann es bezeugen, wie treu fie ihren Schwur gehalten. Bon 
24 Zuaven, die auf dem Schlachtfelde lagen, waren 11 Hol 
länder, und unter den Verwundeten dieſer berühmten 
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Truppe zählten die Niederlande 24 ihrer Söhne. Wer ver: 
Ihont blieb, glaubte ſich ob diefes glücklichen Looſes gleich- 
jan entjchuldigen zu müfjen. „Ich war in allen Gefechten“, 
jhreibt Einer von ihnen, „das von Bagnorea allein ausge- 
nommen; wir hatten indeß bei Valentano, Jochia, Farneſe, 
wo wir unjern braven Dufournel verloren, noch genug zu 
thun. Ach! ic konnte nicht überall zugegen feyn, doch am 
Ganzen habe ich meinen guten Antheil gehabt. Ich ftand 
jiebenmal im Feuer. Heute beziehe ich die Wade von St. 
Beter; alles für St. Peter!“ 

Wo Großes und Erhabenes die menjchliche Bruſt bes 
wegt, da erwacht wie von jelbjt das Lied. Und könnte es 
auch ſtumm bleiben, wenn im Herzen jede Fiber Ichwingt ? 
So yrägt ſich aud der tiefgläubige opferbereite Sinn, der 
gegenwärtig die holländiiche Jugend entflammt, bejonders im 
ven zahlreichen fogenannten Zuaven⸗Liedern aus, welche jebt 
in Holland allerorts auftauchen. Die beiden folgenden, ein 
Lager = und ein Schlachtlied, können im ihrer zwar ſchmuck⸗ 
(ofen, aber marfigen Weife als Muſter aller gelten. 


Zagerlied der holländiſchen päpftliden Zuaven?*). 


Wem Chriften-Blut durch die Adern ſprüht, 
Bon fremder Malel rein, 
Und wem ein Herz für Pius glüht, 
Der flimme mit uns ein; 
Aus freier Bruft mit vollem Klang, 
Uns gleigen Sinne gejellt, 
Erheb er frommen GEhrenfang 
Dem Friedens⸗Herrn der Welt! 


D Gott, der du vom Himmelstbron 
Starf walteft und gerecht, 


*) Die Zuavenlieer find aus dem Hollänbifchen felbft und nad ben 
Rhythmen der Originale überfept. Als Dichter berfelben wird ber 
kürzlich verftorbene Pater Koets genannt. 
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Wir bitten dich buch deinen Sohn, 
Schirm Unfchuld, Treu und Recht ! 
Uns bangt nicht, wenn bie Kugel droht, 
Uns ſchreckt nicht blanfer Stahl, 
Wir gehen freudig in den Tob; 
Für Pius gilt die Wal! 


Es fiege Wahrheit, Recht und Treu, 
Und fällt der letzte Mann; 
Herrſcht Vater Pius wieder frei, 
Dieß Herz erft ruhen kann! 
Zür ihn verließen wir dich, Strand, 
Entrungen Meer und Fluth, 
Für ihn, o füßes Heimathland, 
Verſpritzet unfer Blut! 


Wir fhwören Treu auf Petri Grab, 
Dem großen Pius Treu, 

Und Treu dem Fels, den Jeſus gab 
Zum Grunde dem Gebäu; 
Um's Kreuzpanier kniet unf’re Wehr, 

Gott ſchaut vom Himmel drein, 
Und Kraft firömt Pius’ Segen hehr 
Den Briefenherzen ein. 


D Herr, du Lenker aller Welt, 
Leib uns auch beine Hand, 

Wenns, guter Gott, dir fo gefällt 
Fürs liebe Baterland! 

Den theu'rſten Eid uns wahre doch, 
Und müflen fallen wir, 

Laß, bricht das Herz, uns rufen noch: 
Heil Pius, Vater bir ! 


Schlachtgeſang. 
(Krygsmarsch der Nederlandsche Zouaven). 


Auf, auf! Bataver, auf! 
Für Bott und Recht den Strauß geivagt ! 
Nein! Chriſtenherz nicht bangt und zagt 
Bor jener Schlange Haupt. 
Auf, vorwärts! 
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Unterm Kreuz ift nicht Gefahr; 
Chriſtus felbft ruft euch zum Streit, 
Zeigt, daß ihr Männer feid! 


Auf, auf! Bataver, auf! 
Euch ſchwillt die Bruft in heil'ger Gluth; 
Zür Jeſus opfert froh das Blut, 

Der Herzen lebten Schlag! 

Auf, vorwärts! 

Nimmer flirbt ein Martyrer; 
Mer für Gott das Leben weiht 

Lebt fort in Ewigfeit. 


Auf, auf! Bataver, auf! 
Für Bater Pius in den Tod! 
Die Hölle raft — hat Feine Noth, 
Doran zieht Gottes Stern. 
Auf, vorwärts! 
Auserlei’ne Chriftenfchaar, 
Hollands Lieb und folge Wehr, 
Voran, zu Gottes Ehr! 


Eine Begeifterung, wie fie jene Lieder durchweht, Tonnte 
im Lager der Bewunderer des uniterblich blamirten Zwei⸗ 
Welten- Heros natürlih nur als Fiebergluth des religidjen 
Fanatismus bezeichnet werben. Aber ift e8 Fanatismus, zu 
mühevoller Krankenpflege fih einem ruhmlojen Tode in die 
Arme werfen? Und doch waren e8 diefelben muthbefeelten 
Vertheidiger des heiligen Stuhles, welche, als zu Albano die 
Cholera wüthete, mit ihren jtarfen Armen der Kranken 
warteten und die Zodten begruben. Unter jenen aber, deren 
Selbitverläugnung ſich auf dieſem Kampfplage der Liebe am 
glänzenditen bewährte, waren mehrere holländiſche Zuaven. 

Zwei verjelben hatten fich unverzagt an das Merk des 
ZTodtengräbers gemacht. Sie ſchickten fich zu diefem Gejchäfte 
mit einer Kaltblütigkeit, die völliges Mißkennen der Gefahr 
zu verrathen fchien. „Aber, meine Freunde!” fragte fie deß⸗ 
halb ein Offizier, „willen Sie denn auch, daß dieſe Arbeit 
Ihnen das Leben koſten Tann?" — „Sa wohl!” war bie 
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Antwort, „doch wir fürchten den Tod nicht; wir find zum 
Sterben bereit.” Die einzige Erholung, welche fie jih wäh— 
rend ihres traurigen Tagewerkes gönnten, war frommes Ge- 
bet in einer nahen Kapelle, wo jie harrten, bis man neue 
Todte herbeitrug. Beide jtarben als Opfer folcher Liebe, mit 
ihnen nod ein Dritter ihrer Landsleute. — Pius IX. ber 
von jeder aufopfernven That hört und jede würdigt, winjchte, 
daß die Leichen diefer Hocherzigen in einem prachtvollen 
Grabe ihre Nuhe fänden. Ein holländischer Sergeant, ven 
die Seuche verfchont hatte, trägt auf der Bruft eine goldene 
Medaille zur Erinnerung an jeinen Xiebeseifer zu Albano. 

Ebenjowenig jtimmt e3 zu Fanatismus, Entbehrungen 
aller Art, angeſtrengte Märjche, fortwährende Nachtwachen 
u. ſ. w. mit freudiger Ausdauer und Gebuld zu ertragen. 
„Bir effen”, jchreibt Johann Hanjt, „wenn man uns dazu 
Zeit läßt; wir nehmen einen Trunk Wein, wenn wir ihn 
eben bekommen. Heute ift es juft ein Monat, daß wir un: 
fere Kleider nicht vom Leibe gebracht haben. Wir betten 
uns auf Fevern mit elenlangen Kielen — d. h. auf Stroh — 
find jedoch dabei munter und Tuftig. Faſt alle Tage gibt es 
ein Gefecht. Wenn wir einmal fchlafen Fönnen, jchlummern 
wir fanfter als irgend ein Prinz auf der Welt. Wollte man 
mir auch ganz Holland fchenfen, ich möchte nicht nach Haufe 
zurücdtehren. Auf, ihr Söhne von Gemert*)! kommt mit 
uns, folget uns und zeiget, daß ihr noch Blut in euren 
Adern traget, Blut in Zülle für den heiligen Stuhl! ... 
Grüßet meine Freunde und Bekannten, aud) meine Feinde, 
wenn ich deren habe, und bittet Alle bie ich etwa beleibiget 
hätte, in meinem Namen um Vergebung!“ 

Der Fanatismus mit feiner „düſtern Gluth von Leiden 
Schaft” Kennt kein Verzeihen; unfere Helden aber hegen nach 
errungenem Siege nur Mitleid und Erbarmen. Der ſchon 


e) Brovinz Nords Brabant bei Eindhoven. 
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genannte Peter Willemfe fühlt fi den Briganten gleichs 
fam zum Dante verpflichtet, weil fie ihm, freilid, ohne ihr 
Wiſſen und Wollen, taufend Gelegenheiten geboten hätten, 
ih Schäße für den Himmel zu fammeln. In einem Briefe 
vom 19. Oktober erhebt fich der edle Jüngling fozufagen auf 
den Höhepunft chriftlicher LTiebe. „Die Mehrheit diefer Bes 
freier Staliens”, bemerkt er, „bat noch nie jo gute Tage er- 
lebt, wie jegt, da fie in Kriegsgefangenichaft it. Unſer 
innigft geliebter Papſt-König fieht in diefen Unglüdlichen 
nur arme Verirrte, welche fich zwar beitechen ließen, aber 
für Gutes noch empfänglih und fähig find. Man darf 
hoffen, daß fich hier die Meiften aus ihnen befehren werben. 
Sit auch Holland Hunderte von Stunden entfernt, jo könnt 
Kr doch an diefem Werke mitarbeiten, indem Ihr für bie 
armen Leute betet. Flehet injtändigft zum heiligjten Herzen 
Jeſu, daß es ihnen den Neichthum feiner Gnade zuwenden 
möge! Ihre Befehrung wird ein wahrer Troft feyn für dieß 
göttliche Herz, bejonders in gegenwärtiger Zeit, wo jo viele 
Seelen fih auf ewig in's Verderben ftürzen.“ 

Holland konnte ftolz ſeyn auf foldhe Söhne, und — 
Gott jei Danf! es hat fie nicht unterfchägt. Kein Fleck ift 
im ganzen Lande, wo nicht Begeifterung herrichte für vie 
päpftlichen Zuaven. In Aller Mund leben die Namen eines 
Song, Heylamp, Crone und Anderer. Die großartigiten 
Trauerfeierlichkeiten, wozu das Volt in Mafjen herbeiftrömte, 
ehrten das Andenken der Gefallenen. Der Broteftant*) wie 
der Katholit, das ganze Volk fühlt fi) gehoben. Die Fa⸗ 
milien der Gebliebenen mifchen in ihre Trauer jene Freude, 


— — —— — — 


*) Einem Briefe aus Rom entnehmen wir folgende Notiz: Bier pr os 
teftantifche Holländer, welche von dem Werbe⸗Comité ihrer Heis 
math, das jelbiverftändlih nur Katholiken annimmt, abgewieſen 
worden waren, eilten auf eigene Koften nach Rom, wo Seber von 
ihnen 600 Franken entrichtete, um in der Armee Bius’ IX. dienen 
zu koͤnnen. 
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die der Glaube einflößt. Auch Holland hat feine Machabä— 
erinen. 

Als die Mutter Jongs den Tod ihres Sohnes vernahm, 
rief fie aus: „So fell ich denn meinen Peter auf diefer Welt 
nicht mehr jehen, aber dort im Himmel werbe ich ihn wieder 
finden; leider iſt mir jeboch jegt der Trojt genommen, einen 
Sohn in der Armee des Papftes zu haben!” — Da Jemand 
fragte: „Wie, Sie würden wirklich, wenn Sie noch einen 
Sohn bejäßen, aud, diefen ziehen laſſen?“ antwortete fie: 
„Was einen? wenn idy hundert hätte, könnten fie alle 
gehen!” — Kurz darauf las man im Tyd unter den langen 
Berzeichnifjen, welche die für die päpftliche Urmee eingegan- 
genen Gaben zu veröffentlichen pflegen, folgende Anzeige: 
„Frau Song... für die Berwundeten von Monte Xibretti, 
wo mein lieber Peter für Gott, Kirche und Papſt fein Leben 
gab — 12 fl." Eine Zeitung hatte berichtet, bei der Nach⸗ 
riht von Peters Tod hätte deſſen Mutter geweint. „Das 
ift nicht wahr”, bemerkte dieſe fait entrüftet, „man hat mid 
arg verläumbdet.” — Die Mutter Heyfamps bedauerte nur, 
daß man ihr den Tod ihres Sohnes mehrere Tage ver: 
hehlt hatte. | 

Eine andere Mutter hatte ihrem Sohne die Erlaubnik 
gegeben, unter die Fahne des Papſtes zu treten. Am Abende 
vor dem zur Abreife beftimmten Tage trennte man fidh erft 
in fpäter Nacht. Als die Mutter ihren Sohn im Schlafe 
glaubte, trat fie in fein Gemach und warf ſich am Fuße des 
Bettes auf die Knie niever. Der Süngling, ver plöglich er: 
wachte und fie dort voll Inbrunſt beten ſah, bat fie drin- 
gend, fich einige Ruhe zu gönnen, damit ihr jo viele Sorge 
nicht noch eine Krankheit zuzöge. „Ei, mein Kind!” unters 
brad ihn da Tebhaft die Mutter, „was würbejt bu thun, 
wenn ich über beiner Abreife erfranfen oder gar jterben 
würde ?* Eine harte Frage für einen Liebenden Sohn. Diefer 
beſann fich eine Kleine Weile und fagte dann: „Sch würde 
dennoch gehen.” et erhob fich das großmüthige Weib jtolz 
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und glüdlih, umarmte ihn und rief: „Geh, mein Kind! du 
biſt würdig für Gott dein Blut zu vergiepen.” 

Wie wunderbar bildet doch der Glaube das menfchliche 
Herz! Welch ein wohlthuendes Schaufpiel gewähren nicht 
diefe chrijtlichen Heldenmütter, jo ſtark und zart zugleich, 
neben ber berühmten, kalt cofettirenden Spartanerin des 
claſſiſchen Alterthums! 

Väter und Söhne bleiben jedoch nicht zurück, ber Opfer: 
geift der Mütter belebt auch fie. Kaum hatte man in 
Gröningen des wadern Erone Tod vernommen, als fchon 
brei andere feiner Altersgenoffen fih anfchidten, in Rom 
jeinen Plat einzunehmen. &8 herricht hier in der That eine 
Fruchtbarkeit, der etwas von der Triebfraft des Martyrers 
thums innewohnen muß. Hundert dieſer Braven Lagen theils 
todt theils verwundet auf den Schlacdhtfeldern rings um bie 
ewige Stadt. Holland will fie zehnfach erjeßen. Damit ift 
aber feinem Volke noch Fein Genüge gefchehen. Es ſendet 
überbieß noch Taufende von Gulden; die Subjcriptionsstifte 
des „Typ“ allein weist 200,000 Franken auf. Für die Zu⸗ 
kunft fteht ein wohleingerichtetes Invalidenhaus fertig da; 
eine katholiſche Dame hat ihr prächtiges Landhaus zu dieſem 
Zwecke abgetreten. 

Man möchte glauben, die Ichöne Zeit der Kreuzzüge fei 
wieter angebrochen, wenn man fieht wie allerorts wehrkräf- 
tige Zünglinge fi eilig aufmachen, die auserlefene Schaar 
des apoſtoliſchen Stuhles zu verjtärken. „Nach Rom!” Diefer 
Ruf, der in einem jchönen Abſchiedsliede der nad) Stalien 
ziehenden jungen Streiter erklingt (Naar Rome!) — dieſer ächt 
katholiſche Ruf jchallt jeßt durch ganz Holland. Ein fran- 
zöſiſcher Zuave jchrieb neulich von Rom: „Mir feheint faft, 
Hollands Katholifen kommen noch ſammt und fonders hieher 
gezogen.” Bis zum 26. November v. Is. hatte das päpft- 
liche Werbe-Comité zu Brüffel allein 1684 Holländer unter 
das Banner Pius’ IX. entjendet. Im Laufe tes Dezembers 
meloeten fich weitere 500, und jetzt zählt Holland unter diefer 
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Fahne an 2600 Mann. Niewegen, eine Stadt von 22,000 
Einwohnern ſchickte im Dezember zu feinen 170 Zuaven auf 
einmal noch 30 andere. Sie zogen ab mit Tlingendem 
Spiele, in ihrer Mitte drei Brüder, Söhne einer Wittwe. 
Das Heine Gelvrop (Provinz Nord:Brabant), mit nur 1700 
Seelen, hatte jchon gegen Ende des vorigen Sahres 20 
Zuaven in Rom. In einem Dorfe bei Maſtricht verweigerte 
ein Bater feinem Sohne als dem einzigen Erben eines 
großen Vermögens die Erlaubniß, zu den Zuaven zu gehen, 
weil er glaubte, für einen jo reihen jungen Mann gezieme 
ſich gemeiner Solvatenvienft nicht. „Mein Vater!” entgegnete 
der Sohn, „ich halte e8 für eine große Ehre, Soldat des 
Bapftes zu jeyn; für eine Auszeichnung gälte es mir, im 
Kampfe gegen Feinde des heiligen Stuhles verwundet zu 
werben; des Nuhmes Gipfel aber hätte ich erftiegen und mir 
und dir von Gott die höchſte Gnade erlangt, ftürbe ich für 
feine Sache.” — Ein Bauer von Uden (Prov. Norbbrabant, 
füoöftlich von Herzogenbujch) hatte zwei Söhne; beide wollten 
in das AJuaven = Corps eintreten, aber der Vater konnte es 
nur einem gejtatten. Wer jollte der Bevorzugte ſeyn? Der 
Mann wußte zu helfen; er ließ fie das Loos ziehen, und 
ber glüdliche Confcribirte begab fich mit noch fieben andern 
jungen Leuten feines Heimathortes nad) Nom. 

Auch die Art und Weiſe, wie diefe wackeren Zünglinge 
von Heimat) und Vaterhaus hinweg in den Kampf für 
Papſt und Kirche ziehen, erinnert an die Zeit, wo der Auf: 
„Gott will es!” Millionen Herzen mit Begeifterung erfüllte. 
Fünf Bürger von Schiedam (Provinz Süd-Holland) wohnten 
am Morgen ihrer Abreije einem feierlichen Hochamte bei, 
während deſſen fie die heilige Communion empfingen. In 
Rotterdam angelommen gingen fie fogleich zur Kirche, wo 
bie Geiftlichkeit jie empfing, um bie Gebete für Reiſende zu 
verrichten. Bon da brachten prächtige Equipagen fie zur 
Rhede. An Herzogenbuſch trafen fteben ftattliche Burſche 
vom Lande ein; fie ſaßen auf einem großen Leiterwagen und 
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beteten andachtig den Roſenkranz. Ihr laͤndliches Fuhrwerk 
zierte eine riefige Anjchrift mit den Worten: Hoch lebe 
Pius IX.! 

Glänzend und großartig war das Schaufpiel, welches 
die Rhede von Rotterdam Sonntags den 24. November 
v. Is. bot. An 150 Freiwillige wollten zur See geben, 
und wohl 20,000 Zujchauer, zum großen Theile auch Protes 
Itanten, drängten ſich am Strande dem Schiffe zu. ALS bie 
Rekruten des Papſtes ſich einjchifften, jtimmten fie die hol- 
ländifche NationalsHymne an und riefen: „Hoch lebe König 
Wilhelm III.!“ Dieje patriotifche Kundgebung zündete blig- 
jchnell in der Menge; alles fühlte fich auf einmal katholiſch, 
und „Hoch Pius IX.!“ donnerte aus taufend und taufend 
Kehlen weit hinaus aufs hohe Meer, als follten es bie 
Wogen im fteigenden Schwall zum Tiberjtrande und nad 
Nom tragen. Immer und immer wieder feierten begeifterte 
Nufe vereint Pius IX. und Wilhelm IN. 

Hollands König blieb auch nicht ohne Theilnahme für 
feine tapfern Lamveskinder unter den Fahnen bes Papſtes. 
Zwei derſelben wollten ihn perjönli um die Genehmigung 
bitten in die Armee Pins’ IX. eintreten zu dürfen. „Gehet 
nur, meine Lieben!“ fagte der König, „ich will euch nicht 
zurücdhalten. Was fol ich aber thun, wenn bier Gefahr 
droht und ich ſelbſt eurer bedarf?“ — „Majeſtät!“ erwis 
derten bie Beiden, „Sie werden telegraphiren laſſen, und wir 
werben ohme alles Zögern herbeieilen, unfern König zu 
hüten und zu vertheidigen.” Der König war erfreut über 
biefe beherzte patrivtiiche Antwort, und fagte Lächeln: 
„Brav! Ihr ſeid wadere Soldaten, ganz wie der, den ich 
bier in meiner Brieftafhe habe.” — Bei diefen Worten 
zeigte er ihnen das Porträt Beter Songs, des Helden von 
Monte Kibretti. Der gütige Monarch ſchenkte nun den bei= 
den Glücklichen feine goldene Uhr und entließ fie mit dem 
freundlichen Wunfche, feiner auch in Zukunft zu gebenfen. 
— Ein Anderer der ebenfalls gerne nah Rom gegangen 
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wäre, aber die Koften der Reife nicht erichwingen konnte, 
ging geraden Weges zu feinem Könige, dieſen ſelbſt um das 
Reijegeld zu bitten. Der König bewilligte alſogleich das 
Geſuch und begleitete jeine veihe Gabe mit den jchönen 
Worten: „Wäre ich in der Lage des Papſtes, jo wünjchte 
auch ich, man möchte mir zu Hülfe kommen.“ 

Sp ſpricht, jo handelt ein proteftantifcher Fürjt. Möge 
ihm Gott dieſe hochherzige Gefinnung lohnen und feinen 
Thron vor den Stürmen behüten, die Noms hohenpriefter- 
lihen König bedrohen. Was jebt fein Volk jo mächtig be: 
wegt, verbürgt ihm, dag die Krone noch von treuen und 
ftarfen Händen über feinem erlauchten Haupte gehalten wir. 
Noch nie ift ein König vom Throne geftiegen, ber die Xiebe 
feines fatholiichen Volkes für Kirche und Papft verjtand, und 
es immer frant und frei, nach feines Herzen vollitem Drange 
rufen ließ: Nah Rom, nah Rom! 


ILV. 


Neuere Werke über Kirchengeſchichte. 
I. Niedner*). 
Die Kirchengeſchichte von Ehrift. Wild. Niebner, geb. 


9. Aug. 1797, geit. 12. Aug. 1865, dem vieljährigen Her- 
ausgeber der von C. %. Algen 1832 gegründeten „Zeitfchrift 





*) Chriftian Wilhelm Niedner's Lehrbuch der chriftlichen Kirchenge⸗ 
ſchichte von ber älteften Zeit bis auf die Gegenwart. Neueſte, von 
bem Berfafler kurz vor feinem Tode ausgearbeitete Auflage. Berlin 
1866. 1 Bd. 978 Seiten (4 Thle.). 
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für die hiftorifche Theologie”, welche nach Niebner von K. 
Tr. Aug. Kahnis vedigirt wird und gegenwärtig im ihrem 
38. Jahrgange (38 Bände von je 4 Heften) fteht, erjchien zu- 
erit im J. 1846. Sie erreichte im J. 1866 ihre zweite 
zwar von dem DBerfafjer für den Druck vorbereitete, aber 
von ihm doch nicht mehr erlebte Auflage. Dabei wird es nad 
menfchlicher Berechnung fein Bewenden haben. Allerdings 
hat das Werk einige Vorzüge. Es wurde an ihm namentlich 
bie Fülle der angeführten Literatur in früherer Zeit gerühmt. 
Es fcheint uns aber, daß dafjelbe namentlich von Hafe darin 
bedeutend überholt worven ſei. Für Niedner tft insbejondere 
die katholiſche (hiftorifche) Literatur der neuern Zeit vielfach 
eine terra incognila, während bei K. Hafe hierin wenigſtens 
das Streben nady Vollſtändigkeit und Unparteilichkeit her⸗ 
vortritt. 

Doch wenn Niedner auch vielfach Anerkennung verdient 
und eine nicht zu verachtende Ausbeute gewährt, ſo hat ſeine 
Kirchengeſchichte für die Lektüre eine jo abſtruſe und ab- 
ſchreckende Geftalt, daß fie auf den Namen einer Kirchen⸗ 
Geihichte in dem geläufigen Sinne des Wortes kaum An- 
ſpruch Hat. Den eigentlihen Charakter des Werkes von 
Niedner zu bezeichnen, hält aber jchwer. Soll e8 ver Vers 
ſuch einer Philoſophie ver Kirchengefchichte jeyn, jo tft es 
jedenfalls bei dem Verſuche, bei ber bloßen Velleität ge= 
blieben. Man kann jagen, daß der Verfaſſer das unabweis- 
lihe Bedürfniß fühlte die Kirchengefhichte zu fyftematifiren, 
ihre Erjcheinungen unter bejtimmte leitende Gefichtspunfte 
zu bringen; er ift aber nach unjerer Meinung bhiebei vor: 
wiegend jubjektiv zu Werfe gegangen. Sein Buch zerfällt 
in eine Unzahl von Abjchnitten, Abſätzen, Abtheilungen, 
Unterabtheilungen, jo daß e8 fich wie ein großes Schachtel: 
wert ausnimmt und den Total-Eindruck des Zerhackten, Zer⸗ 
rijjenen und Zerfegten macht. Die Darftellung oder Sprache 
it das Gegentheil eines für ein Geſchichtswerk erforderlichen 
Stiled. Jede Seite die man zufällig aufichlägt, bietet Be⸗ 
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weile dafür. Die erften zwölf Zeilen 3. B. lauten alio: 
„Zur Hifterit der chriftlichen Kirchengejchichte. Erjte Ab- 
theilung: Gegenjtands-Xehre. $. 1. Der Begriff „Kirche* im 
Chriſtenthum. I. Der Ausprud des Begriffs in der Benen- 
nung. 1. Der allein eigentlichjtzauthentifche Name ift Saoe- 
Asia zav oveavwv, Tou Yeor, Xouorov. Er ift nicht Bild, 
fondern Anzeige der Sache: als eines im Diefjeits Werden 
ben, im Jenſeits jich Vollendenden; als Heilswerks der Gott- 
beit durch Chriftus, die gott = entfrembete Menjchheit ihr zu- 
zuführen. In ihm mehr, als in dem Namen „Theofratie“ 
oder „Ehriftofratie” Tag angezeigt des chriftlichen Religions: 
und Kirche= Begriffs eigenftes Wejen: religiöfe und fittliche 
Anftalt und Gemeinjchaft in Eins zu feyn.” Iſt das fließend 
gefchrieben ober auch nur verjtändlich ? 

Die eriten vier Zeilen auf S. 500, fat ver Mitte des 
Werkes, lauten: „II. Die religiöfe Richtung in der Zeit bes 
Auftretens (der Waldenſer). 1. Baſis war: das heilige 
Schrift Princip, für bie Lehre; die Lebens-Form und Thätig- 
keit Chrifti und feiner Jünger-Apoftel, Armuth und Predigt, 
für das Religions = Gemeinfchaftliche.” — Die drei lebten 
Zeilen des Werkes (S. 953) lauten: „IN. Anhang: Allgemeine 
Religionen » Statiftit um Mitte des neunzehnten chriftlichen 
Sahrhunderts: als Vergleihung der Zahl und Zuſtands⸗ 
Berhältnifie.” 

Sn diefer Form Liegt das ganze Werk vor. Es ift als 
hätten wir vor uns das ungeheure 1000 Seiten ſtarke Re⸗ 
gifter einer etwa 200 Bände umfaſſenden großen Kirchen- 
Geſchichte, oder auch den in verwilvertem Stile hingeworfenen 
Entwurf einer ſolchen Kirchengejchichte der dem Verfaſſer zur 
Vorlage dienen fol, aber nicht für den Drud beitimmt ift. 
Verglichen mit diefem fortlaufenden Kauderwelſch find bie 
Literatur» Angaben in den Anmerkungen weitaus das Befte, 
namentlich bei einzelnen Partien wo der DVerfafler eine ge- 
wiſſe Vollſtaäͤndigkeit erreicht und für Andere gearbeitet hat. 

An Bezug auf feine eigene theologifche Richtung beobachtet 
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Niedner eine große Objektivität (wie auch Haſe); feinen 
eigenen theologijchen Standpunkt kann man eben nur erratben, 
oder aus andern Schriften des Verfaſſers abnehmen Früher 
nämlich erſchien von Niedner: „Grundriß ver Kirchengefchichte”, 
Leipzig 1834 (616 Seiten ohne Titel) als Manufcript ges 
druckt. Sodann: ‚‚Philosophiae Hermesii Bonnensis novarum 
rerum in theologia exordii explicatio et existimatio‘, Lipsiae 
1839. Endlich einiges Kleinere. Mean fieht aber, daß das 
Latein Niedner’s nicht flüffiger und verftändlicher ift als fein 
Deutich. 

Haben wir hier harte Worte geſprochen, jo wollen wir 
die übrigen Verdienſte Niedner's gern anerkennen. Er bat 
bie Zeitfchrift für Hiftorische Theologie, welche der Kirchen- 
Geſchichte große Dienfte geleiftet und von jedem Kirchen: 
Hiftoriter berücfichtigt und benüßt werben muß, 20 Sahre 
lang (1845—1865) mit Geſchick und Glüd redigirt und fie 
hat unter feiner Redaktion einen bebeutenden Aufſchwung 
genommen. Der Jahrgang 1857 bringt das genaue Megifter 
über die vorhergehenden 25 Bände von ©. U. Hahn. Der 
neue Redakteur, Kahnis, erklärt inveß in feinem Vorwort 
(Jahrg. 1866), er fei es ſich und der Sache ſchuldig von 
Anfang an zu erklären, daß nur eine lebhaftere Betheiligung 
der Mitgliever der hiſtoriſch-theologiſchen Gefellichaft die Zus 
kunft diefer Zeitſchrift fichern könne; in welder Erklärung 
vielleicht Andere einen Troft finden mögen vie fich gleichfalls 
über Mangel einer „Iebhaftern Betheiligung“ zu beichweren 
allen Grund haben. 

Eine Biographie Niedner’s, ja auch nur eine Vorrede 
zu der zweiten Auflage feiner Sirchengefchichte haben wir 
vergebens gejucht. Wir willen nicht, wer der Herausgeber ift. 
Wir jehen nur, daß er (oder die Verlagshandlung) fich das 
Recht einer „Lünftigen eigenen Meberfegung in fremde Spra⸗ 
hen“ vorbehält. Wir vermuthen aber, daß das Werk fich in 
fremden Sprachen noch viel befremdender ausnehmen wird 
als in der deutſchen. 
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N. Hafe*). 


Die erite Auflage von Haſe's Kirchengefchichte erjchien 

im J. 1834 (bie folgenden Auflagen 1836, 1837, 1841, 
1844, 1847, 1854, 1858). Das Werk in feiner gebrängten 
Kürze und geijtreihen Faſſung hat wie verjchiedene andere 
Werke K. Hafes, die weitelte Verbreitung gefunten. Es ift 
unter andern auch in die franzöfifche und engliiche Sprache 
überjegt. Kaum war die neunte Auflage der Kirchengeſchichte 
von Guericke theilweife erjchienen, als auh K. Hafe mit 
feiner neunten neueften Auflage hervortrat weldye er, wie 
uns jcheint, eine verbejjerte zu nennen berechtigt it. DBom 
eriten Erſcheinen dieſes Gejchichtswerkes an ftrebte der Ber- 
fafler nad einer gewijjen Objektivität der Auffafjung, er 
Ihien insbejonvere der Polemik gegen die katholifche Kirche 
aus dem Wege zu gehen; da gerieth er auf einmal wie in 
eine andere Strömung hinein, von der Unparteilichkeit in 
bie Parteilichkeit, ja Feindſeligkeit gegen die katholiſche Kirche. 
Die Wendung gejchah durch das Werk: „Handbuch ver pro= 
tejtantifchen Polemik gegen die roͤmiſch-katholiſche Kirche”, 
2. Aufl. 1865. Es ift, als ob Haſe auch hier feine be- 
fannte Berjatilität oder Bielfeitigfeit an ben Tag legen 
wollte. Der Verfaſſer von „Franz von Alfifi, ein Heiligen- 
bild“, 1856, „Katharina von Siena, ein Heiligenbilv”, 1864 
— wollte auch als Streittheologe feine Lorbeeren pflücden. 
Doch war ihm dieſe Stellung nicht behaglich; und wir neh— 
men mit Vergnügen von den Belenntnijjien Notiz, bie in 
der Vorrete zu der fraglichen neunten Auflage niedergelegt 
find. Der Verfaſſer jagt darin: „Mein proteftantiicher Stand— 
punkt in der Anjchauung von Ereignijfen und Perſonen hat 


*) Kirchengefchichte. Lehrbuch zunaͤchſt für akademiſche Vorleſungen von 
Dr. Karl Nuguft Hafe, Brofeflor der Theologie in Jena. Neunte 
verbefierte Auflage. Leipzig 1867. 743 Seiten. 
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fih freilich nirgends verborgen, aber dieſe gewährt die un⸗ 
bedingte Freiheit und fordert die parteiloje Gerechtigkeit des 
Urtheiles auch über das ihm Fremdartige, ja Feindſelige. 
Iſt es doch proteftantifche Geſchichtſchreibung geweſen, welche 
zuerſt ein begründetes und maßvolles Urtheil über die geiſtige 
Größe Gregor's VII. feſtgeſtelltr)... Dennoch könnte ver ka⸗ 
tholiſchen Theologie durch die neue Ausgabe meiner Kirchen⸗ 
Geſchichte in Erinnerung kommen, was ſie über ein anderes 
Buch (von Haſe) vergeſſen zu haben ſcheint, daß ich allezeit 
die geſchichtliche Wahrheit redlich geſucht, daher auch das 
Chriſtliche, Große und Schöne, was ihre Kirche enthält, un⸗ 
befangen anerkannt, ja vielleicht mitunter früher und jchärfer 
an’s Licht geftellt habe, als manche ihrer eigenen Theologen 
e8 gethan hatten.“ 

Das Letztere wollen wir nicht in Abrede ftellen. Wir 
erkennen auch gerne und felbjt mit Befriedigung an, daß 
Hafe z. B. neben Guericke jich einer objektiveren Darftellung 
befliſſen hat; aber in manchen ehedem hiftorifchen Streit: 
fragen die noch immer gegen die Katholifen ausgebeutet wer: 
ben, hat er doch von den neuern hiſtoriſchen Forſchungen 
Umgang genommen. 

Weber das Ende von M. Hus 3. B. jagt er: „Frei ging 
er dahin (nach Conſtanz) im Vertrauen auf feine Recht: 
gläubigkeit, im Nothfall auf feine Todesfreudigkeit. Er wurde 
verhaftet. Vergebens verwendete fich der böhmifche und pol- 
niſche Adel für fein Necht, der Kaifer hatte nur ein Er: 
vöthen für den Bruch feines Geleites.” Der Herr K. Hafe 
bat zwar in der Anmerkung zu dem „Erröthen* Sigmunds 
in Conſtanz gefagt: „dagegen: J. Hus und fein Geleitsbrief 
(Hitor.=polit. Blätter 1839, Bd. IV Heft 7).“ Mit diefem 


*) Die Katholiken haben nie an dieſer „Größe“ Anfloß genommen, 
fondern nur die Schein. Ratholifen, die den Defpotismus des Staates 
auch in Firchlichen Dingen ber Freiheit ver Kirche vorgezogen: wie 
die Gallikaner, Zofephiner u. a. 
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„dagegen“ im ver Note ift aber der Objektivität nicht genug: 
gethan. Der Verfaſſer konnte fi u. a. aus dem Artitel in 
biefen Blättern Br. 41, S. 529 — 544 „Ueber den Geleite- 
brief, welchen Kaifer Sigmund (18. Oktober 1414) dem 
Magiſter Johannes Hus ertheilte", eines Näheren unter: 
richten, daß der „salvus conductus“ nicht die Strafloſigkeit 
eines überführten Häretifers in fich jchließen Tonnte, daß 
Hus an das allgemeine Concil appellirt und vor aller Welt 
erflärt hatte, daß er fich dem Urtheile vefjelben unterwerfen 
wolle. In den Plakaten zu Prag vor feiner Abreife hieß 
es: „Wenn mid das Concil eines Irrthums überführt und 
beweist, daß ich Häretifches gelehrt, jo werde ich mich nicht 
weigern bie äußerſten Strafen eines Häretifers zu erbulden.“ 
Hafe mußte willen, daß die Böhmen fich anfangs nicht über 
ben Bruch des Geleites, ſondern über die Strafe des M. Hus 
befchwerten; er mußte willen, daß ein „Geleitsbrief“ auch bes 
Kaifers einen überführten Häretifer vor der Strafe nicht 
jhüßt, welche nicht bloß das ganze Mittelalter zu Recht be- 
ftehend erfannte, die auch die Meformatoren, wie Calvin, 
wenn ſie Gewalt befaken, in Anwendung brachten. Haſe 
läßt ferner den Hus fterben „unter Lobpreifungen Ehrifti im 
Glauben, daß deſſen Sache fiegen werde durch größere Geiſter 
nah ihm.” AU das ijt Hiftorifch nicht zu erweiſen. Es 
involvirt ferner einen Widerſpruch, wenn K. Haſe über ven 
Tod des Hieronymus von Prag jagt: „Hieronymus wider: 
rief, ermannte jich, citirte feine Nichter vor den höchiten 
Nichter, und endete (30. Mai 1416) nach dem Bericht eines 
Vhilofophen mit der Kühnbeit eines Stoifers.” Dieß ift 
Phraſe. Wer widerrufen hat, fann ſich ermannen, Tann, 
wenn jeine Sache eine gute ijt (was die Sache des M. 
Hieronymus von Prag nicht war), wohl ein chriftlicher 
Martyrer, aber nicht mehr ein Stoifer werben, fowie es fich 
denn mit ber Ruhe eines Stoikers nicht vereint feine Richter 
vor den oberiten Richter zu citiren. 

Es ift ferner eine colojjale Webertreibung, wenn Karl 
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Hafe in der Bartholomäusnacht zu Paris (1572) zwanzig- 
taujend Hugenotten ermorbet werden laßt (es waren nicht fo 
viele Hunderte). Es iſt unwahr, zu jagen: Gregor VIII. Tieß 
ein Te Deum fingen für die Ausrottung der Feinde Chriſti! 
Das Te Deum wurde gejungen, weil man in Rom berichtet 
worden war, daß ber König einer gegen fein Leben gerich- 
teten Verfchwörung entgangen ſei. Wollte K. Hafe objektiv 
jeyn, fo mußte er auch jagen oder doch andeuten, daß fein 
Bischof, kein Priefter an dieſen Blutſcenen ſich irgendwie 
betheiligt, vielmehr in ven Provinzen die Biſchoͤfe die Prote- 
ftanten vor der Wuth des Volkes mit aller (Energie ge: 
Ihüßt, und daß in Folge davon manche Hugenotten zu der 
Kirche zurüdtehrten. 

Dieje Beifpiele zeigen, daß Herr K. Haje bei einer 
etwaigen 10. Auflage noch viel „objektiver” werden könnte. 
Wir erfennen indeß gerne das viele Wahre und Schöne an, 
bas in feinem Werke nievergelegt ift, namentlih auch daß 
er die katholiſche Literatur wie die proteftantifche anführt, 
wo er fie kennen gelernt hat, daß ihm hierin kaum einer 
der anderen protejtantiichen Hiftorifer gleich fommt, und daß 
mancher Paragraph feines Werkes fo ſchoͤn und präcis ges 
faßt ift, daß wir gerne darin die Hand des Meifters be: 
wundern. Auch wir Katholiten können aus der Kirchen: 
Geſchichte Karl Haſe's noch Manches lernen. 


XLVI. 
Neueſtes über Spanien”). 


„Unter ven verjchiedenen Standpunkten von welchen aus 
über Spanien gejchrieben wurde, iſt derjenige eines von con- 
feffionellen VBorurtheilen frei gewordenen Protejtanten, welcher 
mit der fatholifchen Kirche im allerbeiten Frieden lebt, und 
derjenige eines Mannes von entjchievenfter politifcher Frei⸗ 
finnigteit und Unabhängigkeit, welchen gleichwohl bie Alltags- 
phraſe des Fortſchrittes nicht meiſtert, vielleicht noch nicht 
allſeitig vertreten.“ So präciſirt von vorneherein Herr 
Baumftark feinen Standpunkt, und da wir ihm darin, daß 
biefer Standpunkt bis jeßt noch nicht vertreten war, unbes 
bingt beipflichten dürfen, werden wir um jo lieber uns feiner 
Führung überlaſſen. 

Bevölkerung und Zuſtände Spaniens haben ſich im 
Allgemeinen ver Gunft der modernen Neifenden und Reife: 
bejchreiber wenig zu erfreuen. Die Deutfchen insbejondere 
welche font überall, in England, Frankreich, Belgien, ſelbſt 
in Rußland und der Türkei Lobenswerthes und Gutes zu 
finden wiſſen, ſcheinen jenſeits der Pyrenäen ihre vielge- 
rühmte Objektivität und Grünblichfeit vollftändig zu ver: 


*, Reinhold Baumflark: Mein Ausflug nah Spanien im Früh: 
jahr 1867. Regensburg, Manz 1868. 
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tieren. Große und kleine Zagesblätter, illuftrirte Wochen: 
Ihriften und Monatshefte wetteifern das Land und jeine 
Bewohner in der öffentlichen Meinung herabzuſetzen. Vieles 
davon fommt auf Rechnung der nur allzu häufigen Gebrechen 
ber Einjeitigfeit und Unwijjenheit. Das ungünjtige Urtheil 
hat aber noch einen tiefer Liegenden Grund: Spanien ift 
national und katholiſch, es tft nicht modern und ungläubig. 
Daß es eben nur deßwegen Tadel und Herabwürdigung ers 
führt, dafür liefert uns Jtalien den beiten Beweis. Bis zum 
Ende der fünfziger Jahre theilte die apenniniſche Halbinjel 
das Mißgeſchick der pyrenäiſchen; ſeitdem der König Ehren⸗ 
mann und der Tollyäusler Garibaldi tie Heiligen des italies 
nifchen Volkes (7) geworden find, haben bie Staliener in dem 
was man das Urtheil ver öffentlichen Meinung nennt, un: 
geheure Fortjchritte gemacht. Man überſchwemmt uns fürm: 
lich mit Lobliedern auf die hochbegabte von ver reinjten Bater- 
landsliebe durchglühte Nation und ihre herrliche Zukunft, und 
boch müſſen die Schreiber ſelbſt wiſſen, daß das italienische Volt 
unter den Klauen einer gottvergejlenen fittenlojen Meute dem 
Verderben entgegeneilt. Aber immerhin, Stalien hat aufges 
hört katholiſch zu ſeyn und iſt auf dem beiten Wege ganz 
„modern“ zu werben. Spanien bagegen hat, obwohl ihm 
feit fünfzig Sahren feines der modernen politiihen Leiden 
eripart geblieben ijt, obwohl Bürgerfriege und die Afterweis- 
heit ver Liberalen Doktrin um die Wette auf die Vernichtung 
des alten Spaniens hinyearbeitet haben, nicht aufgehört fpa= 
niſch, das heißt national und katholiſch zu bleiben. 

Um jo mehr muß daher das Uriheil eines Mannes in’s 
Gewicht fallen, welcher dem proteftantiichen Bekenntniſſe arts 
gehört, und welcher in feinem engern Vaterlande jo reichlich 
Gelegenheit gehabt Hat den modernen Liberalismus durch und 
durch kennen zu lernen. Herr Baumjtark wurde durch die 
geiltige Größe des badijchen Liberalismus weder zur Bewun⸗ 
derung bingerijjen noch zur Belehrung getrieben; er macht 
uns im Gegentheil das Geſtaͤndniß, daß die Entwidelung der 
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Öffentlichen Dinge und Zuſtaͤnde in feinem dentſchen und 
badiſchen Vaterlande feit geraumer Zeit feinen in ehrlicher 
und faurer Arbeit erworbenen Weberzeugungen in jolchem 
Grade entgegengefegt war, daB er anfing ſich in allen Ernſte 
unglücklich zu fühlen. Er fand fich durch bie noble — von 
einem namhaften Theile feiner regierungsfreundlichen Collegen 
keineswegs getheilte — Rückſicht auf feinen Stand als Richter 
von der Theilnahme am politiichen Parteileben abgehalten, 
und fuchte Troft über das Elend der Zeit in ven Stubien. 
Am Berlaufe verjelben vertieft er fich in die Spanische Literatur, 
und dadurch erwacht in ihm der Drang die vergangene und 
noch mehr bie gegenwärtige Gefchichte tes Landes kennen zu 
lernen. „Ih ſah mih um, was meine Zeitgenojlen über 
Spanien jagen. Zwei rajch aufeinander folgende Militär- 
Aufjtände waren in neuefter Zeit niedergeworfen und ich 
hörte die Negierung, welche nunmehr die Zügel des Landes 
kraftvoll in der Hand hielt, angegriffen, gefehmäht, befchimpft 
von hundert Stimmen — Stimmen von welchen die Wahr: 
beit nicht zu hören, ich mich bei andern Gegenftänden längft 
gewöhnt hatte... Ich ſah mich ferner um in ben bis jetzt 
vorhandenen zahlreichen, zum Theile auch hoͤchſt gebiegenen 
Reiſewerken über Spanien. Meiſt fand ich gar zu viel 
Naturjhilderung... und zu wenig Rückſicht auf die menſch⸗ 
lichen Lebensverhältnifie, furz ich überzeugte mich, daß meinem 
Drang über dieſes Land und Volt Wahrheit zu fchauen, auch 
durch fleigigftes Leſen und Stubiren niemals volle Befriedigung 
zu Theil werben koͤnne. Alfo, wenn immer möglich, id mußte 
nah Spanien.” 

Herr Baumſtark war jo glücklich feinem Drange folgen 
zu können. Am PBalmjonntag 1867 trat er feine Reife an, 
um dann in zweiunbbreißig Tagen die Rundfahrt durch Spanien 
zu machen, vom öftlichen Ende der Pyrenäen durch Cata⸗ 
Ionien, Valencia, Granada, beide Eajtilien, Leon und Biscaya 
zurüd über die Bidaſſoa. Man könnte verjucht jeyn, biefe 
Zeit von weniger als fünf Wochen für unzureichenb zu einer 
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ordentlichen Kenntniß Spaniens zu halten; allein der Vers 
faffer behauptet keineswegs ſeine Kenntniß von Spanien nur 
diefen fünf Wochen zu verdanken. Faſt jede Seite feines 
Buches legt Zeugniß dafür ab, daß er mehr und gründlichere 
Kenntnig des fpanifchen Geijtes und Weſens nad) Spanien 
mitgebracht hat, als viele jogenannte Autoritäten nad) jahres 
langem Aufenthalte von dort mitnehmen. Um was es ihm 
zu thun war, nämlich das ihm längſt aus den Werten ver 
nationalen Literatur bekannt und Lieb gewordene Volt im 
nächfter Nähe zu jehen, aus ber lebendigen Anjchauung das 
eigene Urtheil zu erproben, das Anderer zu prüfen: bieß 
fonnte er auch in ber kurzen Zeit erreichen. Es hätte dieß 
freilich nicht Seter vermocht; denn die Gabe ſcharfer und 
fiherer Beobachtung, die unermüdliche Nührigfeit, die Unab⸗ 
hängigfeit von den Forderungen des großen Troſſes der Tous 
riften ift nicht Sedermanns Sade. Webrigens macht Herr 
Baumſtark turhaus nicht Anſpruch auf unbebingte Unfehl⸗ 
barkeit, er bat fich die redlichſte Mühe gegeben möglichit viel 
vom Leben des Volkes zu fehen, und urtheilt barüber als 
ein Mann von Kopf und Herz; findet ein Leſer Beranlajjung 
aus ven berichteten Thatfachen antere, beſſere und wahrere 
Schlüſſe zu ziehen, jo bleibt ihm Ließ ja unbenommen. 
Das Urtheil des Verfaſſers über das ſpaniſche Volk im 
Ganzen ift ein höchſt günstiges. Er tft nicht ver erfte welcher 
daſſelbe ausſpricht; Schon Andere, zulegt Stolz, Lorinſer und 
Körner haben und zwar von verjchiedenen Standpunkten 
aus ganz Ähnlich geurtheilt. Aber das Mißtrauen, welches 
man jeiner Zeit Stolz und Lorinfer als katholiſchen Prieftern 
entgeyengebracht hat, ift Hier nicht am Plage einem Protejtanten 
gegenüber welcher nicht wohl aus confeflionellen Rückſichten 
einjeitig zu Gunſten eines katholiſchen Volkes urtheilen Tann. 
Allerdings befit diefer Proteftant die unter feinen Glaubens: 
genoſſen nicht eben häufige Eigenjchaft, im katholiſchen Culte 
eine von der feinen zwar verſchiedene, aber deßhalb nicht 
minder ehrwürbige Form der Gottesverehrung zu jehen. Er 
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öffentlihen Dinge und Zuſtände in feinem deutſchen und 
badiſchen Vaterlande ſeit geraumer Zeit feinen in ehrlicher 
und faurer Arbeit erworbenen Weberzeugungen in ſolchem 
Grade entgegengejegt war, daß er anfing ſich in allen Ernite 
unglücdlich zu fühlen. Er fand fi durch bie noble — von 
einem namhaften Theile feiner regierungsfreundlichen Collegen 
feineswegs getheilte — Rückſicht auf feinen Stand als Richter 
von der Theilnahme am politifchen Parteileben abgehalten, 
und ſuchte Troft über das Elend der Zeit in den Studien. 
Sm Verlaufe derſelben vertieft er fich in die Spanische Literatur, 
und dadurch erwacht in ihm der Drang bie vergangene und 
noch mehr die gegenwärtige Gejchichte des Landes kennen zu 
lernen. „Ih Jah mich um, was meine Zeitgenojjen über 
Spanien fagen. Zwei raſch aufeinander folgende Militär⸗ 
Aufjtände waren in nenefter Zeit niebergeworfen und ich 
hörte die Neyierung, welche nunmehr die Zügel des Landes 
traftvoll in der Hand hielt, angegriffen, geſchmaͤht, befchimpft 
von hundert Stinnmen — Stimmen von welchen die Wahr: 
beit nicht zu hören, ich mich bei andern Gegenftänden laängſt 
gewöhnt hatte... Ich ſah mich ferner um in den bis jekt 
vorhandenen zahlreichen, zum Theile auch höchſt gebiegenen 
Reiſewerken über Spanien. Meiſt fund ih gar zu viel 
Naturjehilderung... und zu wenig Rückſicht auf die menſch⸗ 
lichen Lebensverhaͤltniſſe, furz ich überzeugte mich, daß meinem 
Drang über dieſes Land und Volk Wahrheit zu fchauen, auch 
durch fleißigſtes Lefen und Studiren niemals volle Befriedigung 
zu Theil werden könne. Alfo, wenn immer möglich, ich mußte 
nah Spanien.” 

Herr Baumſtark war jo glüdlich feinem Drange folgen 
zu können. Am Palmjonntag 1867 trat er feine Reife an, 
um dann in zweiunddreißig Tagen die Rundfahrt durch Spanien 
zu machen, vom öftlichen Ende der Pyrenäen durch Cata⸗ 
Ionien, Valencia, Granada, beide Caftilien, Xeon und Biscaya 
zurüd über die Bidafjoa. Man könnte verſucht jeyn, dieſe 
Zeit von weniger als fünf Wochen für unzureichend zu einer 
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orbentlichen Kenntniß Spaniens zu halten, allein der Ver⸗ 
fafler behauptet keineswegs feine Kenntniß von Spanien nur 
biefen fünf Wochen zu verdanken. Faſt jeve Seite jeines 
Buches legt Zeugniß dafür ab, daß er mehr und grimdlichere 
Kenntniß des ſpaniſchen Geiftes und Weſens nad) Spanien 
mitgebracht hat, als viele jogenannte Autoritäten nach jahres 
langem Aufenthalte von dort mitnehmen. Um was e3 ihm 
zu thun war, nämlich das ihm längjt aus den Werften ber 
nationalen Literatur bekannt und Lieb gewordene Volt im 
nächfter Nähe zu jehen, aus der lebendigen Anjchauung das 
eigene Urtheil zu erproben, das Anderer zu prüfen: bieß 
tonnte er auch in der kurzen Zeit erreichen. Es hätte dieß 
freilich nicht Jeder vermocht; denn die Gabe Icharfer und 
ficherer Beobachtung, die unermüdliche Rührigkeit, die Unab- 
hängigfeit von den Forderungen des großen Troſſes der Tou⸗ 
rijten ift nicht Severmanns Sache. Uebrigens macht Herr 
Baumſtark durchaus nicht Anfpruch auf unbevingte Unfehl- 
barkeit, er hat fich die redlichſte Mühe gegeben möglichjt viel 
vom Leben des Volkes zu ſehen, und urtheilt barüber als 
ein Mann von Kopf und Herz; findet ein Leſer Beranlafjung 
aus den berichteten Thatſachen antere, befjere und wahrere 
Schlüſſe zu zichen, jo bleibt ihm dieß ja unbenommen. 
Das Urtheil des Verfaſſers über das Spanische Bolt im 
Ganzen ift ein höchſt günſtiges. Er ift nicht der erſte welcher 
daſſelbe ausſpricht; ſchon Andere, zulckt Stolz, Lorinfer und 
Körner haben und zwar von verjchiedenen Standpunkten 
aus ganz Ähnlich geurtheilt. Aber das Mißtrauen, welches 
man jeiner Zeit Stolz und Lorinſer als katholifchen Priejtern 
entgegengebracht hat, ijt hier nicht am Plate einem Proteftanten 
gegenüber weldyer nicht wohl aus confeflionellen Rückſichten 
einjeitig zu Gunſten eines Fatholifchen Volkes urtheilen kann. 
Allerdings beſitzt diefer Proteftant vie unter feinen Glaubenss 
genojjen nicht eben häufige Eigenfchaft, im katholiſchen Culte 
eine von der feinen zwar verſchiedene, aber deßhalb nicht 


minder ehrwürbige Form der Gottesverehrung zu jehen. Cr 
LAL Ä 49 


i02 Spanien. 


bejucht darum die ſpaniſchen Kirchen nicht allein um ihrer 
Kunjtwerfe und un feiner ethnographiſchen Studien willen, 
ſondern er gefteht uns, daß er in den ſpaniſchen Domen „die 
genußvollſten, reinjten und beſten Augenblide feiner Neifezeit 
gelebt, daß er von Unruhe und Leidenfchaft, von mancherlei 
Sturm und Drang in ihnen Beruhigung und Sammlung ge— 
funden habe” (S. 26). Schon in Barcelona macht er vie 
überall in Spanien, etwa das halbmoderne Madrid ausge: 
nommen, ſich wieverholende Bemerfung, daß er nicht nur die 
Frauen „welche Gottlob im Allgemeinen überall gleich fromm 
find“, fondern aud Männer jedes Stantes und Lebensalters, 
darunter ſolche „mit allen Eigenthümlichkeiten feiner Lebens⸗ 
form und höherer Geiftesbiltung” als fromme und gejammelte 
Beter in den Kirchen kniend fand. „Und wahrlich, ich habe 
mich, obgleich nicht Katholif, über diefe Wahrnehmungen jo 
herzlich gefreut, wie es nur der allerbefte Katholik thun 
fann. Denn es war für mich gar nicht die Frage, in welder 
geſchichtlichen Form dieſes Volk feine Religion verehre, ſon⸗ 
bern nur, ob e8 ihm mit feiner Religion wahrer unb heiliger 
Ernſt fei. Das aber iſt, man verlaffe fich darauf, im Großen 
und Ganzen in Spanien ver Fall, und ſchon aus biejem 
einzigen Grunde ift an ven fo oft prophezeiten Untergang ober 
Verfall des ſpaniſchen Volkes und Staates gar nicht zu denken.“ 

Allein nicht nur in der Kirche, ſondern auch draußen, 
auf der Eifenbahn, auf den Schiffen, in ven Wirthähäufern 
und auf der Straße, in den Mufeen und auf öffentlichen 
Spaziergängen findet Herr Baumftark eine Anzahl von kleinen 
Zügen, welche zujammengenommen das günſtigſte Bild ver 
ſpaniſchen Bevölkerung geben. Der ſpaniſche Nationalcharakter 
und noch mehr die ſpaniſche Erziehung treten hierin wirklich 
groß und im glänzendſten Lichte hervor. Artigkeit, gefittetes 
Weſen, befonters dem weiblichen Gejchlechte gegenüber, Sinn 
für Woplthätigkeit, Nüchternheit*), Mäßigkeit und Reblichkeit 


*) „Ich habe in ganz Spanien zwei betrunkene Menfchen geſehen, von 
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als Eigenſchaften der Mehrzahl einer Bevölkerung laſſen 
gerne die da und dert, bejonters in den Seeftädten und ber 
Hauptitadt, aber immerhin in geringeren Maße als anders 
wärts auftretenden Fehler entgegengejeßter Art vergejlen. 

Nach dem was Herr Baumſtark über die Induſtrie und 
ſonſtige Gefchäftsthätigfeit Spaniens zu berichten hat, tragen 
biefelben gegenüber ven mitteleuropäifchen Verhältniſſen allers 
bings einen ziemlich primitiven Charakter. Aber daß nicht 
Mangel an Fleiß und Antelligenz daran die Schuld trägt, 
beweist der ausgezeichnete Stand des Lantbaues in ben 
fruchtbaren ſüdlichen Provinzen, die raſche Aufnahme der 
Induſtrie in denjenigen Gegenden die nad) Lage und Ver⸗ 
bältniffen fich Hierzu eignen, und bie Blüthe des Handels 
an den Seeplügen. Dat Spanien hierin zurüd ift, möchte 
am meiſten den Unruhen zugufchreiben ſeyn, welche jeit 
fechzig Jahren das Land fait unabläffig durchwühlen. Webris 
gens dürfte e8 noch fehr die Frage ſeyn, ob die ſpaniſche 
Nation nicht eine größere und beſſere Zukunft zu hoffen 
hat, als vie Völker bei welchen ver Induſtrialismus jich be⸗ 
reits alle Xebensgebiete bienjtbar gemacht hat. 

Was der Verfajjer über die politiihe Lage Spaniens 
bemerkt, lafien wir hier beſſer unberührt; ba berartige Ver: 
bältniffe doch nur in einem größern Zuſammenhange be= 
Iproden werden Tünnen. So viel jedoch müſſen wir be— 
merken, daß Herr Baumftark in allen feinen Urtheilen nie= 
mals die Forderungen des Nechtes, tie Intereflen des Volfes 
irgend welcher Doktrin opfert, baß er auch hier feinem von 
Anbeginn ausgefprodhenen Grundſatze treu bleibt die wahre 
politische Freifinnigfeit und Unabhängigkeit zu wahren. 

Eine befondere Aufmerkfamfeit wendet der Verfaſſer 
überall den Denkmalen ver ſpaniſchen Kunft zu. Von ber 
Plaftit weiß er im Ganzen wenig erhebliches zu berichten; 


welchen Giner nach feiner eigenen Erklärung wie nach feiner Sprache, 
ein Franzoſe war, der Andere es wenigftens zu feyn fchien“ ©. 36, 
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iſt dieſelbe doch in der modernen Zeit faſt nirgends zur 
reinen Kunſtentfaltung gelangt, während ſie im Mittelalter 
wenig jelbjtftändig neben ter Architeftur hergeht. Die ſpa— 
nische Malerei dagegen findet bei ihm cine jo eingehende und 
tiebevolle Würdigung wie faum von einem feiner Vorgänger. 
Es ift wohl auch Feiner derfelben mit der gleichen Kenntniß 
des Spanischen Geijtes und zugleich mit derſelben Unab— 
hängigfeit von den herrſchenden Geihmadsrichtungen zur 
Betrahtung ver in den Kirchen zevitreuten und in ben 
Muſeen gehäuften Kunftwerfe gejchritten. Für Murillo hat 
er vielleicht eine Schwäche, aber eine noble und kernhaft 
gute. Einen eigenen Eindruck haben auf Neferenten kie 
Schilderungen der Bauwerke aus ver mauriſchen Zeit ges 
madt. Wenn man auch aus Beichreibungen und Abbil: 
dungen mit den herrlichen Werfen der germaniichen Kunft 
in Spanien — hat doch hier die „Gothik“ allein in der Welt 
hiſtoriſchen Boden — nicht unbekannt iſt, jo ſpuckt doch von 
Kinvesbeinen an in unfern Köpfen ver Gedanke an die Herrlichkeit 
ber arabifchen Bauten; bie taufendfältige Form, die unendliche 
Buntheit und Pracht der Farben, der märchenhafte Glanz, 
die abenteuerlichen Gejchichten von Abencerragen und Zegris 
— Alles das beraufcht, und erfüllt das Herz beim Gedanken 
an das Untergegangene mit jener gewijlen Wehmuth, wie 
man fie beim Anblicke der griechijchen und römijchen Ruinen 
oder auch der profanirten Klöfter des Mittelalters eınpfindet. 
Herr Baumſtark that einen ftarfen aber banfenswerthen 
Griff, indem er den Menſchen von heute, den Enfel und 
Erden rijtlicher Jahrhunderte aus dem Taumel aufrüttelt, 
und ihn zwingt nach dem Werthe der maurifchen Eultur 
eine ernſte Trage an fich felber zu ftellen. Die Antwort 
wird kaum anders ausfallen fünnen, als er felber jie (©. 
153) gibt: „Das mauriſche Weſen ruht auf einer faljchen 
und zum Theil wenigjtens von ihrem Stifter mit Bewußt: 
ſeyn und Berechnung gefälfchten NMeligion. Man bevente 
was aus dieſem einzigen, nicht wohl zu bejtreitenden Sage 
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fih ergeben muß für den Charakter und die Gefchichte eines 
Volkes! Die maurifche Geiftesbiloung leidet an einer gewiſſen 
Beichränttheit und Geziertheit, welche überall hervortritt, und 
jede ungehemmte Cntfaltung der vollen reihen Menſchen⸗ 
Natur unmöglich macht.” Ferner S. 157: „Und fo muß 
denn das letzte enticheidende und beherrichende Gefühl, mit 
welchem wir die Alhambra verlaffen, dasjenige des Dantes 
und der Freude feyn über den Untergang einer in wejents 
lihen Dingen falſchen und verfehrten, wenn auch vielfach 
glänzenden und beſtechenden, doch mit Recht vor dem Höhern 
und Beifern nievergejuntenen, von dem Freieren und Geiftigeren 
bejiegten Eultur. Hellas und Nom, das alte wie das neue, 
jtehen wahrlih über Mecca und Medinah!“ Es iſt dieſer 
Anſchauung entiprechend, wenn der Verfaller fich mit ganzer 
Hingebung in die Betrachtung der gothijchen Dome von Se⸗ 
villa, Toledo, Burgos verjenkt, und wenn er bei der römijch- 
hrijtlichen Renaiſſance aus Karl's V. Zeiten mit einer Liebe 
vermeilt, welche dieſer Kunſtrichtung ſonſt jelten zu Theil wird. 

Zu den anziehendften Partien des Buches gehören bie 
Abfchnitte über die Geſchichte und Literatur der ſpaniſchen 
Nation. Troß ihrer Inappen Faſſung find dieſelben eigent- 
lid, beſondere Bücher für fich, und von einem Reichthume 
des Inhalts, daß man fie mit einmaliger Lektüre kaum er: 
ſchöpft. An allen bekundet Herr Baunıftark ein tüchtiges 
Studium und ein felbjtjtändiges Urtheil; die Streiflichter 
welche gelegentlich auf nichtſpaniſche Zujtände entfullen, jind 
vielleicht nicht nad) Jedermanns Geſchmack; aber das ift auch 
gar Fein Uebelſtand. Beſonders unangenehm wird an vielen 
Orten die Beurtheilung Karl's V. und feines Sohnes Phi« 
lipp vermerkt werden. Herr Baumjtark halt nämlich jenen 
für einen der größten unferer Kaifer, auf welchen wir mit 
allem Zuge ſtolz jeyn dürfen; in Philipp jieht er mehr einen 
bejchränften und innerlich unglücklichen als graufamen Mann. 
Das jtimmt freilich nicht mit den Lehren der „Fachmänner“ 
welche eines Gewaltherrfchers und Unterdrückers der deutſchen 
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Libertät für ihren Aufbau der deutfchen, und eines Wütbhe- 
richs für ihre Schilverei der niederländiſchen Gejchichte be- 
bürfen. Es zerjtört auch die Wirkung des Schiller'ſchen Don 
Carlos. Allein wer den Abſchnitt über Aranjuez und bie 
daran geknüpfte Erörterung über Philipp II. und feinen 
Sohn (S. 534, 547) liest, wird dem Verfaſſer dankbar jeyn, 
daß er den herrichenden Wahngebilden — und e8 gibt fulche 
in zwei Richtungen — ehrlich und Klar entgegen getreten ijt. 
Für das Haus Habsburg hat Herr Baumftark jene Ber- 
ehrung, welche eigentlich jedem redlichen Deutichen eigen ift. 
Mag aus ber fpätern Zeit des habsburgifchen Kaiferthums 
manches Unglüd zu verzeichnen feyn, welches unfere Nation 
mit dem Haufe Habsburg erlitten hat: e8 gibt Teines das 
wir durch daſſelbe erlitten hätten. Und dieß ſollte auch von 
denen nicht vergejlen und verläugnet werben, welche vom 
Haufe Zollern das Heil Deutjchlands erwarten. 

Die Betrachtungen über die Literatur wird auch der Kenner 
nicht ohne Nutzen leſen. Belonders beherzigenswerth find die 
Worte mit welchen der wirklich meifterhafte Abriß ber Ge- 
chichte des ſpaniſchen Theaters eingeleitet wird: „Die ſpaniſche 
Nation ift die einzige des modernen Europa, deren Theater und 
zwar während einer Blüthezeit von zwei Sahrhunderten 
zwei Eigenjchaften beſaß, ohne welches ein ächtes modernes 
National Theater fid, überhaupt nicht denken läßt; dieſes 
Theater war nämlich hriftlich und voltsthümlih. Ich will 
mich keineswegs bei diefer Gelegenheit zum Ritter des Chrijten- 
thums aufiverfen. Sp gut ich aber ben innigen Zuſammen⸗ 
hang des altgriechiichen Theaters mit der hellenifchen Volks⸗ 
Religion verjtehen und anerkennen darf, ohne daß man den 
Verdacht hegen wird, daß ich zum Cultus des Qupiter, des 
Bachus und ber Venus zurückehren wolle, ebenjo gut kaun 
und muß ich darauf beftehen, daß das Theater eines chriftlichen 
Volkes von chriftlichem Geiſte durchdrungen feyn muß, wenn 
es feine Aufgabe an ber Gefammtheit der Nation erfüllen 
ſoll. Daß ein NationalsTheater national feyn muß, wird 
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wohl weniger beanjtanvet werben; dieß Liegt im Wort... . 
Unferm Theater fehlen beide Eigenjchaften, weßhalb wir auch 
in der That kein deutjches Nativnal- Theater haben. Was 
Lejling, Göthe und Schiller geleijtet haben, verehre und be= 
wundere id) jo tief als irgend Jemand; allein das find aus: 
ſchließliche Kunſttheater, theilwerfe vom höchſten Runge, tief 
ftem Gevankenreihthum und unerreichbarer Schönheit; aber 
ſie find nicht in's Verſtändniß des Volkes übergegangen weil 
fie feinem religidfen und politiichen Leben ferne und fremd 
gegenüberjtehen, geradeſo wie die Dichter felbit, welchen wir 
biefe Werfe verdanken” (S. 98). 

Nicht minder bedeutend find die Erörterungen über Ger- 
vantes (S. 451—472) und über Calderon (S. 477—489). 
Diefe Abichnitte geben dem Buche einen erniten willenjchaft- 
lihen Charakter. Jedoch werden diejenigen welche durch die 
Lektüre von der Gevanfenarbeit ausruhen wollen, daſſelbe 
feineswegs vergeblich zur Hand nehmen. Denn die launigen 
Berichte über Kleine Neifeerlebnijje, die herrlihen Naturfchil: 
berungen geben eine Reihe willkommener, genußreicher Nube- 
puntte. Gerade in der legtern Hinjicht bewährt Herr Baum: 
ſtark eine wahre Meifterfchaft: die Meeresfahrt von Alicante 
nad) Malaga (S. 80), das vom Alhambrahügel gefchaute 
Panorama (S. 150, 151), der Maimorgen in Aranjuez 
(S. 537), ganz bejonders aber der Oſtermontag unter den 
Palmen zu Ele (S. 75) gejtatten zugleich Einblide in’s 
Gemüthsleben des Verfaſſers, welche unſere Hochachtung nur 
fteigern Fünnen. 

Wir haben in unferem Berichte fat mehr von der Perſon 
des Verfaffers als über ven von ihm gebotenen Stoff ge: 
ſprochen: e8 Liegt dieß in ver Natur der Sache. Bei Reije: 
Belchreibungen kommt am Ente Alles darauf an, wer fie 
geichrieben hut. Der Reiſebeſchreiber gibt uns fremdes Leben, 
wie fich folches in feinem eigenen reflektirt hat; bevor wir 
nun trinten, werfen wir wohl zuerft einen prüfenden Blick 
auf das Trinkgefäß. Außerdem aber haben wir den Wunfch, 
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daß bie Leſer diefer Blätter fich recht beeifern möchten, aus 
dem Buche jelbjt genauere Kenntnig von Spanien zu ſchö— 
pfen; und wir ſchließen mit dem Schlußworte bes Verfaſſers: 


„Wer frei von Blaftrtheit, mit einer dem Spealen und 
Kraftvollen zugemwendeten Seele reist, der wird nirgends eine 
reichere Ernte, nirgends glüclichere Tage finden als in Spanien. 
Land und Volk wirken auf das eigene Seelenleben des Reifen» 
den in mwohlthätigfter Weife zurüd; als ich Spanien verlaffen 
hatte, überfiel mich die Empfindung ich fei weniger werth ge» 
worden“ ... 

„Fragt man mich ſchließlich nach dem weſentlichen Schatz 
von Wahrheit, den ich in Spanien gehoben zu haben meine, 
und den ich meinen Leſern mittheilen wollte, ſo kann ich die 
Quinteſſenz davon in wenigen Sägen geben: 

1) Weit entfernt von einem Zuftande des Verfalls oder 
der Verfunfenbeit ift das fpantiche Volk in einer durchaus hoff: 
nungdvollen geiftigen und materiellen Entmwidelung begriffen. 

2) Die Grundpfeiler diefer Entwidelung wenn fle zum 
dauernden Segen führen foll, find und werden feyn Katholicis⸗ 
mus und Monarchie. 

3) Die gegenwärtige ſpaniſche Negierung macht mit wohl: 
berechtigter Kraftentfaltung den klar bemußten Verfuh, Bolt 
und Befeltfchaft zu retten gegen die Partei der Zerftörung aller 
ewigen Grundlagen des Menfchenlebens. 

4) In Kunft und Literatur fteht Spanien ebenbürtig neben 
jedem Bolt und Land der Erbe. 

5) Wir Mitteleuropier hätten Urfache genug, von Spanien 
zu lernen und und an ihm zu erbauen.‘ 





XLVIl. 


Streiflichter auf die Wirkungen der nenen 
Rational: Dekonomie, 


Vom franzoͤſiſchen Standpunkte. 


Keine Wirkung ohne Urſache. Dieß alte Kernſprüchwort 
iſt ſtets ebenſo wahr als es oft im praktiſchen Leben unbe: 
achtet bleibt. Dank der Aufkläärung des Jahrhunderts nimmt 
man gar zu gerne die Wirkung für die Urſache und ver: 
meidet dadurch das unbequeme mühſame Nachforfchen über 
bie fo vielfach befremdenden Erſcheinungen unferer Zeit. Hierin 
liegt gerade der unheilvollite Grundfehler, daß man heutzus 
tage Alles durch Tiberal klingelnde NRevensarten und hoch: 
trabende Gemeinpläge abthun und jede gegnerijche Anficht, 
jo gegründet diejelbe auch jeyn mag, im Voraus bloß deß—⸗ 
halb verwerfen will, weil fie von der andern Seite fommt 
und mit der eigenen Unfehlbarkeit im Widerſpruch fteht. So 
jehen wir u. a. unjere liberale Bourgerijie e8 hartnädig abs 
läugnen, daß jie durch ihre eigenen Lehren und noch mehr 
durch ihr eigenes Thun es gewejen ift, die den Socialismus 
hervorgerufen. Sie verbindet fi die Augen um den Ab: 
grund nicht zu fehen, den fie jelbit gegraben und ver fte zu 
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veriählingen droht. Um ſich und Andere fort und fort zu 
bethören, fett jie ihre Angriffe gegen Religion, Sittlichkeit 
und Autorität mit einer wahren Berferkferwuth fort. Sie 
jcheint es mit Gewalt nicht willen zu wellen, wie tief ver 
Abgrund ift und welches Schiejal ihr jo nahe bevorjteht ; 
fie will fich ſelbſt betäuben, um die Erkenntniß zu vermeiden 
baß ihre Herrichaft zu Ende ift und daß es vie hoͤchſte Zeit 
wäre umzukehren, wenn jie den legten Dingen ver jocialen 
Revolution zuvortommen will. 

Man denft wenig daran, wie nahe der Soctalismus und 
ber Kapitalismus oder die Banfofratie im Grunde verwandt 
find. Als Lafjalle hundert Millionen Thaler Staatshülfe 
zur Löfung der focialen Frage mittelſt Produftiv:Ajjociationen 
verlangte, mußte fi) Jeder fofort den beutjchen Erzfoctaliften 
als Verwalter viefer ungeheuren Summe vorjtellen und er 
jelbft dachte ficher nicht anders. Aljo ein ſocialiſtiſcher Roth: 
ſchild! Deßhalb wird es auch ſchon viel weniger ſonderbar 
und unglaublicd, Elingen, wenn man verjichert, daß die ganze 
ungeheuerliche Finanzwirthichaft und die Ausbeutung eines 
großen Landes faft ausfchließlich in den Händen von Socia⸗ 
tiften liegt, wie dieß in Frankreich der Fall ijt. In dieſem 
Lande jind feit 1852 alle wirthichaftlichen Verhältnifle ganz- 
lich umgejtaltet und jozufagen auf ben Kopf geitellt worden. 
Die Sorialiften haben durch die Nachgiebigkeit, die Mitſchuld 
und unter dem Schube ber volfswirthichaftlich völlig un— 
fühigen Negierung einen an Gewaltherrichaft grenzenven 
Einflug ausgeübt und üben ihn noch aus. Sie haben mit 
Mitteln gearbeitet deren Umfang und Großartigfeit alles 
übertrifft, was man bisher auf wirthichaftlichem Gebiete ge: 
fehen. Man wäre aljo berechtigt anzunehmen, das End: 
ergebniß hätte eine auf jocialiftiichen Grundfägen beruhende 
Umgeftaltung der ganzen Gefellichaft jeyn müſſen; wenigjtens 
dürfte der Anfang, die Anbahnung zu ſolchen Verhältnifjen 
vorhanden jeyn. Aber gerade das ſchneidendſte Gegentheil ift 
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eingetreten. Die von den Socialiſten gegründeten und ge: 
feiteten wirthichaftlichen Unternehmungen haben bie durch 
den vulgären Delonomismus gefchaffene Kluft zwifchen ber 
bejigenden und bejiglofen Claſſe am jtürkiten erweitert umb 
ein finanzielles Feudaliyjten der gefährlichiten und empörend⸗ 
ften Art begründet, gegen welches das frühere auf Grund- 
bejig gebaute adelige Feudalfyften ein wahres Kinderſpiel if. 
Les extrömes se touchent. Die äußerjten Ausläufer und 
Conſequenzen aller diejer eine Art Unfehlbarfeit beanſpruchen⸗ 
ben, auf den abenteuerlichiten Trugſchlüſſen des menjchlichen 
Verſtandes beruhenden Syſteme verwideln jich jo ſehr inein- 
ander, daß jelbit das geübteite und aufmerkſamſte Auge fie 
faum noch zu untericheiden vermag. Die in Frankreich durch 
foctaliftifche Unternehmungen diefer Art bewirkte wirthichafts 
lihe Umgeftaltung ift eine derjenigen Erſcheinungen, an denen 
fich die Thatfache am beutlichiten nachweilen Läßt. Das Wich⸗ 
tigfte dabei ijt aber, daß hiedurch auch ſchon der vollgültige 
Beweis von der Unfähigkeit des ſocialiſtiſchen Syſtems eine 
neue Grundlage der Gefelihaft zu werden, volllommen ers 
bracht ift und day alle verartigen Verſuche gerade in das 
Gegentheil umſchlagen. Anjtatt die fociale Frage zu löſen, 
wird biefelbe gejchaffen, wenn fie nicht da ſeyn follte, und 
deren Loͤſung jo erjchwert, dal vdiejelbe mit gewöhnlichen 
Mitteln nicht mehr gedacht werten fann. 

Die foctaliftiiche Bewegung ging auch in Frankreich 
von der Bourgeoiſie aus, um mit einem finanziellen Yeudals 
ſyſtem zu endigen, das feinerjeits nur durch Gewaltmaßregeln 
und NRechtöverlegungen wird bejeitigt werden fünnen, wozu 
freilich alle Ausjiht vorhanden it. Der Urjprung ver Bes 
wegung fällt mit den Anfängen des Bürger-Königthums zus 
ſammen. Anfangs ver dreißiger Jahre bildeten eine Anzahl 
von den wohlhabenderen Stänven angehörigen und gebilveten 
jungen Leuten einen religiös = politifch = jocialiftifchen Verein 
unter der Leitung eines gewiſſen Enfantin, der als Vater 
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ber Geſellſchaft betrachtet wurde und dephalb den Namen 
Bere Enfantin führte. Er vereinigte babei die Eigenſchaften 
eines Hohenpriefters, politiſch-ſocialen Gefeßgebers, Negenten 
und Hausvaters in ſich. Die Geſellſchaft ſiedelte fich anf 
einem größern Grundſtück des Hügels (jegigen Stadttheils) 
Menilmontant an, welches mit einer Mauer ungeben wurde 
und fo die neue Geſellſchaft von der alten abſchloß und ab» 
ſonderte. Da diefe Socialiften voryaben, ſich die Verwirk⸗ 
fihung der Lehren des bekannten Grafen St. Simon, ber 
im 18. Jahrhundert lebte, vorgenommen zu haben, jo wurden 
fie einfah St. Simoniften genannt, welcher Name ihnen bis 
heute verblieben. Eigenthum, Arbeiten, Zciteintheilung, Mahl: 
zeiten , Gottesdienſt d. h. was man Gottesdienjt zu nennen 
beliebte, alles war gemeinjchaftlih und wurde von dem Poͤre 
Enfantin mit unbeijhräntter Machtvollkommenheit geregelt. 
Derſelbe hatte auch vie Fähigkeiten der einzelnen Mitglieder 
abjolut zu beurtheilen und dieſelben demgemäß zu verwenden. 
Die Hauseinrichtung wurde abweichend von allem Ueblichen 
bewerkftelligt, die Kleidung felbjt völlig umgeſtaltet und nach 
ganz neuen und originellen Mujtern angefertigt, jo daß das 
Ericheinen eines St. Simonijten in der Straße Auflehen er: 
regte. Auch „Frauen“ gejellten fich zu dem Verein und wur: 
den eifrige Mitglieder, wobei freilich die Sittlichkeit nicht be— 
ſonders gewann. Eines oder gar mehrere männliche Mit: 
glieder ver Gejellichaft gingen fogar nach Aegypten und an⸗ 
dern Ländern um das Ideal der Sekte, die „freie Fran“ 
anfzufinden, was natürlich nicht gelang. Aus Gründen der 
öffentlichen Sittlichkeit machten die Gerichte nach einigen Jahren 
dem Treiben ein Ende und gaben die Anhänger dem gewöhnlichen 
Leben zurüd, in welchem jie es dann faft Jämmtlich jehr weit 
gebracht haben, freilih nicht in dem was Sittlichkeit und 
Gemeinnüglichteit betrifft. Die Gerichtsverhandlung bewies 
die ſtrenge Unterordnung der Mitglieder unter den Bere 
Enfantin und deſſen abjolute Herrichaft über die Sekte. Auf 
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bie Fragen des Gericht3 antworteten fie nur nad) eingeholter 
Erlaubniß des Hauptes, dem fie jtet3 cine ungewöhnliche 
Verehrung erzeigten. Auch nach der Zerſtreuung beftand zum 
Theil nech diefer Einfluß des Poͤre Enfantin, denn die Mit⸗ 
glieder blieben nody lange in Verbindung untereinander. 
Man ficht hieraus ſchon zur Genüge, dag die Lehren 
der St. Simoniſten hauptlähli auf Eonmcentrirung ber 
wirthichaftlichen und geiftigen Kräfte ausgingen, die dann 
unter einheitlicher unbejchränfter Leitung zu einer ungewöhns 
lihen Macht anwachſen mußten. Natürlich follte aus tiefer 
Concentrirung auch ein erhöhter Wohlitand, erhöhter Genuß 
für die einzelnen Mitglieder hervorgehen. War nun aud 
das Heiligthum der Sekte zerjtört, jo blieben doch die Lehren 
und die dort erhaltenen jugendlichen Eindrücke bei den zer- 
ftreuten und mit einem Glorienfchein ter Verfolgung ums 
gebenren Jüngern fortbejtehen. Diejelben fuchten ihre Lehren 
im öffentlichen Leben anzuwenden, verbreiteten fie durch 
Schriften ber verjchiedeniten Gattung, deren Abſatz eben 
wieder durd) das Aufjehen befördert wurde, welches die ſonder⸗ 
bare Nieverlafjung in Menilnontant und der Prozeß der 
Jünger erregt hatte. Wenn baher bei ber nächtfolgenden 
politiicden Umgeſtaltung die foctalijtiichen Beitrebungen ſchon 
gar mächtig auftraten, jo ift die vornehmlich den St. Simo⸗ 
nijten zuzufchreiben; und da das Kaiſerthum bekanntlich jeder 
Partei etwas zu bringen hatte, fo gingen auch die St. Simo⸗ 
niſten nicht lerr aus. Sa, fie bekamen gewijjermaßen ven 
Löwenantheil. Ihnen fiel zum größten Theil die volfswirth- 
Ihaftliche und fociale Aufgabe des Kaiſerthums zu, das ſich 
ihrer zu feinen volfsbeglüdenven Unternehmungen bediente. 
Einer der beveutentiten St. Simonijten, ver faſt ſchon be= 
rüchtigte Nationalölenom Michel Chevalier, wurde Profeſſor 
der Volksausbeutungskunſt am College de France und Rath: 
geber des Kaijers, endlich auch Senator. Es figen überhaupt 
eine ganz hübſche Anzahl der Jünger Enfantins im Senat, 
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in dem gefeßgebenden Körper und in wichtigen Regierungs⸗ 
jtellen. Obwohl die ganze Nieverlaffung in Menilmentant 
zufammen keine 60 Perjonen umfaßte und manche davon ge 
ftorben und verborben find, bilden die St. Simonijten feit 
1852 eine gar gewaltige Macht, die ſich zahllofe Anhänger 
und Helfershelfer erworben. Nur dem zähen Felthalten an 
ihren ursprünglichen Veberzeugungen, gegenüber ber durch bie 
liberale Gefinnungslofigteit alles gefunden Urtheil® baar ges 
wordenen Geſellſchaft, ift diefer unglaubliche Erfolg zuzus 
jchreiben, denn auch der mächtige Schuß der Regierung bätte 
nichts vermocht, wenn die Menjchen überhaupt noch ven 
Kopf oben zu behalten wüßten. In finanzieller Hinficht bes 
herricht heute die Sippe der St. ‚Simonijten alle Berhält: 
niffe, ſowohl ftaatliche als gefellfchaftliche, in ganz Frankreich. 

Selbſtverſtändlich ftehen die meilten Liberalen Blätter 
vollftändig in den Dienften der Sekte, und eine Hauptauf: 
gabe dieſer Zeilen foll es auch feyn, das über ale Maßen 
gewilfenlofe und gemeinjchäpliche Treiben dieſer Preffe eben 
wieder nur in der geijtigen und fittlichen Zerfahrenheit bes 
fih über die „religiöfen Vorurtheile” hinwegſetzenden Pobli⸗ 
fums zu ſuchen das, nachdem es ben „alten Aberglauben“ 
abgeworfen, fi mit einer wahren Wuth dem Glauben an 
den volfswirthichaftlichen Betrug hingibt, weil derfelbe ihm 
ben Himmel auf Erden verfpriht. Ohne bie geiftige Zer⸗ 
rüttung der Geſellſchaft wäre ein jolcher Erfolg nie möglich 
gewejen. Exit wenn unfere Mitwelt aus eigener Erfahrung 
und zum eigenjten Schaden fich ein Urtheil über das Trü- 
gerijche der modernen Oekonomie gebilvet haben wird, ift auch 
bie Zeit gefommen, wo das ChrijtenthHum wieder in feine 
alten Rechte wird eintreten koͤnnen. 

Die St. Simonijten haben ein großartiges Credits und 
Spekulationsiyftem eingerichtet defjen einziger Zweck, gleich 
demjenigen der Gemeinjchaft zu Menilmontant, auf Vers 
einigung der materiellen, hier beſonders ver Gelbkräfte in 
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möglihft wenigen Händen hinausgeht. Ihre Unternehmungen 
haben nur dieſes Ziel, find nur in diefem Sinne geleitet. 
Sie beruhen auf einem Monopol und fie find chlielid) 
weiter nichts als ein reines Hazarbipiel bei dem ber Aktien: 
Beſitzer ſtets verliert und die Urheber folcher Unternehmungen 
ftetS gewinnen. Das freie der natürlichen Strebefraft des 
Einzelnen entjprofiende Iinternehmen, die natürliche Con: 
currenz find vereitelt, Alles wird centrahfirt, veglementirt, 
ſubordinirt und tüchtig ausgebeutet von einigen wenigen auf 
ber Höhe der Zeit ſtehenden Faiſeurs, bie jelbftverftändlich 
den ganzen Gewinn allein im die Taſche ſtecken. Wo früher 
hunderte von Fleinern unabhängigen und felbitjtindigen Ge: 
werbtreibenden mit Kleinen Gapitalien ihr gutes Fortkommen 
fanden, wird jet eine gewaltige, auf Millionen gegründete 
Artiengejellichaft placirt deren hochgebietente Adminiſtratoren 
und Direktoren nunmehr das ganze Gebiet ausjchließlich be— 
berrihen, wobei ihnen Monopole und Privilegien und fon: 
ftige Mittel zur Abwendung jeglicher Concurrenz zu Gebote 
ftehen. Das Gebiet eines jeden Gewerbzweiges bildet ſomit 
einen Kleinen focialiftiichen Staat im Staat. Alles wird 
umgeformt, concentrirt, adminiftrirt, numerirt, vepartirt und 
was die Hauptjache ift, zum einzigen Vortheile ber Herricher 
diefer Kleinen Staaten vertheuert und verichlechtert. Priviles 
gium und Monopol, Ausbeutung der Schwächern oder Min: 
derbefigenden find die Grundpfeiler des Syſtems. Jede ver: 
nünftige Wirthichaft hört auf, um einer Willfürherrichaft 
Pla zu machen, welche Alles über den Haufen wirft, Alles 
nad eigenem Gutdünken und ohne jegliche wirkliche Fach⸗ 
fenntniffe regiert und fi) nur von einigen mathematiſch⸗ 
otonomiſchen Formeln und Sätzen leiten läßt, worin bie 
ganze Wiſſenſchaft ver „Volkswirthe“ unferer Zeit befteht. 
In der weitern Ausdehnung des Syſtems entitehen dann, 
der Zahl ver Unternehmen entiprechend, eine Menge der vor: 
genannten Heinen Staaten im Staate, deren jeder ein ges 
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wijles Gebiet mehr oder weniger ausschlieglicdh beherrſcht und 
über ungewöhnliche Geldkräfte verfügt. Die Concentrirung 
geht num erft recht an. Eine Kleine Anzahl Individuen find 
die Urheber aller diefer Iinternehmungen und figen als ſolche 
in den Berwaltungsräthen und Direktionen, fo daß cin ein- 
ziges Andividuum an ver Leitung von zehn, fünfzehn und 
mehr privilegirten Gejellichaften theilnimmt, und auf bieje 
Weije über eine Geld: und Goldmafje verfügen hilft, wie fie 
jelbft im orientalifhen Märchen nicht vorkommen, und wie 
fie fein Herricher eines großen Reiches je beſeſſen. Dazu 
kommen dann nech die natürlichen VBerwanbtichaftsbande bie 
ih unter biefer jehr wenig zahlreichen Kafte von Geldherr⸗ 
fchern bilden. Dadurch wird das Unglaublichſte möglich. 
Eine Gefellfchaft arbeitet der andern in die Hände, natürlich 
nur zum Vortheile der über alle alten Vorurtheile erhabenen 
Leiter. Deßhalb konnten die verjchiebenjten dieſer Spekula- 
tionsunternchmungen troß ihrer ganz entgegengejehten, ja 
unverträglichen Zwecke miteinander vereinigt und verſchmol⸗ 
zen werben, um ben Gewinn und die Macht der paar An: 
führer auf Koften der übrigen Theilnehmer zu vermehren. 
Die Rolle der Juden ijt dabei enorm vorwiegend, und jie 
find es welchen dieſes St. Simoniftifch = focialiftiiche Syftem 
ben meijten Vortheil gebracht. Unter den Jüngern zu Menil: 
montant waren ſchon mehrere vom Stanım JIsrael und |päter 
ſchloßen fi nocd andere aus natürlicher Wahlverwandt- 
ſchaft aut. 

Einige Beijpiele werden die Sache Kar machen. Ein 
gewiſſer Bieſta ift mit dem bekannten Pinard Direktor bes 
Comploir d’escompte, weldyes jährlidy bis zu zwei Milli⸗ 
arden „Geſchäfte“ macht. Eine ſolche Stelle, Tünnte man 
glauben, würde der Thätigkeit und dem Ehrgeiz eines Mannes 
genügen, fei verjelbe auch noch jo anſpruchsvoll. Aber dieß 
wäre ja gegen das Syftem und würbe die Geldherrſchaft nicht 
genügend jichern und befeftigen. Deßhalb ift auch der aufopfer: 
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ungovolle Biefta außerdem noch Cenſor des Sous-comptoir des 
chemins de fer, einer andern Spefulations= und Geldgefellichaft 
und weiter noch Aominiftrator folgender Anftalten und Unter: 
nehmungen: la Paternelle, Verſicherungsgeſellſchaft; Credit 
mobilier; Chemin de fer central suisse; Compagnie trans- 
allantique; Eiſenwerke zu Decazeville (jeitvem bankerott ge⸗ 
worben); Compagnie immobiliere de Paris; Pariſer Gas: 
Gefelichaft und Salins du Midi. Es ftehen alfo zufammen 
zehn Gejellichaften, jede mit vielen Millionen Capital und 
hunderten von Millionen jährlichen Umfates entweder unter 
der Berwaltung des Herrn Biefta oder unter feiner direkten 
Mitwirkung verwaltet. 

Der Jude A. von Eichthal iſt Vicepräſident des Ver 
waltungsrathes des Credit mobilier und Adminiſtrator des 
Sous-comptoir des chemins de fer, der Reunion (Berfiherungss 
Geſellſchaft), der Oftbahngefellichaft, der franzöjiichen Sübs 
(Midi) und öjterreihifhen Bahnen, des Ehrofanals (bei dem 
die Aktionäre nichts gerettet haben als den Papierwerth der 
Aktien) und der Compagnie immobiliere; außerdem präftbirt 
er die Salins du Midi. Sein Freund und Genofje Bartho: 
lony ift Aominiftrator des Credit foncier, des Credit agricole, 
des franzöfiichen Lloyd, der Orleans, Lyon⸗Genfer, Paris: 
Lyon: Mittelmeers, öfterreichifchen Süd, venetianifchen, mittels 
italienischen und vereinigten Schweizerbahnen, der vier Kanäle, 
der Eifenwerke und Sciffbauanftalten von Marfeille. 

Doc es kommt noch beijer. Im Jahre 1863 verwaltete 
ber Jude und ehemalige Schüler Enfantins, Emil Bereire 
theils als Präſident, theils als Mitglied des Verwaltungs 
rathes fieben große Eifenbahngefellfchaften, ſechs Crebite und 
Bankanftalten, worunter der Credit mobilier, fein eigenftes 
berüchtigtes Werk durch welches unter dem Vorwande bes 
Fortfchrittes Tauſende von Millionen dem politiich und volks⸗ 
wirthfchaftlih reifen Volke ans den Taſchen gelodt und den 
Unternehmern zugeführt wurden. Außerdem betheiligte ex 
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fih auf diefelbe Weife an ſechs verjchiedenen andern Altien- 
Geſellſchaften. Bei einigen verjelben find uns die Ziffern des 
Gejelichaftscapitals oder der gemachten Anleihen unbekannt, 
trotzdem aber ergibt die Addition der uns befannten Capita- 
lien über welche dieſe Gejellfchaften verfügen, die ungeheuer: 
lihe Summe von drei Milliarten fieben hundert und vier 
Millionen. Es ift alfo nicht zu viel wenn man behauptet, 
Emil Pereire verfüge über mehr denn vier Milliarden Franken. 
Seine Macht ift um jo größer als fein Bruder Saat an der 
Verwaltung von zwölf, fein Neffe Eugen an derjenigen von 
neun Geſellſchaften betyeiligt ijt, wovon mehrere die gleichen 
find an welden auch Emil betheiligt ift ober die er als 
Direktor oder Prüjivent leitet. Sein jüdiſcher Schwiegerjohn 
Thurneiſſen hat ebenfalls die Hand in mehreren foldyer Ge: 
jelichaften und Anftalten, jo daß tie Sippe Pereire- Thurs 
neiffen an der Verwaltung von nahe an 40 Gejellichaften 
mit zufammen mindeſtens fünf Milliarden Capitalien theil- 
nimmt, wo nicht abfolut entjcheidet. Denn man darf nicht 
vergeflen, daß ein Verwaltungsrath, der gewöhnlich acht bis 
zwölf Mitglieder zählt, immer unter dem gebietenden Einflulie 
eines Einzelnen oder einiger wenigen Diitglieder fteht, welche 
bie Fäden in den Händen haben und bie übrigen Mitglieber 
fajt nach Belieben erwählen zu laffen vermögen, um fi 
berjelben als Strobpuppen zu bedienen. Ein Theil der Mite 
glieder eines jeden Verwaltungsrathes find ftet8 Leute mit 
klingenden Titeln und großer gejellichaftlicher Stellung, die 
von den Geſchäften nichts verjtehen und auch nichts verftehen 
wollen, deren Perſoͤnlichteit aber jtets den Aktionären im⸗ 
ponirt und Vertrauen einflößt. Sie erhalten dafür fette 
Gewinnantheile, mittelft deren fie die Brejchen ihres väter: 
lichen Bermögens ausfüllen fönnen, find aber in allem Uebrigen 
nur die gutwilligen Drabtpuppen der eigentlihen Macher, 
wovon die Pereire eines der glaͤnzendſten Beilpiele find. 
Aehnlich den erjt feit 1852 aufgelommenen Pereire's 
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bildet die viel ältere Familie Rothſchild eine gleiche Sippe, 
die an der Verwaltung von mehr denn dreißig Unternehmun- 
gen betheiligt iſt oder dieſelben faſt unbeichränft leitet. So 
die franzöfifche Norobahngefellichaft, die gänzlich in ihren 
Händen ift, indem fünf Mitglieder diefer Familie (James, 
Nathaniel, Alfons, Anthony und Lionel) Mitglieder ber 
Direktion und des Verwaltungsrathes find. Selbitverjtänd- 
lich find fie überall die einflußreichiten Mitglieber. 

Ringe um die beiden großen Sippen Pereire und Roth 
ſchild gruppiren ſich eine hübſche Anzahl Eleinerer Sippen, 
wie 3. B. Erlanger, Odier, Zalabot, Mallet, Dubochet, 
Lehon, Darblay, Biichoffsheim, Fremy, Eibiel, Bartholony, 
Salleys Saint Paul, Salvador, Benoiſt d'Azy, Albufera, 
de Rainneville, Delebecque, Calvet:Rogniat u. |. w., welche 
In ihrer Gefammtheit eine furchtbare Macht bilden, da fie 
ſich gegenfeitig unterftügen und in die Hände arbeiten. 
Ueberhaupt werden die ganze Börſe, alle Finanzgeichäfte, 
alle größeren finanziellen und inbuftriellen Unternehmungen 
und Affociationen, alle Eifenbahngejellichaften des ganzen 
Landes und außerdem viele auswärtigen Internehmungen 
und Geſellſchaften von höchitens hundert gewaltigen „Geld: 
fürften” in fait ganz abfoluter Weiſe beherriht. Im Verein 
mit ein paar hundert Helfershelfern und Agenten machen 
diefe Handvoll Leute Regen und Sonnenschein auf dem Welts 
markte, der Pariſer Börfe heißt, und fie beherrichen baburch 
alle wirthichaftlihen Verhältnife ganz unumfchräntt. Es 
iſt deßhalb Feine bloße Nevdensart, wenn man biejes finans 
ziele Feudalſyſtem als unendlich drückender bezeichnet als 
das alte auf den Grundbeſitz gegründete. Einige Beifpiele 
werben fpäter auch zeigen, daß mehrere mobernen Geldmacher 
in ihrer Großartigfeit die gutmüthigen alten Raubritter 
weit hinter fich laſſen und letztere neben ihnen faſt als 
harmlos betrachtet werben müflen. 

Um fih die Möglichkeit einer folchen Geldherrſchaft 
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vorzuftellen, muß man ſich im Weſen vergegenwärtigen, was 
man gemeinhin Generalverfammlung der Aktionäre einer 
Sefelfchaft nennt. Die Verwaltung einer jeden großen 
Geſellſchaft erfordert eine große Gejchäftsfenntnig und 
Uebung, um fi eine Einfiht im alle die tauſend Einzel: 
beiten derjelben zu verichaffen. Die vielfältige Buchführung 
und die ſonſtigen Schreibereien würden Tage lang erfordern 
um deren Gebahrung einigermaßen zu prüfen. Mit vielen 
rein faufmännijchen Keuntniſſen wäre es noch nicht genug, 
ſondern e8 wären auch bedeutende Fachkenntniſſe erforderlich 
um den eigentlichen Betrieb, die fachliche Leitung des Unter» 
nehmens beurtbeilen zu Fönnen. An der Spitze der leßteren 
ſtehen ein oder einige Betriebs- Direktoren, die in ihrer 
Stellung ganz von der eigentlichen Direktion, den den Ber: 
waltungss oder Adminiftrationsrath bildenden Finanzmännern 
abhängen, alſo jtets deren gehorfamfte Diener jeyn müflen. 
Alles was die Gebahrung der Gelpmittel betrifft, hängt 
ausſchließlich von biefen Finanzmännern ab und wird in 
den Situngen bes Verwaltungsrathes bis in's Einzelne ge- 
regelt. Einige Mitglieder dieſes Nathes, gewöhnlich die 
Präfivdenten, haben ſodann die Aufgabe, ven Betrieb zu 
überwachen, fie bilden die eigentliche Direktion und haben 
daher faſt ganz allein einen Einblid in alle Einzelheiten bes 
Unternehmens. Die Betriebs-Direktoren künnen nichts gegen 
bieje Obern, indem fie ja nur tedhnijche oder Rechnungs 
beamte find. Der Verwaltungsrath oder vielmehr deſſen 
Vorſitzender ift deßhalb völlig Herr des ganzen Unterneh- 
mens, beitimmt die Art der Verwaltung und Ausbeutung, 
bie Aufnahme und Verwendung neuer Gapitalien. Der 
jährliche Nechenjchaftsbericht wird von den Präjidenten ab⸗ 
gefaßt, ver dadurch ftet3 die Lage des Unternehmens jo dars 
ftellen Kann, wie es feinem perfönlichen Vortheil entjpricht. 
Der Berwaltungsrath prüft zwar den Bericht, aber dieß 
ändert an der Sache wenig, indem ja die Mitglieder fait 
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immer ſämmtlich nur die Creaturen oder die Helfer der 
eigentlichen „Macher“, der Präſidenten oder Direktoren ſind. 

Die Generalverſammlung, welche das ganze Capital 
ver Geſellſchaft zu vertreten hat, iſt mit einer Art Allge⸗ 
walt ausgeitattet, ihr Willen ift jouverän gleich dem ver 
Völker welche mitteljt des modernen Volksabſtimmungs⸗ 
Spftems über ihr eigenes Seyn oder Nichtjeyn entjcheiden. 
Iſt e8 nun aber möglich, daß die Aktionäre eine auch nur 
einigermaßen ernite und gründliche Prüfung vornehmen um 
dann mit voller Einficht, mit vollem Bewußtſeyn entjcheiden 
zu können? Offenbar nein. Wo iſt es möglich, daß einige 
hundert zum größten Theil geſchäftsunkundige Perjonen dieſe 
Einſicht erlangen, wie ift e8 möglich daß dieſelben während 
ber wenigen Stunden einer lärmenden Generalverfammlung 
eine folhe Prüfung vornehmen, bejonders wenn fie dazu 
außer dem Verwaltungsberiht nur diejenigen Schriftjtücke 
vorgelegt erhalten welde der Verwaltungsrath ihnen vorzus 
legen für gut findet. Sie jehen alfo gemeiniglich nur durch bie 
ihnen von den Leitern vorgehaltene Brille und finden daher 
ftet3 alles vortreiflich und zum größten Nußen ver Aktionäre 
eingerichtet und verwaltet. Sie können nicht anders als 
in Anbetracht des eigenen Vortheils fo abſtimmen, wie es 
ber ſich aufopfernde Verwaltungsrath wünjcht, und aus Dank⸗ 
barkeit beeilen fie ſich denſelben wieder zu wählen. Ahr 
Gefichtstreis erhebt ſich einmal nicht weiter als es den hoch- 
gebietenden Geldfürſten genehm ijt. Sie wiljen in ber Regel 
nur das für, nicht aber das gegen eines von dem Ber: 
waltungsrath oder der Direktion geftellten Antrags. 

Es iſt deßhalb allgemeine Regel daß die Generalver- 
fammlungen ſtets alles bewilligen und gutheißen, was vie 
Leiter der Gefellichaft beichloffen haben. Dieß ift um fo 
jelbjtverftändlicher als Direktion und Verwaltungsrath nöthigen: 
falls eine Anzahl Strohmänner in die Generalverfammlung 
ſchicken Können welche durch ihren Beifall und ihr ganzes 
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Betragen die wirklichen Aktionäre betäuben und überjchreien, 
fo daß fie faft ſtets ohne Widerſtand fich zu allem hinreißen 
lafien, was man von ihnen haben will. Um ftimmfähiges 
Mitglied einer Generalverfammlung zu feyn, muß man be: 
kanntlich eine gewille Zahl Aktien, 20 bis 40, bejigen und 
dieje Papiere einige Tage oder Wochen vorher bei der Direk⸗ 
tion niederlegen, um die entiprechende Einlaß⸗ und Stimm: 
Tarte ausgefertigt zu erhalten. Die Leiter willen es nun 
mitunter durch ungenügende Belanntmachungen, Vorwände 
und andere Ausflüchte dergeſtalt einzurichten, daß diejenigen 
Aktionäre von denen Widerſtand zu befürchten fteht, wegen 
Nichterfüllung einer diefer Formalitäten ausgejchlofjen wer: 
ven Eönnen; jebenfalls bedarf es nur hinterlegter Aktien um 
mitteljt derſelben Strohmännern die nöthigen Stimmen zu 
verichaffen. Bei einigen Gejellichaften ift auch die Zahl ber 
Theilnehmer an der Generalverfammlung beſchraͤnkt, wodurch 
die Direktion in den Stand gejest iſt mipliebige Aktionäre 
ohne viel Federleſens auszujchliegen. Bei andern heißt es 
einfach, die 100 oder 200 Berjonen welche die meiften Aktien 
befigen, bilden die Generalverfammlung, wie die u. a. beim 
Credit Mobilier der Fall ift. Die Direktion kann alfo wieder: 
um ausſchließen wen fie will, indem fie allein e8 zu beur- 
theilen hat, wer zu den ſtaͤrkſten Aktionären gehört oder nicht. 
Iſt die erjte Generalverfammlung wegen mangelnder Bethei⸗ 
ligung nicht beichlupfähig, dann entjcheivet die nächjtfolgenve 
ohne Nüdjicht auf die Zahl der vertretenen Stimmen. Aud) 
dieſen Umjtand weiß man trefflich zu benugen, um bejchließen 
zu lajlen was man haben will. 

Die Aktiengefellichaften find deßhalb das getreueite Ab⸗ 
bild des modernen Bourgeoisitaates mit feinem Cenſus, jeinen 
- Bahlmanövern, feinen unverantwortlihden Miniftern, vie 
trotzdem ſtets als verantwortliche Vertreter der Mehrheit da⸗ 
ftehen und alle Mittel anwenden um ihre Bolten zu bes 
haupten. Die Generalverfammlungen, gleich den Liberalen 





Sociale Streiflichter. 723 


Wahlverſammlungen, beſtehen ſtets überwiegend aus „Stimm⸗ 
vieh“ — um uns eines nicht von uns erfundenen Ausdruckes 
zu bedienen — welches theils aus Unkenntniß, theils im Auf⸗ 
trage der Direktoren jo abſtimmt wie es den Wiſſenden 
beliebt. 


Die Sache wird noch viel ſonderbarer und anſchaulicher 
bei jenen Unternehmungen welche, wie alle franzoͤſiſchen 
Eiſenbahngeſellſchaften, nur eine jehr geringe Zahl von Aktien, 
dagegen aber um fo mehr Obligationen ausgegeben, deren 
Inhaber bekanntlich gar nicht auf der Generalverfammlung 
vertreten jeyn künnen. Bei der franzöfifchen Weltbahn, um 
ein Beijpiel anzuführen, befteht das Capital aus 150 Mil: 
lionen in Aktien, 85 Millionen Staatsunterftüßung und 
665 Millionen Franken Anleihen in Obligationen. Bon 
dem Gefammtcapital von 900 Millionen können alfo höch⸗ 
ftens nur der fünfte Theil, die 150 Mill. Aftien, vertreten 
feyn, wenn nämlich ftets je 30 Aktien welche zur Theilnahme 
an der Generalverfammlung berechtigen, in derjelben Hand 
vereinigt wären. Dieß ift aber nicht, und kann niemals ber 
Tall feyn, der weitaus größte Theil der Aktien ift im Beſitz 
von fleinen Leuten die je nur zwei bis drei oder höchitens 
10 bis 15 verjelben in Hänten haben und die alfo nie 
vertreten ſeyn können. Deßhalb jagen auch die Statuten 
ausprüdlich, daß die Generalverfammlung beſchlußfähig ift 
wenn ein Zwanzigſtel ver Aktien, aljo 7% Mill. Franfen 
des gejammten Capitals von 900 Millionen vertreten find. 
Iſt die erjte Generalverfammlung nicht bejchlußfähig, dann 
ann bie zweite alles bejchliegen, felbjt wenn nur zwei oder 
drei Millionen Altiencapital vertreten find. Wlan bemerkt 
den Spielraum welden dieſe Statuten den Direktoren und 
Berwaltungsräthen gewähren, tie e8 aljo völlig in ver Ge 
walt Haben fich eine Generalvertammlung nach Belieben zu⸗ 
jammenzufegen und dadurch zu unumſchränkten Gebietern 
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über das ganze ungeheure Capital ver Geſellſchaft zu werben. 
Iſt das nun ein Feudalſyſtem oder nicht? 


Selbſt die Unjicherheit der meiſten ſogenannten Werth⸗ 
Papiere kommt dieſen Geldmaͤchten trefflich zu ſtatten. Um 
ſein Vermögen nur etwas zu ſichern ſucht jeder, auch ber 
kleinſte Capitaliſt ſein Geld in einer möglichſt großen Anzahl 
Unternehmungen anzulegen, bamit bei etwaigem Zugrunde⸗ 
gehen der einen oder andern ber Verluſt nie groß werben 
kann. Daher die unglaubliche Zeriplitterung und Vereinze⸗ 
fung aller Aktien und die geringe Zahl ftimmfähiger Aktionäre. 
Andere Altienbefiger wohnen zu weit entfernt in der Brovinz 
oder in der Fremde, und können deßhalb nicht bie Reife nad 
Paris zur Generalverfammmlung machen. 

Das ganze in den ſechs franzöfifchen Eijenbahngefell- 
haften angelegte Kapital dürfte nächitens 10 Milliarden 
erreichen. Davon find 1477 Millionen Aktien, bie nicht 
mehr vermehrt werden dürfen, da alle neuern Zweigbahnen 
die ftetS von den genannten privilegirten Gejellichaften aus: 
geführt werden müſſen, mitteljt Obligationen-Ausgabe gebaut 
werben. Das Mebrige ift Staatsunterjtügung und Obli- 
gationen von welchen Ende 1865 für 4390 Millionen aus: 
gegeben waren. Nach dem angeführten Beiſpiel ber Weft- 
Bahn können nun eine Anzal Altienbejiber, welche nur ein 
Zwanzigſtel oder höchitens bei außerorbentlichen Gelegen- 
heiten ein Zehntel bis zu einem Fünftel ber Aktien vertreten, 
über die Verwaltung und Verwendung des ganzen Capitals 
entſcheiden. Alſo können vie Befiger von 200 over 100 Mil: 
lionen Aktien über jene 10 Milliarden verfügen, an benen 
bas ganze Volt unmittelbar betheiligt if. Aus feinem Beutel 
fließen die Staatsunterftühungen, es zahlt die Fahr-⸗ und 
Frachtpreife welche dieſe Leute feitfegen und verwalten, das 
Bolt Liefert die Gelder welche durch die Obligationen-Aus- 
gaben den Bahngejellichaften zur Verfügung geftellt werden. 
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Rechnet man dazu daß bie Aominiftratoren, Direktoren und 
Mitglieder des Verwaltungsraths ſelbſt Aktienbefiger find 
und jtetS jeder von ihnen mehrere Stimmen zu vertreten 
bat, jo begreift man bie Gentralijation die hier Pla ges 
griffen und zu einem fürmlichen Syjtem geworden ift. Die 
Adminiftratoren und Direktoren fünnen oft faft allein eine 
beichlußfähige Generalverfammlung abhalten und fo alles 
unter fih abmachen. 

Zu welchen gemeinſchädlichen Mißbräuchen dieſe finan- 
zielle Alleinherrfchaft führt, zeigt das Beifpiel der franzöfischen 
Norobahngejellihaft, welches wir aus der Menge der vor: 
handenen herausgreifen. Won 1846 bis 1863 hatte die 
Geſellſchaft zujammen 731,177,251 Franken Betriebsein- 
nahmen gegenüber 532,834,728 Betriebsausgaben. Der 
wirkliche Reinertrag, welcher unter die Aktien und Obliga- 
tionenbefiger vertheilt werden Fonnte, betrug alfo 198,342,523 
Franken; in der Wirklichfeit aber wurden 342,180,000 ver: 
theilt, aljo um 143,837,477 zu viel. Um dieſe legtere Summe 
ift veßhalb auch das Capital der Gejellichaft vermehrt wor: 
ben, fo daß aljo die Aktien- und Obligationenbefiger theils 
weile mit ihrem eigenen Gelde bezahlt wurden. Selbitver: 
ſtändlich kommen dieſe Mehrvertheilungen nur den Aktien: 
Beſitzern zu gute, welche 10, 15 Prozent und mehr von 
ihrem Gelde erhielten, während die Obligationenbefiger ftets 
nur ben feitgeftellten Zins, AU oder 5 Prozent erhalten. 
Die 500 Franken⸗Aktien der Bahn ftenen deshalb auch ſtets 
- 1100 bis 1200 Franken an ter Börje und wurden jelbft 
ſchon bis 15 und 1800 verhandelt. Mean vertheilt eine 
außergewöhnliche Dividende, die Aktien jteigen ſofort um 
30, 40 bis 50 Prozent, und dann verkaufen die Herren 
Direktoren und Verwaltungsräthe ihren VBorrath mit unge⸗ 
wöhnlichen Gewinn. Auch in anderer Hinjicht müſſen die- 
jelben ſich bewogen finden auf Vertheilung ſtarker Dividenden 
und auf ftarke, wenn Auch nur jcheinbare Reinerträgniife 
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binzuarbeiten. Sie erhalten nämlich von dein Reinertrag 
jtets einen beſondern Antheil (Tantieme) vorweg aus- 
bezahlt, 

Ein Hauptmittel gleigende Reinerträgniſſe herzujtellen, 
befteht darin die Ausgaben für die Erneuerung des Betriebss 
Materials, der Schienen, der Querjchwellen u. ſ. w. nicht 
auf Nechnung der Betriebseinnahmen zu feßen, ſondern die— 
jelben mittels Erhöhung des Capitals durch Ausgabe weiterer 
Obligationen zu deden. Da die Gejellichaft alljährlich ihr 
Bahnneg erweitert und neue Schienenwege anlegt deren 
Koften durch Obligationen aufgebracht werden, fo ift dieß 
leicht möglich ohne daß die Aktionäre das Manöver jo recht 
merken. Webrigens find ſie ja auch jo willenlos und ohne allen 
wirklichen Einfluß, und dazu koͤdert fie die ftarfe Dividende 
bie man ihnen gibt. Im Jahre 1852 betrug das Gründungss 
Capital der Nordbahngeſellſchaft 236,716,737 Franken. Ob⸗ 
gleih nun während drei Jahren Feine neuen Zweigbahnen 
gebaut worden waren, wurde dieß Sapital um 42,137,669 
Franken erhöht, welche zur Erneuerung des Materials und 
der Bahn verwendet worden find. Mitteljt der genannten 
236,716,737 Fr. waren 707 Kilometer gebaut worden. Von 
1854 bi3 1859 wurden aber 217 Kilometer neugebaut, bei 
denen die Herftellungstoften viel geringer geweſen ſeyn müſſen 
als bei den erftern. Zugegeben aber daß fie ebenſoviel ge= 
koſtet Haben, jo konnten fie in keinem Falle über 75 Millionen 
zu jtehen kommen. Thatjache ift nun daß ihre Heritellungs- 
koſten zu 182,215,000 Fr. angegeben find, denn um foviel 
ift das Capital der Gejelichaft während dieſes Zeitraums 
vermehrt worden. Man weiß alfo, woher die Gelver zu den 
ftarten Dividendenzahlungen gekommen find. 

Was muß nun jchlieglich aus biefer Wirthichaft werden 
wenn, um höhere Dividenden zahlen zu können, die Injtand- 
haltung und Ereuerung der Bahnen ftets nur durch Schul- 
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denmachen gedeckt wird? Schließlich müjlen ſowohl Aktien 
als Obligationen, das ganze in den Bahnen angelegte Ca- 
pital, wenn nicht gänzlich verloren gehen, jo doch in dem 
Make an Ertrag und an Werth verlieren, daß eine wirthe 
ſchaftliche Krifis eintreten muß. Taufende und Tauſende von 
Familien werden dadurch zu Grunde gerichtet werben, weil 
fle ihre Vermögen in derartigen Unternehmungen angelegt 
und ſich bis jet in einen Scheinreichthum hineingelebt haben, 
indem fie Die gezahlten Dividenden als wirkliches ficheres 
Reinerträgnig angefehen. Denn jchließlich werden auch alle 
Erhöhungen der Fahr» und Frachtpreife die ſich bisher ftets 
als wirkfam erwieſen, nichts mehr helfen, da es auch hier 
eine Grenze gibt die nicht überfchritten werden Tann und 
darf. Die Norbbahn ift in diefer Hinficht ſchon bis zum 
Aeußerſten vorgegangen, eine Steigerung der Einnahmen ift 
nicht mehr “möglich bei den jebigen Preiſen. 

Aber wer anders als das gefammte Publifum, als bie 
ganze Erwerbthätigkeit des Landes haben den Schaden und 
bie Koften einer jolchen Geldpolitit zu tragen, welche aus- 
ſchließlich ein paar Dutzend Leuten zu gute kommt die ohne: 
dieß ſchon ungewöhnlichen Reichthum befigen. Die Nord: 
bahn hat jetzt die theuerjten Preife in ganz Europa, fo wie 
denn Dank dieſem Syſtem die Fahr» und Frachtpreije auf 
allen Franzöfiihen Bahnen während ver lebten Jahrzehnte 
anftatt ermäßigt zu werben, ftets erhöht worven find. Ans 
gefihts der durch Schuldenmachen und Uebertheuerung er⸗ 
zielten hohen Reinerträge ver franzöjtichen Bahnen preijen 
uns nun die St. Simoniftisch-dfonomilchen Blätter die außer: 
ordentlihe Zunahme des Nationalwohlitandes, gerade als 
wenn bier eine wirkliche Vermehrung der Werthe, eine that: 
ählihe Zunahme der Erzeugung brauchbarer Gegenftärbe 
ſtattgefunden. 

Dank der durch den liberalen Oekonomismus herbeige- 
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führten Begriffsverwirrung macht man ſich überhaupt ge⸗ 
wöhnlich ganz falfche Vorjtellungen über den eigentlichen 
Charakter und den daraus abgeleiteten wahren Werth der 
Eijenbahnen und ver Verkehrsmittel überhaupt. Die Ber: 
frahtung oder Verſchickung eines Erzeugnijfes von einem 
Drte zum andern mag wohl den in Geld ausgedrüdten 
Kauf- oder Marktwerth, den Preis dejjelben erhöhen, nie 
aber kann dadurch der wirkliche und eigentliche Gebrauchs: 
Werth des Erzeugnifjes im mindeſten vermehrt werden. Ein 
Schäffel Weizen bleibt ein Schäffel Weizen, mag man bene 
felben von Wien nach Paris oder von Petersburg nad 
Turin verichicden. Der Nahrungsgehalt wird nicht erhöht. 
Meberall kann man nur biefelbe Zahl Brode oder Semmel 
daraus baden, die nun freilich an einem Orte viel höher in 
Geld bezahlt werden können als an einem andern. Dem 
Körper derjenigen aber welche jie verzehren, führen fie überall 
nur genau den in den Körnern dieſes Schäffels enthaltenen 
Nahrungsitoff zu. Der Gebrauchs- oder eigentlihe Werth 
bleibt alfo überall ftets derſelbe. Eben deßhalb ift es im 
Grunde ganz gleichgiltig, wie viel Waaren und Erzeugnilie 
durch die Eifenbahnen und Dampfichiffe befördert werden, da 
ja dieſelben dadurch niemals vermehrt werben oder an Güte 
zunehmen. Die Erzeugnifle, der eigentliche Neichthum eines 
Landes werben aljo durch die Eifenbuhnverfrachtung um gar 
nichts erhöht. Sie künnen eben nur durch diefelben an den⸗ 
jenigen Ort gebradyt werden wo man ihrer für den Augen: 
blick am meiſten bedarf, und nur hiedurch künnen die Bahnen 
mittelbar auf Erhöhung und Vervielfältigung ber Erzeugniſſe 
eines Landes einwirken. Dadurch daß fie den Gebraudy, die 
Anwendung der Erzeugnifje fördern und erleichtern, wirken 
fie anregend auf die ganze Thätigkeit des Volkes. 

Wie jedes andere ähnliche Verkehrsmittel find die Bahnen 
eine koſtſpielige Nothwendigkeit indem fie gewiſſe unentbchr- 
liche Dienfte leiften, gerabefo wie der Hausfnecht ber mein 
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Brennholz vom Boden in das Zimmer trägt, wo es feine Ber- 
wendung finden fol. So viel nun der Burfche auch darüber 
geihwigt haben mag, jo theuer ich ihm feine Dienfte Lohne, 
das Holz hat dadurch nicht an Brennftoff, an Werth ges 
wonnen. Wohl aber ift jein Gelb: oder Koftenwerth größer 
geworden, indem der Dienjt des Hausknechtes mir neue Aus⸗ 
gaben verurfacht Hat, die nun zu dem urjprünglichen An⸗ 
kaufspreis des Holzes zugerechnet werden müjlen. Der Mann 
verzehrt num freilich den empfangenen Lohn fofort ganz oder. 
zum Theil wieder und trägt baburch feinerjeitS zum allge 
meinen Handelsverkehr bei, vermehrt aber die Erzeugung 
wieberum nur durch dieſe Theilnahme an dem Berzehren. 
Seine Confumtion trägt zur Anregung der Erzeugung bei, 
weiter nichts; den Lohn dem ich ihm gebe, muß ich durch 
meine erwerbende Arbeit oder diejenige meiner Gehilfen 
decken. Da er mir nun freilich unter den vielerlei Dienjtleis 
. tungen die er zu beforgen hat, auch ſolche ausführt welche 
meinen Erwerb inbireft fördern Eönnen, jo jchreibe ich feinen 
Lohn jtets unter die „allgemeinen Unkoſten“, deren größte 
möglichhte Verminderung ein Hauptbeftreben jeglichen orbente 
lichen Gelhäftsmannes ift. 

Man wird nun aber zugeftehen, daß der Hauptwerth 
der Leiftungen meines Hausknechtes jowohl als der Bahnen 
in deren Billigfeit beiteht. Wenn durch das Tragen vom 
Boten nach ver Stube das Brennholz jo vertheuert wird, 
daß es in keinem Verhältnig mehr zu feinem wirklichen 
Werthe fteht, dann verlieren jelbjtverjtändlich die Leiftungen 
des Haustnechtes jeylihen Werth. Wenn die Befürberung 
bes Schäffele Waizen von Wien nach Paris jo viel koſtet, 
daß der Berfaufspreis in leßterer Stadt fo hoch geftellt werden 
muß, daß nur noch eine Kleine Minderheit ver Nahrungsbes 
bürftigen denſelben erſchwingen kann, dann hört der von ber 
Eiſenbahn durch die Beförderung geleiftete Dienft auf eine 
Wohlthat, ein Vortheil für die Gefellihaft zu feyn. Zwingt 
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uns nun die Nothwendigkeit, dergleichen Dienfte um jeben 
Preis anzunehmen, fo verwandelt fich der an bie Eifenbahn 
gezahlte Frachtpreis in eine Art Zwangsfteuer, welche von 
dem gejammten Erwerb, von ber eigentlichen erzeugenden 
Arbeit des ganzen Landes getragen werben muß unb bie 
deßhalb die Erzeugung eher vermindern als vermehren hilft. 
Wenn durch die theure Fracht der Schäffel Waizen einen 
Gulden mehr koſtet, kann ih um fo viel Waizen weniger 
einfaufen, und werde dadurch gezwungen mein Bebürfniß 
einzufchränten, was meiner Geſundheit und derjenigen meiner 
Familie jchaden Tann. Andererſeits drüdt auch die theure 
Fracht auf den Erzeuger des Waizens, ber deßhalb weniger 
Einnahme, weniger Lohn für feine Arbeit erhält und fo 
auch weniger anf die Verbeſſerung feines Aderbaues verwen- 
ben kann. Es iſt eine nicht zu läugnenbe Thatjache, daß im 
Frankreich, dem Lande ver theuern Eifenbahnfrachten, die 
Landwirthe in guten Jahrgängen keinen lohnenven Preis von 
ihrem Getreide erzielen und deßhalb auch ihre Arbeiter nur 
ungenüzend bezahlen fünnen, die e8 binwieber vorziehen nad) 
den Städten auszuwandern. Das zur See oder auf billigeren 
Bahnen bis an die Grenze gebrachte fremde Getreide hilft 
natürlih ungemein den Preis des einheimischen niederzu- 
halten. In fchlechten Jahrgängen dagegen vertheuern die 
Eilenbahnfrachtpreife ſtets das erſte Lebensbedürfniß, das 
Brod in ganz empfindlicher Weife. 

Stehen und nun außer der Eijenbahn feine anderen 
Verkehrsmittel zu Gebote, jo wird dieſe Zwangsfteuer nur 
noch zwingender, indem wir uns dann den von der Bahn 
geſellſchaft geitellten VBebingungen in jedem Falle beugen 
müſſen. Deßhalb genießt auch eine ſolche Affociation ein 
- wahres Monopol, bas um fo geficherter tft als die Bahnen 
immer netzweiſe derjelben Geſellſchaft angehören und von 
Einer Direktion verwaltet werben, alle dieſe Gejellichaften 
aber untereinander fich leicht verſtaͤndigen. Für ben Reiſen⸗ 
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den tritt dieſer Zwang um ſo mehr ein, als manche Reiſen 
gar nicht vermieden werden können. Man bat daher auch 
bie Fahrpreiſe ſchon ſoweit fteigern Tünnen daß, mit Aus 
nahme etwa der Zeiterſparniß, in vielen Tällen für ven 
Reiſenden gar feine WVortheile mehr bei der Eijenbahnbes 
förderung beftehen. Fragt einmal die Arbeiter welche oft 
weite Reifen machen müfjen um Arbeit zu finden, ob bie 
Eifenbahn ihnen irgend einen Dienft erweist, ob fie biefelbe 
ernftlich benügen können. Die Eijenbahnpreife drücken gerade 
am meiften auf den Arbeiter und ben kleinen Gefchäftsmann. 
Für letzteren machen jie einen zu großen Theil der vom gan 
zen Geſchäft zu tragenden allgemeinen Unkoſten aus. Der 
große Gefhäftsmann ift daturch alſo wiederum begünftigt, 
und auch aus dieſem Grunde jehen wir daß im Zeitalter 
ber Eifenbahnen, welche vorgeblich zur allgemeinen Billigkeit 
beitragen und allen Elafjen nügen follen, die großen Ges 
Ichäftsleute die kleinen immer mehr verjchlingen. 

Freilich reifen nun die Altionäre auch — die Direktoren 
und Arminiftratoren haben überall freie Fahrt — und müſſen 
fo gut als andere vie theuren Preife bezahlen. Auch für 
ihre zu verſchickenden oder eingefauften Waaren müſſen fie 
denſelben Frachtpreis wie jeber Andere hinzurechnen. Dafür 
haben fie aber, wenigftens folange das jegige Syitem fich 
noch erhält, auch einen Theil des daraus für die Gefellichaft 
entipringenden Gewinnes. Es ift immer nur das große bes 
Aktienbejiges entbehrende Publiftum, ver Verkehr und bie 
Produktion des ganzen Landes, welche die durch die hohen 
Frachts und Fahrpreiſe der Bahnen entſtehenden Koften 
zu tragen haben. JInſoferne können die Eijenbahnen eine 
wahre Belaftung der landwirthſchaftlichen und gewerblichen 
Erzeugung eines Landes bilden. Dieß tft um jo mehr ber 
Fall als durch die vorhin gejchilverten Neinerträgnifje biejer 
Unternehmungen Scheinwerthe und für viele Perjonen ein 
trügerifcher Wohlftand gejchaffen werben, welche in bie 
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Gefammtfummen des Vermögens und der Einkünfte der 
Bevölkerung mit inbegriffen find und jo den eigentlichen 
Werthen jchaden müſſen. 

Hieraus ergibt ſich faſt von ſelbſt, wie ein wahrhaft 
nützliches, auf geſunden wirthſchaftlichen Grundſätzen be⸗ 
ruhendes Eiſenbahnweſen eingerichtet ſeyn muß. Die Eiſen— 
bahn iſt weiter nichts als eine koſtſpielige Straße mit eigenem 
Betriebsmaterial. Da die Gemeinſchaft, der Staat, dieſelbe 
nicht wohl auf Koſten der Steuerzahler bauen und erhalten 
kann, ſo müſſen ſelbſtverſtändlich diejenigen welche die Straße 
benützen, unter der Geſtalt von Fahr- und Frachtpreiſen 
eine Abgabe entrichten, deren Ertrag zur Verzinſung und 
Tilgung des dazu verwendeten Capitals, zur Erhaltung des 
Baues, des Betriebsmaterials und Perſonals dienen muß. 
Ein eigentlicher Ertrag oder Dividende, d. h. ein Ertrag 
der über den landesüblichen Zinsfuß hinausgeht, iſt deßhalb 
durchaus nicht zuläffig. St einmal dag Gründungscapital 
getilgt, dann muß eine Verminderung der Fracht: und Fahr: 
preije eintreten, indem ja jebt ein bebeutender Theil ber 
Ausgaben wegfällt. Die einfachte und der Natur der Sache 
entiprechenpfte Art der Gründung von Eifenbahnen beſtünde 
alfo ungefähr darin, daß der Staat, die Provinz ober die 
beteiligten Gemeinden und Stäbte der unternehmenden Ge⸗ 
fellichaft die Zinfen des Grüntungs-Capitals zu dem lanves: 
üblichen Satze von 4'/, bis 5 Procent, gleich ihren eigenen 
Anleihen, garantirten, natürlich unter dem Vorbehalt bie 
Verwendung diefes Capitals und des Betriebes zu über: 
wachen ober einfad nur gewille Bebingungen dafür feftzu- 
ſetzen. Das Zinserträgniß dürfte niemals mehr als 5, 
höchſtens 5'/, Procent betragen, jeglicher Weberfchuß aber 
der Reineinnahme käme dem Publifum zu gute, indem die 
Trachtpreife herabgefegt und durch vermehrte Tilgung bes 
Gründungs:Capitals der Zeitpunkt ver völligen Entlaftung 
ber Bahn fchneller herbeigeführt würde. Man hat Straßen 
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und Brüden auf ähnliche Weife gebaut und folange eine 
Abgabe für deren Benutzung erhoben bis die Anlagekoften 
erjtattet waren. Wäre es deshalb nicht in der Ordnung, 
daß man mit den Eiſenbahnen ebenjo verfahre? 


Die Eijenbahnen jind eines ver wichtigften Glieder des 
jegigen Öffentlichen und wirtbichaftlichen Lebens geworben. 
Hätte man deren Anlage und Benutzung nad) den oben dar: 
gelegten Grundjägen betrieben, dann hätten jie auch zu einem 
der wichtigjten Mittel werden müjlen die wirthichaftliche 
oder jociale Frage zu loͤſen, wogegen fie bis jeßt nur zur 
Berihlimmerung diejer Frage beigetragen haben. Billige 
und ſchnelle Beförderung aller Waaren und Erzeugniſſe 
tonnte gefichert, den beim Betrieb Angejtellten und den Ar: 
beitern konnte ein ausreichendes Einkommen und entiprechende 
Altersverforgung zugemeſſen werden. Statt dejien hat ſich 
der Sapitalismus dieſer Anftalten als einer reinen Gefchäfts- 
ſache bemädhtigt, die er ohne jegliche Nücdjicht auf deren 
Charakter und auf das öffentliche Wohl in jeder Art auss 
beutet. Die Eijenbahnbeamten jind Schlecht und ungenügend 
bezahlt, haben aber dafür bis zu 15 und 18 Stunden und 
noch mehr täglichen Dienft, fajt niemals einen Ruhetag und 
fallen bei der durch Verfrüppelung oder Alter herbeigeführ- 
ten Arbeitsunfähigfeit faſt ſtets der öffentlichen Armenpflege 
oder der Mildthätigkeit der Einzelnen zur Laſt. Dieje Leute 
find im einer jchlimmeren Lage als die KXeibeigenen bes 
Mittelalters. Iſt es nicht in öffentlichen Blättern gerügt 
und 1865 auch in der preußiſchen Kammer zur Sprache ge: 
bracht worden, daß auf der weitfäliichen Bahn ein Weichen: 
jteller 22 Stunden Dienft täglich und dafür nur das Almoſen 
von 15 Groſchen als Lohn hatte. 

Die Eapitalijten dagegen, namentlich diejenigen weldye 
als Aominiftratoren und Direktoren das Heft in Hänben 
haben, beziehen einen ungebührli hohen Zinsertrag von 
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ihren &apitalien und helfen dadurch den Zinsfuß in ber 
Höhe zu halten, d. h. den Wucher zu unterftügen. Es iſt 
ganz bezeichnend, dag in Frankreich wo das Syſtem ber 
rüdjichtslofeften Ausbeutung am ausgebilvetiten ift, die 
Eifenbahngefellichaften ſich vor der Veröffentlichung der auf 
ihren Bahnen vorgefommenen Unglüdsfälle fürchten und die 
Vublicität auf jegliche Weile verhindern zu müſſen glauben. 
Sie wiffen nur zu gut, daß ihrem Syftem ſtets die größte 
Schuld beizumefien ift, indem die meiften Unglücksfälle daher 
fommen, daß bie durch Meberanftrengung und zu Tanges 
Wachen ermübeten und fchläfrig gewordenen Angeftellten ver 
Bahn fich unwillkürlich eine Nachläffigkeit haben zu Schul: 
den kommen Taffen. Das Publifum weiß das fo gut wie 
die Leiter. Es herrſcht deßhalb in der That auch eine üble 
Stimmung gegen die Bahngejellfchaften, welche durch bie 
häufigen Entjhädigungsprozefle für verunglüdte Reifende 
oder verfrüppelte Angeftellte und durch den großartigen 
finanziellen Schwindel den jo manche Direktionen ſich er- 
lauben, jtets neue Nahrung erhält. 


(Bortfegung folgt.) 





ILVIII. 


Die St. Galler Neujahrsblätter. 


Der hiſtoriſche Verein in St. Gallen iſt mit dem nach—⸗ 
abmungswertben Beifpiele vorangegangen, altjährlih eine Neu⸗ 
jahrsgabe auszutheilen, um „der reiferen Jugend und ben 
Kreifen der Behildeten die Kantons- und Landedgefchichte durch 
geſchloſſene Bilder, fe es nun engern oder weitern Umfange, 
nahe zu bringen.“ Diefe den Umfang von zwei großen Quart⸗ 
bogen felten überfchreitenden Publikationen vermitteln nicht nur 
in briffanter Darftellung ein fchön verarbeitetes Material, fon» 
dern erfreuen auch durch die faubere und muftergiltige artiftifche 
Ausflaftung, welche dem mit anfcheinender Anſpruchsloſigkeit bes 
gonnenen Unternehmen noch einen eigenen Reiz und Schwung 
gewährt. 

Den Beginn machte (1863 und 1864) die auf Grund der 
älteften Quellen bis zum Ende des erſten Jahrtauſends erzählte 
Geſchichte des Klofterd St. Ballen. Beigegeben find, 
und zwar in der Größe der Originale, die Kopien der berühmten 
Elfenbein-Diptychen, welche, vielleicht ganz oder doch theilweife aus 
Tutilo's Funftreihen Händen hervorgegangen, heute noch ein 
Juwel der Stiftsbibliothek bilden *); dazu eine Foftbare von Bi⸗ 
ſchof Salomo gemalte und vom Schönfchreiber Sintram 
mit weiterem Text verfehene Initiale und zwar in einem daß 
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Vorbild aufs täufchendfte wiedergebenden Barbendrude welcher, 
wie alle diefe Blätter, das befte Lob verdient. 

Das Jahr 1865 brachte einen Ercurs über die Grafen 
von Toggenburg, deren Einer als Dichter glänzt und in ber 
berühmten Maneflen = Handfchrift auch mit einem eigenen Bilde 
gefeiert ijt. Darauf folgte (1866) die biitorifche Beleuchtung 
zweier weiteren Sängerlein, des Truchfeß Ulrich von Singen- 
berg und des Echenfen Konrad von Landegg, fodann 1867 
die Neproduftion und Erflärung eines in der beliebten Voyelper- 
fpeftive aufgenommenen St. Oaller Stadtplanes vom 5. 1596. 

Die jüngfte Neujabröfpende (1868; bietet einen denkwür— 
digen Beitrag zur Neformations-Gefchichte und zwar die Miß- 
bandlung der armen Beldnonnen bei St, Leonhard, er- 
zahlt mit den treuberzigen bandfeften Worten der letzten Mutter 
Wiborada Mörlin, welche mit mannkräftigem Muthe ihre 
Sache verfocht und ihr Leid in ein Diemorial brachte, welches 
„die Gedanken und Empfindungen, dad Thun und LKaffen, das 
Reden und Schweigen der Beldnonnen und befonders ihrer 
Mutter fo anfchaulich darfiellt, daß der Leſer unmillfürlich mit 
den geängftigten Brauen Mitgefühl und Mitleid haben muß.“ 
Es ift das feitdem unzählige Male immer wieder auf's neue 
Infcenirte Bravourſtück liberaler Burcaufratie und der allge⸗ 
waltig regierenden Perfidie, welche zuerjt voll grinfenden Wohls 
wollen den armen Brauen ſchützende Vögte ſetzt, dann bie 
Prediger der neuen Lehre ordinirt und nach enblofen Chicanen 
und nachdem ein Fünftliher Volfsauflauf mit officieller Plün⸗ 
derung glüdlich durchgeführt worden, bie armen Opfer auf die 
Straße wirft. Ein zum Himmel fchreiender Alt des ſtaats⸗ 
omnipotenten Aufflärichts, deſſen Neprüfentanten nach breihunderts 
jähriger Praxis heute noch ebenfo gute Befchäfte machen. Altes 
Lied in neuen Variationen! 


Das Vorbild diefer ſchweizeriſchen Vereine dürfte auch an⸗ 
derswo, heraußen im Reich, zur Nachbildung reizen und jeden 
falls verdienfllicher fich erweilen und viel erfprießlicher als fo 
Manches was zur angeblichen Erweckung tes verjchiedenfärbig 
eolorirten Patriotiomus ſchon verpatfcht wurde. 





XLIX. 


Streiflidter auf die Wirkungen der neuen 
Kational: Dekonomie, 


Vom franzöfifchen Standpunfte. 
(Fortſetzung.) 


Man darf es ſich übrigens nicht verhehlen, daß der 
Wucher in unſern gegenwärtigen wirthſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſen und Einrichtungen liegt und dag deßhalb eine ſoge— 
nannte Beichränfung des Zinsfußes auf gejeglichen Wege 
dent Uebel nicht abhelfen und den Zinsfuß nieberhalten 
fann. Die jogenannten Wuchergefege ſtammen aus einer 
Zeit wo man folche großartigen finanziellen Unternehmun: 
gen wie fie heute zu hunderten und taufenden beftchen, noch 
gar nicht kannte. Derlei Gejege beziehen fich deßhalb aud) 
nur auf den Privats oder Fleineren Verkehr und haben ſo⸗ 
zufagen nur primitive Verhältniſſe im Auge. Diefer kleine 
Berkehr, die Geldgejchäfte zwilchen gewöhnlichen Gejchäfts- 
leuten, Handwerkern und Heinen Geldbeſitzern find gar nicht 
ſelbſtſtändig ſondern hängen völlig von ben allgemeinen Ver: 
bältniffen, von dem großen Geldmarkte ab. Auf diefem 
legtern aber herrjcht der Wucher, d. h. der zu hohe Zins⸗ 
fuß ganz unumſchränkt. Denn wie wollte man es anders 
nennen, wenn die Regierungen felbjt über den gejeßlichen 
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Zinsfuß hinausgehen um nur Geld für ihre eigenen oft 
zweifelhaften Unternehmungen zu befommen; und wenn alle 
die vorgeblich des öffentlichen MWohles halber vom Staate 
unterftügten Unternehmungen aud) die verwerflichften Mittel 
anwenden hürfen, um den Zinsertrag ihrer Gapitalien mög- 
lichſt hoch zu Schrauben? Wenn der Staat jelbjt Wucher 
im größten Maßſtabe treibt oder veranlagt, wenn die privi: 
legirten und mit taufenden von Millionen arbeitenden Ge: 
jellfchaften eimen unverhältnigmäßig hohen Zinsertrag heraus: 
Schlagen dürfen, wie will man ta dem kleinen Gelobejiter 
e3 verübeln oder ihn verhindern vajlelbe zu thun? Der 
Kleine Gelobefiger ift ja gezwungen fich den von dem Groß: 
capitaliften geftellten Bedingungen zu fügen, wenn er deſſen 
Dienste beanſprucht. Deßhalb ift auch dem Wucher auf bie 
bisherige Weife durch Gejegesbejtimmungen gar nicht mehr 
beizufommen, alle Gelee werden unvermögend und unnüß 
feyn fo lange ſolche Verhältniffe beftehen. Warum fell ic) 
gezwungen ſeyn meinem Nachbarn mein Geld für 5 Pro— 
cent zu leihen, wenn mir ver Staat 6 big 10 gibt, und 
wenn deſſen Anlegung in Eiſenbahnaktien 7 bis 20 vom 
Hundert einträgt, wie dieß in Frankreich der Fall ift. 

Man entihuldigt die hohen Zinfen welche gewiſſe Staa: 
ten zahlen, mit der Umficherheit des Schuldners, ebenjo wie 
man die hohen Erträgnijje der Eijenbahnen durch das Wag⸗ 
niß und die Fährlichkeiten eines folchen Unternehmens zu 
erflären jucht. Aber kann nicht auch bei meinen Nachbar 
diejelbe Unficherheit beftchen, welche dort ven hohen Zinsfuß 
entſchuldigt? So lange aljo hinjichtlich des Großcapitals, 
der Staatsanleihen und der öffentlihen Unternehmungen 
das bisherige Verhältniß beſteht, ift eine Bejeitigung bes 
Wuchers im täglichen und Kleinverkehr gar nicht zu bewerk⸗ 
ſtelligen. Das Großcapital hat fih Schon längſt über die— 
jenigen Grundſätze hinweggejegt welchen die Wuchergejeße 
entjprungen und die der gewöhnlichen Ehrlichkeit entiprachen. 
Warum will man denn dem SKleincapital noch den Zaum 
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anlegen, den man im Großen felbjt Längft mweggeworfen ? 
Bringt die dem Chriſtenthum entjprechenden vernünftigen und 
einzig richtigen volfswirthichaftlichen Grundfäße im Groß: 
verfehr wiederum in Geltung, dann wird, Dank dem heutigen 
Capitalüberfluß, der Wucher unmöglich werden und fehr bald 
verſchwinden. 

Wenn wir hier namentlich den Zinsfuß der Staatsan⸗ 
leihen und den Ertrag der in Eiſenbahnen angelegten Capi- 
talien bejchränft wiſſen wollen, fo liegt die Urſache ſowohl 
in dem Charakter als auch in dem Umfange beider Einrich⸗ 
tungen. Der Staat verwendet jein geborgtes Geld aus- 
ſchließlich zu Nüftungen, Kriegen, Bauten und jonftigen 
vollig unfruchtbaren Ausgaben und Anlagen. Daß bie 
Eifenbahnen an jich ebenfalls unfruhtbare Unternehmungen 
find, die zwar die Produktion eines Landes fördern helfen 
fönnen, jelbjt aber nicht erzeugen und auf Koften ver eigent- 
lihen Produktion erhalten und gebant werden müjjen, haben 
wir ſchon genügend dargethan. Nun verjchlingen aber viele 
beiten Anftitutionen die größten Capitalien weldye die Völker 
je erzeugt und bejejlen haben. Hunderte von Milliarden find 
auf diege Weile angelegt; in Frankreich allein betragen bie 
Capitalien der einheimijchen Staatsanleihen und der Eifen 
bahnen zujammen über zwanzig Milliarden. Dazu die zahl- 
loſen fremden Staatsanleihen und Bahnunternehmungen. In 
ber ganzen Induſtrie zufammengenommen werden jchwerlich 
ebenſo viel Eapitalien angelegt jeyn als in Staats- und 
‚Sijenbahnpapieren. Und doch müſſen die Induſtrie und ver 
Aderbau, die einzig produftiven Leijtungen des Staatslebeng, 
bie Zinjen dieſer Gapitalien tragen, aljo um foviel mehr er: 
zeugen. 

Dean braucht ſich über die Theuerung aller nothweit: 
bigjten Lebensbetürfnilje gar nicht mehr zu wundern. Die 
fruchtbaren und einen wirklichen Ertrag durch Erzeugung 
neuer Werte gewährenden Unternehmungen miüjjen, außer 
den Koften der Erzeugung und der Verzinjung ihrer eigenen 
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Sapitalien, auch noch den unfinnig hohen Zinsbetrag der 
in unfruchtbaren, jeglichen wirklichen Ertrages entbehrenben 
Unternehmungen angelegten Eapitalien tragen. Das wirk—⸗ 
liche Einkommen der arbeitenden und erzeugenden Bevölferung 
it auf diefe Weile zu Gunften einer alle Geltverhältnijfe 
und das ganze wirthichaftliche Syſtem beherrichenden wenig 
zahlreichen Sippe durch eine faſt unerfchwingliche Zinfenlaft 
geſchmäälert. Daher die heutigen Theuerungsverhältniffe, 
welche ſelbſtverſtändlich nur die arbeitenden und erzeugenven 
Claſſen drüden, deren Taglohn und Erwerb durch dieſes Syftem 
auf das befiheidenjte Maß beſchränkt wird. Der Capitalift 
dagegen der den VBortheil diefes Syſtems allein genießt, ſpürt 
die Theuerung der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe ſtets am 
allerwenigſten. Jede außerordentliche Theuerung des Brodes 
ſteigert nur das Einkommen des Reichen auf Unkoſten des 
Armen. Bei theuern Zeiten braucht man die Eiſenbahnen 
mehr als gewöhnlich; bei theuern Zeiten muß der kleine 
Mann mehr und öfters Geld Leihen und deßhalb auch höhere 
Zinfen davon zahlen als jonjt, wovon natürlich nur ber 
Sapitalift Nugen hat. Bei fchlechten Zeiten nimmt has 
Einkommen des Kleinen Mannes jtets ab, denn wenn er die— 
jelbe in Geld ausgevrüdte Summe forterhält, fo bat dieſe 
jet viel weniger Werth, da die unentbehrlichen Ausgaben 
gejtiegen find. Das Einkommen des Reichen nimmt dagegen 
ftetS zu durch folhe Prüfungen, die die große Mehrzahl 
eines Volkes treffen. Welchen Tribut haben nicht die Eijen- 
bahnen von dem Getreide erhoben, welches wegen ver Miß— 
Ernte in Frankreich aus Ungarn herbeigefchafft werden 
mußte! Alle Einjichtigen jagten, daß die Frachtpreile zu 
hoch jeien um beiden Ländern den entſprechenden Vortheil 
zu verichaffen. Wer aber bezahlt dieſelben wenn nicht der 
fleine Dann, der arme Arbeiter, der oft nur trodenes Brod 
zu ejien hat? 

Die Regierung bat der Gewaltherrichaft des Capitals 
oder vielmehr einer Sekte von Eapitalijten jeglichen Vorſchub 
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geleijtet, und wenn heute alle franzöfiichen und eine hübſche 
Zahl auswärtiger Eifenbahngefellichaften und jonftiger Unter: 
nehmungen gänzlic, in den Händen von etwa hundert großen 
Capitaliſten fich befinden, die alle fozufagen mit Millionen 
jpielen, jo tft dieß nur der Unvorfichtigkeit, Unwiſſenheit over 
Mitſchuld der Regierenden zugufchreiben. Ich gebe gern zu, 
daß die Regierung jelbjt nicht die unvermeiblichen Folgen 
ihres Thuns vorausjehen konnte. Ahr war e8 hauptjächlich 
um vermehrte Unternehmungen und Gentralifation derſelben 
zu thun, weil fie feſt daran glaubte, daß dadurch nicht nur 
wichtige politifche Zwecke ſondern auch wirthichaftliche. Vor: 
theile erreicht würden. Dap dadurch nur dem ungeheuerften 
Ausbeutungsſyſtem Thür und Thor geöffnet wurde, Konnte 
fie vom moberneliberalen Standpunkte aus nicht vorausjehen ; 
unfere modernen Gelehrten nehmen ja immer die Leiden: 
Ihaftslojigkeit und urfprüngliche Unjchuld des Menfchen als 
Ausgangspunkt al ihrer Syſteme an. Die Regierung für: 
berte und veranlaßte die Verjchmelzung der verſchiedenen 
Eiſenbahngeſellſchaften und concentrirte deren oberfte Leitung 
jünmtlih in Paris um diefelben jo jtets unter der Hand 
zu haben, was freilich für politiiche und kriegerifche Zwecke 
von der größten Wichtigkeit ift. Faſt Jjümmtliche franzöfifche 
Bahnen befinden jich deßhalb jeit einem Jahrzehnt und mehr 
in den Händen von ſechs großen Gefellichaften, Paris-Lyon, 
Nordbahn, Orleans, Weit, Süd- und Oſtbahn, denen 
alle neuen Eoncejjionen und außerdem alle ſehr beveutenden 
Staatsunterjtübungen zufallen. 

Als Beilpiel wie der Gapitalismus bei ſolchen Ber: 
ſchmelzungen zu Werke geht, will ich diejenige anführen aus 
der bie jetzige Orleansgejellichaft hervorgegangen. Diejelbe 
it 1852 aus der Vereinigung der Linien Paris-Orleans⸗, 
OrleanssBordeaur, Tours-Nantes und Mittelfranfreich ent: 
ſtanden. Das Gründungscapital der drei leßtern Gejell- 
ſchaften betrug zujammen 102,750,000 Franken. Die an: 
kaufende Orleansgejellichaft zahlte aber nur 77,067,000 Fr. 
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in 500 Franfen-Aktien ihres eigenen Unternehmens, wodurch 
alfo für die Aftionäre der verſchlungenen Geſellſchaften ein 
Berluft von 25,683,880 Fr. entitand, der nun freilich durch 
ben künſtlich herbeigeführten Cours der Aktien ausgeglichen 
wurde, die damals zu 1145 Tr. an der Börje gehandelt 
wurden, während die Altien der angefauften Geſellſchaften 
528 bis herab zu 300 ftanden. Selbſtverſtändlich waren 
diefe Eourje durch künſtliches Treiben herabgebrückt worden. 
Nur bei der Einlöfung der Aftien werben aljo die Aktionäre 
der aufgelöjten Gejellichaften jenen Verluſt von 25,683,880 Fr. 
verjpüren die jie weniger erhalten müſſen. Doc dieß 
fonnte ihnen wenig Kummer machen, die Auslöjung iſt 
auf eine lange Reihe von Jahren, etliche 80, vertheilt und 
das Dichten dieſer Leute geht eben nur auf Börfenfpiel mit 
augenblidlichem Gewinn. Sie haben alſo die günftige Ges 
legenheit benugt um ihre Aktien, die man während viefer 
Zeit auf 1200 Franken getrieben hatte, zu verlaufen. Später 
fonnten ſie das Papier um ein gutes Drittel billiger wieder 
erwerben und hatten dadurch einen ganz außerordentlichen 
Gewinn. Die Aktionäre der ankaufenden Bahn kamen freilich 
am beiten weg, indem jie allein feinen Verluft an ihren Aktien 
erlitten. Die günftige Lage der anfaufenden Gefellichaft 
erflärt fi) dadurch day bie Regierung ihr alle neuen Con⸗ 
zejlionen in dem Bereich dieſer jämmtlihen Bahnen zuge: 
ſtanden hatte, wodurch es von ihr abhing die betreffenden 
Gejellichaften durch ihre Concurrenz zu Grunde zu richten. 

Die ankaufende Orlennsyefelljchaft, deren urjprüngliches 
Capital 40 Millionen betrug, gab deßhalb ihren Aktionären 
für je 5 alte Aktien 8 Aktien der neuen aus der Verjchmelz- 
ung bervorgegangenen Gefellihaft. Die Aktionäre hatten 
urſprünglich 40 Millionen eingezahlt, erhielten nun für 64 
Millionen Aktien ohne einen Pfennig mehr auszugeben. 
Fürwahr cin hübſches Geſchäft! Und da will eg Macher 
nicht gelten laſſen, wenn man jolches Aftienpapier als fchäb- 
liche Scheinwerthe behandelt? — Obige 77 Millionen für 
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die Bahnen der aufgelöften Gejellichaften zu den 40 Millionen 
der ankaufenden Sefellichaft hätten zujammen 117 Millionen 
als neues Gefelichaftscapital ergeben. Da man aber 64 
anftatt 40 Millionen an die Aktionäre der ankaufenden Ge: 
jellichaft gegeben, mußte das Capital der neuen Gefelljchaft 
um fo viel höher, fomit auf 141 Millionen angejeßt werben. 
Wer aber bezahlt die Zinjen und die Tilgung biefer alſo 
geichaffenen 24 Millionen Scheinwerthe, wenn nicht das die 
Bahn benugende Publikum? Und dabei zahlt diefe Bahn 
ihren Aktionären ſeitdem durchſchnittlich 10 Procent und 
mehr Dividende jührlich. 

Wie bei diefer Verfchmelzung, fo ift es bei allen übrigen 
gegangen. Die Leiter ver anfaufenden Hauptgelellichaft, ftets 
Leute die mit allen Regierungsorganen auf dem beten Fuße 
ftanden, wußten es, Dank ver Vereinigung der Gapitalien in 
wenigen Händen, immer jo einzurichten, dap vor jeder folchen 
Verſchmelzung ihre Altien in höchjter Höhe des Boͤrſenhim⸗ 
mels ftanden. Die ſtets dienjtwillige Liberale Preſſe that da— 
bei ihre Schulvigfeit und leijtete das Menjchenmöglihe um 
die Vortheile der Verſchmelzung dem noch etwas ftörrigen 
und mißtrauifhen Publikum begreiflih zu machen. War 
dann die Maßregel glücklich durchgeführt, jo wurde das Er: 
gebnig der Verhandlungen mit möglichjtem Aufwand von 
telegraphiichen Depejchen, Leit: und fonjtigen Artifeln ges 
feiert, worauf das Publifum jofort mit pflichtſchuldigem Eifer 
jih auf die mit allen Mitteln der Verlockung dargebotenen 
neuen Aktien Ttürzte. Heute benacdhrichtigte man die Leute 
daß die Aktien fihon bis auf wenige vergriffen feier, ben 
andern Tag waren es noch viel weniger, am dritten Tage 
aber war jebenfalls Alles vergriffen und dabei noch viele 
Käufer leer ausgegangen. Sp ging dieg wochenlang fort. 
Die Erwartung, das Verlangen wurde auf das höchjte ge: 
Ipannt, die Aktien ftiegen gar lieblid, in die Höhe und waren 
im Nu vergriffen. Die „Macher“ verkauften nun die ihrigen 
um fie einige Monate darauf um 25 bis 50 Procent billiger 
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wieder zu erwerben. Dan Tann dreift behaupten, daß durch 
verlei Berfchmelzungen dem Publikum mindeſtens 600 Milli⸗ 
onen Franken abgenommen worden find. Und dazu jind bie 
Fahr- und Frachtpreife niemals ermäßigt, mehrmals aber 
erhöht worden, jo daß auch hierin dem Publikum kein ein- 
ziger Vortheil jondern nur Schaden erwachlen ift. 

Am Sahre 1866 haben die ſechs Eiſenbahngeſellſchaften 
die ich genannt habe, ihren Aktionären zufammen 159,510,840 
oder rund 160 Millionen Franken Dividende gezahlt. Das 
von den Aktionären eingezahlte Capital beträgt aber nur 
1477 Millionen jo daß, wenn ver landesübliche Zinsfuß von 
5 Proc. eingehalten worden wäre, diejelben nur 70 Mill. 
erhalten hätten. Es find aljo 90 Millionen mehr dem die 
Bahnen benugenten Publifum entzogen worden, als nöthig 
gewejen um den gejetlich fejtgeftellten Zinsjag zu decken. Es 
wäre fomit ein Leichtes alle Beförderungspreife um mindes 
ftens 30 bis 40 Procent zu ermäßigen, indem ja dann auch 
durch die vermehrte Benutzung eine joldhe Steigerung der 
Einnahmen eintreten müßte, daß die Betriebs- und Unter: 
haltungskoſten jtets reichlich gedeckt werben könnten. Dann 
würden auch die Bahnen zu einer wirklichen Wohlthat, zu 
einem wahren Förbderungsmittel des Gewerbsfleißes und jeg- 
licher Produktion werden können. 

Jene 90 Millionen machen aber, auf alle Franzojen 
vertheilt, faſt 2, Franken auf jeden Einzelnen aus. Um 
bieje Sunmme wäre aljo der Erwerb und das Einfommen 
eines Seven entlaftet, was jedenfalls für bie ärmern Claſſen, 
wo die Arbeit des Mannes oft eine Familie von 3 bis 7 
Verjonen ernähren mug, gar nicht jo unbedeutend feyn 
würde, indem die Entlaftung für diefen Manı 7 bis 17 
Tranfen betragen würde. Ueberhaupt mu man annehmen 
da, Dank den großen Beantens und bewaffneten Heeren 
mit ihren vielen Anhängjeln und troß der durdy die moderne 
Entwicklung bis in's Unendliche gejteigerten Arbeitsfühigkeit 
aller Altersclafien, nur höchftens ein Viertheil der Seelen- 
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zahl eines auf der Höhe ver Zeit ftehenden Volkes mit nuß- 
barer oder erzeugender Arbeit beichäftigt if. Die Arbeit 
eines Jeden iſt deßhalb durchſchnittlich anftatt mit 2'/, mit 
10 Franken belajtet, die jchon vorweg abgezogen werben 
müſſen. Es ijt dieß nur ein einzelner Kleiner Poſten, ver 
jich aber in unferm neuern Staatsfyftem gar vielfach wieder: 
holt und jo bie Theuerung und die Herabbrüdung des Arbeits- 
lohnes hervorbringt. Wer nun auch unmittelbar die Reiſe⸗ 
koſten und Eijenbahnfrachten bezahlt, ſchließlich müſſen dies 
jelben ja immer zu den allgemeinen Koften ver Erzeugung 
und des Gejchäftes gejchlagen werben, woburd fie am Ente 
immer auf den erzeugenven Arbeiter zurücdfallen, fei e8 nun 
bap er deßhalb weniger verdient oder daß er feine Bebürfniffe 
theurer bezahlt, was auf dafjelbe hinaustommt. 

Die Sache gewinnt aber noch einen ganz andern An- 
rich, wenn man bedenkt, daß die hohen Dividenden nur 
durch die vom Staate den Bahngejellichaften gewährten Unter: 
jtüßungen möglich werben. Leider fehlen uns die genauen 
Nachweiſe über die Gejammtjumme dieſer Zuſchüſſe welche, 
je nah Umjtänden, zwiſchen 20 bis 50 Millionen jährlich 
betragen dürften. So 3. B. erhielt die Paris-Lyon-Mittel⸗ 
meerbahn 1852 die dem Staate gehörige Bahn vun Nimes 
nad, Montpellier ganz umſonſt und außerdem nod) eine jühr: 
liche Summe von 2,735,000 Fr. zugelichert. Die Orleans: 
Geſellſchaft hat 85 Millionen Subvention erhalten. Alle 
Bahngejellichaften, darunter auch die fo reiche Norbbahn, 
haben Darlehen vom Staat erhalten; die meijten ihrer Oblis 
gationen find vom Staate garantirt, was die Teichtjinnige 
Wirthſchaft bei den Verwaltungen nur fördern fann. Diefe 
Zuſchüſſe aber find aus den Taſchen des Volkes gewonnen, 
dem ohnedieß Schon jährlich 90 Millionen durch zu hohe 
Tahrpreife aufgeladen werden. Das Bolt iſt alfo in dop— 
pelter Weife zu Gunften der Eijenbahnen oder vielmehr ihrer 
Berwalter und Aktionäre belajtet. 

Hier muß dann noch in Anſchlag gebracht werden daß 
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gleich dem angeführten Beiſpiel der Orleansgefellfchaft, bei allen 
unter dem Zuthun der Negierung in den lebten Sahrzehnten 
bewerkitelligten Verſchmelzungen ähnliche Eapitaljteigerungen 
ftattgefunden haben für welche feine Gegenleijtung, keine Ein- 
zahlung und wirkliche Werthvermehrung aufzuweiſen ift, in: 
bem bie neuen Aktien nach einem ähnlichen Mapftabe wie 
bei der genannten Gejellihaft unter die Aktionäre vertheilt 
und von diefen zu ihren Börjenjpekulationen verwendet wur: 
den. Sodann find unter obiger Dividenden: Summe von 160 
Millionen die Gewinnantheile, Gehälter und ſonſtigen er: 
laubten und unerlaubten Vortheile der Administratoren und 
Direktoren nicht mit inbegriffen, obwohl jie cbenfalls Millionen 
betragen. Bon ten Interjtügungen welche die Gejellichaften 
ihrerjeits an Zeitungen, Sournalijten und font einflujreiche 
Perſonen ausgeben und die ebenfalls in’ ver Buchung nicht 
leicht nachzuweifen, joll ebenfalls feine Rede jeyn. 

Wir haben Ichon zur Genüge nachgewiefen, wie mitteljt 
der Theilung des Gapitals in Aktien und Obligationen und 
die damit zufammenhängenden Manöver ftet3 die kleine 
Minterheit ver Bejiger in faſt abjoluter Weife über die un— 
geheuren Eapitalfummen verfügt. Bei ven Obligationen tt 
nun nod) ein anderer fehr wichtiger Umſtand hervorzuheben. 
Dieje Bapiere lauten auf 500 Franken und tragen 3 Proc. 
Zinſen; d. h. jie find zu dieſen Nominalwerthe ausgegeben 
und werden auch zu bemjelben eingelöst. In der Wirklichkeit 
aber werden jie vom Urjprunge an zu 300 Franken, vder 
etwas mehr, verkauft und ftehen fajt immer zu 310 bis 312 
an ver Börſe. Das wirklich eingezahlte Geld trägt aljo 
immerhin 4%, bis 5 Proc. Zinjen. Um nun obige 4390 
Millionen Franken mittelit Obligationen zufanımen zu bringen 
find für mehr denn 6000 Millionen Doligationen ausgegeben 
worden. Es jind aljo hier allein für mindeſtens 1500 Dil. 
Scheinwerthe gejchaffen worden, die auf der Produftion des 
ganzen Landes lajten, welche die Kojten der Einlöfung tragen 
muß. Freilich it diefe Einlöfung, alfo auch die daraus ent- 
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ſtehende Belaſtung, auf eine hübſche Reihe von Jahren, von 
60 bis 90 vertheilt. Immer aber müjjen zum Zweck ber 
Einlöſung alljährlich über 80 Millionen verwendet werten 
wovon über ein VBiertheil für die genannten Scheinwertbe. 
Aljo Haben wir hier wiederum eine Mehrbelaftung von über 
20 Millionen jährlich, was, zu jenen 90 Millionen der Divi⸗ 
ende gerechnet, 110 Millionen ergibt. Zählt man hiezu die 
Staatszujchüfie, die bei den Amalgamirungen ftattgefundenen 
fiftiven Steigerungen der Capitalſumme, die durch künſtlich 
geſchraubte hohe Börjenkurje der Aktien dem Publikum abs 
genommenen Summen und endlidy die den Direktoren u. |. w. 
zufallenden verjchiedenartigen Gewinne, jo dürfen wir wenigs 
tens eine Summe von 170 bis 180 Millionen annehmen, 
welche der Dienft der Eifenbahnen mehr koſtet als er bei 
einem gefunden, ihrer Natur entjprechenden Syiten koſten 
würde. Diefe 180 Millionen müffen nun jährlich durch die 
Arbeit des Landes getragen, d. h. erzeugt werben. Da wir 
aber unter 38 Mill. Franzeſen nur 10 Millionen haben die 
mit erzeugender Arbeit bejchäftigt find, fo macht dieß für die 
Arbeit eines Jeden eine Steuer von 18 Franken, die außer 
den Staats-, Gemeinde: und ſonſtigen Steuern und Abgaben 
getragen werden muß und die ausfchlieglich der wohlhaben- 
den Claſſe, namentlich dem Großcapitale zu gute kommt. Es 
it Alfo gar nicht zum verwuntern, wenn vie franzöfijche 
Gewerb⸗ und landwirthichaftliche Thätigkeit troß alles Fleißes 
und trog aller Fertigkeit e8 mit ver englifchen nicht aufs 
nehmen fann. Es muß ihr durch die fortgefeßte Ausjaugung 
zu Gunſten des unfrudhtbaren, faft nur zu Börfenjpefula- 
tionen, Schadher mit ausländischen Staatsanleihen und Aehn- 
lihem verwendeten Großcapitale ſtets an Gelofräften fehlen, 
was ja auch die allgemeine Klage it. Das Großcapital muß 
bei dieſem Syſtem fich in's Unendliche vermehren und feine 
Herrihaft wird deßhalb von Tag zu Tag drüdender. Dazu 
die gefteigerten Staatsjteuern und man wird fich nur darüber 
wundern fönnen, daß das Mafjenelend nicht ſchon allgemeiner ift. 
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Wenn wir bier dem Leſer franzöſiſche Wirthichaftszu- 
ſtaͤnde vorführen, jo geſchieht dieß Hauptfüchlich weil in Frank⸗ 
reich das verberbliche Syſtem ſich am weiteſten ausgebilvet 
hat und daher das reichlichte Material zur Beurtheilung 
liefert. Durch die vielfältigen Verbindungen der Geſchäfts— 
und Börfenwelt übt das Syftem auch einen gewaltigen Ein- 
fluß auf die angrenzenden Kinder wo es an eifriger Nach- 
ahmung ohnehin nicht fehlt. Man bemühe ſich nur ein wenig 
in Deutjchland umzuſchauen und gewille Einzelheiten zu 
prüfen, jo wird man erjtaunen, wie weit man es dort Thon 
gebracht. Deutſchland ift glücklicherweife noch nicht ſo cen— 
tralifirt daß fih Das Syſtem in feiner ganzen Fülle aus⸗ 
breiten und fozufagen auf einem Punkte vereinigen konnte. 
Aber überall wird man das Uebel wiederfinden, oft in einem 
Grade der den franzöſiſchen Fortichritten dieſer Art nichts 
nachgibt. — 

Auch auf andere Weile hat der Staat das Seinige ge- 
than, die Cuncentrirung des Capitals in wenigen Händen zu 
fördern und den Bewegungen der Geldmacht dadurch einen 
ſocialiſtiſch- communiftifchen Anftricy zu geben. Bor 1848 
gab es außer der franzöſiſchen Bank mit dem Sit in Paris 
und Zweigniederlaffungen in den Provinzen noch neun uns 
abhängige, völlig jelbititändige Banken in Nouen, Nantes, 
Bordeaur, Lyon, Marjeille, Lille, Orleans, Havre und Tou⸗ 
foufe. Die Regierung vereinigte diefe Banken jümmtlich mit 
ber Banque de France, deren Privilegium bis zum %. 1897 
verlängert wurde. Um der Gentralijation einen gleichmäßigern 
Zufchnitt zu geben, wurde bejtimmt und auch ausgeführt, 
daß jedes Departement mindeſtens eine Zweigniederlaſſung, 
und zwar in feiner Hauptſtadt, bejigen müſſe; gleichviel ob 
ein Bedürfniß vorhanden war oder nicht, ob es der Koften 
{ohne oder nicht. Wenigſtens nüßte dann die Zweiganſtalt 
in der Weile daß jie das Auffommen einer Concurrenz durd) 
einheimijche Banfhäufer vorweg abſchnitt. Außerdem find in 
allen beveutendern Städten jolche Zweigniederlaſſungen, auch 
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wenn dieſelben nicht Hauptorte eines Departenıents find. 
Die unumjchränkte Herrichaft der franzöfiihen Bank ſowohl 
in der Hauptitabt als in den Provinzen ift ſomit auf jebe 
Weiſe gefichert. 

Die aljo erweiterte Anjtalt wird von einem Gouverneur, 
zwei Untergouverneuren, fünfzehn Negents, drei Cenjoren, 
einem Generaljefretär, zuſammen 22 Perſonen jo ziemlich 
unumſchränkt verwaltet. Nur die Negierung übt einen ent- 
ſcheidenden Einfluß. Die Gefchäfte betragen jährlid 7 bis 
8 Milliarden, darunter für 5 bis 6 Millionen Disfontirungen. 
Die Aktionäre haben jo gut wie gar keinen Einfluß auf die 
Berwaltung, namentlich nicht was bie Feitftellung des Dis: 
fontojaßes, der fir das ganze Verkehrsleben faft entjcheivend 
ift, und die übrigen dem Publikum für die Benugung der 
Anftalten auferlegten Bedingungen betrifft. Diejenigen welche 
ihre Papiere dort disfontiren laſſen oder font die Dienite der 
Anjtalt beanjpruchen, müͤſſen ſich dieſe Bedingungen ohne 
weiteres gefallen laſſen. Dieß wäre nun nicht jo fchlimm, 
wenn nicht jegliche Concurrenz ausgefchloffen wäre, fo daß 
den Meijten nichts übrig bleibt als fih an die franzöfifche 
Bank zu wenden. Die 200 ftärfiten Aktionäre haben Stims 
men auf der Generalverfammlung, wo aber eben nur ber 
alljährliche Nechenjchafts- oder Verwaltungsbericht zu prüfen, 
d. h. zu genehmigen if. Der Credit aller franzöfiichen Ge⸗ 
Ihäftsleute, des ganzen franzöſiſchen Handelsſtandes ijt alfo 
in den Händen von jenen 22 Häuptlingen, von denen mehrere, 
und dieß iſt das Beſte, eigene Banfhäufer in Paris innehaben. 
Mehrere find auch Mitglieder von ven Verwaltungsräthen 
der Eifenbahn- und anderer großer finanzieller Gefellfchaften. 
Daß ihnen ihre Stellung an ver Bank von Frankreich außer: 
ordentlich nügen kann und nügen muß, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Im 3. 1852 wurden, um einem längft gefühlten Bebürfnip 
zu entiprechen, 3 Bodenkredit-(Pfandbrief-) Anstalten zu Paris, 
Nevers und Marjeille gegründet, während in andern Mittel- 
punkten die Einrichtung ähnlicher Banken vorbereitet wurbe, 
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Aber Ihon 1856 wurden bie drei Anjtalten par ordre vom 
28. Juni vereinigt und mit dem Titel und Privilegium eines 
Credit foncier de France verjchen. Dieje Benennung ijt an 
ih ſchon eine große Merkwürbigkeit. Frankreich hat jeßt 
eine Banque und einen Credit foncier die ſich den Titel der 
alten Könige „de France‘ beigelegt, während ver jebige 
Herrſcher fih nur noch als Kaifer der Franzoſen nennen 
darf. Konnte der Eintritt des Capitals in die Nechte der 
frühern Zerritorialherricher einen bejtimmtern Ausdruck finden? 
Es ift nicht alles Zufall bei den Namen melde vie hervor: 
ragenbiten Anjtalten jeglicher Gefchichtsepoche tragen. 

Das Capital des Credit foncier bejteht in 60 Millionen 
Franken zu 120,000 Aktien, auf welche 250 Fr. eingezahlt 
wurden. Ende.1865 hatte die Anftalt ſchon für 571,013,460 
Franken Pfandbriefe untergebradht und für 215,047,572 Fr. 
Anleihen von Gemeinden und Städten übernommen, zufammen 
alfo ein Capital von 786,061,032 Franken mehr oder weniger 
unter den Hänten. Die Verwaltung dieſer Anftalt ift ähn— 
lich derjenigen der Bank und befteht aus 24 BPerfonen. Nur 
bie 200 jtärkiten Aktionäre können an der Generalverſamm⸗ 
fung theilnehmen, welche beſchlußfähig ift jobald nur ein 
Zehntel, aljo 6 Millionen des Aktiencapitals vertreten ſind. 
Auch hier bejteht die Verwaltung zum Theil aus Perſonen 
welche auf eigene Rechnung große Bankgeſchäfte betreiben. 

Der von den Staatsregierungen getrichbene Wucher, deren 
Anleihen wiederum ein jo wichtiges Glied in dem Syſtem der 
&entralijation der Geldkräfte eines Landes bilden, kann hier 
nur im Allgeneinen betrachtet werben. Es ift uns name 
lid unmöglich, ein genaues Verzeichniß aller in Frankreich 
untergebrachten ausländiichen Anleihen aufzuftellen, und 
brächten wir auch eine jolche Berechnung zu Stande, fo wäre 
fie dennody immer bis zu einen gewillen Grabe ungenan. 
Faſt alle diefe Anleihen werben, wenn aud) oft nur der Korn 
nach, im eigenen Lande ebenfalls zur öffentlichen Zeichnung 
aufgelegt. Dann laſſen wiederum jehr viele ausländischen 
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Geldbeſitzer ihre deßfallſigen Aufträge in Paris ausführen, 
wo die Börſe zu einem wahren Weltmarkt für Werthrapiere 
jeglicher Gattung und jeglicher Herkunft geworben ijt. Man 
kann bier aljo nur nad ungefähren Schäbungen verfahren. 
Mebereinjtimmend mit den kundigſten Gejchäftsleuten nehmen 
wir an, daß feit dem Jahre 1852 mindeſtens 4 Milliarben 
Franken ſowohl durch ausländiiche Staatsunleihen als auch 
durch jonjtige ausländijche Unternehmungen der verjchiedenften 
Gattung aus dem Lande gegangen und dafür bis jegt kaum 
einige hundert Diillionen als Zinſen zurüdgeflojfen find. 
Sungitalien hat allein für feinen Theil gegen zwei Milliarden 
aus Frankreich gezogen. Italien zahlt dafür bis zu 12 Proc. 
Zinjen, was jebenfalld als MWucher im großartigften Stil 
betrachtet werden muß. Nächjtens werden nun freilich bie 
italienifhen Wertpapiere gerade noch ebenſo viel Werth 
haben als jedes andere Löſchpapier worin man Käfe und 
fauere Gurten einwidelt. Mit gar manchen bei ihrem eriten 
Erſcheinen auf dem Markte theuer verkauften Papieren ijt 
dieß gegenwärtig jchon der Fall. Der Schlag wird furchtbar 
werden für ganz Frankreich, welches feinen italienijch = garis 
balvifchen Fanatismus ſchwer wird büßen müſſen. Warım 
war man auch ſo grenzenlos unvorſichtig mit ſeinem Geld 
ver Liberalen Preſſe Glauben zu ſchenken, obwohl deren Teil: 
beit ofjentundig war. Haben nicht 1861 alle Pariſer Zei- 
tungen gemelvet, daB Cavour gelegentlich der damaligen großen 
Anleihe vier Millionen zu Gunjten ver Stalien freundlichen 
Prejje verwendet habe? Die Summen wurden fogar genannt 
die jedes Blatt erhalten. 

Selbjiverftändlich haben auch alle anderen ausländischen 
Anleihen und Unternehmungen ähnliche Zinfen oder Erträg- 
niffe gezahlt oder doch wenigitens in Ausficht gejtelt. Nun 
frage id) aber, was will e8 denn heißen das Wuchergefeß im 
gewöhnlichen Verkehr aufrecht zu erhalten, wenn bier mit 
hochobrigkeitlicher Erlaubniß, ja dringlicher Empfehlung, aus⸗ 
ländiſche Megierungen und jonftige Unternehmer innerhalb 
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1852 gemachten ftäptlichen, Departemental- und Staats- 
Schulden zufammen 6 Milliarden und 346 Millionen bes 
tragen. Da nun aber alle diefe Anleihen unter dem nomi⸗ 
nalen Werthe ausgegeben wurden, und die Gläubiger bei ber 
Tilgung durchſchnittlich minbeftens 25 Proc. mehr zurüd: 
erhalten als fie urjprünglich eingezahlt haben, fu folgt dar⸗ 
aus daß bie zu tilgende Schuld mindeſtens 1500 Millionen 
mehr, alfo gegen 8 Millinrden beträgt. Hierin liegt aber: 
mals das charakteriftiiche Merkmal des Wuchers. Der Staat 
und die Gemeinden zahlen gewöhnlich nur 4°, bis 6',, Broc. 
Zinfen des wirklich eingezahlten Geldes, aber ſie verpflichten 
fich diefes Geld mit einem Zufchlag von 20 bis 40 Procent 
zurüdzuzablen. Im gewöhnlichen Leben würde dieß als 
Wuchergeſchäft geahndet und geftraft werden müjlen. Der 
Staat aber der nach Liberalen Begriffen allmächtig und uns 
fehlbar tft, thut ungefchent was er den einzelnen Staats: 
bürgern verbietet. Der Staat und die Großinduftrie haben 
jich über das Chriſtenthum geftellt und verhöhnen das Wuchers 
gefeß welches für den gewöhnlichen Verkehr aufrechterhalten 
werden fol. Wenn mit obrigfeitlicher Erlaubniß jährlich 
für Hunderte und taufende von Millionen Wuchergeſchäfte 
gemacht werden, wie will man vergleichen Geſchäfte hindern 
und bejtrafen, deren Gefammtfunme kaum ein Drittel over 
Viertel jener Geldoperationen ausmacht. 

Der franzöfiihe Staat hat gegenwärtig für 11 Milli» 
arden Schulden, die Städte, Gemeinden und Departemente 
zujammen mindeſtens 5 Milliarven, macht alſo zujammen 
16 Milliarden Schulden für ein Land deſſen ſämmtliches 
Grundeigentum auf etwa 100 Milliarden Franken geihäßt 
wird, wovon aber ein Theil ohne jeglichen Ertrag if. Wir 
dürfen aljo den Reinertrag des übrigens noch mit mehreren 
Milliarden Hypothekenſchulden belafteten ertragsfähigen Grund⸗ 
befiges hoͤchſtens auf 3 Milliarten oder 3 Proc. des Werthes 
annehmen. Zur Berzinjung und Tilgung jener 16 Milliarden 
ind nun jährlich mindeitens 800 Millionen nothwendig. Die 
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Verzinfung und Tilgung der Hypothekenſchulden erforkert 
ebenfalls 150 bis 200 Millionen, fo daß alfo mindejtens ein 
Drittel des Neinertrags der franzöfljchen Urprobuftion zur 
Tilgung und Berzinfung der Landes, Gemeinde und 
Hypothefenjchulden verwendet werden muß. Dabei zahlt ver 
Grundbeſitz ſchon ohnedieß über 700 Millionen (darunter 
allein 400 Millionen außerordentliche) Abgaben um welche 
der Reinertrag von vorneherein gefchmälert it. Nun find 
aber die vom Staate und den Gemeinden geliehenen Gelver 
faft ausfchlieglih zu unprobuftiven Arbeiten und Unterneh: 
mungen verwendet worden und baburch zum größten Theil 
in die Hände von Spekulanten und Eapitaliften übergegangen 
deren Geldmacht hiebei immer erdrückender geworben iſt. Was 
Wunder alfo, wenn der Grundbeſitz von dem beweglichen 
Vermögen erdrüct wird, wenn bie Randwirthichaft zurückgeht, 
ihre Arbeiter nicht mehr gehörig bezahlen kann und deßhalb 
das platte Land jich entwölfert, während bie großen Qurus- 
ftädte in erftaunlichem Maße an Bevölkerung zunehmen. 
Man wird vielleicht einwenden wollen, daß ja die land⸗ 
wirthſchaftliche Erzeugung nicht allein die Staats- und ſon⸗ 
ftigen Laſten trägt, die gewerblihe Produktion vielmehr im 
Verhaͤltniß mehr dazu beiträgt als die Landwirtbichaft. Aber 
Jeder wird doch zugeltehen, daß eine gefunde Volkswirthſchaft 
fi nur auf die landwirthſchaftliche Erzeugung ſtützen kann, 
daß Tettere überhaupt die Grundlage des ganzen Gebäudes 
ift, auf welche alle Verhaͤltniſſe zurückgeführt werden müſſen. 
Die Befriedigung der unentbehrlichften Bebürfniffe des ganzen 
Volkes, die Entwidelung jeglichen Gewerbfleißes beruht uns» 
bedingt auf der landwirthichaftlichen Erzeugung als uner: 
Täßlicher Vorbedingung. Dieß it gerade ein Hauptgrund 
warum der Liberale Oekonomismus fo vieles Unheil ange: 
richtet indem derſelbe, die Landwirthſchaft gänzlich hintan⸗ 
jeßend, ftets nur auf Vermehrung anderer Werthe hinar- 
beitete, gleichwiel ob dieſe Werthe nützlich, unentbehrlich oder 
geradezu überflüffig find. Der Liberale Oekonomismus will 
53° 
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eben nur Reiche machen, gleichviel durch welches Mittel ber 
Reichthum erzeugt wird und ob er der Geſellſchaft wirklichen 
Nuten bringt. Nach diefer neuen Lehre ift e8 geboten den 
überflüffigften und entbehrlichiten Juduſtriezweig der irgend 
ein krankhaftes Luxusbedürfniß befriedigt, einzuführen und 
zu betreiben, ſobald vabei ein größerer Gewinn berausfchaut, 
als bei dem Betrieb eines Gejchäftes welches einem wirflichen 
Bebürfniffe entjpricht. _ 

Wir künnen übrigens auch die oben angefangene Be 
rechnung fortführen mit einer Vertheilung auf die Kopfzahl. 
Die zur Verzinfung und Tilgung der Staats und fonftigen 
Öffentlichen Anleihen erforverlichen 800 Millionen machen je 
21 Franken auf jeden Kopf, oder viermal fo viel, alſo 84 
Franken für jeden mit erzeugender d. h. eigentlicher Arbeit 
bejchäftigten Franzoſen. Dazu fommt die oben berechnete 
durch Die zu hohen Eijenbahnpreije zu Gunften das Capitals 
bewirkte Belajtung von 2'/,, Franken für jeden Kopf oder 
von 8 bis 10 für jeden arbeitenden Franzoſen. So ergibt 
fih eine Geſammtbelaſtung von jährlid 92 bis 94 Franken. 
Und dieß alles zu Sunjten der Capitaliften, welche da⸗ 
durch daß fie ihr Geld dem Staate gaben, der erzeugenven 
Gewerbthätigkeit und dem Aderbau den Credit entzogen. 

Hätte man den zehnten Theil der jeit 1852 durch den 
Staat, die Gemeinden, ausländiiche Anleihen und Unters 
nehmungen verjchlungenen Summen auf bie Verbefjerung 
bes Aderbaues verwandt, jo würde der Grund und Boden 
jest jährlich mindeitens 25 bis 30 Proc. Mehrertrag liefern 
und Franfreic wäre dadurch das nahrungsreichfte, des folie 
beiten Wohlftands genicgende Land der Erde geworden. Denn 
diejer zehnte Theil würde immer noch minbeftens 1000 big 
1200 Millionen betragen, was jedenfalls was heißen wi, 
wenn es ſich um gute Anlage bei der Landwirthichaft 
handelt. | 

Sehr bezeichnend für die allgemeine wirthichaftliche Lage 
ift das Staatsichuldenweien. Im 93. 1852 ftand bie brei= 
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procentige Rente auf 86, Ende 1867 dagegen auf 68. Das 
durch die Staatsfchuld dargeftellte Capital betrug damals 
nahezu 10 Milliarden, jetzt beträgt deſſen marktgängiger 
Werth nur mehr 8'/, Milliarden, für welche aber ver gleiche 
Zinsbetrag und diefelbe Zilgungsfumme gezahlt werben 
müffen. Im Vergleich zu diejer Abnahme des Capitalwerthes 
hat ſich aljo der einfchlägige Zinsfuß um 18 Procent ges 
fteigert. Dieß ftimmt wieber ganz auffallend mit der allge: 
meinen Theuerung überein. Das Geld ift theurer geworben, 
folglich muß auc alles Mebrige theurer werben. Das Geld 
hat eben nur die allgemeine Steigerung mitgebracht. Iſt es 
ja gerade die Kunſt der neuern Staats: und Volfswirthfchaft 
beit der jtetS zunehmenden Menge von flüfjigen Verkehrs: 
mitteln, d. i. von baarem Gelde, deilen „Preis” nicht nur 
zu erhalten ſondern fogar zu erhöhen. Die kommt wieder: 
um von der aller eigentlichen Arbeit ſchädlichen Spekulation 
und von dem ächt liberal = ölonomifchen Grundſatz ftets nur 
dasjenige zu betreiben was am meilten Gelovortheil bringt, 
und überhaupt bei jevem Geſchäftszweig den größtmöglichen 
Gelvertrag herauszufchlagen. Das von der modernen National: 
Dekonomie in nahe Ausficht geftellte Zeitalter der Billigkeit 
und bes allgemeinen Wohllebens ijt demnach anftatt näher 
gerücdt in unabfehbare Ferne verjchoben worden. 

Es iſt ein beliebter Grundſatz der St. Simoniften 
und ihrer wirthfchaftlichen Nachtreter, daß Credit in manchen, 
ja in allen Fällen nicht nur ebenjo gut fei wie baares Geld, 
ſondern daß der Credit auch einen wirklichen Reichthum dar: 
jtelle. Die jehr einfache Folgerung aus dieſem Satze ift, daß 
Schuldenmacen ein Zeichen des Wohlftandes ſei ebenjo gut 
wie große Ausgaben. Es Tiegt auf der Hand, daß mit ſolchen 
Srundjägen ber Verfchleuberung, der Vergeudung aller wirths 
ſchaftlichen Kräfte eines Volkes ver größte Vorfchub geleiftet 
wird. Vermehrte Ausgaben follen ja nad dieſem Syſtem 
zum Reichthum verhelfen. Das franzdjiiche, von St. Simos 
niften wie Pereire, Michel Chevalier und ähnlichen Genies 
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umgebene und berathene Kaiſerthum ift darnach verfahren 
wie noch nie eine Regierung. Die Folge davon iſt, daß bie 
Staatsabgaben um ein Drittel, d. h. um 700 Millionen, bie 
ftäbtifchen und Gemeindeabgaben aber um mindeſtens 400 
Millionen vermehrt worden find, von welchen beiden Summen 
allein mindeſtens 900 Millionen zur Tilgung und Verzinjung 
ber Schulden dienen wie wir oben gejeben. Nechnet man bie 
durch Staats- und fonftige Steuern bewirkte Belajtung zu- 
Sammen, fo kommen wmindeftens 250 Franken auf jeden ber 
9 oder 10 Millionen Franzoſen die mit produftiver Arbeit 
beichäftigt find, wobei freilich die durch die überthenerten 
Eijenbahnen bewirkte Belaftung von 8 bis 10 Franken falt 
gar alle Bebeutung verliert. Und dabei berechnen die Statis 
ftifer das durchſchnittliche Einkommen der 9%, Miillionen 
franzöfifcher Yamilten auf 1000 Franken. Kann man ji 
da noch wundern, wenn der Arbeitslohn jo außerordentlich 
berabgedrüdt und ungenügend geworden iſt? Kann es da 
noch befremden wenn bie Theuerung der nothwendigften Lebens» 
bebürfnijje fortwährend zunimmt, da ja alljährlih ein jo 
großer Theil der durch nüßliche Arbeit erzeugten Gelvträfte 
und Werthe zu unnügen Arbeiten verwendet und dem Erwerbs 
und Nährjtande entzogen wird? Die Staats- und fonitigen 
Abgaben, vermehrt durch die von ver Capitalherrſchaft der nutz⸗ 
baren Arbeit auferlegten Wucherzinjen, ftehen in gar keinem 
Berbältniffe mehr zu der Erwerbfraft der Völker und deß⸗ 
halb muß das Maſſenelend täglich größer, die jociale Gefahr 
täglich drohender werten. Durch das jetige Syſtem hat ſich 
der Staat in Verbindung mit der berrichenven Geldkaſte zum 
Verwalter und abjoluten Bejiter des größten Theils des bes 
weglichen Vermögens gemacht, welches jeinerjeit8 ohnebieß 
den ganzen Markt, alle wirthichaftlichen Verhältnijfe bes 
herrſcht. Dieſe in der Gejchichte der Völker unerhörte Unge- 
heuerlichkeit, welche höchitens in den afiatiichen Dejpotien 
ihresgleichen finden könnte, mußte die Majjenverarmung bers 
beiführen und wird das Elend immer nod, weiter ausbehnen 
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wenn nicht bald Einhalt gejchieht. Die Völker fühlen dieß 
überall und deshalb breiten ſich auch die focialijtifchscommus 
nijtifchen Grundjäge inımer mehr aus. In allen modernen 
Staaten fowohl in Amerifa als in England, Frankreich, 
Preußen, Stalien und Nupland tft die Unzufriedenheit mit 
ven bejtehenvden Zujtänden im Wachſen. Die Fleine Minder: 
heit der Eapitaliften, Machthaber und Beamten ijt allein 
noch zum Genießen, freilich in überjchwenglichiter Weife, be⸗ 
rufen; die große Mehrheit hat nur die Leiden für fih. Um 
den Lebensgenuß der Erjtern zu fichern gegen die Gelüjte ber 
ihres religiöfen Halts beraubten Maſſen bevarf e8 dann ge— 
rade diefer ungeheuerlichen Heere von Soldaten und Beamten 
welche die beften Kräfte des Volkes verzehren. 

Wenn nicht bald ein höheres Princip zur Herrichaft 
fommt, welches alle Stände umfafjen und verjöhnen kann, 
indem es den einen Mäßigung und Verzicht im Genießen, 
ben andern Mäßigung ihrer Anſprüche auferlegt, dann find 
die Tage aller unjerer modernen Glorie gezahlt. Der bürgerlichs 
egoiftifche, jedes höhern und edlern Gefühls entbehrenve 
Liberalismus und Oekonomismus, fei er nun nach Louis⸗ 
Philippiſcher, Napoleunifcher oder Beuſt⸗Giskra'ſcher Schab- 
lone zugejchnitten, thut es ſchon Längft nicht mehr. In den 
Cadaver ift nun einmal ein Xeben mehr hineinzubringen, fo 
oft man auch die galvaniihe Mafchine anlegt. Zuckungen 
und Verzerrungen, die durch den eleftrifchen Strom hervor: 
gerufen werden, find nur die Ironie des Lebens, Mehr als 
lächerlich muß es daher einem vorkommen zu jehen, daß in 
demfelben Augenblide, wo fich alle die ſchrecklichen Folgen des 
Syitems in Nordamerika, England, Franfreich und Stalien 
in ihrer Nadtheit zeigen, man es im Ernjte unternehmen 
Tann durch diejes jelbe Syſtem Dejterreich umzugejtalten, nad): 
dem das Land ſchon durch die bisher bloß Außerlichen, vom Aus: 
lanbe herfommenden Einwirkungen des Syſtems in die ſchlimme 
Zage gekommen ift in der es fich jegt befindet. 


L. 
Die badiichen Wahlen zum Bollparlament*). 


Die mittelbaren Wirkungen der Wahlen zum erften 
Zollparlament übergreifen weit die Grenzen der ſüddeutſchen 
Staaten; für das Großherzogthum Baben jeboch Liegt deren 
vorherrjchende Bedeutung in dem Verhältniß zu den innern 
AZuftänden des Landes. Wir wollen in kurzen Umrijjen dieſe 
Bedeutung bezeichnen. 


Il. Die Bahlbewegung. 


Die herrichende Partei wollte ven thatfächlichen Beweis 
ftellen, daß die große Maſſe ver Bevölkerung ihr vollkommen 
ergeben jei und die gegenwärtigen Zujtände in dem Groß⸗ 
herzogthum billige. Das Ergebnig der Wahlen der Abges 
ordneten zum Sollparlament follte al8 eine allgemeine Ab: 
ftimmung für ihr Syftem erſcheinen, und fie jollten die Herr⸗ 
haft der Partei als fouveränen Willen des Volkes erklären. 
Die Liberale Partei bildete ein Wahlcomité beitehend aus 





*) Durch die gedachten Wahlen in Baden hat ſich thatfädhlich Bes 
wiejen, wie eine gewifle Partei überall da verführt wo die Kegie⸗ 
rungegewalt ihr zu Dienſten fleht. Darum werden biefe Wahlen 
bier ale Paradigma eigens abgehanbelt. 

Anm. d. Red. 
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Männern welde zu dem engeren Ausſchuß ihrer Leiter 
und Sprecher gehören, und dieſes Comite benannte als 
Kandidaten feine eigenen Glieder und andere welche in ber 
Kammer und außer ber Kammer die Intereſſen des Volkes 
mißachtet, und in unklugem Uebermuth veilen Glauben ver- 
höhnt und deilen Empfindungen verletzt hatten. 

Auch der Veinijter- Präfident hatte das Wahlprogranım des 
liberalen Comités unterzeichnet und jo konnte diejes auf bes 
dveutenden Anhang rechnen. Für feine Candidaten war «8 
zum Voraus ber überwiegenden Mehrzahl der reihen Bours 
geoijie, der Fabrikanten und der großen Gewerbsteute ficher, 
jowie ber verblendeten Bürgerfchaft in ven größern Stäbten. 
Die Liberalen hatten alle Mittel der Regierungsgewalt zur 
Verfügung und jo glaubten fie auf das Landvolk den Drud 
ausüben zu Lönnen, welchem fie die gegenwärtige Zuſammen⸗ 
jegung der Ständeverfammlung verdanten. Alle die langs 
geübten Künfte und alle die Mittel die ihnen zu (Gebot ſtan⸗ 
den, wurden eifrig verwendet, und bie Männer der Partei 
waren des Erfolges jo jiher, daß fie offen ausiprachen, «es 
fei gar feine Oppolition zu erwarten, und daß jelbjt ber 
Miniſter⸗Präſident höchftens nur die Wahl des Abgeoroneten 
Lindau in irgend einem Winkel des Odenwaldes als eine 
mögliche zugab. 

Die Gegner des herrichenden Syſtemes, mit Unrecht 
„Ultramontane“ genannt, betrachteten das Zollparlament als 
eine leere Form für die Durchführung der Beſchlüſſe, welche 
von der preußiſchen Negierung ſchon gefaßt und feitgeftellt 
find. Sie kannten wohl die Stimmung des Volkes, aber jie 
glaubten nicht, dag es diefer Stimmung einen thatlächlicyen 
Ausdrud geben werde unter dem Druck der bejtehenden Ver⸗ 
bhältnijfe. Schon war bie liberale Partei in voller Thätigfeit, 
als viele notable Männer der Oppoſition noch immer ver 
Meinunz waren: man folle alle und jede Theilnahme an 
den Wahlen verweigern, und dafür die Gründe Fundgeben in 
einer öffentlichen Erklärung. 
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Regierung und Kammern hatten ausgeſprochen, daß die 
Verſammlung in Berlin noch ganz andere Dinge verhandeln 
werde als Verhaͤltniſſe des Handels und ver Zölle, und daß 
es daher für den Abgeordneten auf Fachkenntniſſe und auf 
volfswirthfchaftliche Befähigung weit weniger als auf bie 
rechten politiichen Grundjäge antomme. Das Landvolk jedoch 
deutete biefe Erklärung auf feine Weile. Die Abgeorbrreten 
wie die Liberale Partei fie verlange, meinten bie Leute, jollen 
feinesweges gegen die Belaſtungen der ſüddeutſchen Länber 
fih erheben, jonvern fie follten durdy umbebingte Annahme 
aller geeigneten Borjchläge den Eintritt des Großherzogthums 
in den norddeutſchen Bund zur Nothwendigleit machen ober 
denſelben doch näher herbeiziehen. Der ‚gejunde Sinn bes 
Volkes erfannte, daß es durch dieſe Wahl gegen das herr- 
ſchende Syſtem ſich ausfprechen müſſe; in allen Theilen 
des Landes erichienen unzweideutige Beichen des tiefen Un- 
willens gegen das liberale Wahlcomitt: und deſſen Kandidaten, 
und aus allen Thellen des Landes kamen Aufforverungen zur 
Organifirung der Wahlbewegung in dem Sinn einer entſchie⸗ 
denen Oppofition. Dieje Aufforberungen nun waren es welche 
eine Anzahl gleichgefinnter Voltksmänner aus allen Gegenden 
des Landes veranlaßten, ſich in Verbindung zu feßen und 
die Sache in Gang zu bringen. 

Für die Bezeichnung ihrer Kandidaten hatten die Männer 
ber Oppofition ſehr beitimmte Grundſätze angenommen. Unter 
Borausjegung aller anderen erforverlichen Eigenfchaften, ſollten 
in erſter Reihe diejenigen vorgefchlagen werden welche in ber 
Eigenſchaft als Landtags⸗Abgeordnete der herrichenden Partei 
einen ehrenhaften Widerſtand entgegengefegt hatten. Alſo 
aus ber erften Kammer ver Freiherr von Göler, aus der 
‚zweiten bie Abgeoroneten Lindau, Mühlhäufer und Roß— 
birt, unter vier Candidaten demnach zwei Protejtanten. An 
zweiter Reihe follte man die Namen von Männern nennen 
welche im geſellſchaftlichen Verkehr oder im öffentlichen Leben, 
welche durch Schrift oder That der Partei einen Wiberjtand 
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entgegengeſetzt hatten und welchen man eine feſte und ſichere 
Haltung auf dem größeren Schauplatz zutrauen Tonnte. 
Endlich wurde bejchlojlen, der Wahl tüchtiger Fachmänner 
nirgend entgegenzutreten, wenn dieſe bisher der Partei auch 
nicht offen entgegengetreten jondern nur nicht deren Anhänger 
und Diener gewejen waren. Zu dieſen gehörten Herth von 
Heidelberg und Diffene von Mannheim, zwei tüchtige Fach 
männer deren Wahl jehr geeignet erjchien für die Vertretung 
der jübdeutichen Hunvels » Interejjen und beſonders ber Ins 
terejjen der gefährdeten Tabaks⸗Produktion in ver Pfalz. Die 
kurz zugemejjene Zeit geftattete nicht eine unmittelbare Vers 
einbarung mit allen beablichtigten Candidaten, und gerade 
von jenen mit welchen eine unmittelbare Beſprechung moͤg⸗ 
lich gewejen, hatten mehrere mit Entichiedenheit die Kandis 
datur abgelehnt. Schon längere Zeit waren die Liberalen im 
voller Thätigkeit geweſen und jie fühlten fich, wir haben es 
oben bemerkt, ihres Sieges vollfommen gewiß, al8 die Oppo⸗ 
fition ihre Arbeit begann. Nur wenige Tage vor der Wahl 
erichien der Aufruf der Oppofitwn und wurden die Namen 
der Santidaten genannt. Bis dahin war allerdings ein tiefes 
Stillichweigen beobadhtet worden, aber e8 war biejes mehr 
buch die Umſtände herbeigeführt als in beftimmter Abjicht 
beſchloſſen. 

Die liberale Partei hatte einen Sieg erwartet ohne 
Kampf und ſie war ſehr überraſcht, als ſie einſah daß ein 
ſolcher ſehr ernſthaft beginne. Die gewöhnlichen Schlag⸗ 
wörter und die landläufigen Redensarten konnten nicht mehr 
genügen; die Lügen und die Verläumdungen waren zu jehr 
verbraucht und abgenüßt, als daß fie noch eine übermächtige 
Wirkung hätten heroorbringen fünnen; die einfachiten Leute 
ließen jich durch jchöne Worte nicht mehr beirren. 

Ein Hauptmittel der liberalen Wühlerei war beinahe 
unwirkſam geworden, aber vie Tiberalen waren noch im Beſitz 
der Gewalt, und die ganze Mafchinerie ver Gewalt verrichtete 
bis zur äußerſten Anjpannung ihre Arbeit. Die Beanten 
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jeglichen Zweiges hatten ihre Weifungen, die Angeftellten er« 
hielten ihre Befehle, und beide wußten wohl, daß ſie nicht 
würden getabelt werden, wenn fie ihr Gefchäft mit Verſpre— 
ungen oder mit Drohungen unterjtüßten. AU die unzäb- 
ligen Individuen welche Unterhalt oder Verdienſt aus ben 
Staatskaffen ziehen, mußten bie ausgegebenen Wahlzettel ver: 
breiten, fie mußten pünktlich bet den Wahlen erjcheinen und 
auch die Soldaten gehörigen Alters mußten ihre Pflicht als 
Staatsbürger erfüllen. Die Amtmänner haben die Bürgers 
meifter zur Werbung in den Gemeinden befohlen, unb dieſe 
durften wohl auch gelegentlich andeuten, daß man „höhern 
Ortes” der Gemeinde die gute oder die mißliebige Wahl ge⸗ 
denken were. Die Fabrikanten und bie großen Gewerbs- 
lente verfahen die Maſſen ihrer Arbeiter und abhängigen 
Leute mit den gedruckten oder gejchriebenen Zetteln zur Wahl. 
Beſonders eifrige Agenten der Liberalen Partei find viele 
Juden und Schulmeifter gemejen. Die liberale Preſſe hat 
ihren Dienjt mit Eifer gethan; fie hat vergättert und ver- 
läumbet, fie hat verdreht und gelogen, fie hat nicht ben all- 
gemeinen Unwillen und ſelbſt nicht einmal die Lächerlichkeit 
gefürchtet. Die Kiberalen und ihre Organe haben immer fich 
den Anjchein gegeben, als ob nur allein eine übertriebene 
Religionspartei ihnen gegenüber ſtünde; die Ultramontanen, 
haben fie gejagt, wollen bie Freiheit vernichten und vie Ultras 
montanen haben jet ſchon eine arge Reaktion vorbereitet, 
bie fie auszuführen gedenken mit der Unterſtützung des Kaiſers 
der Kranzojen”). Als das Ergebnit ver Wahlen dann doch 


*) Zwei Tage vor der Wahl erfchien in der Stadt Kenzingen ber 
liberale Candidat, Minifterlalrati Kiefer, um feine Wahl zu bes 
wirken, und in einer Berfammlung hielt er eine fehr lange Rebe. 
Zu gleicher Zeit war an ben Straßen-Bden ein großes Blalat an⸗ 
gefchlagen, welches den Leuten verkündete: der Candidat der Oppos 
fition, Oberhofgerichterath Roßhirt fei ver Mann welcher das 
Goncorbat vom J. 1859 in Rom unterhaubelt und abgeſchloſſen 
babe. Mur die kuhnen und beharrlichen Anſtrengungen ber Freunde 
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jehr zweifelhaft geworben, da hat man wie im J. 1866 iu 
den proteftantifchen Gemeinden wieder den Religionshaß aufe 
zujtacheln geſucht, man hat ihnen gejagt, ihr evangeliſches 
Bekenntniß jei in Gefahr und deſſen Belenner feien von den 
Kathuliten bedroht”). Allerdings ift die Oppojition aud 
nicht müſſig geweien, allerdings hat jie ihre Gegner auch 
nicht geſchont; fie hat deren Aeußerungen und Handlungen 
ausgebeutet, fie hat immer und immer die Beichimpfungen 
wiederholt, welche gewilje Landtags⸗Abgeordnete gegen die ka⸗ 
tholiſche Bevölkerung losgelaſſen; fie hat das Sündenregijter 
der Liberalen in achtungswerther Vollſtändigkeit aufgeitellt. 
Aber fie hat nicht verläumdet und nicht gelogen. Die Oppo- 
jition bat die Abjichten der Liberalen dargeſtellt, fie hat ben 
wahren Charakter ihrer Herrichaft gezeichnet, jie hat viel 
leicht manchmal übertrieben, aber fie hat in gutem Glauben 
gehandelt um die Intereſſen des Volkes gegen die Plane der 
Bartei zu wahren. Auch die Oppofition hat Wahlzettel ass 
gegeben, gejchriebene und gebrudte, aber um jolche wirklich 
in die Wahlurne zu bringen, waren ihre Mittel jehr ſchwach 
im Vergleich mit den Mitteln ihrer Gegner. 

Die liberalen- Blätter haben nad allen Weltgegenven 
bin ausgefchrieen: es jei die „Wühlerei der Pfaffen“ geweſen 
welche die Wahl einiger „ultramontanen” Abgeordneten bes 
wirkt habe. Was bie protejtantiichen Geiftlihen von jeher 
gethan, das haben im Februar 1868 die katholiſchen nicht 
unterlafjen; aber man war nun einmal nicht daran gewöhnt 
fie auf Angelegenheiten einwirken zu jehen, welche außer dem 
Bereid, ihrer Kirche liegen, man war nicht daran gewöhnt, 
per Freiheit, d. h. der Liberalen haben das Land von dem graufigen 

Unheil der römifchen Gerrfchaft gerettet. Selbfiverflänblich wurde 

babei auf das öfterreicgifche Concordat und defien Folgen hinge⸗ 

wiefen. Freilich hatte dieſe Lächerlichkeit nicht die erwartete Wirkung. 

”) Bekanntlich hat der Abgeordnete Lindau in einem befonderen 
Aufruf gebeten, daß man ihm alle Fälle gefegwidriger Ginwirfung 
auf die Wahlen fowie Thatfachen des unregelmäßigen Verfahrens 
kei der Wahlhandlung zur Veroͤffentlichung mittheile. 
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daß die Tatholifchen Geiftlihen irgend eine Thätigfeit aus⸗ 
übten welche der Kirchendienft nicht verlangt. 

Bor vielen Jahren hat im Großherzogthum Baden die 
oberjte Kirchenbehörde ihrem Klerus jegliche Einmiſchung in 
politifche Dinge unterfagt; ſpäter jedoch hat fte dieſes Verbot, 
für welches ihre Befugniß jehr zweifelhaft ift, niemals wieder 
erneuert. Die Geiftlichen aber hatten fih in vie bequeme 
Stellung des Zufchauers eingelebt und vor furzer Zeit noch 
haben jte ihre Gleichgiltigkeit mit ber verrotteten Verordnung 
entſchuldiget oder erflärt. Bei verfchievenen Gelegenheiten 
haben preußifche Biſchöfe Hirtenbriefe erlajfen, um die An- 
gehörigen ihrer Didcefen zu guten Wahlen aufzufordern und 
folgerichtig haben fie dadurch ihrer Geiftlichkeit eine thätige 
Mitwirkung befohlen. In Baden hat die Kirchenbehörde in 
feinem Akte ver Wahlen erwähnt und mit feinem Morte, 
mit feinem Wink hat fie den Klerus zu irgend einer Ein— 
wirfung aufgeforbert. Seht aber, verfolgt, verhöhnt, beſchimpft 
und mißhandelt von der Partei und ihren Dienern, haben 
bie katholiſchen Geiftlihen ihre Pflichten als Staatsbürger 
erkannt, und fie haben eingejehen, baß fie nicht in träger 
Stleichgiltigkeit verharren dürfen, wenn bie Verhältnifie fie 
aufrufen zur Vertheidigung der Nechte und Freiheiten ber 
Verfonen, der Familien, der Gefellichaft, des Volkes, ver 
Religion und der Kirdye. Die Liberalen felbjt haben bie 
Priefter in die Reihen ihrer Gegner gerijfen und gedrängt. 

Die Geiftlihen find in der Mafje der Benölkerung ver- 
theilt, fie find überall wo eine Kirchengemeinde beſteht; ſie 
feben unter dem Volk und, wie feine anderen Männer eines 
böheren Lebensberufes, ſind jie mit tauſend Fäden an bie 
Einzelheiten des Volkslebens gebunden. Aber immer künnen 
fie doch nur einen perjönlichen Einfluß ausüben, einen Ein- 
fluß welcher grundfüglich vernichtet werben fol, einen Ein: 
fluß welchen jeder frehe Schulmeifter zu verfümmern bes 
müht it. Die katholifchen Geiſtlichen, theilweis ſehr arm, 
Fönnen ihren Gemeinden nicht äußere Vortheile zuwenden, 
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fie können nicht materielle Intereſſen jchädigen oder fördern. 
Die katholiichen Geiltlichen fünnen nicht Straßen und Eifen- 
bahnen gewähren oder verjagen; fie fünnen nicht große Inter: 
nehinungen ausführen; jie können nicht gewinnreiche Arbeiten 
den Begünjtigten zuwenden oder den Mißliebigen entziehen; fie 
fönnen nicht große Sontrafte und Accorde abjchliegen und 
jie können nicht über bedeutende Fonds verfügen. Die katho⸗ 
lichen Geiftlichen können nicht Aemter, Titel und Orden 
verleihen; ſie tünnen nicht Zulagen und Gratifitationen dekre⸗ 
tiren; jie können nidyt Bürgermeifter genehmigen ober ab» 
jegen ; jie üben nicht die Gewalt des Polizeimannes, bes 
Richters oder des VBerwaltungsbeanten; fie haben feine Unter: 
gebenen und keine Arbeiter, jie fünnen nicht über abhängige 
Leute gebieten. Die katholischen Seiftlihen haben für ihre 
Einwirkung auf das Volf kein Mittel als die Belehrung und 
auch diefe wird nad Möglichkeit erjchwert und unwirkſam 
gemacht. Es ift wohl vorgefommen, daß einzelne Pfarrer in 
etwas weiter Auffaljung des Begriffes von den Kanzeln 
herab ihre Gemeinden über die Bedeutung und die Wichtigkeit 
ter Wahlhandlung belehrt, vielleicht auch zu vechter Theil- 
nahme ermahnt haben, und die Liberalen haben darüber Zeter 
gefchrieen. Will man nun auch in der natürlichen, viclleicht 
gebotenen Anfprache des Pfarrers an feine Gemeinde eine 
Unſchicklichkeit ſehen, jo iſt ter Fehler verſchwindend klein 
neben den Handlungen der liberalen Wuͤhlerei. Es iſt er- 
wiefen, daß tein fatholifcher Geijtlicher den Gegenjag der 
Belenntnijje und Belenner in die Sache hereingezogen, wäh: 
rend man neben ihm die Proteftanten gegen tie Katholifen 
gehetzt hat, 
ll. Ergebniß der Wahlen. 


Den faljchen Darftellungen der liberalen und den un⸗ 
genauen oder unklaren Berichten vieler Oppojitions = Blätter 
gegenüber, dürfte eine gevrängte Zufammenjtellung der Wahle 
Ergebniſſe nicht ganz überflüſſig ericheinen. 
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Bekanntlich ift das Großherzogtfum Baden durch Vers 
einigung ber Gebiete einer guten Anzahl weltlicher und geift- 
licher Zürften entjtanden und nach den Grenzen bes früheren 
Beſitzſtandes find im Allgemeinen die Confeflionen der Ber 
völferung gejchieden. Die Katholiken bilden mehr als vie 
doppelte Zahl der Proteftanten ; fie wohnen faft ungemifcht 
an dem Bobenfee, im oberen Schwarzwald und in einigen 
Bezirken des Odenwaldes; wo aber bie Beſitzungen der Mark⸗ 
grafen von Baden⸗Durlach zuſammenhaͤngend gewejen, da ift 
bie proteftantifche Bevölkerung in überwiegender Zahl. Im 
jehr vielen Bezirken jedoch find vie Anhänger beider Belennt- 
niſſe bunt durcheinander gemengt; fatholifche und proteftan- 
tifhe Orte Liegen dicht nebeneinander. An den größeren 
Stäbten find die Bevölkerungen in verjchievenen Verhältnifien 
gemifcht und ſelbſt paritätifche Dörfer find nicht ganz felten. 
Die Juden, ein jehr Fleiner Theil der Geſammtbevölkerung, 
find wie überall durch alle Theile des Landes zerftreut, und 
jegt noch mehr als früher, weil bie neue Gejehgebung nicht 
geſtattet, daß eine Gemeinde ihnen die Aufnahme verjage. 

Für die Wahlen zum Zollparlament hat man die Be- 
völferung in runder Zahl zu 1,400,000 Seelen angenommen 
und folglih hatte das Großherzogthum 14 Abgeordnete zu 
jtellen. Das Land ift nun in 14 Wahlfreife eingetheilt wor: 
den; der erfte am Bodenſee im ſüdöſtlichen Anfang, ver vier: 
zehnte im Odenwald an dem nördlichen Ende bed Staats- 
gebietes. Da die Eintheilung eines Bezirkes in den Wahlkreis 
nur durch die Rage in Verbindung mit der betreffenden Volks⸗ 
zahl und ohne Beachtung irgend einer anderen Nüdficht bes 
ftimmt wurde, jo waren Fleine Dörfer und größere Stäbte, 
Katholiten, Protejtanten und Juden, reihe Fabrikanten und 
. arme Taglöhner in einem Wahlkreis zufammengeworfen. Die 
Abftimmungen wurden in den Gemeinden vollzogen; eine 
Einrihtung durch welche die Sache gar fehr erleichtert ges 
weien, obwohl im Gebirge wo die Gemeinden in einzelnen 
Höfen zerjtreut jind, viele Leute noch weite Wege zurädlegen 
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mußten, um ihre Stimmzettel abzujeben. Die Gemeinde: 
Borftände oder bejondere Commiflionen waren mit der Be: 
aufjihtigung und ber Leitung bes Altes betraut und fie 
zählten die Stimmen in der Gemeinde. Die Abſtimmungen 
mit den Stimmzetteln wurden dann in einen Hauptort des 
Kreifes gejendet, von einer NRegierungs = Commiffion wieder 
gezählt und ſonach die Abjtimmung des ganzen Kreifes er: 
hoben und amtlich verfündet. Das ganze Verfahren follte 
ftreng dffentlich jeyn; man hat aber doch von manchen Un 
regelmäßigfeiten gehört. 

Dur die Wahl am 18. Februar find vier Abgeordnete 
der liberalen Partei, ſechs Abgeordnete der Oppofition und 
zwei Fachmänner die feiner Partei angehören, mit beftimmten 
und genügenden Mehrheiten ernannt worden. In zwei Wahl: 
freijen haben die Kandidaten der Oppojition fehr bedeutende 
relative, aber nicht abjolute Mehrheiten d. h. fie haben nicht 
‚die Hälfte fünımtlicher in dem Kreije abgegebener Stimmen 
erhalten. Dem Fürjten von „Fürjtenberg haben bei 12,353 
Abjtimmenden nur 112, dem Kaufmann Leo bei 13,408 nur 
227 Stimmen für die abjolute Mehrheit gefehlt. Bei jenem 
war der Mangel durch bejondere Umjtände und Zufälle ver: 
anlapt, bei diefem find wegen ungenügender Bezeichnung 500 
Stimmzettel für ungiltig erflärt worden. 


Jakob Lindau in Heidelberg ift der populärfte Dann 
in dem badiſchen Land. Gar viele Bezirke wollten ihn zum 
Abgeoroneten haben und jo wurde er in brei Kreifen vorge: 
Ichlagen. In einem Kreife ift er dem Bürgermeifter Fauler 
unterlegen. Diefem, dem einflußreihen Gemeinde Borjtand 
der Stadt Freiburg, einem bebeutenvden Fabrikherrn, einem 
in dem ganzen Kreiſe bekannten, angejehenen, theilweis be= 
fiebten und theilweis gefürchteten Manne haben die größten 
Anftrengungen eine verhältnigmäßig geringe Majorität zu 
Stande gebracht, und das hätte kaum Jemand erwartet. In 


den beiden anderen Kreijen iſt Lindau mit jehr großer Mehr: 
LxI, 54 
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heit gewählt worden und zwar gegen — Lamey, ben Be: 
gründer ber „neuen era”. 


Daß Dahmen und Roßhirt fiegen würben gegen 
Männer wie Eckhard und Kiefer, daran hat Niemand gezweifelt 
als dieſe Ießtern jelbft und ihr verblenveter Anhang. Dieje 
Kiberalen waren weiter „vorgejchritten” als alle anderen 
Sprecher der Partei und darum war die Niederlage jo ſehr 
empfindlich. 

Einem Seven, welcher das badiſche Land und deſſen 
Berhältniffe kennt, muß am meilten die Wahl des Freiherrn 
von Göler auffallen. In der Stadt Karlsruhe ift er in 
ſehr großer Minderheit geblieben; man hatte ſchon angefangen 
ihn und die „Ultramontanen” nach Vorjchrift zu verhöhnen. 
Die Zufammenjtellung der Abjtimmungen des ganzen Kreijes 
jedoch ergab für ihn eine Majorität, allerbings eine fehr 
fleine, aber eben immer doch eine Majvrität. Daß das 
„Stimmvieh“ der nächſten Umgebung — fo hat ein badiſcher 
Minister die Bauern genannt — ſich gegen den Willen der 
„Reſidenz“ auflehnen und den Sieg erringen follte, das hat 
man für baaren Unfinn gehalten. 


In Heidelberg (12. Wahlkreis) ift dem Dr. Herth kein 
Candidat der Oppofition entgegengeftellt worben, und deßhalb 
haben viele Leute gar nicht yeitimmt. 


Der Pfarrer Mühlhäufer, in weiten Kreifen bekannt 
durch feinen ehrenhaften Widerftand gegen die Heibelberger- 
Aufklärung, hat in der Kammer jich gegen bie liberale Zivangs- 
berrfchaft und gegen die Vergrößerung ber Volkslaſten er: 
hoben, und er hat in dem Kreife welchem er vorgejchlagen 
war, fehr viele Stimmen erhalten. Daß aber Bluntſchli 
welchen nur die vollkommen Verblendeten achten, in eben 
diejem Kreife die doppelte Anzahl von Stimmen erhielt: das 
fäßt fich durch beſondere Umftände erflären die wir nicht an- 
führen wollen. In Mannheim hat die Oppofition die Wahl 
des ehemaligen Bürgermeifters Kaufmanns Diffene gar 
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nicht gehindert und doch hat Roßhirt eine wenig kleinere Ans 
zahl von Stimmen in dem betreffenden Kreije erhalten. 

Es waren jegt noch drei Nachwahlen nothwendig ges 
worden. In dem Kreife des Odenwaldes, deſſen Wahl Linvau 
nicht angenommen, ift Dr. Biffing von Heibelberg, ein 
entjchiedener Oppofitionsmann, und zwar wieder gegen Lamey 
mit jehr großer Majerität gewählt worden. In den Kreiſen 
in welchen die Candidaten der Oppofition wohl die relative 
aber nicht die abjolute Majorität erhielten, mußte nach ven 
Beltimmungen des Gejeßes wieder gewählt werben und zwar 
zwijchen ven beiden auf welche die meilten Stimmen gefallen 
waren. So ftund nun die Wahl in dem einen Kreije zwi- 
Ihen dem Fürften von Fürftenberg und feinem Hofapothefer 
Kirsner, einem begabten aber arg verrannten Kiberalen, 
und in dem anderen zwijchen dem Kaufmann Leo und dem 
Abgeorbneten Hebting. Wo möglicdy wurden nun alle An- 
ftrengungen der Liberalen gejteigert, e8 wurden neue Mittel 
erfunden, denn die Stimmen welche bei ver eriten Wahl ge- 
theilt waren, mußten jet ſich vereinigen. Für den Fürſten 
von Fürftenberg wäre die Majvrität gewiß gewejen wenn 
nicht, gelinde ausgebrüdt, jehr widerwärtige Mißverſtändniſſe 
bas Gegentheil bewirkt hätten”). In dem anderen Kreife 


*) Bine kurze Bezeichnung dieſer Mißverſtaͤndniſſe pürfte bier wohl 
gerechtfertigt erfcheinen. 

Als die Wahlbewegungen begannen, befand fich der Fuͤrſt in 
Rom und baber ifl eine Berfländigung mit ihm zu rechter Zeit 
nicht möglich geweſen. Seine Beamten waren der Wahl des Fürften 
abgeneigt und dem Benehmen dberjelben iſt es vorzüglich zuzu⸗ 
ſchreiben, daß viele Leute ihre Wahlzettel nicht abgegeben haben, 
daß alfo die abfolute Majorität nicht erreicht worden if. Bor der 
‚zweiten Wahl wurde eine telegraphifche Correſpondenz mit dem 
Fürken geführt. Der Fürſt erflärte: er werde die Wahl annehmen, 
jedoch unter der Vorausſetzung daß er nicht zurückkehren müfle vor 
der zweiten Hälfte des Monats April, denn die Anweſenheit in 
Rom während ber Charwoche fei der Hauptzwed feiner Reije. Als 

54° 
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haben die Kiberalen ihren ſchwachen Sieg der Aufftachelung 
des proteftantiichen Eifer in den evangeliihen Orten zu 
danken. 

So hatte denn eine jede ber beiden Parteien ſechs Ab- 
geordnete zum Zollparlament zu jenden; aber nicht die An- 
zahl der Gewählten auf jeder Seite drückt die eigentliche 
Boltsftimmung aus, jondern die Vergleihung der Geſammt⸗ 
zahlen aller für jede Bartei abgegebenen Stimmen müßte ven 
wahren Charakter dieſer Volksſtimmung ausbrüden, unter 
der Vorausſetzung der ungeftörten Freiheit der Wahlen. Nach 
den amtlichen Mittheilungen jtellen ſich diefe Geſammtzahlen 
der Stimmen wie folgt*): 


man aber in einem Telegramm bemerkte, daß die Annahme nicht 
an eine Bedingung geknüpft werden fönne, hat der Fürft mit be» 
dingungslofer Ablehnung geantwortet. Diefe Ablehnung wurde mit 
großer Haft in dem Kreiie verbreitet und von der Partei nach 
Möglichkeit ausgenügt. Man fagte den Leuten: der Fürſt habe 
durch feine Ablehnung unzweideutig den Wunſch ausgefprocen, daß 
man ben Kirsner wähle, und man fagte, eben weil der Für abge⸗ 
lehnt babe, fo hätten fie keine andere Wahl, da nach den Haren 
Beftimmungen des Geſetzes ein neuer Bandidat nicht in die Wahl 
fommen bürfe. Sehr viele Leute wurden beirrt und da fie ben 
liberalen Candidaten nicht wollten, fo enthielten fie ſich der Wahl. 

Bei diefen, nur angebeuteten, Borgängen können wir einige ein 
fache Bemerlungen nicht unterdrüden: 1) Man wußte in dem ganzen 
Land, dag vor Oftern das Zollparlament gar nicht eingerufen wer: 
den Fönne. War dieß in Donaueſchingen allein nicht bekannt ? 
2) Offenbar ift der Fürſt nicht gut unterrichtet gewefen. Hat man 
ihm nicht gefagt, daß die Wahl nur zwifchen ihm und dem Kirsner 
ftattfinden, daß diefem ein anderer Kandidat nicht entgegengeftellt 
werden und daß bie Ablehnung vor der Wahl eine rechtliche Folge 
nicht haben könne ? 

*) Der obigen Zufammenftellung glauben wir die folgenden Bemer: 
fungen beigeben zu müflen: 1) Mehrere fogenannte „ultramontane* 
Blätter haben den Herrn von Roggenbach zu den Gegnern ber 
Nationalliberalen gezählt. Allerdings foll ex mit dem gegenwärtigen 
Regierungsfpfiem keineswegs zufrieden ieyn; aber es liegt eben Doch 
feine Thatfache wor, welche auf eine Aenderung feiner allbefaunten 
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Bezeichnung 


Anzahl der Stimmen. 
der waͤhlenden Parteien. Hauptwahl. Nachwahl. 


Oppofltion . . 2... | 90078 90785 





Liberale . . 2 0. 86890 91225 
Barteilofe Stimmen . . 13667 13667 


Serfplitterte 541 537 





Anzahl aller abgegebenen 
Stimmn . . . » 


191776 | 196244 


An anderen Ländern würden diefe Zahlen nur eine 
gleiche Stärke der beiden Parteien varftellen; in dem Groß: 
herzogthum Baben befunden fie faft eine Niederlage der Li: 
beralen. Mit wirflider Kenntniß des Landes und feiner 
Verhältniſſe hätte Fein befonnener Mann ein ſolches Ergeb: 
niß erwarten können; eine Mehrheit für zwei und eine 
achtungswerthe Minderheit für einige andere „ultramontane” 
Candidaten hätte ein ſolcher befonnener Mann ſchon für 
einen glänzenden Erfolg halten müſſen. Ein halbes Jahr: 
bunbert hat die Bevölferung an die Bildung der Wahlcolles 
gien durch die Bürgermeifter, an deren Dienjtbarkeit, an ben 
ganzen Sammer der mittelbaren Wahlen gewöhnt, es ijt 
nicht leicht geweien, aus der amerzogenen Gleichgiltigfeit 
berauszutreten und fi) in die Freiheit der unmittelbaren 


früheren Richtung einen giltigen Schluß begründen könnte. 2) Das 
gegen haben wir die 500 Stimmen für Leo, welche als ungiltig 
zurüdgewieien worden find, der Gefammtzahl aus der erftien Wahl 
zugerechnet. Wir glauben mit vollem Recht, denn notoriich find fie 
dem genannten Candidaten der Oppofltion gegeben worden, ein 
Kormfehler konnte diefe Stimmen der Ernennung des bezeichneten 
Gandidaten entziehen, aber er kann fie nicht als Ausdruck der Volks: 
ſtimmung vernichten. 3) Die zerfplitterten Stimmen find in ver 
Darftellung der Wahlergebniffe in den einzelnen Kreiſen nicht er: 
wähnt ; wir glaubten aber fo weit fle uns befannt worden find, fie 
nicht von der letzten Hauptfumme ausfchließen zu mäffen. 
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Wahl zu finden. So hat an vielen Orten vet rechte Eifer 
und die nothwendige Nührigfeit gemangelt; e8 find Fehler 
begangen, e8 find Unregelmäßigfeiten gebulvet und es find 
Sinwirfungen möglid geworden, alle zum Nachtheil ber 
Dppojition und zum Bortheil der herrichenden Partei. Die 
Anhänger diefer Partei waren beſſer unterrichtet, ſie han— 
delten in ftrengerer Dijeiplin und deßhalb wurden jie in 
verhältnigmäßig größeren Maſſen zur Abftimmung gebracht. 
Wären nicht all dieſe Vortheile im Befig der Liberalen ge- 
wejen, hätte man nicht die freie Bewegung gehemmt, jo hätten 
biefe ficherlich für feinen einzigen ihrer Abgeorpneten zum 
badifchen Landtag eine Vichrheit gewonnen. 

Die Organe der Liberalen Partei haben bie Ergebniffe 
der Wahlen dur falſche Zufammenftellung ver Zahlen ent: 
jtellt; fie haben die Niederlage durch ihre gewöhnlichen Kunjt- 
geiffe verdeckt. ALS fie aber fühlten, daß die Wahrheit doch 
durchdringe, da haben fie den Wahlen einen confejlionellen 
Charakter beigelegt und felbjtverjtändlich das ganze Ereigniß 
zur Wirkung der ultramontanen Wühlerei gemacht. 
Allerdings zeigen die Wahlen einen confeflionellen Charakter 
infofern als, mit wenigen Ausnahmen, faſt alle proteitan- 
tiſchen Gemeinden für die Candidaten der Liberalen gejtimmt 
haben, ſelbſt wenn jie das gegenwärtige Syftem nicht billigen 
fünnen. Die Oppofition dagegen hat proteftantifche Candi⸗ 
daten vorgejchlagen, katholiſche Geiftliche haben fie unter: 
jtüßt und katholiſche Bürger haben venjelben ihre Stimmen 
gegeben. Die katholiſchen Geiftlihen haben eine höheren 
Weiſungen erhalten, jie haben wenn fie thätig eingegriffen, 
frei und offen nad) ihrer perfönlichen Ueberzeugung gehandelt. 
Dagegen haben die Senvlinge der Partei den leicht erreg= - 
baren proteltantiihen Haß aufgeregt und nach Möglichkeit 
für ihre Abfichten verwendet. Die liberale Partei ift es, 
welche feit Jahren den „confeflionellen Frieden“ im badiſchen 
Lande gejtört hat und ftört, und fie hat auch in die Wahlen 
zum Zollparlament den Confeflionshaß geworfen. Wir koͤnnen 
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die Wirkungen ſolch leivigen Beginnens nicht in Abrede 
jtellen, aber dennoch müfjen wir den Gedanken zurückhweifen, 
daß vorherrichend das veligiöje Bekenntniß es jet welches bie 
beiden großen Maſſen der Bevölferung einander gegenüber 
gejtellt habe. Wäre die Wahlbewegung in Wahrheit eine 
confejjionelle, jo wäre fie nicht eine Bewegung der Katholiken 
gegen die Proteftanten, ſondern fie wäre vielmehr eine Fünjt- 
lich erregte Bewegung der Proteitanten gegen die Katholiken 
geweien. 

Den Katholiken, als der weit überwiegenden Mehrzahl 
ber Bevölkerung, einige Macht und einigen Einfluß zuge: 
ftehen, das wäre denn doch eine zu harte Sache für die Liberalen 
und deßhalb haben fie die ſcharfſinnige Meinung von einer 
Verbindung zwilchen ven „Ultramontanen” und den „Demo: 
traten” ausgehedt. Dieſe Weisheit verbient eigentlich gar 
feine Beachtung, aber dennoch dürfen wir fie nicht gänzlich 
übergehen. 

Der Gang ber inneren Berhältniffe hat das Volt im 
Großherzogthum Baden zu freieren Anfchauungen gedrängt 
und in folchen hat e8 den Jammer bes conjtitutionellen 
Weſens in deſſen jebigem Zuftand erkannt. Der frühere 
Conſervatismus iſt verrottet, iſt lächerlich geworden und die 
Leute die nicht über Begriffe grübeln, erfennen in dieſem 
Wort eben nur die Bezeichnung ber Dienftbarkeit für die bes 
ftehende Gewalt. Demofratifche Grundſätze find in das Volt 
eingegangen; jie ſind eingebrungen in alle Stänve und alle 
Claſſen, in alle Lebensftellungen. Klare Köpfe find nicht 
allzu Häufig und darum Fönnen Viele ſich und Anderen nicht 
Rechenſchaft geben über das was fie eigentlich wollen. Aber 
Alle wollen Treiheit für Perjonen, für Körperichaften, für 
Gemeinden, für das Volk, eine ungehinverte Bewegung ſo 
weit nur irgend eine ftaatliche Orbnung mit jolchem beftehen 
kann. Alle haſſen die Herrichaft bevorzugter Claſſen oder 
Kaften; Alle verlangen gleiche Nechte für Alle und darum 
verlangen fie wirkliche und wahre Organe ver Volksmeinung 
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und des Volkswillens. Diefe Richtung, vielleicht unklar aber 
immer beftimmt, ijt die Richtung der großen Mehrzahl ver 
katholiſchen Bevölkerung; fie iſt vorberrichend die Richtung 
bes Tatholiichen Klerus. Es gibt demokratiſche Katholiken 
und es gibt katholiſche Demokraten; aber weder die einen 
noch die anderen find vereiniget durch eine bejtimmte Organi⸗ 
fation ; fie venfen und handeln nicht als Partei nach erhal: 
tenen Vorſchriften, ſondern als Einzelne nach ihren yerfön- 
lichen Meinungen. Mit dieſen find jie in die Wahlbewegung 
eingetreten und, von biejen beftimmt, haben Tauſende und 
aber Taufende ſich in die Oppofition gegen bie Liberalen 
geftellt. 

Leben in Baden noch katholiſche Leute welche bie Aufere 
Macht der Kirche in der Gejellichaft und im Staate ein- 
greifend in alle Berhältnijje finden, welche für die Macht der 
Kirche eine Auspehnung fordern wollen, viel größer als deren 
eigene Verfaflung fie gejtattet; welche etwa gar noch biefe 
Kirchengewalt zum Berbündeten oder zum Führer einer ab- 
foluten Füritengewalt machen möchten, d. h. leben in bem 
Großherzogthum Baben noch wahre und wirkliche „Ultra- 
montane” im ältern Sinne des Wortes: jo ift deren Zahl 
verſchwindend Hein. Dagegen aber gibt e8 eine Menge von 
Leuten welchen bie Volkofreiheit lediglich nur eine abjolute 
und unbegrenzte Gewalt it, ausgeübt im Namen der Maſſen 
durch deren Mandatare. Nach ihrer Lehre kann leviglih nur 
ber fouveräne Volkswille eine Verpflichtung auferlegen und 
iſt jegliches Necht eben nur ein Inſtitut, welches ber ſou⸗ 
veräne Wille genehmiget und welches nur ſo lang beiteht als 
biefer e8 nicht aufheben mag. Die rohen Maſſen follen das 
Volk vorftellen und deren Gejchrei fol den Willen des Volkes 
bedeuten. Um ein Staatsgebäube nach ihrem Sinn aufführen zu 
Können, müfjen dieſe „Führer des Volkes“ fich einen völlig 
abgeräumten Boden verjchaffen und fie räumen ab nad) Ber: 
mögen. Sie verwerfen alle Ueberlieferungen, fie verachten alle 
geichichtlichen und natürlichen Berhältniffe, fie brechen das 
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beftehenve Recht; in grimmiger Verfolgung der Religion und 
ihrer Inſtitute vernichten fte die Ideen der Sittlichkeit und 
des Rechtes und wenn es feyn mühte, jo würden fie aud) 
eine fleißige Verwendung der Guillotine nicht jchenen. 

In ihrem innerften Weſen ift die Lehre biejer Volts- 
männer die Lehre der Kiberalen, mit dem Unterjchieb jeboch 
daß dieſe den Beſitz der Gewalt einer gewillen Claſſe zu⸗ 
wenden wollen, jene aber ven Maflen des Demos welchen jie 
verblenden und mißbrauchen. In nicht fehr ferner Zeit wer: 
den die beiden einen erbitterten Kampf kämpfen müſſen; jett 
aber gehen fie zufammen, jett ift diefe Demokratie noch der 
Bundesgenojje oder — der Diener des modernen Liberalismus. 

Iſt ein Bündniß diefer Sorte von Demokraten denkbar 
mit freifinnigen Katholiten welche mit der wahren Freiheit 
bie Freiheiten verteidigen und jomit auch die Freiheit der 
Kirche? 

Sehr deutlich ausgejprochen und doch nur wenig bemerkt 
ijt ein ſehr auffallender Charakter ver badischen Wahlen für 
das Zollparlament. Die Stimmen gegen die liberale Partei 
find in ungeheurer Mehrheit die Stimmen der Bauern. 
Allerdings find mit diefen auch die Einwohner vieler tleiner 
Landſtädtlein gegangen welche jonjt, von den Redensarten 
der Kiberalen bis zur Lächerlichkeit bethört, den Abfichten ver 
Partei treulich gevient haben. Die Erklärung biefer Erjchei- 
nung ijt jehr einfach. Der Haupt-Erwerbszweig diefer Lund: 
jtädtlein iſt eben doch der Ackerbau; die Lebens-Verhaͤltniſſe 
ſind vorherrſchend bäuerliche Verhältniſſe, dieſe haben ſich 
geltend gemacht und die Leute ſind dem natürlichen Zuge 
derſelben gefolgt. Die Wahlbewegung im Großherzogthum 
iſt theilweis eine Bewegung des Landvolkes gegen die Städter 
geweſen; das Ergebniß dieſer Wahlen iſt noch kein Sieg 
über die Bourgeoiſie; aber ſie iſt eine ernſte Mahnung; es 
iſt ein thatfächlicher Beweis, daß dem Uebermuth der Partei⸗ 
herrſchaft eine Macht entgegenzuſtehen beginnt. 
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IM. Die Urſachen der Bewegung. 


Nicht die Fabrikherren, nicht die großen Gewerbsleute, 
nicht die Beamten und Angeftellten und nicht die Einwohner 
der größeren Städte, fondern die fatholiihen Bauern haben 
bie liberalen Candidaten verworfen. Wenn nun aber das 
Landvolk gegen die herrichende Partei fich erhoben, jo konnte 
nur eine allgemeine Mißſtimmung die fchwer bewegliche 
Maſſe in Bewegung gebracht haben und va ift e8 denn wohl 
angezeigt, daß man nach den Urſachen dieſer Mißſtim⸗ 
mung frage. 

Die große Abneigung gegen preußijches Welen hat fi 
bedeutend gemilvert, aber immer noch ift das Webergewicht 
bes Nordens den Süddeutſchen verhaßt. Der einfache Land⸗ 
mann bat ein richtiges Gefühl für feine Intereſſen; mit 
diefem Gefühl erfaßt er das Weſen und die Wirkung gege- 
bener Verhältniffe und zwar oft bejjer und richtiger als bie 
ſelbſtbewußten Staatsinänner in den Negierungs - Collegien 
und in den Kammern. Der einfache Mann aus dem ſüd⸗ 
beutfchen Volke hat einen Klaren politischen Gebanten: er 
möchte ein Vaterland haben; er möchte alle deutſchen 
Stämme vereinigt fehen in einem mächtigen politifchen Kör- 
per; er hofft ſolche Sejtaltung nicht mehr von Oeſterreich; 
für dieſes find die alten Sympatbien erlojchen, aber fie haben 
ih auch nicht zu den Erfolgen des Krieges vom Jahr 1866 
gewendet. Der ſüddeutſche Wann will ein geeinigtes Deutfch- 
land; ihm wiberftrebt ein Großpreußen, und ein ſolches 
it ihm eben der Nordbunt. 

Das fieberhafte Drängen ver badijchen Megierung und 
Kammern zu dem raſchen unbebingten Eintritt in dieſen 
Nordbund hat die Leute entrüjtet, denn fie haben herausges 
fühlt, daß diefer Eintritt der Krieg wäre. Die Erklärung 
des Anfchluffes, jo meinen dieſe Leute, würde bie franzöjtiche 
Macht in Thätigkeit rufen; die Franzoſen würden fugleich 
über den Oberrhein geben; fie würden das Großherzogthum 
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bejeßen und ans biejem weiter in Deutichland vorbringen. 
Preußen, jo meinen bie Leute im ſüdweſtlichen Deutjchland, 
könnte diefes nicht ſchützen; und der Verſuch folchen Schußes 
würbe bafjelbe zum SKriegsichauplag machen. Die ſchönen 
Länder würden von einem Kriege graufam verheert oder doch 
von freundlicher und feindlicher Beſetzung ausgefogen und 
verarmt. So jieht der ſüddeutſche Bauersmann den Eintritt 
jeines Randes in den Nordbund an. 

Die proteftantiiche Bevölkerung iſt durch die Religions⸗ 
verwanbtichaft zu dem Norden bingezogen, und bei dieſer find 
deßhalb die angeführten Anjchauungen weniger beftimmt und 
lebendig. Aber Katholiten und Proteftanten, leider müſſen 
wir e8 ausfprechen, würden williger die Gefahren bejtehen 
und bie Opfer bringen, wenn fie, jo drüden ſie es aus, „ganze 
Preußen” würden, und nicht nur Bundesgenoffen. 

Meit mehr noch iſt die Mißſtimmung des Volkes durch 
die inneren Verhältniffe und deren Behandlung erregt. Der 
einfache Randmann Tann nicht das Weſen und die Ziele 
des Liberalen Syftems ftaatsrechtlich erörtern und deſſen 
Wirkungen vorjehen; aber er fühlt ven Drud, welchen die 
Herrichaft dieſes Syitems ausübt. Der Unwiſſendſte im 
Volt iſt nicht jo unmifjend, dag er in dem immerwährenden 
Reden von Freiheit nicht die Unterdrüdung der Freiheit er: 
tenne; der Bloödeſte fieht, wie man vie wichtigiten Voltsrechte 
umgeht, wie man das Vereinsweſen nicht nur durch bie Be⸗ 
ſtimmungen der Gejete bejchränft, ſondern durd) deren ver- 
Ichiedene Anwendung hindert und beſchränkt; er fieht wie man 
die Preſſe maßregelt, wie man bie geijtige Freiheit nicht ſchützt 
und Meinungen ädhtet. Der Mann im ſüdweſtlichen Deutjch- 
land will Freiheit und Recht; aber traurige Erfahrung bat 
ihn belehrt, dag die hochgerühmten freijinnigen Einrichtungen 
mehr oder weniger eben nur Taͤuſchungen find. 

An dem Großherzotfum Barden will das Volk die bürger: 
liche und bie politifche Freiheit, und es tjt für jolche mehr 
als viele andere deuiihen Stämme gereifl. Das Bolt ift 
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mündig und c8 will leben und handeln als eine jelbftftänbige 
Perfon. Man bat diefem Volke die Feſtſtellung einer ge⸗ 
willen Selbitregierung (Selfgovernment) verjprochen, und 
man hat nur das Verwaltungsgejeß vom 5. Oktober 1863 
erlajien. Wer ed aus den Beilimmungen des Geſetzes nicht 
herausleſen konnte, dein haben in drei aufeinander folgenven 
Jahren die Verhandlungen der Kreisverfammlungen ge 
zeigt, daß man deren Zuſtändigkeit nach Möglichkeit zus 
Jammengezogen, daß man beren freie Bewegung zum voraus 
aufgehoben hat und mit diefer veren Wirkfamtleit. Wenn man 
in dem Inſtitute der fogenannten Bezirksräthe auch manches 
Gute anerkennt, jo ift dennoch die Öffentliche Meinung dar: 
über fetgeftellt, daß das vielgelobte Verwaltungsgefeg haupt⸗ 
Jächlich dienen fol um auf Koften ver Kreife, ver Bezirke 
und der Gemeinden bie Staatsfafje von mancherlei Ausgaben 
zu entlaften, ohne die Einnahmen derjelben im kleinſten Maße 
zu mindern. 

Die ärmſte Landgemeinde will eine gewille Selbitftändige 
feit haben; ftatt Jolcher aber empfindet fie die Bevormundung 
burdy die Verwaltungsbehörden des Staates. Mit Wider: 
willen jieht der Landmann den „großen Ausihuß“ an ber 
Stelle der allgemeinen Bürgerverfammlung und er ift im 
fortwährendem Aerger darüber, daß dem Bürger welcher nicht 
zu dem Nusjchuß gehört, auch nicht die Heinjte Theilnahme 
geftattet ift an den Angelegenheiten der Gemeinde. Mit 
Widerwillen erträgt er die Ernennung zu ben Gemeinbes 
Aemtern durch mittelbare Wahlen und den Einfluß welchen 
ber Bezirfsbeamte auf diefe Wahlen ausübt. Daß der Bürgers 
meilter immer nur ein Diener ver Staatsbehörbe iſt, das 
weiß er nicht anders, und alle Tage fieht er, daß von Füh⸗ 
- rung der Gemeindeämter die unabhängige Gelinnung nach 
Möglichkeit ausgefchlojfen und daß die verhaßte Bevormun- 
bung verwendet wird, um die Herrichaft der Partei in bie 
inneren Verhältnijfe der Gemeinden zu tragen. Das Alles 
erbittert den Landmann um fo mehr, als man ihm ven 
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Glauben an eine vernünftige Selbftitändigkeit zumutbet bie 
thatfählih gar nicht beiteht. 

Ein vortrefflicher Staatshaushalt hat früher einen blühen: 
den Zuſtand der Finanzen gejchaffen und erhalten, die Kaſſen 
waren gefüllt und ven Aufwand für manche nügliche Einrichtung 
tonnte der Staat aus den Ueberſchüſſen ver Einnahmen be: 
fteeiten. Der größte Theil der Staatsichuld war vollfommen 
fundirt und faft unbejhränft war der Credit. In dem furzen 
Zeitraum der fogenannten neuen Aera ift dieß viel anders 
geworden. Die neuen Organifationen und die Beijeritellung 
der Beamten haben den Staatsaufwand beveutend vergrößert. 
Allerdings erkennt dergemeine Dann dankbar die größere Unab⸗ 
bängigteit der Gerichte und ver Gerichtsbeamten, und dem 
tüchtigen Staatsdiener gönnt er gerne ein jorgenfreies und 
ſelbſt ein behagliches Leben; aber er meint, eine neue Gerichts- 
Organiſation hätte ſich auch mit geringen Koften durchführen 
laſſen, und er meint, wenn man bie Verwaltungsbeamten 
bejier ftellen wollte, jo hätte man die Zahl derſelben nicht fo 
jehr vermehren follen wie man es gethan hat. Die Regierung 
mit ihren Kammern hat Ausgaben auf Ausgaben gehäuft, 
und zwar für manche Dinge deren Nothwendigkeit minvejtens 
jehr zweifelhaft if. Der Bau neuer Eifenbahnen hat Vils 
lionen verichlungen, und der gemeine Mann läßt ji) nun 
einmal bie vielleicht irrige Meinung nicht nehmen, dap mit 
ſolchen und andern Unternehmungen Orte oder Bezirfe be: 
günftigt worden jeien welche dem herrſchenden Syſtem fich 
gefällig oder dienftbar erwiejen. So wurden bie Staatskaſſen 
geleert; man mußte auperordentlihe Maßregeln vornehmen, 
und zwar nicht alleim um außerorventliche Ausgaben zu 
decken. Die badiſchen Papiere waren gejunfen, der Credit 
des Staates war bedeutend vermindert, und die Vermehrung 
der Steuern wurde eine Nothwendigkeit. Dieje unglückliche 
Nothwendigfeit hat eine allgemeine Unzufriedenheit um fo 
mehr bernorgerufen, als auch die Laſten der Gemeinden fort- 
während in die Höhe getrieben worden find, und zwar 
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großentheils durch mittelbare ober unmittelbare Einwirkung 
ber liberalen Partei. 

Seit Jahren dat man unabläffig gearbeitet um eine 
ſchaale Vernunftreligion an die Stelle des ChriftenthHums zu 
fegen. Mancher höherjtehende Dann konnte nicht die Trag⸗ 
weite gewiſſer Gefeße, nicht den Zweck gewiller Verordnungen 
und nicht die Abſicht des leidigen Gebahrens erfennen, aber 
der Sinn bes einfachen noch unverborbenen Menſchen hatte 
herausgefunden, daß es ſich um Zerftörung ver Religion und 
der Sittlichleit handle, er hätte den wahren Charakter ber 
liberalen Arbeit auch ohne den höhnenden Jubel der Partei 
und ihrer Anhänger erkannt. 

Selbſtverſtändlich mußten fich die offenen oder verftechten 
Angriffe zuerjt gegen die katholiſche Kirche richten, denn mit 
biefer wurde die Idee und die Thatjache der Autorität zer: 
ftört und folglich die Zpee der Offenbarung vernichtet. Alle 
Eingriffe in das Gebiet der Kirche, alle Berlegungen un⸗ 
zweifelhafter Nechte, alle Raänke konnten in der Gegenwart 
das Werk der Zerftörung nicht vollenden; man mußte die 
Zukunft gewinnen und deßhalb wollte die Liberale Partei 
eine unbedingte und ungetheilte Herrichaft über die Schule, 
und deßhalb wollte fie dieſe, von der Kirche losgerifien, ihres 
veligiöfen Charakters entkleiven. — Wie auch der aufgeklärte 
Städter die Sache auffallen möge, der Landmann kann nun 
einmal die Schule getrennt von der Kirche nicht denken, und 
darum erzeugte die liberale Schulorbnung, noch ehe fie aus: 
geführt wurde, eine allgemeine und große Mipjtimmung. 

Die liberale Partei hat wie in vielen anderen, jo aud 
in diefer Sache das Volf und deſſen Eigenjchaften vollflommen 
unrichtig beurtheilt. Die Anhänglichfeit der Katholiten an 
ihre Kirche Liegt tief in dem Gemüthe des Volles. Sie kann 
geichwächt, fie kann für lange Zeit unwirkfam gemacht, wohl 
auch der gewöhnlichen Wahrnehmung entrückt, aber fie kaun 
nicht ausgerottet werben, jo lange noch die Gloden ber Kirche 
zum Gebet rufen, und jo lange die ewige Lampe vor bem 
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Allerheiligften brennt. Gewinnt der Angriff eine gewijle 
Stärfe, überfchreitet er eine gewiſſe Grenze, jo wird die au⸗ 
geborne Anhänglichkeit wieder lebendig und fie tritt mehr over 
weniger werfthätig in das Außere Leben heraus. Diele Er: 
ſcheinung hat fich bei allen Verfolgungen der Kirche und jie 
bat jich insbejondere bei ver jogenannten Schulfrage entjchieden 
und fräftig gezeigt. Je mehr der Wiberftand der Bevölkerung 
ein unerwarteter gewejen, um jo mehr hat die Partei ihrer 
Leidenſchaft Raum gegeben, und von diefer ift jie zu Hunde 
(ungen getrieben worven, welchen die natürliche Neue folgen 
wird jpäter oder früher. 

Für die Ausführung des jogenannten Auffichtsgeſehes 
vom 29. Juli 1864 hat man alle Mittel des ſtaatlichen 
Druckes verwendet. Ehrenhafte Bürger haben die Theilnahme 
an den Wahlen für die Ortsſchulräthe und den Eintritt in 
dieſe verweigert; der paſſive Widerſtand war immer aus der 
religiöjen Ueberzeugung hervorgegangen; dieſe Gewiſſenhaf— 
tigkeit wurde mit harten Strafen gebüͤßt und ein Abgeordneter 
bat in ver Kammer nicht nur die Freiheit des Gewiſſens fon- 
bern er hat höhnend das Gewifjen jelbjt verläugnet*). Gegen 
die Geiftlihen hat man, jo oft ſich eine Gelegenheit ergab, 
bie befannten Ausnahmsgejege verwendet und der Strafe 
folgte die Gemeinheit de8 Spottes. Die Blätter der Partei 
haben fort und fort die Religion, den Glauben, die Kirche 
und deren Snftitutionen beſudelt und verhöhnt; fie haben 
Verläumbungen und Lügen mit roher Frechheit verbreitet; 
fie haben bie katholiſchen Bürger um ihres religiöfen Glau⸗ 
bens willen bejchimpft und dieſe Blätter waren großentheils 
die amtlichen Verfündigungsblätter. Vergebens hat die Kir- 
chenbehörde um den gejeßlichen Schuß der Gerichte gebeten, 
niemals hat ein Staatsanwalt eine Beichimpfung der Fatho- 
liſchen Religion und ihrer Gebräuche verfolgt; dagegen aber 


*) Der Staatsrath Lamey hat gefagt: „das Staatsgeſetz jei das 
BGBewiſſen.“ 
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hat man irgend eine unvorjichtige Auslaflung gegen das Un⸗ 
wejen der herrichennen Partei mit jchwerer Strafe belegt. 
Der Katholit als ſolcher hat niemals Schuß gegen Schimpf 
und Verläumdung gefunden, dem Verläumder und Lügner 
aber war die zartefte Nachficht gewiß. Aber nicht ſolche 
Schmußblätter allein, nicht bezahlte oder Halbbetrunfene Schreier 
allein haben in den Kneipen ihre Schimpfreden gehalten, 
jelbft in der Kammer hat man ſolch rohe Auslaffungen von 
hervorragenden Abgeordneten gehört”). 

Der ehrliche Landmann, wenn er ſonſt wohl auch gleid- 
giltig erfchien, war verlegt durch die unwürdige Stellung 
welche das erwähnte Gejeg jeinem Pfarrer anweist. Freilich 
ift das Anjehen des guten Geiftlichen darum doch nicht ge: 
ſunken; allmählig aber tft ein gewiljer Grimm gegen bie 
Unverfchämtheit der Schulmeilter erwachjen, welche durch ihr 
freche Treiben Zerwürfnijfe und Spaltungen in friedliche 
Gemeinden brachten, welche nicht gute Beilpiele der Sitt- 
lichkeit gaben, aber jehr gehätjchelt wurden als Senblinge 
ver Partei. Der Pfarrer ift in der Volksſchule nur no ein 
Fachlehrer und an vielen Orten wird er von dem Schul- 
meifter als jolcher behandelt. Selbit auf ven Religionsunter: 
richt hat die Kirchenbehörbe nur einen bejchränften Einfluß, 
denn die Religion ift nur noch ein untergeordneter Unter: 
richtsgegenftand. Proteftantifche Kreisichulräthe beauffichtigen 
fatholifche Volksſchulen und mit deren oberjter Leitung ift 
eine confejjionell gemijchte Behörde betraut. Es ift wahrlich 
feine Unduldſamkeit, wenn die Tatholifche Bevölkerung durch 
Solche Anoronung verlegt ift, und daß jet ſchon gar bedenk⸗ 
fihe Wirkungen bei Schulen und Schülern fich zeigen, das 
ift eine unbeftreitbare Wahrheit. 

Aufgeblajfene Städter, bezahlte Staatsdiener und viele 
ber fogenannten vornehmen Leute jagen: der Mann des 


*) Bekanntlich haı berfelbe Staatorath La mey bie Katholiten „Bimpel* 
genannt. 
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Volkes ſei eines eigenen Urtheiles nicht fähig und feine An— 
Ihanungen und feine Handlungen feiern immer nur durch 
Einwirkungen der Leute von höherer Bildung erregt und be= 
fimmt. Wenn damit dieſe Leute höherer Bildung nicht ihre 
eigene Wühlerct bezeichnen, fo jagen fie wiffentlich eine Un: 
wahrheit oder fie gejtehen ihre vollkommene Unfenntniß des 
Bolkes. Der Mann aus den Volk fanıı nicht fein ge: 
Sponnene Plane in deren Einzelnheiten verfolgen, aber er 
weiß ganz gut, daß dem Treiben der Partei ein bejtimmter 
Plan zu Grunde Tiegt, er fieht deſſen Ausführung und er 
empfindet deren verberbliche Wirfung. Der gemeine Mann 
kann nicht die grundjägliche Verfolgung des Chrijtenthumes 
erweilen; er kann nicht darthun daß man das Gebäude ber 
Kirche abbrechen will, um bie Trümmer zu dem Bau einer 
Frohnvefte des religionslojen Staates zu verwenden, aber 
tagtäglich fieht er die grunbfäßliche Feindſchaft gegen die 
pofitive Religion und die offenen Angriffe auf die Einridy- 
tungen verfelden. Er Tann nicht Redensarten und große 
Worte machen über Grundfäge uud Syiteme des Unterrichtes 
und der Erziehung, aber man hat ihm feinen Zweifel ges 
laſſen darüber, daß man der nächſten Zukunft ein religionss 
loſes Gefchleht erziehen wil. Der Mann des Volkes Tennt 
nicht das Syitem ber belgijchen Freimaurer und barum weiß 
er auch nicht, daß folches im Großherzogthum Baden durch⸗ 
geführt werben fol; aber er weiß ganz wohl, dag man bie 
Kinder dem Einfluß, dem Glauben und ben Anjchauungen 
der Eltern entziehen will. Er kann nicht bie freiheit der 
Lehre, des Unterrichtes und der Anstalten des Unterrichtes, 
er kann nicht die Verwerflichkeit des Schulzwanges aus all 
gemeinen Grundjäßen erweifen; aber er empfindet jchmerz- 
ih, daß man ihn zwingt feine Kinder in Schulen zu ſchicken 
in welchen fie Verachtung und Feindichaft gegen all Das: 
jenige lernen was als Heiligthun feine Voreltern auf ihn 
vererbt haben. Der Mann des Volkes kann nicht mit kune 
biger Schärfe die Grenzen ber Berechtigungen ziehen, aber 
LEL 55 
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er empfindet es, daß man in die heiligen Nechte der Familie 
eingreife. Er kann nicht burdy feinere Betrachtungen ben 
Geiſt der Geſetze darftellen, aber er fieht nur zu gut, daß 
gar viele Gejege nicht in dem Geiſt der Freiheit erlajlen 
find, er fieht, daß der eigentliche Sinn der beiten verkehrt 
und daß die natürliche und die verfafjungsmäßige Freiheit nur 
zu häufig verlegt wird. Der jchlichte Mann kann nicht die 
gefeßliche Auspehnung der Gewalt und deren Ausübung in 
den Einzelmbeiten beurtheilen; aber tagtäglich erfährt er das 
Walten und fühlt er den Drud der Gewalt. Der Landmann 
kennt nicht das Wort „Bourgevijie”, aber ihm fehlt nicht 
bie klare Vorſtellung einer herrſchenden Claſſe; er fühlt 
beren Mebermuth, und der Groll welchen dieſer erregt, ift um 
jo tiefer, als er genöthiget ift diefen Groll in ſich ſelber zu 
verſtecken. 

Die Forderungen oder die Wuͤnſche des Volkes waren 
ben Gewalthabern in feiner Weije verborgen. Dieje haben 
oft genug gehört, daß die überwiegende Mehrheit ber Bevöl⸗ 
ferung eine Verminderung des Beamtenheeres, daß fie eine 
weniger koſtſpielige Verwaltung, daß fie ein anderes Ge 
meindegefeß, eine wirkliche Selbftverwaltung und daß fie ein 
andere? Wahlgeſetz für die Bildung der Landesvertretung, 
furz eine Aenderung gar vieler Gejege verlange. Das Bolt 
in Baden hat ſich in Verfammlungen, in Aorejlen, in Bor: 
ftellungen und in Petitionen ausgeſprochen oder ausfprechen 
wollen, aber man hat die Wirkſamkeit der Vereine jo weit 
es möglich gehindert, man hat Verbote der Verſammlungen 
erwirft cher den niedrigiten Poͤbel gegen ſolche gehetzt; man 
hat das Mögliche gethan um vie mißliebige Prefje zu unter- 
brücen, und man hat ven Freunden des Volkes den Zugang 
zu dem Regenten erjchwert. Die Bitten, die Vorſtellungen, 
bie Adreſſen haben bei ber Regierung feine Beachtung ge⸗ 
funden, wohl aber Hohn und Spott bei der Partei. Das 
Bolt hat nichts mehr von der Negierung erwartet und es 
dat, wenn man es gelind ausdrücken will, jegliches Vertrauen 
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auf jeine verfafiungsmäßigen Wertreter verloren. In den 
Zuftand der Stumpfheit einer allgemeinen Mißſtimmung 
traten nun bie Geſetze und die Einrichtungen welche die neuen 
politiſchen Verhältniſſe hervorriefen. 

Die einfachſten Leute waren klug genug um einzuſehen, 
daß die bisherige Wehrordnung ihren Zweck nicht erfülle, 
und daß eine andere Organiſation nothwendig ſei, um mit 
dem ſchönen Material und mit dem vielen Gelde einen tüch⸗ 
tigen militärijchen Körper zu ſchaffen. Gegen die allgemeine 
Wehrpflicht bejteht Teineswegs eine entjchiedene Abneigung; 
benn ber Bauersmann im Großherzogthum Baden weiß es 
wohl, daß feine Jugend den Waffenvienit lernen muß. Wenn 
auch die Einrichtung eines fchweizeriichen oder amerikanischen 
Milizenwejens wohl Eingang gefunden, jo erkannten bie Be- 
ſonnenen doch wohl, daß unter den gegebenen Verhältnijien 
ein jolches unmöglich ſei. Allgemein jedoch ift die Meinung 
gegen den Drud der dreijährigen Präfenz, denn das Bolt 
glaubt daß bei der Anjtelligkeit feiner jungen Leute eine 
fürzere Zeit genügen möchte, um tüchtige Solvaten zu bil: 
ven, und da kömmt ihm die Meinung daß der drückenden 
Anordnung ein anderer Gevanfe zu Grunde liege. Diele 
Meinung mag irrig jeyn, aber fie befteht num einmal, und 
bei der Mißſtimmung über die gegebenen Zuſtände iſt fie 
Ichwer zu überwinden. 

Für die Erhaltung diefer Zuftände und für die fernere 
Ausführung des Syftems der herrſchenden Partei wurden bie 
Laſten erhöht. Der Landmann war empört darüber, daß man 
mit dem Wohlitand des Landes prahlte in einer Zeit in welcher, 
wenn nicht eine Noth, doch eine gewaltige Klemme bevor: 
fteht. Wer die Zuſtände des Landes kennt, weiß wohl daß 
auch vermögliche Bauern nichts zu verkaufen hatten, daß 
weniger Vermögliche neben der Erhaltung ihrer Familien 
faum noch die Saatfrüchte aufbrachten, und daß alle ſich 
Sntbehrungen auflegen müflen und doch nit im Stande 
jind ihre Verbindlichkeiten zu erfüllen. Der Landmanı war 
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entrüftet über die frivole Weiſe, in welcher vie hohen Steuern 
beichloffen werben, und mehr nod war er entrüftet über 
Aeußerungen gewijler Abgeordneten welchen das Gefühl ver 
Anftäindigfeit eine andere Sprache hätte gebieten jollen *). 

Die Verhandlungen der zweiten Kammer haben Teinen 
Zweifel auffommen laſſen über die Haltung ver National: 
Liberalen als Abgeoronete zum Zollparlament, und mit Grund 
mußte der Landmann noch größere Laſten befürchten. Die 
Nachrichten über die Einführung der Vereinsteuern auf Salz 
und Tabaf haben einen allgemeinen Schrei des Unwillens 
hervorgerufen, denn jene würde ben Betrieb der Viehzucht, 
einer Haupterwerböquelle der Gebirgsbewohner empfindlidy ſchä⸗ 
digen, dieſe aber würde eine ſchöne Produktion des Landes 
geradezu vernichten und die Fleineren Bauern in ter Pfalz 
zu Bettlern machen. Keine Verjicherungen und feine fchönen 
Nevdensarten konnten die Meinung zeritüren, daß die herr 
ſchende Partei jehr gerne zuflimmen würde zur Ausbeutung 
der ſüdlichen Länder durdy den Norden. 

Die jogenannte liberale Partei in Baden Hat ihrer 
Herrſchſucht alle Mücjichten geopfert, und fie hat alle Der: 
bältniffe durcheinander geworfen. Die liberale Partei hat 
höchjtens bie Äußeren Formen, aber fie hat niemals das 
Weſen des Rechtes geachtet, fie hat Meinungen verfolgt 
und Perſonen wegen ihrer Meinungen geächtet. Sie 
hat die Verblendung, ven Haß und den Zwang in alle 
Kreiſe der Geſellſchaft getragen, fie hat dieſe durch Spal- 
tungen zerrilfen; jie hat das Volk in feinen heiligften Em- 
pfindungen verlegt und muthwillig hat fie den Frieden des 
friedlichen Landes gebrochen. In frechem Webermuth hat bie 
tiberale Partei fich ſelbſt für das fouveräne Volk oder doch 
für die herrſchende Claſſe erklärt. 


® 
*) Als in ber Kammer von einer Bierfteuer geſprochen wurde, da fagte 
der ſchon erwähnte Stanisrath Lamey: „wenn Fünftig ein Mann 
flatt gehn Schoppen nur neun trinfe, fo fei das kein Ungläd.“ 
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Der Bürger eines freien Landes, ein Engländer 3. B., 
würde fragen: „warum bat das Volk ſolche Zuſtände ers 
tragen, warum hat e8 jich niemals erhoben gegen bie Ueber: 
macht einer herrichfüchtigen Partei?" Die Antwort ift fehr 
einfach: das Volk hat fich nicht erhoben, weil e8 Fein Mittel 
zu maffenhafter Erhebung beſitzt; weil Gele und Gewalt 
bie Früftige Kundgebung feiner Meinung und feines Willens 
verhindern und weil e8 jtunpf geworben war unter dem bes 
ftändigen Drud. Die Wahlen zum Zollparlament nun haben 
ein Mittel zur Bekundung der Volksmeinung gegeben und 
e8 wurbe ergriffen. Wenn durch Feine anderen Anregungen, 
fo wäre e8 aus feiner Stumpfheit erweckt worden burch das 
liberale Wahlcomite, welches mit fabelhafter Unverſchämtheit 
zu Abgeoroneten gerade die Männer vorjchlug, welche am 
meiften bie Tatholifche Bevölkerung und deren Glauben ver: 
höhnt, die Kirche beichimpft, die unbegrenzte Gewalt bes 
modernen Staates verfochten und mit einem gewillen Hohn 
bie neuen Steuern bewilliget hatten. 

An keinem deutſchen Stamme Tiegt das Tleinftaatliche 
Sonderwejen weniger als in dem Voll am Oberrhein und 
in den Gebirgen auf der rechten Seite des Thales; im 
Gegentheil ift der Wunſch einem großen politffhen Körper 
anzugehören oft ftärfer als es gut ift für bie beitehenven 
Berhältniffe. Die Mehrzahl dieſes Volkes hegt Keinen grund: 
fäßlihen Haß gegen Preußen, die frühere Abneigung würde 
faft ganz verfchwinden wenn die Liberalen ihm nicht als 
Diener und Agenten der preußilchen Großmacht erfchienen, 
wenn es preußifche Gewähren der Treiheit erblickte. Das 
Bolt am Oberrhein will nicht die Rückkehr zu verrotteten 
Zuftänden,; es will eine Herrichaft der „Pfaffen“ jo wenig 
als die Herrichaft der Liberalen, es will fein Bismark'ſches 
Regiment, es Tiebt nicht die abjolute Fürjtengewalt; es will 
bie Ausdehnung feiner Freiheiten — es will die Freiheit, 
e8 will Snftitutionen welche die Freiheit gewähren und 
fichern. Nicht der Haß gegen Preußen hat bas Bolf in vie 
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MWahlbewegung getrieben, ſondern der Haß gegen die heuch— 
leriſche Gewaltherrjchaft der Liberalen Partei. 


IV. Bedeutung und Folgen. 

Aus der Darjtellung der Urjachen geht unzweifelhaft bie 
wahre Bedeutung der badiſchen Wahlbewegung hervor. Wir 
wollen biefelbe mit wenigen Worten bezeichnen. 

Es Tiegt ein ungeheurer Raum zwilchen einer Idee und 
deren Geftaltung im äußeren Leben; aber mit dem erften 
Verſuch zur Ausführung ift die breitefte Kluft überfprungen. 
Der Gedanke ift Thatfache geivorden und langjamer oder 
Schneller werben die ferneren Folgen ſich einftellen. Die all- 
gemeine unmittelbare Wahl ijt dageweſen und das ift ihre 
wichtigfte Bedeutung. 

Durch die Wahlen zum Zollparlament iſt das gegen: 
wärtige Regierungsiyftem verworfen; durd) diefe Wahlen hat 
bie Mehrheit des Volkes erklärt, daß die Verhandlungen ver 
Kammern nicht die Meinung und daß deren Beſchlüſſe nicht 
den Willen des Volkes ausdrüden. Die Mehrheit ver Be- 
völferung hat die Liberale Partei für einen Feind der Frei: 
heit erflärt, welcher fein Syftem und feine Herrfchaft den 
Rechten und*den Intereſſen des Volkes voranitellt. 

Die Wahlen zum Zollyarlament haben den Beweis er- 
bracht, dag das Volk nicht bethört oder ftumpfiinnig ven 
Schlagwörtern folgt; jie haben ben Beweis erbracht, daß 
dieſes Volk eines Selbjtbewußtjeyns fähig ijt mit welchem es 
in bie Öffentlichen Angelegenheiten eintreten würbe, wenn 
verrottete Geſetze nicht der freien Bewegung entgegenftünden 
und wenn jchlehte Einrichtungen nicht ver Gewalt ein uns 
mepbares Webergewicht gäben welches eine freie öffentliche 
Meinung nicht auftommen läßt. 

Die Wahlen für das Zollparlament haben thatjächlich 
gezeigt, daß das Syitem ver mittelbaren Wahlen eine wirk⸗ 
lie und wahre Volksvertretung nicht bilden Tann und daß 
die Kammern, duch ſolche Wahlordnung zufammengejekt, 


Die babiſchen Zollparlaments⸗Wahlen. 791 


ſtaͤndige Regierungs- Collegien werden müflen ober Organe 
einer herrichenden “Partei. 

Die Nothwendigkeit einer anderen Wahlordnung, fomit 
einer Reform der Berfaffung und verjchiedener Verfaſſungs⸗ 
Gejeße it zur Gewißheit geworben und ber ganze Verlauf 
der Bewegung hat erwiefen, daß allgemeine, unmittelbare 
und geheime Wahlen nicht die geträumten Webelftände und 
Gefahren hervorrufen. 

Die Tügenhaften Darftellungen find widerlegt, das An- 
fehen und das Gewicht der liberalen Partei ift erjchüttert 
und die Regierungen anderer Staaten find aufgellärt über 
die Zuſtände in dem Großherzogthum Baden und über bie 
Stimmung des Volkes. 

In den Wahlen zum SZollparlament haben in dem 
Großherzogtum Baden die jogenannten „Ultramontanen“ 
fich als eine wahre und wirkliche Volkspartei erwielen. 

Faſt immer gehen Volksbewegungen jeglicher Art fehr 
Schnell vorüber; fie binterlaffen oft kaum eine bemerfbare 
Spur, aber niemals find fie ganz ohne Folgen, wenn biefe 
auch nur mittelbar und meiltens ſehr langſam eintreten. 
Nach aller Wahrfcheinlichfeit wird bie Haltung der gewählten 
Abgeordneten und deren Thätigleit in dem Zollparlament 
auf die Beſchlüſſe deſſelben einen geringen Einfluß ausüben. 
Die Folgen Liegen viel ferner. 

Die Kabinette der Mächte haben die Wahlen im füb- 
lichen Deutjchland ehr .aufmerffam beobachtet; fie werden 
aus den Beobachtungen bie Folgerungen ziehen, fie werben 
biefe in ihrem Sinne benüken; und barum bürften biefe 
Wahlen eine gewilje Einwirkung ausüben auf die Stellung 
der Mächte in ber beutjchen Frage Frankreich wird mit 
größerer Strenge bie Beftimmungen des Prager Friedens 
auslegen, es wird für deren Beobachtung viel fejter auftreten 
und Preußen wirb in allen feinen Handlungen noch größere 
Zurückhaltung und Vorſicht beobachten. Die Regierung des 
Großherzogthums Baden aber wird das Drängen zu dem 
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Eintritt in den Norbbund wohl bebeutend mäßigen müſſen, 
Solange ber Prager Friede in Kraft ift. 

Die nächften Folgen werden immer jedoch in den in- 
neren Zuſtänden des Landes ſich zeigen. Man follte denken, 
daß die badiſche Negierung, über die Mißſtimmung des Volkes 
belehrt, auf ihrer abjchüfjigen Bahn anhalten werbe; fie 
werbe bie liberale Zwangsherrichaft mildern, die Freiheit 
der Meinung achten und die Empfindungen des Volkes 
Ionen. Unter ven beitchenden Umſtänden jedoch iſt ſolche 
vernünftige Umkehr nicht wahrjcheinlidh, denn die richtige 
Beurtheilung der Tage fest eine bittere Selbiterfenntnig vor: 
ans und für folche ift vie Verblendung zu groß. Unter allen 
Umständen wird die profefforenmäßige Verranntbeit des jegigen 
Minifterpräfidenten und die Starrheit jeines Charakters jedem 
Anhalten oder jeder Wendung entgegenjtehen, und die Kam⸗ 
mer wird mit ihm die Hleinjte Aenderung des Syſtemes als 
eine Reaktion bezeichnen und ächten. Die Minijter glauben 
feft zu Stehen, wenn jie auf die Kammer ſich fügen, und in 
ihrem Vertrauen wollen fie nicht jehen daß dieſe Stüße min⸗ 
deſtens ſehr morſch ift. Seit dem Jahr 1846, alfo jeit zwei: 
undzwanzig Jahren find die Kammern niemals vollkommen 
erneuert worden; was auch die Zeit und ihre Bewegung ge 
bracht, fie haben jeglichen Wechjel durchgemacht und über: 
lebt, fie find in ihrem innerjten Weſen dieſelben geblieben: 
ftändige und gefällige Negierungscollegien, deren Intelligenz 
nicht vergrößert worden ift durch die lange Meihe von Jahren. 
Diefe Vertretung hätte Anjehen und Vertrauen verloren auch 
wenn ſie durch eine andere Wahloronung gebildet worden 
wäre. 

Die gegenwärtige Regierung wird diefe Kammern nicht 
auflöfen, denn in einem Fall Könnte fie eine Vertretung 
erwarten welche gleich gefüügig wäre, und gar viele Mitglieder 
möchten die Vertretung zu einer herrſchenden Körperfchaft 
machen und diejer die Ausübung der Staatsgewalt über: 
tragen. 
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Die große Mehrheit der Bevölkerung verlangt die Auf- 
löfung der Kammern und zwar in der Hoffnung daß eine 
neue Vertretung ehrliche Neformen und bejonders ein anderes 
Wahlgeſetz bejchlichen werde; die Negierung aber wirb bie 
Kammern nicht auflöfen, und jie wird ven beftebenden fein 
anderes Wahlgefe vorlegen, denn gerade bie Parlaments- 
wahlen vom 18. Zebruar 1868 haben ihr gezeigt, dag mit 
der allgemeinen, unmittelbaren und geheimen Wahl ber Ab: 
georbneten zum Landtag das gegenwärtige Regierungsſyſtem 
nothwendig fallen müßte. 

Weil aber die Bewegung des Volkes denn doch bedeu⸗ 
tende Beforgniffe erregt hat, jo wird in allen inneren Fragen 
das Minifterium noch jchroffer auftreten, es wird in allen 
Berhältnijien die Zügel noch fchärfer anziehen, e8 wird fein 
Syſtem vollkommen durchführen wollen und dafür, wo nöthig, 
auch Gewalthandlungen nicht jcheuen. Eine Aenderung bes 
Spitemes könnte nur in Folge gewiſſer Ereignijfe eintreten; 
oder es könnte biefelbe von der Macht äußerer Einwirkungen 
aufgenöthiget werden. Solche Ereignijje find vorerjt kaum zu 
erwarten, und zur Zeit kann man noch nicht jehen woher 
folche Einwirkungen kommen jollten. 

Das Bolt hat nun geſehen, was es mit entichlofjener 
Thätigleit vermöchte, aber das Selbjtvertrauen wird feine 
Kraft verlieren und ohne eine neue Aufregung wird es in 
die ſtumpfe Unthätigleit wieder zurüdfallen. Die Partei 
wird höhnenden Jubel aufichlagen; die Sicherheit wird ihren 
Vebermuth fteigern und höchftens wird fie ihre Herrſchaft mit 
größerer Heuchelei ausüben. Dieje Sicherheit aber ift jehr 
trügerijch, denn in der Ruhe wird der Mißmuth nicht ein- 
ichlafen. Wenn nun, und jei es nad Jahren, die unvermeid⸗ 
lien Aufregungen wieder eintreten, jo wird ein gejteigertes 
Bewuptjeyn ter Kraft erwachen und ber lang verhaltene 
Groll wird fich Luft machen. 

Geſchrieben im Monat April 1808. 


L. 


Neuere Werke über Kirchengeſchichte. 
III. R. Haffe*). 


Der Verfaſſer dieſer Kirchengeſchichte iſt am 14. Oktober 
1862 geftorben. Das einzige größere Werk, welches von ihm 
erihienen, ift die allbefannte Monographie fiber „Anjelm 
von Santerbury“ in zwei Theilen, eriter Theil: das Leben 
Anfelms, Leipzig 1843; zweiter Theil: die Lehre Anſelms, 
welcher genau nad dem Geſetze bes Dichter$: nonum pre- 
matur in annum, neun Jahr nach dem erften, im J. 1852 
erichien. Dabei hatte e8 fein Bewenden. Denn was von R. 
Haffe jpäter noch erſchien, ift aus feinem literariſchen Nachlafie 
herausgegeben. Es iſt dieß eine kurzgefaßte Gefchichte bes 
Alten Bundes (Leipzig 1863), und unfere Kirchengefchichte. 

Die Vorzüge, welche das Werk über Anſelm empfehlen, 
zeichnen auch dieſe Kirchengejchichte aus, feltene Unpartei⸗ 
lichteit, Tichtvolle und zugleich gebrängte Darjtelung, Herr: 
Schaft über den hiſtoriſchen Stoff, eine Fülle von Material, 
geiſtvolle Auffaffung, hoher jittlicher Ernjt und gläubige Ges 

*) Kirchengeichichte von Friedr. Rud. Hafje, weil. Eonfiftorialrath 
und Profeſſor der evangelifchen Theologie in Bonn. Herausg. von 

Aug. Köhler, Profeffor der Theologie in Erlangen, Bd. 1-3, pag. 

242, 260, 323. Leipzig 1863—1864. 
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finnung. Damit wollen wir nicht jagen, daß der Verfafler 
feinen proteitantiichen Standpunkt verläugnet habe, es find 
vielmehr die kirchengefchichtlichen Vorlefungen für proteſtan⸗ 
tiſche Theologen, welche uns hier vorliegen. Darnach iſt das 
Mittelalter die Zeit in welcher die Kirche „die gewonnene 
Macht zur Eroberung der Alleinherrichaft benützte.“ Das 
Zeitalter der Reformation dagegen ift ein nothiwendiges Ers 
gebniß des fich jelbjt Verlierens ver Kirche in der Welt. „Es 
mußte zu einem gewaltigen Schlage kommen, durch den der 
Widerſpruch fich aufzuheben ſuchte. Die Reformation war 
biefer Schlag. Denn es bligte damit die Idee ihrer ſelbſt 
wieder in dem Bewußtſeyn ver Kirche auf; fie erkannte die 
Nothwendigkeit einer Rückkehr in ſich aus ihrer Entäußerung 
an die Welt, einer Rückkehr zu ihrem Principe, ihrem Haupte, 
zu Chriſto!“ Laſſen wir den „Blitz und den Schlag“, wos 
mit Herr Haile die Reformation als eine Nothwenbigteit ein: 
führt, und erkennen wir an, daß derjelbe wenigftens in ber 
Kichengefhichte des Neformationszeitalters die Tatholifche 
Kirche nicht als eine unberechtigte, zum Abfterben verurtheilte 
Potenz betrachtet; er laͤßt dieſelbe wenigftens als gleiche 
Macht, gleichfam als die halbe Kirche neben dem Proteſtan⸗ 
tismus fortbeftehen. Hören wir feine Auffaffung: „Vorerſt 
hat fich die Kirche nur in zwei Hälften gefpalten, von denen 
bie eine das fuhltantiele Brincip wieder in feine Nechte 
gefeßt hat, während die andere bie gefchichtliche Erfcheinungss 
form feithätt, die fich die Kirche im Laufe des Mittelalters 
gegeben hatte. Der Gegenfab zwifchen Kirche und Welt ift 
daher gewiſſermaßen zugleich ein Gegenſatz innerhalb ber 
Kirche ſelbſt geworden; der Protejtantismus vertritt fozus 
jagen die Kirche in der Kirche, der Katholicisinus die Welt, 
oder jener bie geiftige, dieſer vie Leibliche Seite der Kirche, 
Dort iſt es daher die innere, intellektuelle Welt, mit welcher 
ſich die Kirche zu vermitteln ftrebt, hier die Äußere, politifche. 
Beide Seiten ergänzen fih zwar; es jcheint aber, daß fie 
ſich jede erſt einfeitig vollenden jollen, bevor fie zur Einheit 
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zuſammengehen; noch find fie dualiſtiſch getrennt, die Ent⸗ 
wicklung ſomit noch zu keinem Abſchluß gelangt. Die neuere 
Kirchengeſchichte, welche zunächſt nur von jenem Dualismus 
zu berichten hat, iſt daher nothwendig Fragment, ihr Ende 
liegt in der Zukunft.“ 

Es wird uns Katholiken wenigſtens noch zugeſtanden, 
daß wir der Leib der Kirche ſind. Ein Leib ſind wir, der 
nach dem erfüllenden Geiſte verlangt, aber da wir dieſen uns 
fehlenden Geiſt in dem Proteſtantismus nicht finden können, 
zunächſt noch geiſtlos; der Proteſtantismus aber, die Geijt- 
Kirche, ijt allzu geiftig und verlangt nach einem Leibe, um 
in der Welt fih äußern und in ihr wirken zu fünnen. Da 
berjelbe aber die katholiſche Kirche nicht als feinen Leib an⸗ 
erkennt, jo fehlt es ihm vorerjt an der rechten Xeiblichkeit, 
db. h. Wirkſamkeit in ver Welt. Leib und Geijt laufen feit 
350 Jahren jo nebeneinander her, jie juchen fih mit Noth: 
wendigkeit und fliehen fich im Wirklichkeit. Sonſt ift das 
Wirkliche auch nothwendig, hier iſt das an fich Nothwendige 
nicht einmal wirklich; und bei fo deſperatem Mißverhältniſſe 
bleibt nichts anderes übrig, als auf eine bejjere Zukunft zu 
warten, bis der jeit Jahrhunderten herumgeiftende Proteitans 
tismus in der Fathelifchen Kirche feinen Leib, Tettere aber 
in jenem feinen Spiritus rector anerkannt haben wird. So: 
thaner Leib und Geijt werden jedenfalls noch viele Eon- 
ceflionen machen und viele rauhen Ecken fich abjchleifen laſſen 
müſſen, bis es in Zukunft zu der gewünfchten Vereinigung 
tommt. Genug. Immerhin ift anzuerkennen, daß Herr Halle 
ber Kirche ein relatives Recht auch in Zukunft fortzubeftehen 
zuertennt. 

Der Herausgeber diejes Werkes, welcher unjeres Willens 
fein Kirchenhiftoriter vom Fache iſt — bis jegt hat er ſich 
als altteitamentlicher Ereget befannt gemacht — hatte bie 
Literatur beizufügen, eine Aufgabe die er nicht ohne Glück 
gelöst hat. Er hat auch ein Regiſter über Perjonen und 
Sachen beigefügt (MI. 277 — 324), eigentlich „angefertigt“ 
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von dem Theologie-Stubivenden Friedrich Zuder in Erlangen, 
das ausführlicher ift als andere Negifter, aber immerhin den 
„Studenten“ durchblicken läßt. Eines aber hat der Heraus: 
geber nicht thun können oder wollen, er hat die Kirchenges 
ſchichte R. Haſſe's nicht bi8 zur Gegenwart fortgeführt, welche 
im Großen und Ganzen nur die fogenannte erjte Periode 
der neuern Zeit (von 1517 — 1648) umfaßt, und nur bei 
einzelnen Punkten noch das 18., fajt nirgends das 19. Jahre 
hundert berührt. Hierüber jagt Hr. Köhler in ber Vorrede: 
der dritte Theil umfaßt die Kirchengefchichte von der Refor⸗ 
mation an, jedoch mit Ausfchluß ter Gefchichte ver Aufs 
klaͤrung. Weber dieſe Geſchichte hielt Haffe gefonverte Bor: 
lefungen (in wöchentlich vier Stunden), aber nicht nur liegen 
bieje Verlefungen nicht fo vollendet vor, daß fie nach einer 
nur leichten Weberarbeitung ver Deffentlichfeit übergeben were 
den könnten, jontern es bildet auch die Aufflärung, welche 
im legten Grunde Anzweiflung des biftoriichen Chriftenthums 
ſelbſt als der abjoluten Religion ift, nach Haſſe's Anſchau⸗ 
ung Fein innerlich berechtigtes organijches Glied in der Ent⸗ 
wicklung der chrütlichen Kirche. — Auch die Vorlefungen 
Haſſe's über proteſtantiſche Miſſionsgeſchichte ſeien nicht 
vollendet genug, um ſich zur Einarbeitung in die Kirchen⸗ 
Geſchichte zu eignen. 

Dieß iſt an ſich zu bedauern. Denn ſo konnte oder kann 
vorliegendes Handbuch, das ſonſt ſo viele vortreffliche Eigen⸗ 
ſchaften hat, neben den Werken von K. Haſe und Guericke 
ſich nur ſchwer halten, reſpektive wird es ſich den Studirenden 
der proteſtantiſchen Theologie wegen dieſer Luͤcke von faſt 200 
Jahren weniger empfehlen. Dazu kommt, daß die theologiſche 
Richtung, welche der verſtorbene Haſſe einhielt, im Ganzen 
bei den Proteſtanten nicht populär iſt. 


— — — — 
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IV. J. H. Kurtzꝰ). 


Der Profeſſor der Theologie J. H. Kurtz in Dorpat hat 
eine Anzahl allgemeiner kirchengeſchichtlicher Werke erſcheinen 
laſſen, unter andern ein Handbuch der allgemeinen Kirchen⸗ 
Geſchichte in zwei Baͤnden, Mitau 1853 — 56, zweite Aus: 
gabe 1858, welches nur bis zum Ende des 9. Jahrhunderts 
reicht, und nicht fortgefegt wurde. Dagegen hat fein Abriß 
der Kirchengefchichte im 3. 1863 ſchon die fünfte, fein Lehr: 
buch der Kirchengejchichte in demjelben Jahre gleichfalls die 
fünfte Auflage erlebt. 

Der Berfajjer jtrebt Objektivität der Darftellung und 
Bollftändigkeit des hiſtoriſchen Materiales an. Er behanbelt 
die verſchiedenen Zweige der Kirchengejchichte überall bis zur 
nächiten Gegenwart, ijt leidlich unparteiiſch; feine Darſtellung 
einfah und fließend zugleih. Im Ganzen wird man jagen 
können, daß er fremde Forſchungen gut zu verwerthen und zu 
verarbeiten verfteht, weniger aber jelbftjtändige Forſchungen 
gemacht hat. | 

Unrichtiges und Ungerechtes im Einzelnen finden wir 
bier, wie in allen andern ähnlichen Werfen, in Menge. Bon 
der Synobe von Trient jagt Hr. Kurk, daß die päpftlichen 
Legaten unbeſchränkt dominirten, und es ſei ein öffentliches 
Geheimniß geweſen, dag ter heil. Geift im Felleifen von 
Rom nad, Trient kam. Lebteres halten wir hier für eine 
mehr als ungeziemende Redeweiſe, eriteres ijt joweit wahr, 
als die päpjtlichen Legaten auf jeder andern Synode präfi- 
birten und dominirten. Der Papſt beruft und leitet vie all- 
gemeinen Synoden, und ſteht jo gut unter ber Leitung des 
heil. Geiſtes wie die Mitglieder der Synoden. Lebtere find 
im heil. Seifte verſammelt, aber der Papſt iſt und bleibt ihr 
Haupt, ob er perjünlich oder durch Legaten fie leitet. 


*) Job. Heinrich Kurtz, Lehrbuch der Kirchengefchichte für Studirende. 
Vierte Ausg. Mitau und Leipzig 3860. 5. Aufl. 1863, pag. 780° 
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Der Berfafler jagt ferner, daß die Mitglieber der Sy⸗ 
node mehr als zu zwei Drittheilen Staliener waren. Aber 
einmal machte die Lage von Trient den Stalienern die Reife 
dahin am leichteiten. Sodann gibt e8 nicht nur in Stalien 
unvergleichli mehr Bilhöfe als in jedem andern Lande, 
ſondern die italieniſchen Bilchöfe bilveten damals der Zahl 
nah überhaupt vie größere Hälfte der Bilchöfe ver katholi⸗ 
Ihen Kirche. Die deutſchen und franzöjiichen Bilchöfe waren 
vielfach durd tie innern Wirren verhindert zu erjcheinen, die 
Bisthümer waren entweder nicht bejeßt oder den Proteftanten 
zum Raube geworden. Man kann ed bedauern, daß in 
Stalien die Bisthümer jo Klein, demgemäß die Zahl der Bis 
ſchöfe jo groß iſt; aber bei jeder allgemeinen Synode wird 
bie Zahl der italicnifchen Biichöfe überwiegen, weil fie die 
zahlreichjten find. Auch heute noch ijt es jo. Neapel und 
Sicilien allein haben an vierzig Biſchöfe mehr als das große 
Frankreich, oder faſt jo viele Bilchöfe als Franfreih und 
Spanien zuſammen. 

Aber auch bei allgemeinen Synoden entjcheivet, von dem 
höhern Wirken des heil. Geijtes abgeſehen, nicht die größere 
Zahl, fondern bie größere Geiftestraft. Diejenige Nation 
alfo wird die Mehrheit auf ihrer Seite haben, welche bie 
tüchtigften Theologen, feien es Bifchöfe oder Priefter die 
fprech- aber nicht jtimmberechtigt find, auf die Synode ſendet. 
Zu Trient aber dürften die jpanijchen Theologen hinter been 
feiner andern Nation zurüdgeftanden feyn. Die Frage von 
der Rejidenzpflicht der Bijchöfe, ob dieſelbe nämlich göttlichen 
Rechtes fer, bildete den Gegenftand eines langen Streites 
zwijchen den Spaniern und Stalienern. Die Anjicht der 
leßtern gab ven Ausichlag, die Frage zu verneinen, und da 
die Frage zu jeder Zeit wieder erhoben werden kann, fo 
dürfte fie auch zu jeder Zeit ebenjo entjchieden werden. Bor 
und nach der Synode von Trient find die tüchtigften italies 
nischen Biſchöfe als Nuntien in andere Länder gejendet wors 
ben, und e8 wäre kaum gerecht, dem römischen Stuhle dar⸗ 
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über Vorwürfe machen zu wollen. Die Zahl der alſo ab- 
wejenden Bijchöfe war nie allzu groß. — Unter einem ans 
dern Geſichtspunkte waren die Spanier in ihrem Rechte, und 
bie Zeit nach ver Synode von Trient hat ihnen Recht ge= 
geben. Es ijt unfirchlich), zugleich mehrere Bisthümer zu 
haben; iſt der Bilchof vermüge göttlichen Rechtes zur Reſidenz 
verpflichtet. jo kann er nicht zugleich der rechtmäßige Hirte 
mehrerer Bisthümer feyn. In Deutichland wurde vie Un⸗ 
fitte erit mit dem römijch-deutjchen Meiche begraben. In 
Frankreich und Spanien kam fie im 18. Sahrhundert nur 
noch Iporadifch vor; noch im 19. Sahrhundert war der Gar: 
binal Bourbon von Toledo eine Zeit lang zugleid Erzbiichof 
von Toledo und Sevilla. In Frankreich aber beitand bis 
zur Revolution eine andere Unjitte, daß jeder Bilchof im 
Durhichnitte vier Abteien hatte, d. 5. die Einkünfte ber: 
felben bezog, ein Mißbrauch über welchen Graf Montalem: 
dert in feiner fchönen Einleitung zu ben „Mönchen des 
Abendlandes” zürnende, andererſeits aber zu harte Worte 
fallen läßt. 

Eine Erſcheinung tritt in der Kirchengeſchichte des Herrn 
Kurk hervor, welche falt eine Eigenthümlichkeit der neuern 
Kirchengefchichten geworden ift, daß nämlich die Behandlung 
der neuern und neueſten Kirchengejchichte einen nerhältnig- 
mäßig viel größern Raum in Anſpruch nimmt, als bie ber 
Altern und mittlern Zeit. Noch vor einem Menjchenalter 
war es nicht jo; damals fam die neuefte Zeit in ähnlichen 
Werfen faft gar nicht vor, heute iſt dieß ganz anders ges 
worden, wie die Firchengefchichtlichen Werke von Ritter und 
Alzog auf Fatholifcher, von. Hafe, Gueride, Kurk, Niebner 
u. a. auf proteftantijcher Seite zeigen. In der neuejten Zeit 
wird die Kirchengejchichte ſozuſagen breiter. Jedes einzelne 
Land verlangt für fidh eine befonvere Behandlung und Rück⸗ 
fihtnahme. In der alten Zeit ijt ihr Gebiet fat ganz auf 
bas römische Reich beſchränkt. Im Mittelalter nehmen die 
Väpfte und die Kaifer, jodann Frankreich und Italien das 
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Intereſſe für fih in Anjprud. In der neuern Zeit kommt 
jedes Land wenigftens zweimal zur Behandlung: bei ber 
Darftelung der Reformation, von welcher kein Land, auch 
Italien und Spanien nicht, unberührt geblieben ift, und bei 
der Darftellung der neueſten Zeit, im welcher namentlicdy auch 
die Miſſionen und die theologifche Literatur einen größern 
Aufihwung genommen haben. 

Hr. Kurg gehört noch zu der großen Zahl derer welche 
es als eriten Grundſatz der Moral der Sefuiten bezeichnen, 
der Zweck heilige die Mittel. Er fchiebt ferner dem ganzen 
Orden die Lehre von der Erlaubtheit des Tyrannenmordes 
in die Schuhe. Natürlich ift er — den Beweis [chuldig ges 
blieben. 

Hieran fchließen wir noch zwei Bemerkungen allgemeiner 
Art. Am Hinblicke auf die großen Verlujte, welche die ka— 
tholifche Kirche in Europa durch den Abfall ganzer Ränder 
und Völker erlitt, Jayt man gewöhnlich, Gott habe fie da= 
durd, getröftet und gleichſam entjchärigt, daß er neue annoch 
ungläubige Völker im fernjten Oſten und Weſten ihr zus 
führte. Das Chrijtenthun wurde in Indien, China und 
Japan, fodann in Süpd- und Mittel-Amerifa mit Erfolg ver- 
fündigt. Während in den Ländern des Oſtens gleichfam nur 
die Vorläufer, die Erjtlinge dreier großen Nationen gläubig 
geworben, trotzdem daß das Evangelium daſelbſt fchon drei 
Sahrhunderte verfünbigt wird, wurten die Yänder des Außer: 
ften Weſtens zum größten Theile chriftianijirt. Der Cardinal 
Wifeman hat eines jeiner frühelten Werke über vie „Un- 
fruchtbarkeit der proteftantiichen Miſſionen“ gejchrieben. Auf 
biefem Pfade ift ihm mit größerer Ausführlichkeit fein Lands- 
mann Marſhall gefolgt, deſſen Mifjionsgejchichte in drei 
Bänden befonders diefen Nachweis Liefert. — Wer heute 
willen will, wo bie wahre Kirche zu finden jei, der betrachte 
nit blog die Unfruchtbarkeit der proteftantifchen und bie 
Fruchtbarkeit der katholiſchen Miſſionen, denn leßtere läßt 
namentlih im Often heute noch auf jich warten, jondern 

Lul, U 
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auch die gegemjeitigen Leiftungen und Arbeiten der Glau— 
bensboten. Die tapferften Söhne und Töchter der ſtreitenden 
Kirche Stehen zu Tauſenden auf den äußerſten, ven geführ: 
lichſten Poſten der jtreitenden Kirche. Sie haben mit der 
Welt ganz und für immer gebrochen. Mühen, Entbehrungen, 
Gefahren und Leiden find die ungertrennlicden Gefährten 
ihres freiwillig übernonmnen Berufes. Niemals find dieſe 
Streiter Chriſti ausgejtuorben. Sie find ein unjterbliches 
Geſchlecht, und unermüdlich) Tchlagen fie die Schlachten des 
Herrn. In dem alten Europa werben fie nicht beachtet, aber 
ber Himmel blickt auf fie nieder, und wird fie Frünen und 
belohnen. 

Während aljo bei dem furchtbaren Abfalle in Europa 
feit der Mitte des 16. Jahrhunderts der Herr der Kirche 
neue Völker oder die Ausermählten neuer Bölfer der Kirche 
zuführte, gab er ihr in Europa ſelbſt einen andern Troſt. 
Den Abfall von der Kirche nennt man die Nteformation; 
eine Verbejjerung aber war fie nicht. Die wahre Reforma⸗ 
tion fand innerhalb der Kirche felbjt ſtatt, vielleicht nicht 
wegen, ganz gewiß nicht durch, aber gewiß in Folge ber jo= 
genannten Reformation. Diefe wahre Reformation vollzog 
ſich aber zuerjt im ben beiden Ländern, welche von ber jo: 
genannten Reformation am wenigiten berührt wurden, in 
Stalien nämlich und in Spanien. In diejen beiden Ländern 
fällt der Aufſchwung des ſich erneuernden chrijtlichen Glau- 
bens und Lebens noch vor die Synode von Trient, und tritt 
in beiden Ländern namentlich in den großen Heiligen ber 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts hervor. In Frankreich 
verhinderten die wilden Hugenotten-Kriege die katholiſche 
Neformation wohl um zwei Meenjchenalter. Sie fällt bier 
und in Polen, theilweile auch in Ungarn in das 17. Jahr⸗ 
hundert. In Deutjchland verhinderte fie der 30jährige Krieg, 
auf welchen die lange Ermattung und Erichöpfung, ſodann 
‚ das armjelige 18. Jahrhundert folgte. Wie der Einzelne in 
Todesgefahr und in der Sorge für jein eigenes Leben ſich 
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zur fittlidhen Erneuerung nicht erichwingen Tann, jo gibt es 
auch in Mitte der innern Unruhen und Känıpfe Feine geiftige 
Negeneration der Völker; Frankreich Tonnte zur Zeit der 
wilden Hugenotten= Kriege ſich nicht fammeln und erheben. 
Aber jedes ganz oder zum Theil katholiſch gebliebene Volt 
hat feit der Mitte des 16. Jahrhunderts irgend eine geiftige 
Erneuerung erlebt. 


Lil. 


Aus dem Berliner Sollparlament. 


I. 
10. Mai 1868. 

Aller Anfang iſt Schwer und nicht am wenigften ſchwer 
ift der Anfang eines Berichts über das Leben und Treiben, 
das ſich an den Begriff eines „deutſchen Zullparlaments” in 
der preußifchen Hauptſtadt fnüpft. Hier auf der ungeheuern 
norddeutichen Ebene gehen alle Dinge maßlos in die Breite: 
die langgeftredten Straßen ber Stadt nicht weniger als die 
Reden der Herren Abgeordneten, die Kirchen wie die Rath: 
bäufer, die Berhältnijje ver Barteien gleich den Combinationen 
einer unbejtimmt hin und her wogenden Bolitif, Ich möchte 
jagen: Alles ſuche hier Auffchwung und Abſchluß ohne 
meßbare Ausficht des Findens. 

Es iſt darum unendlich fchwierig irgend einen hervor⸗ 
jtechenden Punkt aufzutreiben, von wo aus ſich eine Total⸗ 
Meberficht gewinnen und beziehungsweile ein Bericht ans 
fnüpfen läßt. Dan Tann fih nicht firiven, ſondern man 
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muß immer wieder weiter rüden um zu einem fernern Hori- 
zont zu gelangen. Vielleicht gibt es überhaupt feinen led 
auf der ganzen bewohnten Erde, wo weniger Fertigwerdens 
ift als hier, und e8 gehört ohne Zweifel längere Gewohnbeit 
dazu um unter dem Einbruc einer leiblich und geiftig ſchweren 
und drüdenden Atmofphäre nicht aus Einer unfäglichen Lange— 
weile in die andere zu verfinken. 

Mer in Berlin nach dem „deutſchen Zullparlament“ 
fragt, der wird — vorausgefegt dag er mit feiner Frage auf 
einen Zeitungsleſer ftöht, denn das große Publifum jcheint 
der neuen Inſtitution erjtaunlic wenig Aufmerkſamkeit zu 
Ichenfen — in ein palaftühnliches Gebäude am Gemüjemarft 
gewiefen, und wenn er den Hof bejjelben durchſchritten hat, 
ſo tritt er in den Sigungsfaal der preußifchen Kammer ein, 
der zum Zweck der gröpern Verſammlung hergeliehen worden 
it. Beim erjten Aublic wird man fürmlich frappirt von 
dem Ausjehen dieſes Parlamentsſaals. Wären die rehrges 
flohtenen Site nicht, die Tribünen und die Ejtrade fiir das 
Bureau, die Redner und die Stenographen: Jedermaun würde 
das Lokal für eine mittelmäpig ausgeftattete Reitſchule halten. 
Namentlich erjtredt fi) gegenüber dem Präjidium nach ver 
ganzen Länge und Höhe des Saales eine flache und feniter: 
lofe Wand, welche füglich als unübertreffliches Symbol lang: 
weiliger Dede gelten könnte. 

Freilich ift der Saalbau aud ein bloßes Proviſorium. 
Aber der proviforiiche Aufenthalt dauert ſchon feit zwanzig 
Sahren. Als die Geſchicke Preußens einer conjtitutionellen 
Verfaſſung anvertraut wurben, da hat man diefen Situngs: 
Saal als eilfertigen Nothbau für die Kammer der Abgeord- 
neten bergeftellt, und vielleicht bejteht bis jett die inftinktive 
Meinung, daß das Lokal im Vergleich zu den conjtitutionellen 
Zeitungen und Erfolgen der darin Verfammelten immerhin 
gut genug ſei. In der That find ja auch die Geſchicke 
Preußens nicht in diefem Haufe, ſondern auf den böhmischen 
Sclachtjeldern und gegen den flürmifchen Willen der in 
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dem Haufe tagenden Mehrheit entjchieven worden, und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach werten fie jich auch ferner nicht an⸗ 
ders entſcheiden. Ein ftarkes Gefühl davon fcheint allens 
thalben zu erijtivren. Man muß nur einmal bie ftattliche 
Geſtalt des Grafen Bismarck jehen, wenn er befuchsweife 
um Saale erfcheint und wenn jie ihn von allen Seiten ume 
ſchwärmen wie die Mücfen im dunfeln Raum das aufgehende 
Licht. Ganz richtig; denn wenn etwas im öffentlichen Leben 
Preußens definitiv ijt, dann ift e8 der Sieg biefes Mannes, 
alles Andere ijt proviforifch. 

Wohl dem nun, der die hohe Verſammlung in ver Leip⸗ 
ziger Straße in einem Moment betrachten ch, wo ein bes 
ſonders interejlanter Redner auf ber Tribüne ſteht, Solder 
die Aufmerkſamkeit fejlelnden Erſcheinungen vürften aber 
nicht allzu viele vorhanden feyn. In gewöhnlichen Zeiten 
geht es im Haufe von Anfang bis Ende zu wie in einer 
Judenſchule. Der Beobachter müßte aus dem nordameris 
kaniſchen Congreß und nicht aus den ernjt und würdig ges 
haltenen Vertretungen jenfeit3 des Maind berfonmen, um 
dieſes preußiſch parlamentarifche Weſen nicht höchſt auffalfend 
zu finden. Man ſteht und geht, man ſchwätzt und lacht, 
ein dumpfes Gemurmel wie Dieeresbrandung liegt faſt pers 
manent über der VBerfammlung; die Einen fißen fchmaufend 
in der Reftauration, die Anderen leſend, fchreibend, vauchend 
in den anjtoßenden Abtheilungs- Zimmern. Man kann brei 
Sabre und länger in einer ſüddeutſchen Kammer figen ohne 
je die Glocke des Prüfidenten gehört zu haben; hier jchafft 
ein Läutapparat deſſen ſich keine Kuh auf der Alp ale 
Schelle zu ſchämen brauchte, durch feinen periodifch wieder⸗ 
fehrenden Klang immer nur auf Momente einige Ruhe. So 
tommt e3, daß ein waderer Landsmann jüngjt bei Tiſch 
feufzend äußern Eonnte: „ch bin begierig in der Kreuzzeitung 
morgen den Bericht über die heutige Sitzung zu leſen; denn 
ich habe von den Verhandlungen rein nichts verjtanden.“ 

Ein Hauptgrund dieſes auf geringen Ernſt beutenden 
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Benehmens liegt ohne Zweifel in dem maßlofen Ueberwiegen 
des Fraktions-Weſens, welches vielleicht nirgends jo ausge 
bildet ijt wie im den verjchiedenen Nepräjentativ. Körpern zu 
Berlin. Nicht nur in der einzelnen Fraktion für jich jons 
bern auch zwilchen ven Fraktionen unter fich pflegen alle 
Beichlüffe und Abftimmungen vorher abgefartet und ausge— 
macht zu werden. Was dann noc in die öffentliche Ver: 
- fammlung kommt, tjt wenig mehr als bloßes Nachipiel und 
Schauturnier. Wer daher feiner „Fraktion“ angehört, ber 
bat eine verlorene Stimme, und umgekehrt könnte einer im 
Haufe ben Mund nie oͤffnen und doch durch ſeine Stellung 
in dem Elub ein ſehr gewichtiger Mann ſeyn. Das geht 
jo weit, dgß die verichiedenen Fraktionen wieder einen eigenen 
Club ihrer Borjtände haben, eine Art von „Senioren-&onvent“ 
durch welchen die Sachen in legter Inſtanz präparirt und 
arrangirt werden. Wenn e8 wahr wäre, daß das Elubwefen 
früher over fpäter der Tod des parlamentarishen Weſens 
jeyn werde, dann ſtünde dem Conftitutionalismus in Preußen 
feine große Zukunft mehr bevor. 

Wollten nun die oppojitionellen Mitglieder aus Süd⸗ 
Deutjchland ihrer aparten Stellung irgendwie wirkfamen 
Einfluß verſchaffen, jo mußten fie gleichfalls eine Traktion 
bilden. Und dieß haben jie gethban. Wir erlauben uns ges 
rade bei diefer Vereinigung den Anfang unjerer Skizzen zu 
machen. Denn wir müjjen natürlich über uns ſelbſt zuerft 
und am beiten unterrichtet ſeyn; überdieß ftellt vie „Süp- 
deutſche Fraktion“ auch objektiv betrachtet eines der be- 
zeichnendften und wunderbariten Produkte unferer politifchen 
Gegenwart dar. Es mußten ungeheuerliche Greigniffe ein- 
treten um eine Vereinigung folcher Elemente zujammenzu: 
Schweigen ; Graf Bismard aber als ver ftarfe Schmied Wie- 
fand auf dem deutſchen Ambos hat auch das noch fertig 
gebracht. Inſoferne iſt er der eigentliche Patron der Süd: 
deutichen Fraktion. 

Wie mancher von den Männern aus Süddeutſchland 
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bie am 28. April als geladene Gälte an ber Tafel des 
Königs von Preußen ſaßen, mag fih im Stillen gefragt 
haben: „wer hätte vor zwei Zahren das gedacht”? Die 
Einladung war eine Höflichkeit der preußiſchen Majeftäten 
und Arges war dabei ficherlich nicht beabjichtigt. Als aber 
in den glänzenden Sälen des Föniglichen Schloffes die mehr 
noch Ichimmernde Geſellſchaft ſich gegenüberitand, rechts alles 
was unter die preußiſche Krone gehört, links die Abgeorb- 
neten aus Süddeutſchland, jtrahlende und ſtrotzende Uni⸗ 
formen und Hoftrachten hüben und brüben, wenn au auf 
legterer Seite ein tieferer Hintergrund von ſchwarzen Fräs 
den; und als dann die jühdeutfchen Gefandten am Berliner 
Hof die Deputirten ihrer Vaterländer einzeln ben die Runde 
machenden Majejtäten vorjtellten: da ijt uns unwillfürlich der 
Gedanke an die Triumphe der römischen Imperatoren über 
die befiegten Völterfchaften durch den Kopf gefahren. 

An der That: ohne Sadowa hätten jich alle diefe Unis 
formen nie und nimmer im Berliner Schlofje vereinigt; bie 
Königin von Preußen hätte nie und nimmer die jchwere 
Aufgabe gehabt jedem Einzelnen von einigen Duzend jübs 
beutjcher Vertreter etwas Verbindliches zu jagen oder wenig» 
ſtens einen hulvreichen Blick zu ſpenden; nie und nimmer 
hätte bie preußiſche Hauptitabt ein beutjches Parlament in 
ihren Mauern gejehen, nicht einmal ein Zollparlament. Das 
Alles hat Sadowa gethban. Wenn daher mehrere demokrati⸗ 
ſchen Mitglieder aus Württemberg und Baden die königliche 
Einladung ablehnten und durch ihre Abweſenheit glänzten, 
jo war gewiß weniger bie ihnen zugejchriebene republikaniſche 
Anſchauung darın Schuld; denn fie hätten fich ficherlich 
nicht geweigert an ber Tafel eines deutſchen Kaijers zu 
Frankfurt am Main zu erjcheinen. Es war vielmehr die 
Erinnerung, daß das Fönigliche Feitmahl des 28. Aprils von 
Sadowa herjtamme. 

Und die Thatfache von Sabowa mit ihren Folgen ift 
auch das einzige Band welches die „Süddeutſche Fraktion” 
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zufammenhält; fie ift ihr einziges Programm, alſo ein nega— 
tives. Ein pofitives Programm hat die Fraktion nicht; es 
it ihre nicht nur durch ihre Sufammenjegung fondern zum 
Glück auch durd) die Umſtände verboten. Nichtspeftoweniger 
iſt auch jenes negative Programmı ein jehr feites Band. Es 
umfchlingt drei innerlich grumdverjchiedene Nichtungen, dabei 
noch ganz abgefehen von den confejjionellen Unterfchieden. 
Die Gegner bezeichnen dieſe drei Elemente ver Traktion ale 
„Bartikularijten”, „Ultramontane” und „Demokraten“. 
Vertreter der letteren Richtung hat insbejondere Würt- 
temberg geliefert, wenn auch daneben ein paar ftreng con- 
jervative Nepräjentanten. Auch die Männer der württem— 
bergifchen und badifchen „Volkspartei“, wie ſie fich jelber 
benennen, zerfallen indeß wieder in zwei wejentlich verfchie- 
bene Nuancen, indem ein Theil derſelben auf den Boden 
entſchieden katholiſcher Anjchauung Steht, alfo zugleich demo: 
kratiſch und „Herital” ift, woraus jich die verhältnigmäßig 
neue Species der „ultramontanen Demokraten“ ergibt. In 
Bayern ift diefe interejjante Mijchung vorderhand noch wenig 
befannt. In Württemberg ift jie namentlih durch Probſt 
aus Stuttgart vertreten, in Baden durch bie beiden jugend- 
kräftigen, an Leib und Seele kerngeſunden Parlaments⸗ 
Mitglieder Kaufmann Lindau und Dr. Bijfing. Offenbar 
hat dieſe Richtung überhaupt unter ven jüngern Männern 
eine große Zukunft, und durch das gegenwärtige Zuſammen— 
treffen in Berlin wird das Wachsthum derſelben namhaft 
gefräftigt und beichleunigt werden, auch neues Terrain ge: 
winnen in der Richtung von Weiten nad Often. Sollte 
man dann auf den hoben Sefleln in Süddeutſchland noch 
bie Capacität bejigen über eine ſolche Erfcheinung ſich zu 
wundern oder gar zu ſcandaliſiren, jo möge man body ja nicht 
vergeſſen die Schuld daran gleich ſich felber zuaufchreiben. 
Die meiften ariftofratiichen Elemente hat Bayern in bie 
Fraktion gejendet. An ihrer Spige glänzen die Freiherrn 
von Thüngen und von Zu: Rhein als Evelleute im beften 
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Sinne des Wortd. Ahnen zur Seite gehört der württem« 
bergijche Minijter a. D. Herr von Neurath zum conjer: 
vativen Kern der Vereinigung, eine vornehme aber herage: 
winnende Erjcheinung der wie ein Dentmal ber guten alten 
Zeit, mit dem fchlichten weißen Haar unter den wogenden 
Kräften der Gegenwart ſteht. Gewohnt mit tapferm Muth 
in dieſen Wogen ji zu tummeln ericheint auf den eriten 
Blick der babifche Freiherr von Stugingen. Neben ihm 
treten, nicht adelig von Geburt aber von Haltung, zwei bilb- 
Ihöne Männer von mittlern Lebensjahren hervor, Herr 
Dahmen aus Karleruhe und der gelehrte Oberappellrath 
Dr. Roßhirt aus Mannheim. An die Außerjte Rechte der 
Fraktion reiht fih dann die Anzahl mehr oder minder be= 
fannter Stimm: und eberführer der jogenannten ultramons 
tanen Partei aus Bayern. Auch eine altliberal angeflogene 
Schattirung, als deren Vorgeher vielleicht Staatsrath von 
Neumayer anzufehen wäre, iſt aus Bayern in den Verein 
gekommen, wie denn überhaupt die Vertreter dieſes Landes 
eine bunte Mufterkarte bilden, zum Beweis daß in Bayern 
der politifche Moſt noch am wenigſten ausgegohren und ſich 
geklärt hat, viel weniger als im deutſchen Sübwelten. In 
Gemeinschaft mit allen dieſen Elementen jigen num nicht bloß 
bie Gelebritäten der weiland großdeutſchen Demokratie — 
Moritz Mohl und Dr. Tafel nicht zu vergeffen — in 
traulicher Berathung beifammen, jondern noch mehr! 

Es veriteht ſich nämlich von jelbjt, daß die Fraktion 
als ſolche nur aus Vertretern der ſüddeutſchen Staaten be- 
jteht, welche mit dem norddeutſchen Bunde noch nicht behaftet 
jind. Aber fie hat auch „Säfte“, die eben aus biefem Kreife 
berfommen und mehr oder minder gern gejehen find. Die 
einen diefer Säfte fchließen fich zur Linken, die andern zur 
Rechten an. Lebtere find Preußen aus den früher over jüngft 
annerirten Provinzen; fie bilden am norbdeutjchen Reichstag 
mit einigen gemäßigt liberalen PBerjönlichkeiten aus Altpreußen 
und aus Sachjen die leider nur jchwache Fraktion der „Bun 
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desſtaatlichen“. Zwiſchen ihnen, namentlich den Herren von 
Mallindrodt, Reihenjperger und Windthorft einer: 
feits, und den Mitgliedern der Süddeutſchen Fraktion andererjeits 
hat jich bald ein ſehr freundfchaftliches Verhältniß herausgebilpet. 
Insbeſondere wird die ſokratiſche Erjcheinung des Hannover’: 
Ihen Miniſters außer Dienjt den Collegen aus Süddeutſch⸗ 
land unvergeplich bleiben. Er bat jich als den eigentlichen 
Inſtruktor der Fraktion auf dem ihr fremden Berliner Boden 
bewährt, vor Allem als ver verläflige Führer auf den Irr⸗ 
und Schleichwegen des parlamentariichen Parteiweſens jowie 
durch die Zuchsfallen und Fallgruben der provijoriichen Ge: 
Ihäftsoronung des norddeutſchen Reichstages. 

Sonderbarer Weije jtehen die eben genannten Holpitanten 
fämmtlih im Geruche des „Ultramontanismus“, da fie aller: 
dings eifrige Anhänger ver katholiſchen Kirche und als ſolche 
überall befannt find. Uber auch „Gäſte“ ganz anderer Art 
bewegten fich in dem Kreije ver Fraktion. Sie felber nennen 
ih Vertreter der Sächſiſchen „Volkspartei“; renommirter 
find fie unter den Namen jener Social= Demokraten weldye 
ſich aus perjönlichen Gründen von dem Allgemeinen Arbeiter: 
Berein des Herrn Dr. Schweizer getrennt haben und bie 
Umgeitaltung der Geſellſchaft nach der Lehre Laſſalle's unter 
eigener Führung verfolgen. Während die Leiter jenes Ber: 
eins entjchieden unitariiche Tendenzen verfolgen, jind dieſe 
ſächſiſchen Social: Demokraten zwar nicht Partikulariſten 
aber weiland Großveutiche vom reinjten Waſſer. Sie per: 
horresciren die preupiiche Zührung, und von dieſem negativen 
Standpunkte aus haben fie eine Stüge an ber Fraktion ber 
Süddeutſchen geſucht. Einer oder der andere aus ihnen hat 
regelmäßig ihren Berathungen beigewohnt. Sei e8 Herr 
Bebel der Drechsler aus Leipzig, oder der Schriftiteller 
Liebknecht aus Leipzig, ober der Advokat Schraps aus 
Dresden. Nur Herrn Förfterling, ven Kupferichmiebmeijter 
aus Dresden, habe ich da nie geſehen; er vertritt auch eine 
andere, die ſogenaunte Hatzfeldiſche Richtung im Laſſalleanis⸗ 
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mus. Im Parlament pflegt jich eine najerumpfende Stim⸗ 
mung bemerflich zu machen, ſobald ein jocial=demofratifcher 
Fuß auf die Tribüne tritt. Aber die gedachten drei Männer 
find vorzügliche Rednertalente, und fte jind in der Fraktion 
immer loyal, nicht jelten mit Beifall angehört worden. Aeußer⸗ 
lich ſehen diefe Herren alle aus wie die theure Zeit, jei es 
daß das innere Feuer ihres ſocialen Apoftolats ſie verzehrt, 
oder daß jich die Dringlichkeit der räthſelvollen „Magenfrage” 
an ihrem eigenen Leibe ausprägt. 

Ueberblickt man nun dieſe wiberftrebenvden Elemente in 
ihrer langen Reihenfolge, fo follte man meinen fie müßten 
fih unter allen Umjtänvden wie Teuer und Waſſer abſtoßen 
und künnten fich jedenfalls nie zu einer „Fraktion“ vereinigen. 
In der That brauchte auch nur einmal eine Frage der innern 
Politik in diefen Verein hineinzufallen, jo würde die Fraktion 
nothwendig in Atome zeriprengt in die Luft fliegen. Aber 
fol eine Trage Tann chen der Natur der Zollparlaments: 
Competenz gemäß nicht auftauchen; in den ragen der deut⸗ 
ſchen Politit aber hat die Fraktion die Feuerprobe bejtanden 
und im heißer Schladyt wie Ein Mann Stand gehalten. 

Die Adreßdebatte iſt unfraglich durch die oppofitionellen 
Süddeutſchen jo entjchieden worden, wie e8 geſchah. Mean 
darf nicht vergejlen, daß im Grunde alle andern Parteien des 
Parlaments mit den PBrincipien der Adreſſe welche von Meg 
und Genojjen beantragt war, einverjtanden jind. Diez gilt 
insbejondere von den Sonjervativen. Es war nur eine Trage 
der Zwecmäßigfeit in den Augen dieſer Fraktionen, ob es 
jest gleich dem Könige von Preußen gejagt werden jolle oder 
nicht, daB das Zollparlament ſich zum VBollparlament aus: 
wachſen müſſe und auswachjen werte. Von der Beltreitung 
der Competenz des Zollparlaments zu ſolch einem Schritt 
wollte auch die preußiſch-conſervative Partei nicht3 willen. 
Das geringſte Schwanken in ber ſüddeutſchen Fraktion hätte 
der Adreſſe den Erfolg im Parlament gejichert. Als es aber 
zu Jedermanns Kenntnig gelommen war, daß 47 Mitgliever 
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aus Bayern, Württemberg und Baden unerjchütterlih an 
ihrem Beſchluſſe feithalten würden, da entſchied ſich nicht nur 
bie confervative ſondern auch die preußiſche Fortichrittspartei 
gegen die Adreſſe. Jener Beichluß der Süddeutſchen aber 
ging dahin, die einfache Tagesordnung zu beantragen, ſodann 
im Fall der Nichtannahme derſelben einen energiichen, auch 
von den zwei württembergijchen Minijtern mit unterzeichneten 
Proteit wegen CompetenzsUeberjchreitung zu überreichen und 
in corpore den Sitzungsſaal zu verlaflen. 

E83 war merfwürbig zu jehen, wie bie national: liberale 
Partei durch die Gewißheit einer ſolchen Gegendemonftration 
über Nacht aus der Rolle des Aırgreifers in die Defenfive 
ſich gedrängt fühlte. In fichtlich befangener Stimmung trug 
Herr von Bennigien fein Referat vor. Daſſelbe bejtand 
eigentlich in einer Perlenſchnur von tröftlichen Zuſicherungen 
und DBegütigungen der oppofitionellen Süddeutſchen. Daß 
es den Antragjtellern ja jelber nicht in den Sinn komme ben 
Eintritt der füddeutfchen Staaten in den Nordbund „raſch“ 
und „in nächjter Zeit ſchon“ zu veranlajien: fo lautete ver 
ewige Refrain. „Sehr gnädig“, murmelte mein Nachbar 
in den Bart, „fie wollen dem Hund nicht auf einmal den 
Schweif abhaden ſondern ZoU für Zoll“. In der That er- 
innerte der Vortrag des berühmten Häuptlings der National- 
vereinten jehr lebhaft an die italienische Artiſchoke des König- 
Ehrenmanns, den man zu Florenz jegt auf den Penſions⸗ 
und Ausſterbe⸗Etat jegen will. 

Wenn etwas im Stande wäre den Sieg der Sübbeut> 
Ihen Fraktion bei der großen Affaire zu verbunteln, jo wäre 
es allerdings die Rede welche Herr Bluntichli als ausge- 
Iooster Generalrebner gegen die Tagesordnung zum Beiten 
gegeben hat. Der batifche Geheimrath hat fich in Wahrheit 
um feine Gegner welentlich verdient gemacht und der Sache 
feiner eigenen Partei unerjeglichen Schaden zugefügt. Es 
find nun zwanzig Jahre ber, daß Profeſſor Bluntichli in 
Münden als Redner bei den von der bayerifch conferva- 
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tiven Partei veranftalteten Volksverſammlungen umberzog, 
um mit Geift und glänzender Eloquenz gegen das preußifch- 
deutihe Kaiſerthum zu agitiren. Als er jegt die Tribüne 
des Zollparlaments beitieg um für das preußifch =beutjche 
Kaiferthum feine Lanze zu brechen, da hat freilich Jedermann 
von dem vrenommirten Staatsrechts-XTehrer viel erwartet. 
Aber was er leiftete, war unter aller Kritif. Die ganze 
Erjcheinung des Mannes hat ſich in den zwanzig Jahren 
auffallend vergröbert, und die geiftige Qualififation die er 
fih durch feine Rede ausgejtellt hat, kann man nicht anders 
als plump und trivial über alles Erwarten nennen. Es 
war bei Denen welche ihn früher gekannt, nur Ein Er—⸗ 
ftaunen über einen ſolchen Berfall, und felbjt feine Freunde 
und Parteigenoſſen wagten jih nur jchüchtern dann und 
wann mit einem obligaten Bravo hervor. Ein geijtveller 
Profeſſor aus Württemberg Elagte: Herr Bluntſchli habe an 
biefem 7. Mai den ganzen Stand der beutjchen Profeſſoren 
blamirt. Unter den confervativen Preußen aber die mit 
höhniſchen Mienen dem anmaßenden „Gewäſche“ des Auf: 
bringlings zubörten, ging ein Gemurmel umher wie won be= 
ginnender Gehirnerweichung. 

Eine vielbefprochene Seite ver Adreßfrage war die Hals 
tung, welche die preußifche Negierung oder, was daſſelbe ijt, 
Graf Bismard dabei einnehmen zu müfjen glaubte Der 
Minister kann, wenn er will, nicht nur bei der conjervativen 
Partei feinen Einfluß geltend machen. Auch vie Fraktion 
ber ſogenannten Freiconferpativen, welche hier am ſchwerſten 
ins Gewicht fiel, ift für ihn nicht unzugänglich, fie iſt ſogar 
feine eigentlihe Garde. Er konnte mit leichter Mühe vie 
ganze Sauce hintertreiben oder kurz abſchneiden. Warum 
hat er es nicht gethan, warum ift er völlig imbifferent und 
unthätig geblieben, wie noch am Vorabend der Verhandlung 
verlautet hat? Warum hat er in der höchlt geipannten 
Situation, wenn ihm auch die Meinung des ſüddeutſchen 
Volkes gleichgültig ſeyn follte, nicht wenigjtens dem gereigten 


814 St. Chriſtophorus in der Kunfl. 


Auslande die nubloje Aufregung zu eriparen alle Mühe auf: 
gewendet? Warum thut er überhaupt, als ob er gar nicht 
wiſſe und jedenfalls id, nicht darum kümmere, was jenjeits 
bed Rheines vorgeht? 

Dieje Fragen hat ſich Mancher trüber Ahnungen vol 
in den jüngft verflojjenen Tagen geftellt bei dem Anblick der 
colofjalen Geftalt des preußiſchen Staatsmannes, wie er 
ftumm und ftarr gleich einer in Erz gegojjenen Jupiterſtatue 
im Angelichte der Berfammlung daſaß. Vielleicht wird die 
Beantwortung durch die nächiten vierzehn Tage erleichtert! 


LII. 
Zur Kunſigeſchichte. 


Die Legende vom heiligen Chriſtophorus und die Plaſtik und 
Malerei. ine Studie über chriftliche Kunft von Auguſt 
Sinemus Hannover, C. Meyer 1863. 


Wer es nicht auß der Legende wüßte, der müßte es auß 
der Kunſtgeſchichte erfahren, daß als einer der populärften Heis 
ligen , altbefannt und verehrt in der Chriftenheit ded Orients 
und Decidents, der heilige Chriſtophorus erfcheint. Beſonders 
während ded ganzen Mittelalterd war ber treuherzige rieflge 
Ehriftusträger, der nur dem Höchften dienen wollte, ein Lieb⸗ 
lingsgegenſtand der chriftlichen Maler und Bildhauer, und nicht 
am mwenigften in ben ober⸗ und niederbeutfchen Landen. Hierüber 
verbreitet fich die vorliegende Schrift in einer ziemlich ausführ- 
lichen Weiſe. 
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Daß dieſe Schrift aus einem öffentlichen Vortrag entitan» 
den und nachher mit mancherlei Zufägen ausgeſchmückt worden 
tft, verräth fi) durch die etwas unorganiſche Anlage des Stoffes. 
Im Uebrigen bietet ſie ded Anregenden nicht wenig. Der 
Derfaffer kennt wohl nicht alle einfchlägige Literatur, doch 
bat er fie in großer Ausdehnung benügt, und die überfichtliche 
Verwerthung derfelben gereicht ihm zum Verdienſt. Er bat fich 
in feinen Gegenftand nicht nur mit waderem Fleiß jondern auch 
mit liebevoller Hingabe verſenkt, was um fo mehr anzuerfennen 
tft, als der norddeutſche Verfaller (er lebt in Lüneburg) Protes 
ftant ift, wie er ausdrücklich an mehreren Stellen zu verſtehen 
gibt, Stellen die jedoch nirgends etwas Verletzendes enthalten. 

Nach einer allgemeinen Einleitung über die ſymboliſche 
Bedeutung ded Heiligen wirb zuerit die uralte Legende in ber 
poetifchen Faſſung und mittelhochdeutfchhen Sprache des alten 
Paſſionals aus dem 13. Jahrhundert (nach der Ausgabe von 
Köpfe) mitgetheilt. Dann führt der Verfaſſer im Einzelnen aus, 
welchen Antheil die Künſte an diefer Legende und der Verherr⸗ 
lichung des volksthümlichen Heiligen genommen haben, deilen 
Bild fo rafch in allen Ländern Verbreitung gefunden. Bekannt 
lich fteht der Heil. Chrifſtophorus in der Zahl der vierzehn 
Nothhelfer, und das gläubige Vertrauen des chrifllichen Volkes 
war befonderd im Mittelalter fo groß, daß man an jenem Tage 
nicht des jähen Todes fterben oder in eine Todſünde verfallen 
zu können vermeinte, an welchem man den heil. Chriſtophorus 
angefeben und um feine Bürfvrache bei Gott angerufen habe. 
Daher ftellten ihn unſere Vorfahren in fo rieſigen Verbälts 
niffen dar, auf daß ihn fein menſchlich Auge überjehen könne. 
Die zahlreichen Chriftophöbilder an den Eingängen und an den 
Wänden der Kirchen und Wohnhäuſer waren in ter Megel 
wirkliche Rieſenbilder. Nicht nur Kirchen, Klöfter uud Eins 
ftedeleien, auch Wirthshäuſer und Privarmohnungen, Orden, 
Geſellſchaften und Stände wurden nach ihm benannt und feinen 
Schutze empfohlen. Es gab eine „Bruderichaft Et. Ehriftophels“ 
in Krain, 1517 geftiftet von Sigmund von Dietrichftein, viel⸗ 
leicht der Altefte Mäpigkeitöverein, und nach ihrem Vorgange 
bildete fich der gleichzeitige „Mitterorden der Maͤßigkcit“ unter 


Ay 


816 Et. Ehriftophorus in der Kunſt. 


den Rittern Kärntbend und Steyermarfs. Ueber die Münchner 
Erzbruderſchaft St. Ehriftophort im Pütrichflofter und das große 
Einichreibbuch derſelben, in das auch mehrere bayeriſche Kur- 
fürften fich. einzeichneten, lieferte der emſig forfchende Beneficiat 
Anton Mayer wertbuolle Notizen im Oberb. Archiv für vaterl. 
Geichichte Bd. 28, S. 109 ff. 

Nachdem der Berfaffer die aniehnliche Reihe der deutfchen 
Städte, wo jene riefigen Ehriftophäbilder vorzufinden, durch⸗ 
wandert bat, gebt er nun an die eigentlichen Kunftwerfe über 
diefen Gegenftand, und verfolgt in überfichtlihem Gange die 
vorzüglichiten Darftellungen der Legende durch die Meifter ver 
verfchiedenen Zeiten und Schulen. Mir begegnen bier den 
beften Namen, vor alten van Eyck und Memling; dann N. 
Dürer, Hand Burgfmair, Lucas von Leyden Schongauer, Era- 
nad, Rubens. Von Italienern Gaddi, Mantegna, Lotto, Tizian, 
Guido Rent. 

Der Verfaſſer bat vorzugsmeife die Eunftgefchichtliche Seite 
der Ehriftophslegende in Betracht gezogen. Es leuchtet aber in 
die Augen, daß der Gegenſtand ebenfo fehr ein literar- und 
eulturgefchichtliche® Intereffe darbietet, das einer eingänglichen 
Beurtheilung nicht minder würdig wäre. Bielleicht dient die 
vorliegende Schrift einer Fatholifchen Weder zur Anregung, den 
interefjanten Gegenſtand einer allfeitigen Erörterung zu unter- 
ziehen. 


\ 
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LIV. 


Siftorifche Betrachtungen über nenes und altes 
Verfaſſuugsleben. 


Zweiter Artikel (Schluß). 


Alle genannten die Rechte und Freiheiten Tyrols um⸗ 
faſſenden organischen Einrichtungen hatten aber ihren Mittels 
und Einigungspunft als deren Krone und Vollendung in dem 
Landtage. 

Wie die ganze Verfajlung, waren auch die Lanbtage 
nicht fofort als ein abgeſchloſſenes Ganzes in das Leben 
getreten. Der Lanbesherr berief den Landtag wann und wos 

Hin er wollte, nad) Bozen, Meran, Innsbruck, Hal u. |. w. 
jobald irgend ein Bedürfniß dafür vorlag. Ebenfo waren 
urjprünglich keine beſtimmten Perjonen ausfchließlich dazu 
berechtigt, Jondern der Beſuch des Landtags galt nahezu als 
das Recht eines jeden freien Mannes. ine beftimmtere 
Form nahm das Tanpftändiiche Weſen erjt unter dem Mit- 
regenten K. Karls V., Erzherzog Ferdinand 1522 an. 

Die Grundlagen der nunmehr eintretenden Nepräfens 
tation bildeten wie bisher: Geiftlichkeit, Adel, Bürger unb 
Bauern, nur wurben beren Verhältniffe und Zahl einer ges 
willen Ordnung unterworfen. Um ven Landtag beziehen zu 
toͤnnen wurde überhaupt erforvert, immatrifulirt d. h. in 
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das Verzeichniß einer der Corporationen und Familien ein: 
getragen zu ſeyn welchen das tyroliiche Indigenat zuftand, 
Dieß galt von dem Prälaten:, Adels-⸗, Bürger: und Bauern: 
ftand, legtern mit ihren Städten und Gerichten, in gleicher 
Weile. Alle immatrikulirten Mitglieder der vier Stände bil 
beten, was man ben „offenen“ Landtag nannte, deſſen Vorſitz 
der Landmarſchall führte. 

Die Einberufung offener Landtage fonnte der Natur 
der Sache nad) nur jelten und bei außerorventlichen An: 
Läffen, wie Erbhuldigungen, Befigveränderungen, Landesnoth, 
Bewilligungen neuer Laſten erfolgen. Seit ven Tagen Fer—⸗ 
binands I. wurden die offenen Landtage von den Landes⸗ 
füriten und noch mehr von ihren Beamten mit jteigenver 
Befangenheit betrachtet. Mit um jo größerer Wärme Ding 
ber Volksgeijt in Tyrol an ihnen, und ihre Wieberherjtellung 
bildete und bifvet feit der Neftauration von 1814 den Gegen⸗ 
jtand feines dringenden Verlangens. 

Nichts hatte in der That das Anjehen und die Macht 
ber Stände mehr gehoben als die offenen Landtage. ALS 
1439 Friedrich „mit der leeren Tajche” mit Hinterlaffung 
eines minderjährigen Erben, Sigmund, ftarb, jegten die 
Stände mit ben Kaijer Friedrich II. als dem ältejten 
Agnaten des Kaiferhaufes zu Hall die vormundjchaftlichen 
Berhältnifje perjönlich feit. Diefe Beftimmungen wurden von 
Seiten des Kaifers nicht eingehalten, worauf die Stände zu 
Meran das Land in eigene Verwaltung nahmen und zur 
Bertheidigung ihrer Nechte ſogar zu den Waffen griffen. 
Der Kaifer gab nach und den Herzog frei. Derjelbe Sig: 
mund, ein leichtfinniger Verjchwender, ging jpäter in ge= 
heime Verfaufsunterhandlungen mit dem Herzog von Bayern 
ein; der Landtag trat zu Meran 1487 dagegen auf und 
jeßte feine unermüdliche Thätigfeit zur Rettung der Selbit: 
ftändigteit des Vaterlandes folange fort, bis Sigmund Tyrol 
1490 an den Erzherzog, jpätern Kaifer Darimilian I., diejen 
großen Liebling des Tyroler⸗Volkes, abtrat. 


. —— — — —- —8 
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Bon da an wurden biefe Landtage immer feltener. 
Während bes 18. Jahrhunderts fanden 3.B. nur drei „offene“ 
Zandtage jtatt, wozu bei dem wichtigiten von 1704, nad) 
dem mit jo entjeßlichen Folgen verbundenen bayerijchen 
Einfall, nicht weniger als 1500 Convokatorien (Einberu: 
fungsschreiben) erlaflen worden waren. Der lete Landtag 
trat 1790 zufammen, nachdem die jojephiniichen Neformen 
Tyrol in die äußerſte Aufregung verſetzt hatten *). 

An die Stelle diefer offenen und unbequemen Lanbtage 
hatte naͤmlich ſchon Ferdinand 1. ganz in dem fich mehr 
und mehr entwickelnden Geifte des Jahrhunderts, einen „großen 
Ausſchußcongreß“ gefett, deſſen Folge nothwendig die Als 
ſchwächung des landſtändiſchen corporativen Lebens ſeyn 
mußte. Auch hier führte der Landmarſchall den Vorſitz. 
Ueber dieſem großen Ausſchuß wurde noch ein kleinerer oder 
„engerer“ gebildet, welcher von dem Landeshauptmann präſidirt 
ward, den der große Ausſchuß mittelſt einer Terne vorzugs⸗ 
weiſe in Vorſchlag brachte. Dieſer kleinere Ausſchuß war 
gewiſſermaßen der Nat) des Landeshauptmannes und auf 
ihm beruhte die eigentliche landtägliche Thätigfeit, wo es ber 
Mitwirkung des größern Nusjchujfes nicht beburfte, 3.8. zu 
Bewilligung des regelmäßigen Poſtulats und der Ausjchreis 
bung der Steuern. Aus dem engern Ausſchuß bildete ſich 
"unter Beiziehung von zwei lanbesfürftlichen jedoch immatri⸗ 
fulirten Räthen, unter dem Namen des Steuercompromijles, 
eine Finauzcommiſſion. 

Die ganze landſtändiſche Organifation verjüngte ſich 
ſodann noch einmal zu der „Iändiichen Aktivität”, einer 
perennirenden in Innsbruck gleichſam ald Kanzlei der Land⸗ 
ftände fungirenden Verſammlung, und einer andern zu Bozen 
welche unter bem Borlige des Landhauptmannſchafts-Ver⸗ 
walters nach Bedürfniß periodisch zufammentrat. Der große 


) 9. Jägers, Berfaffung ©. 34 fi. 


820 Aphorismen über Oeſterreich. 


Ausſchuß zahlte 4A Mitglieder je 11, der Tleine 24 je 6, 
das Steuercompromiß je 3 und endlich die Aftivität je ein 
Mitglied aus jeden Stande. 

Weder bei den offenen Landtagen noch bei ven Aus—⸗ 
ihüflen hatte ein Stand vor dem anderen einen Vorzug: 
die Abſtimmung erfolgte, Mann für Mann, abwechslungs: 
weile aus jeden Stande, bi alle Stimmen abgegeben waren. 
Den eriten Stand bildeten die Prälaten: die Bilchöfe von 
Trient und Briren, deren Domkapitel, die Benebiftiner: 
Abteien Georgenberg nunmehr Fiecht und Marienberg, bie 
Augujtiner von Gries und Neuftift, die Eijterzienjer von 
Stams und die Pramonjtratenjer von Wiltau, die Aebtijjinen 
der Klarijlinen in Meran und der Benediktinerinen von 
Sonnenburg waren die Mitglieder der Prälatenbank ver 
alten Tyroler-Landſtände. Die Adelsbank begriff ſämmtliche 
immatrifulirte Grafen, Freiherrn, Ritter und Edelleute in 
jih. Die Städtebank umfaßte alle immatrifulirten, unter 
unmittelbarer Hoheit des Landesfürſten ftehenden Städte; 
jene der fürjtbiichöflichen Gebiete hatten Leine direkte laud— 
jtändifche Vertretung, jondern waren durch ihre Herrichaften 
vertreten. Den Bauernjtand bildeten die immatrikulirten 
Gerichte unter der Iandesherrlichen Obrigfeit, während alle 
Anderen auch durch ihre Herrichaften indirekt vertreten waren. 

Diefen mit jo großen, die Gefeßgebung, Nechtspflege, 
Verwaltung und Lanbesvertheidigung umfaſſenden Rechten 
ausgerüfteten Landſtänden gegenüber, befand fih was man 
bie Landesregierung nannte nach heutigen Begriffen in einem 
ziemlich bejchränkten Wirkungskreiſe. Ihre Thätigkeit er- 
ſtreckte ſich zumädhjt auf die eigenen Cameralherrſchaften, den 
Betrieb ver reichen Bergwerke, bejonders der Salinen und 
anderer ſogenannten Regalien, das oberjte Richteramt und 
bie Erhaltung des einheitlichen Bandes welches die verſchie⸗ 
denen oft weit auseinandergehenden Intereſſen zu vermittelt 
hatte. Cine bejtimmtere Organijation verlieh ſchon Kaifer 
Marimilian I. jeiner Landesverwaltung, indem er bie zwei 
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fogenannten „Wefen”, Regiment und Kammer, nebft Buch: 
haltung und Regijtratur errichtete und fte dem Landeshaupt⸗ 
mann, |päter einem Gouverneur unterorbnete *). 

Jeder organijirte Körper hat aber einen natürlichen 
Hang den Kreis feiner Wirkſamkeit weiter auszubehnen. So⸗ 
bald ber Zug der Zeit folches Streben zu Sunften einer be= 
ftiinmten Behörde unterftüßt, jo Tann ihr das Uebergewicht 
nicht Teicht fehlen. Daher Fam e8 auch, daß der bureaufra- 
tiiche alle Staaten epidemiſch ergreifende Geift fi auch in 
Tyrol, gegen die hijtoriichen Volksrechte und Freiheiten er: 
heben mußte, nur bier auf zühern Widerſtand als ander: 
wärts ſtieß. So lange Tyrol von einheimifchen Fürjten 
theils vegiert theils verwaltet wurbe, glich die perfönliche 
Dazmwilchenfunft ver Negenten manches Zerwürfniß aus. 
Dieß war 3. B. unter der Erzherzogin Claudia von Medicis 
ber Fall, der Wittwe Leopolds V., frühern Bifchofes von 
Straßburg und Paſſau, der um Diipens nachgefucht und fich 
vermählt hatte, nachdem alle Erzherzoge bis auf den jpätern 
Kaiſer Ferdinand II. feinen Bruder, Söhne Karls von Steyer- 
mark theils geftorben theils ohne Ausjicht auf Nachkommen: 
Ihaft waren. Schon nah Claudia's Tod 1648 trat eine 
blutige Neaktion gegen ihr milderes Weſen ein, und nach 
dent Tode ihrer kinderloſen Söhne Ferdinand Karl und 
Sigmund Franz fiel Tyrol 1665 an Kaifer Leopold I., um 
fortan feinen im Lande weilenden Souverain mehr zu haben. 

So groß und zum Theil unvermeiblid, die Eingriffe in 
bie landſtändiſchen Rechte und Tsreiheiten auch waren, fo ers» 
reichten fie ihren Höhepunkt, wie ofterwähnt, bis zur völligen 
Vernichtung erft unter Kaiſer Sojeph II., und endlich trat 
die formelle Abſchaffung ver Landſtände durch die bayeriſche 
Wjurpation ein. 

Es konnte nicht in meinem Plane liegen, in diefe Skizze 
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bie Ereignijje von 1809 und ver folgenden Jahre, die ohne= 
Hin noch frifch in dem Anvenfen mancher Zeitgenofien leben, 
aufzunehmen. Wie Ihon 1703 wurden bekanntlich auch hier 
wieder von einer rücjichtslofen Bureaufratie und einer zügel: 
Iofen Soldatesfa unter cannibaliichen Führern Gräuelthaten 
gegen das treue Tyrol verübt, die zum Himmel jchrieen. Die 
bureaufratiiche Willkür, unter ber Aegide des Kanonenkaiſers, 
erlaubte fich zu jener Zeit ſchon, bejonders in den Mittel: 
und Kleinftaaten des Nheinbundes, überhaupt ungefcheut jo 
ziemlich Alles, und rief dadurch zunächſt jenen vwollberechtigten 
Schmerzensruf der mißhandelten deutſchen Stämme nad) ge= 
ordneten Rechts- und Verfaſſungszuſtänden hervor, der nad 
den Befreiungskriegen zum vollen Durchbruch kam. 

Daß der natürliche Freiheitsdurſt der Völker durch das 
nothbürftig Gewährte, da wo dieß, heiligiter Betheuerungen 
von Seiten großer und Kleiner Regierungen ungeachtet, über: 
haupt nur der Fall war, nicht befriedigt wurde, hatte einen 
Grund mitunter darin, dab die Bureaukratie ſich auch ver 
neuen Verfaſſungsformen im eigenen Intereſſe vorzugsweile 
bemädhtigte. Sie hatte ji zum lauteſten Organ bes Volks— 
unwillens gegen ihre eigene Gewaltthat nicht nur mit auf: 
geworfen, jondern riß auch die Durchführung und Interpre⸗ 
tation ber von ihr oftroyirten Verfaſſungen an fi. „And 
folgt man nicht willig, jo braucht jie Gewalt.” Die Reihen 
der Volksvertretungen füllten fich, nach einigen verunglüdten 
Reaktions: und Revolutionsverjuchen, immer mehr mit ihren 
eigenen oder ihr blind ergebenen Leuten und führten jenen 
Scheinconſtitutionalismus herbei, der Alles, nur feine lant- 
ftändijche freiheitliche Verfaſſung ift. 

Hatte je ein bicveres Volt Anjprüche auf Gewährung 
gerechter Wuͤnſche, fo jtand ein jolches Recht Tyrol zur 
Seite. Kaifer Franz, dem Lande innerlich geneigt, konnte 
es nicht über jich gewinnen, die Wünſche des Landes voll: 
ftändig zu befriedigen. Es war rührend und erhebend zu— 
gleich, wie ji) Deputationen aus Suüd- und Nordiyrol dem 
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Kaiſer näherten und Worte Sprachen welche, je einfacher fie 
klangen, um ſo tiefer in das Herz des Kaiſers dringen 
mußten”). Eine Verfaſſung wurde den Lande zu Theil. 


— — —— —— — 


*) Vergl. hierüber Hiſtor.⸗polit. Blätter 20. Bd. ©. 149 ff., wo die 
Audienz befchrieben wird, welche Raifer Franz am 10. Auguft 
1814 Den vier Deputirten aus Tyrol zu Gutenbrunn ertheilte. Das 
mitgetheilte Geſpraͤch bietet ein hohes piychologifches Interefle, ins 
dem es klar den Zwielpalt darthut, in welchen die angeflammte 
kaiſerliche und väterliche Natur bes „gefürfteten Grafen von Tyrol“ 
mit feinen ihm anerzogenen bureaufratiihen Anfchauungen und 
Gewohnheiten gerieth. Will man öffentliche Charaktere, fürftliche 
und andere, allfeitig und gerecht beurtheilen, fo muß man aud in 
Anfchlag bringen, was Erziehung und Lebensverhältniffe aus ihnen 
machten. Kaiſer Branz, mit befonderer Liebe durch feinen Oheim 
Joſeph II. perfönlig in die Geſchaͤfte eingeführt, mußte mit 24 
Jahren die furchtbare Bürde der Regierung im März 1792 über: 
nehmen, welche mit der Kriegeerflärung Frankreichs am 20. April 
verhängnißvoll begann, Der junge Kaifer von Natur wohlmollend 
und friedlich, voll angebornen Gerechtigfeitsgefühles, fah feine frühe 
Jugend von den traurigften Fumilienerlebniffen umbüftert. Das 
Idol feines Geiſtes, Kaifer Joſeph, fein Wohlthäter und zweiter 
Vater, lag in den legten Zügen, die heftig Flagenden Abgefandten 
der Kronländer drängten ihn zu fchmerzlichen Entfchlüffen! Da 
ftarb noch vor dem Kaifer die heißgelichte Gattin des einftigen 
Thronerben, Elifabeth von Württemberg: Mönpelgard. Die bittern 
Erfahrungen der 24 Jahre welche folgten, das blutige Ende feiner 
Tante Marie Antoinette, alle Gräuel der franzöfifchen Revolution, 
vie unvermeibliche Abwehr ungerechter Angriffe, fo viele Erfahrungen 
aller Art, nährten in dem Kaifer ein bauerndes Mißtrauen felbft 
gegen die gerechteften Wreiheitögefühle feiner DBölker‘, vorzäflich 
Tyrols. Er liebte Tyrol das Ahm eine faſt ſchwaͤrmeriſche Liebe 
entgegentrug. Nichtebeftoweniger galt dem Kaifer der MWiberftand 
bes Tyroler Volkes gegen Bayern beinahe wie Rebellion, was unter 
Anderm ein Wort aus feinem Munde bezeugt, welches ſich ale 
verbürgte Tradition im Breisgau erhalten hat. Einer Depufation 
zu Sreiburg, welche um Wiebervereinigung mit Oeſterreich bat, gab 
K. Franz die beften Zuficderungen, warnte fie aber vor den „Dumms 
heiten” der Tyroler. Wie wichtig ift es, daß Regenten ein klares 
Berftänbniß ihrer wahren Rechte und wahren Pflichten Haben ! 
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Bernehmen wir über deren Eindruck eine bewährte Stimme: 

„Als aber unjere Heimath am 26. Juni 1814 wieber unter 
die Flügel des öſterreichiſchen Doppeladlers zuridtehrte, 
brangte jih die Sehnjuht nad der alten Verfaflung jo 
heftig und jo laut aus jeder Brujt hervor, daß Kaifer Franz 
fih bewogen fand, fie uns durch allerhöchſte Entſchließung 
vom 20. Juli 1815 zurüczugeben, jedoch „„mit denjenigen 
Berbeflerungen weldye die veränderten Verhältniffe und das 
Bebürfniß der Zeit erheijchten””, wie nämlich der Kaiſer in 
feinem Patente ſich ausprüdte Welches dieſe Verfajfung 
war, wie ihre Organifirung beichaffen, was fie uns gab und 
leiftete, im wieferne fie unſern Bebürfniffen entſprach, oder 
wie viel fie zu winjchen übrig ließ, dieß find fragen welche 
fich jeder Tyroler nach einer 31jährigen Erfahrung jelbit be: 
antworten Tann“ *). 

Aus dieſen fühlen Worten leuchtet ficher nicht das Ge— 
fühl der Befriedigung hervor, das in der That überall im 
Lande nicht empfunden wurde. Der den Tyrolern jo jehr 
geneigte „rheiniiche Nechtsgelehrte” gibt uns hierüber nach: 
ſtehenden Commentar: „Der Kaijer glaubte bei der Wieder: 
herſtellung ver Verfafjung im 3.1816, nad) der damals durch 
Schule und Staatskanzlei gehenden ftaatsrechtlichen Lehre, 
den Ständen Feine entſcheidende fondern nur berathenbe 
Stimme geben zu dürfen; er vorbehielt ſich das Recht ver 
Beiteuerung und die Beitinnmung des Steuerguantums nad) 
dem Bebürfnifje ver Monarchie und für alle ftänbiichen Be- 
ſchüſſe, wenn fie fih nicht auf bloße Vorftellungen und 
Bitten beichränten, feine Gegehmigung“ **). 

In dem, was verweigert wurbe, lag aber gerade ber 
Kern und das Weſen ber alten von Tyrol angeltrebten Vers 
faffung, ohne welche alles Mebrige nur Schein und Unfrei- 
heit war. Die durch Schule und Staatsfanzlei gewanderte 


*) A. Jäger, Berfaffung ©. 21. 
20) Blaubenseinheit u. f. w. ©. 39. 
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ftantsrechtliche Lehre entpuppt fich heute vor aller Augen 
auch für Defterreih als jene Uniformirungswuth ber Bureaus 
fratie, welche in ber Sandwüſte die fie fchafft, feine Dafe 
eines felbititändig blühenden Freiheitslebens dulden will, bie 
weder Herz noch Berftändnig für Hiftorisches und ächtes 
Volksrecht hat. 

War e8 auch mit Schwierigkeiten verbunden dem Lande 
gerecht zu werden, jo hatte Tyrol wahrlich verdient, daß 
man fie überwinde, ſelbſt auch dann wenn biejes Ziel nur 
mitteljt einer Ausnahmsjtellung unter den Kronländern ber 
Monarchie zu erreichen war. Durd die Säfularifation ber 
fürftlihen Bisthiimer, durch den faktiſchen Webergang ber 
Gefeßgebung und Bermwaltung aus den ſtändiſchen Händen 
in jene zahllofer Beamten lagen allerdings ganz veränderte 
Auftände vor. Konnte den Ständen, zumal der Geiftlichkeit 
und dem Adel das gleiche Maß politifcher Rechte wieder ein» 
geräumt werben, nachdem die vormalige Grundlage ihrer 
Rehtsiphäre zeritört war? Es erhoben jich dagegen wohl 
berechtigte Zweifel. Jedem Rechte ftehen auch Pflichten 
gegenüber, welche man nicht allein gewillt, fondern auch bes 
fähigt jeyn muß zu erfüllen. Dieje Befähigung war aber 
gerade die Frucht des corporativen Geiftes gewejen, ver ſich 
Jahrhunderte lang bewährt und von Geſchlecht auf Geſchlecht 
vererbte. Es galt eine ſolche Befähigung erſt wieder herans 
zuziehen. Da wo früher praftiiche Befähigung vorhanden 
war, in tem corporativen Berbande, zerftörte fie die moderne 
Lehre, und Tief ihr in ber Vereinzelung nach, die in ber 
Regel nur die Mutter der Herrſchſucht und des Eigennutzes 
ift. Hieraus ergibt fich allein ſchon die tiefe Lügenhaftigteit 
ber ganzen Theorie. 

Der gewaltfame Bruch mit der hiftorifchen Vergangens 
heit hatte aber die früher überwiegenden ſocialen Rechte, 
zum Nachtheile der Völker, gegen die politifchen in ben 
Hintergrund gebrängt. Deßwegen meinten bie Edelſten und 
Beſten im Lande, die Grundlage ver vierfadhen Stänbeglies 
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derung jet gut und bewährt, in ber Natur des Tyroler— 
Volkes gegründet, ihre Vertretung müſſe aber nad einem 
billigern, gerechtern, von den Bebürfnijjen ver Neuzeit be: 
ftimmten Berhältnijje geordnet werden. Dabei mußte aber 
eine andere Gefahr beachtet werden. Sobald fi Fein 
Mittel findet, die reale Rechtsſphäre der ſocialen Freiheiten 
gegen die überall herrichenden Webergriffe der aller Schranken 
entbundenen fegenannten politiichen Freiheit zu ſchützen, jo 
wird das Lebergewicht zufälliger Mehrheit nach und nad die 
angeburnen und bejtverbrieften Nechte und Freiheiten der 
Völker zu Gunſten der Staatsomnipotenz zerjtören. 

Das Oftober-Batent von 1860 ſchien dieje Klippe um: 
[Kiffen zu wollen, inden es dem hiſtoriſchen Rechte Ichonend 
Rechnung trug und den Keim autonomer Entwidlung, nad) der 
fo verſchiedenen Eigenthümlichfeit der Kronländer, nad) eigener 
Weiſe und Empfänglichkeit mit Sorgfalt zu pflegen verjprad). 
Kein anderes Land würde mehr als Tyrol diefen Keim zur 
Ihönen Frucht gejtaltet haben, weil ſich „vie Herzen im in: 
nigjter Vereinigung in dem gemeinfamen Brennpunft ber 
tiefjten Neligiofität Leicht zujammen finden” *). Das Staats: 
grundgejeß vom 26. Februar 1861 brad) aber wie ein eijiger 
Hauch über dieſe Hoffnungsblüthen Tyrols herein. 

Daſſelbe brachte jene Wieberherjtellung jtändijcher Itechte 
nicht, wie fie Kaijer Franz 1814, Kaiſer Ferdinand 1838, 
Kaijer Franz Joſeph 1859 und 1860 in frohe Ausjicht ge— 
geben hatten. Kein „offener“ Landtag, feine Autonomie ver 
Stände, Feine Ausdehnung von Wahlberechtigung und un: 
mittelbarer Betheiligung an den Landesangelegenheiten, Jon: 
dern nur weitere Verkümmerung alter noch in Bruchtheilen 
vorhandenen Rechte für das Volk. Hingegen wurde princi— 
piel für die Yandtagsabgeoroneten jene bisher nicht gekannte 
Ungebundenheit des Einzelwillens gejchaffen, der ſich blog 





— — 


e) Vergl. A. Jäger: Einfall ıc. S. 423. 
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auf feine eigene Weisheit oder Thorheit zu ſtützen braucht. 
Aber die Freiheit auch für fie follte nur eine bebingte und 
‚ jtets von dem nivellivenden Machtgebote des oberjten Reichs⸗ 
Barlanıents cisleithanischer Hälfte unbedingt abhängig feyn. 

Die Vertretung des tyrofifchen Volkes findet heute in fols 
gender Weile jtatt: Die Grundlage der vier Stände ijt fors 
mell beibehalten. Der Geiftlichfeit jind fieben Stimmen eine 
geräumt, wovon drei auf bie Landesbiſchöfe von Salzburg, 
Tyrol und Briren fallen. Die Domkapitel jenden feine Ab⸗ 
georbneten mehr. Die übrigen, früher zum Theil jelbit: 
ftändigen Mitglieder des Landtags aus dem Klerus werben 
in vier Gruppen getheilt, vie ſich untereinander über einen 
gemeinjchaftlichen Abgeordneten zu verjtändigen haben. Dieje 
vier Gruppen bilden: 1) die Aebte von Wilten, Stams und 
Sieht, 2) die Prälaten von Neuftift, Marienberg und 
Gries; 3) der Landcomthur des deutſchen Drdens und bie 
Pröpfte von Bozen und Innichen; A) der Propſt von Arco 
und der Erzpriejter von Roveredo. Ein weiteres Mitglied 
des Landtags ift der jeweilige Rektor Magnificus ber Landes⸗ 
Univerjität Innsbrud nad) dem Turnus der drei beitehenden 
Takultäten. 

Die Nepräjentation des Adels. Nicht der hiſtoriſche, 
ſondern ber gelobejigende oder Großgrundbeſitz innehabende 
Adel, d. h. jeder welcher 50 fl. Grundſteuer zahlt, tritt im 
das eine Wahlmänner- Collegium ein, um fih an der Wahl 
von zehn Abgeordneten des Adels zu betheiligen, womit für 
fie Alle ihr corporatives Daſeyn abgejchloffen it. Wer nur 
49 fl. Steuer zahlt, ijt ausgejchlojjen; vielleicht öffnet füch 
ihm irgend ein wohlfeileres jtädtiiches Wahlcollegium, dent 
Geld ijt Geld und auf dem Eenfus ruht die Sicherheit bes 
Gapital3 und feiner Meiſter, einjchlieplich des hohen und 
niedern Adels. „Ein Fürft Lichtenjtein, von deilen Ahnen 
hundert dem Kaifer auf dem Schlachtfeld geblutet oder im 
Kabinet gedient, kann neben einem Abenteurer der Börfe 
ſitzen müſſen, ber fi) durch windige Spekulationen auf 
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Koften des Volkes ein colofjales Vermögen und großen 
Grundbeſitz erworben” *). 

Die Nepräfentation des Bürgerjtandes oder der Stüdte. 
Je zwei Abgeordnete jenden zu dem Landtage: Innsbruck 
und Trient. Se einen Abgeordneten: Bozen und Roveredo. 
Einen gemeinichaftlihen: Hal, Rattenberg, Kigbüchel, Kuf⸗ 
ftein und Schwaz. Deigleichen einen: Imſt, Bild, Reuthe 
und Landeck. Sodann bilden: Briren, Sterzing und andere 
Drte in Gruppen weitere ſtädtiſche Wahlfreife für je einen 
Abgeordneten. Die Handelsfammern in Innsbrud, Bozen 
und Roveredo ſenden ebenfalls je einen Abgeordneten. Die 
Wahlen in den Städten finden unmittelbar durd Jene ſtatt 
welche den gejeßlichen Cenſus leiften; der Reſt geht feiner 
frühern innerhalb der bürgerlichen Genofjenichaften ausge- 
übten politischen echte verluftig, denn er hat fein oder 
nicht genug Geld, ein Mangel den das herrichende Bürger: 
thum nun einmal nicht verträgt. 

Das gleiche Verhältniß tritt bezüglich der Bauerjchaften 
oder der Gerichte ein. Die früher jelditftändigen, mit eigenen 
Rechten ohne Cenſus ausgerüfteten und auf ihre Mannes: 
würde und Manneskraft geftügten Gerichte werden in 34 
Wahlbezirke zujammengemwürfelt, ein Genjus beruft aus ber 
bunten Zahl die Wahlmänner welche endlich, nach dent all- 
gemein verurtheilten Syiteme der indireften Wahl, die Ab- 
geordneten nad) Stimmenmehrheit bezeichnen. 

Aus diefem Gemisch alter Namen und dem Volke un 
erwünjchter Neuerungen ergibt ich die Zufammenfeßung von 
58 Mitgliedern ber neuen Landſtände. So verftand bas 
Februar=;Batent von 1861 die Freiheiten bes Volkes! Wäre 
das Tyroler Bolt nicht das Volt Tyrols, fo müßte uns bei 
biefem Webergange feines Berfaffungsmerkes zu dem nacdten 
Repräſentativſyſtem für jeine altherfömmliche Freiheit ernſt⸗ 


— — 





*) Buß, Umbaua. a. O. ©. XIX. 
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(ih bangen. Jene Eintracht ver vier Stände würde bald 
gebrochen jenn, welche unter allen und jo entjeßlichen Stürs 
men der Seit und menjchlicher Leidenſchaften das Band ber 
Glaubenseinheit Jahrhunderte lang, immer wieder neu bes 
fejtigte. Gewiſſensfreie Glaubensloſigkeit ftatt Glaubenstreue, 
ehrgeizige Selbſtſucht ſtatt Vaterlandsliebe und heroiſcher 
Aufopferung, Bevormundung, Wahlverfälſchung und Deſpo⸗ 
tismus der Parteien ſtatt Eigenrechts und perſönlicher reis 
heit, Lüge überall ſtatt Wahrheit, müßten widrigenfalls auch 
der Landſchaft Tyrol als Früchte des Parlamentarismus der 
induſtriellen Bourgeoiſie wie anderwärts erwachſen. Wir hoffen 
zu Gott, e8 werde aber dem ftarfen Volke in Tyrol gelingen 
wie jo oft den Aupern Feind, jo auch dieje innern Feinde 
von ſich abzuwehren *). 


*) Aus den Verhandlungen der tyrolifchen Landtage von 1861 und 
1863, welche von der Tüchtigfeit des begabten Volkes auch auf dem 
parlamentarifchen Boden ein wahrhaft glänzendes Zeugniß geben, 
läßt fih ein „Fortſchritt“ zu den auflöjenden Theorien bes „nos 
dernen Staates” ſchon nicht verkennen. Während 1861 die cons 
feflionelle Frage nach dem Wunſche Tyrols ncch mit 44—46 gegen 
2—3, nur bezüglich des Rechts der Anfieblung von Nichtlatholiten 
mit 39 gegen 11 Stimmen entfchieden wurde, zeigte das Jahr 1863 
nur noch eine Majorität von 33—38 Stimmen gegen 14—19. Die 
Minvrität gehörte vorzugsweile den Abgeorbneten des Adels und 
der Städte an. Was die franzöfifche und deutfche Prefle, die Tris 
bunen Frankreichs unter den Bourbonen beider Linien und ber Fleins 
deutfchen Staaten an liberalen hohlen Phraſen feit einem halben 
Jahrhundert vorgebracht, fand in dem Landhauſe zu Innebrud ein 
williges Echo, da6 auch in dem übrigen liberalen Deutfchland nach⸗ 
Hang. Bon ben ausgezeichneten, mit allen Rechts⸗ und hiſtoriſchen 
Gründen belegten Ausführungen eines Fürſtbiſchofs von Brixen, 
Dr. Haßlwanters, Zallingers, Auers und vieler Anberer 
nahm man felbft von fatholifcher Seite nur fpärliche Notiz. 





LV. 


Die Memoiren Hoffmanns von Fallersieben*). 


Im Alter von ftebzig Jahren hat e8 Hoffmann von 
Rallersleben unternommen feine gejchriebenen und ungejchrie- 
benen Erinnerungen zu ſammeln und daraus der Mitwelt 
fein Leben zu erzählen. Er Tann auf eine wechjelvolle Ver⸗ 
gangenheit zurücbliden, und wer in der Titeratur der Gegen 
wart vrientirt it, weiß daß es jedenfalls ein thätiges und 
bewegtes Gelehrtens und Dichterleben ift. Durch feine emfige 
Befliffenheit als Forfcher hat fich der Herausgeber der „Fund⸗ 
gruben“ und ter „Horae belgicae“, ver Verfaſſer der Ge- 
ſchichte des Kirchenlieves, der Entdecker jo mancher werth- 
vollen altdeutſchen Literariichen Dentmale das Anrecht er: 
worben, daß jein Name unter den Begründern der neuern 
beutjchen Sprachwifjenichaft mitgezählt werbe. Was er als 
Dichter geleitet, jteht nicht bloß in den Kiteraturgefchichten 
verzeichnet, ſondern Iebt vielfach im lebendigen Gefange fort. 
Denn wie Wenige hat Hoffmann es verftanden im Volks⸗ 








*) Mein Leben. Aufzeichnungen und Erinnerungen von Hoffmann 
von Fallersleben. Hannover 1868. Bier Bände. 1. Bd. 1798 
bie 1823. 2. Bd. 1823 bis 1836. 3. Wh. 1837 bie 1842. 4. Bb. 
1843 bis 1847. 
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(iedertone zu fingen und zu jagen, und es wäre vielleicht für 
ihn wie für die Dichtkunft befjer geweien, wenn er etwas 
ausſchließlicher dabei verblichen wäre. 

An wirflihem und vielfach intereffantem Inhalt Tann 
es alfo einem folchen Leben nicht fehlen. Deſto mehr aber 
hat e8 der Verfaſſer an der Form, an der Bewältigung des 
Inhaltes fehlen Lajjen. Die Plauderſeligkeit des Alters haftet 
biefen Memoiren allzu jehr an. Die Selbitbiographie ijt zu 
einem langwindigen, mit viel unnöthigem Ballaft belavenen, 
peinlich umftändlichen Bericht ausgewachlen. Der Verfafler 
geht bis zur Ermübung in’s Kleine und Unwefentliche, fo 
bag ter Strom feiner Erzählung fih nur allzu oft in eine 
uferloje Breite verliert. Dabei ſchnurrt das Ding in der 
Negel ganz tagebuchartig dahin. Daß ber Bericht aus Tages 
buchsnotizen und Briefen zuſammengeſetzt ijt, verleiht dem⸗ 
ſelben ohne Frage den Reiz der Unmittelbarkeit und größerer 
Wahrheit, ver Wahrheit ohne Dichtung; daß aber bieje 
Notizen jo kunſtlos und oft recht jchlotterig aneinander ges 
reiht find, war nicht unabänderlich nothwendig. Auf bieje 
Weiſe kommt es, daß jo Manches, was im Zuſammenhang 
hätte erzählt werden können und dadurch an Ueberſichtlichkeit 
und Wirkung gewonnen hätte, nun annaliftiich zerrijien und 
durcheinander gehadt daſteht. Es iſt erftaunlich, welche unbes 
beutenven Dinge, die im Tagebuch für fein perjünliches In⸗ 
terejfe vormals an ihrem Plate feyn mochten, der Berfajfer nun 
auch in ven Memoiren verewigen zu müflen glaubt. Er kann 
es nicht über fich bringen, audy nur ein Zettelchen zu unters 
brüden. Kein Meimlein, fein Stanmbuchvers von Studiens 
Gefährten, ber nicht der Vergeſſenheit entrijjen werben müßte, 
Er Hält es für wichtig genug der Welt mitzutheilen, wann 
er als Student um Geld nad Haufe gejchrieben, bei wen 
er auf jeinen Reifen zu Mittag gegellen oder wie das Wetter 
gewejen; wie bei einer Stellwagenfahrt von Wien nad) Dorns 
bach hinaus fein Rock dermaßen mit Staub überzogen warb, 
daß er darauf fchreiben Tonnte (IL. 51); und umgekehrt: wie 
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er von Altona bis zum neuen Walle in Hamburg in einem 
fortwährenden Regenbade heimjpazieren mußte (II. 330). Und 
was dergleichen Merkwürdigkeiten mehr find. Dazu Recen— 
fionen über jeine poetiihen Werke und Zeitungsartifel über 
jeine Perjon, oft in extenso. 

Bei dieſer ungezügelten Schreibfeligfeit und „Luſt zu 
fabuliren” ift e8 nicht zu verwundern, wenn der Biograph 
mit den vier Bänden, die bis jetzt vorliegen, nicht weiter 
als bis an die Schwelle des Jahres 1848 gelangt it. Dem: 
nach jtehen für den Reſt immerhin noch etliche ftattliche 
Bände zu erwarten. Der LXejer diefer Memoiren rüfte fich 
aljo mit Geduld! Hat er aber hinreichende Ausdauer, um 
burch das üppige Gejtrüpp ſich hinburchzuarbeiten, jo wirb er 
auf dem Wege auch manchen guten Fund machen und mit- 
unter Belehrung fchöpfen über die Literarifchen, focialen und 
politischen Zuſtände Deutſchlands in der erſten Hälfte des 
Sahrhunderts. Der Berfafjer gibt einen Einblid in den Gang 
feiner Entwidlung, in die Werkjtätte feines Forſchens und 
Schaffens; er beleuchtet an feiner perjönlichen Gejchichte mit 
grellen Streiflichtern beſonders das deutſche Univerjitätg: 
wejen, und führt auf feinen vielen Wander: und Entbedungs- 
Fahrten eine Legion namhafter, berühmter und berüchtigter, 
PVerjönlichkeiten an den Augen des Leſers vorüber. 

Folgen wir ihm durch einige Stationen feiner Lebensfahrt. 

Fallersteben, wo Heinrih Hoffmann am 2. April 
1798 geboren war, bildete den Hauptort des gleichnamigen 
Amtes im ehemaligen KurfürjtenthHum Hannover. Hoffmanns 
Bater war daſelbſt Kaufmann und Bürgermeifter und er- 
Scheint in leßterer Eigenſchaft, namentlich durch fein manns 
Haftes Auftreten in den böjen Kriegsjahren, unter franzö- 
fifcher Botmäßigkeit, als eine achtunggebietende Perfönlichkeit. 
Die voltsthümliche Poeſie jchwebte, in Geltalt eines Haus: 
fpruches, gleichjam ſchon über der Wiege des künftigen Dich» 
ters. Sein elterliches Haus trägt auf dem Querbalken über 
dem Eingang bie alte Inſchrift: 
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Beſſer neiden denn beclagen 
Wenn e6 Gott thut behagen. 
Wer auf Bott thrawt 

Hat wol gebawt. 

Er wird mir geben 

Was mich dient zum Leben. 


In die friedliche Luft ver Knabenſpiele Hang bald der fchmet- 
ternde Ton der Kriegstrompete; die Franzoſen rücten 1803 
in Hannover ein und ließen fich’8 im fremden Nefte wohl 
jeyn. ALS die Zungen ihre Freude an dem jchönen Blaſen 
der Trompeter Tundgaben, meinte der alte Bürgermeifter 
Krüger: „theure Muſik, Lieber Herr Better, theure Muſik!“ 
Nah den Franzojen kamen einige Jahre |päter (1806) bie 
‚Preußen. Landeshoheits- und Grenzpfühle mit dem preußi- 
ſchen Adler wurden errichtet, und die Proflamation des 
Königs verkündete, day Preußen von nun an das Kurfüre 
ftenthum bis zum Frieden in Verwaltung und Obhut neh: 
men werde. Die Stimmung war jehr entjchieden gegen ven 
neuen Landesherrn und fchon damals hörte man viel vom 
„preußiichen Pfiff und preußiſchen Kudud.” Man fürchtete 
insbefondere eine größere Steuerlajt. Mit Wohlgefallen er: 
zählte man fih, ein Bauer habe vor einem Pfahle, woran 
ber Adler prangte, geſtanden, dieſen immer angejehen und dabei 
fi die Taſchen zugehalten. Endlich fei die Wache gefommen 
und habe gefragt, warum er doc) immer den Adler jo an- 
jehbe? Das Bäuerlein antwortete: „SE mag mich breien 
(drehen), wohin ik wil, bei (er) kickt mil immer in mine 
Taſchen.“ 

Die Niederlage von Jena machte der kurzen Herrlichkeit 
ein Ende, und nad) dem Frieden von Tilſit ſah ſich der ſüͤd⸗ 
liche Theil des Kurſtaats dem neuen Königreich Weſtfalen 
einverleibt. Die Knaben folgten dem blutigen Soldatenſpiel 
und ben immer neuen Kriegsſchauplätzen mit lebendiger 
Theilnahme für und wieder, und fangen die neuen Lieber 
mit, welche frifch aus ben gewaltigen Ereignijlen entſprangen 
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und in den Volksmund übergingen. Endlich kam das Be— 
freiungsjahr. Am 1. Oftober 1813 erklärte Czernitſcheff von 
Kaffel aus das Königreich Weftfalen für aufgelöst, und 
nachdem Fallersieben wieder hannoveranifch geworden, konnte 
Hoffmanns bejahrter Vater jein Bürgermeijteramt mit Ehren 
niederlegen. 

Inzwiſchen war der junge Hoffmann nad) Helmſtedt 
auf das Pädagogium gelommen, wo er int Penjionat des 
Hofraths Wieveburg feine Studienlaufbahn begann. Das 
Heimweh entlocte ihm dort die erjten Verſe, und fortan be— 
fliß er fih in Neimen. „Bei den Griechen“, jagt er, „war 
die Erinnerung (Mnemoſyne) die Mutter ber Mujen, bei 
mir ward e8 die Sehnſucht.“ Sein metrifcher Lehrmeifter 
wurde Salis, deſſen Gedichte ihm Hofrath Wiedeburg in bie 
Hände gab. „Das war eine Freude für mich! So ein ein 
zelner Dichter war noch nie der Gegenjtand meiner Muße 
geweien. sch las mit wahrer Andacht und Tas langſam, 
wohl ein Bierteljahr hindurch nichts als Salis; ehe ich ein 
neues Gedicht anfing, Tehrte ich gern zu ben alten Liebge- 
worbenen zurüd. Salis war zu fehr mein eigenes Selbit 
geworben, als daß ic) an ein Darftellen meiner Leiden und 
Freuden gedacht hätte. Sowie ich aber mit dem Techniſchen 
minder zu kämpfen hatte, ftellte fich ber Trieb zu dichten 
ftärfer ein als je vorher” (1. 48). Kleift, Matthiffon, be⸗ 
ſonders aber Hölty bildeten dann feine nächſte Dichterlektüre. 
„Nie ohne Thränen verweilte ich bei der Vorrede (zu Hölty’s 
Gedichten), diefem Ichönen würdigen Denkmale, welches Voß 
(und Stolberg) dem früh gejchievenen Jugendfreunde gefett“ 
(S. 59). Hernach gerieth er an Schiller und endlich über 
Körners Leyer und Schwert, weldes einen ſolchen Einfluß 
auf ihn gewann, daß er nun auch Freiheitslieber zu bichten 
begann. 

Sein erjtes patriotifches Lied wurde in feiner Heimath 
zu Fallersleben beim Friedensfeſt am 24. Juli 1814 von ber 
jungen Schügengilve Öffentlich im Freien gejungen und nach⸗ 
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her ſogar gebrudt. Das war ein aufregendes Ereigniß in 
dem Leben eines A6jährigen Dichters! Er war felbit zu 
Haufe anwefend, als es gefungen wurde. „Ob mir das Herz 
klopfte! So etwas hatte ich noch nicht im Leben erfahren; 
und nun noch die Freude der Meinigen!” Später wurde 
freilich fein junger Dichterftolz bedenklich erjchüttert, als er 
eines Tages, in einer Schublade nad) etwas fuchend, in dieſes 
fein Friedens und Freiheitslied die Tanzſchuhe feiner Schweiter 
eingewickelt fand! 

Nachdem Hoffmann feine Gymnaſialſtudien im Golle- 
gium atharineum zu Braunjchweig vollendet hatte, bezog 
er 1816 die Univerſität Göttingen. Er follte Theologie 
ftubiren, warb aber durch die abſchreckende Behandlung biejer 
Willenichaften von Seite der Profefjoren derjelben bald ent: 
frembet, und jo wandte er ſich ſchon im zweiten Semeſter 
zur Philologie. Die VBorlefungen von Bouterwek über Aeſthetik 
und Literaturgefchichte, von Fiorillo über Kunftgefchichte gaben 
feinen Studien eine beftimmtere Richtung, und ein vorüber: 
gehender Aufenthalt in Kaſſel, wo er während einer Ferien⸗ 
reife (1818) Jakob Grimm fernen lernte, entſchied ihn voll- 
ends für die vaterländifchen Studien. Er ſprach den be: 
rühmten Sprachforicher dort auf der Bibliothek an und be⸗ 
ſuchte ihn nachher auch in feinem Haufe. Hievon erzählt er: 


Ih fand ihn eben befchäftigt mit feiner Grammatik. 
Mehrere Bogen lagen bereit gedrudt vor. Ich ſah und er: 
flaunte, eine neue Welt ging mir auf, ich wurde nachdenklich 
und fchwanfend in meinen Plänen. Da ich den vorigen Sons 
mer zu Kaufe dänifch gelernt hatte und in der legten Zeit zu 
Göttingen auch holländifh, mich auch um deutſche Literatur« 
Geſchichte gefümmert, fo gab ed in unferer Unterhaltung Be⸗ 
rührungdpunfte genug. Hatte fchon in der Bibliothek feine 
Perfönlichkeit auf mich gewirkt, fo war das in feinem Zimmer 
unter feinen Arbeiten, Büchern und Handſchriften jet noch 
mehr der Fall. Die Ordnung die bier überall bis in's Kleinfte 
waltete, ber Fleiß der aus Allem fih Tundgab, die lebendige 
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Theilnahme bei allen Dingen auf welche die Rede kam, alles 
dad gewann ihm meine innige Liebe und Verehrung. — Den 
andern Tag ſahen wir und wieder auf der Bibliothef. Jetzt 
lernte ich auch feinen Bruder Wilhelm Eennen. Nachdem wir 
und eine Zeit lang unterhalten, überreichte ich jedem ein Stamm⸗ 
buchblatt. Jakob fehrieb mir: 

ein jeglich mensche enphat 

darnach als ime sin herze stat. 


Wilhelm: 


lere unt meisterschafte sint guot, 
swer aber sinnerichen muot 
von angeborner tugent hat, 
des witze get für allen rat. 


Als ich mit Jakob zufammen die Treppe hinab ging, erzählte 
ih ihm, daß ich nach Italien und Griechenland zu reifen beab- 
fichtigte, um dort an Ort und Stelle die Leberbleibfel alter 
Kunft zu fludiren. „Liegt Ihnen Ihr Vaterland nicht näher?“ 
fragte er darauf in einem herzlichen liebevollen Tone. Ich böre 
die Worte noch heute, die Worte vom 5. September 1818. 
Noh auf der Neife entjchied ich mich für die vaterländifchen 
Studien: deutfche Sprache, Literatur und Bulturgefchichte, und 
bin ihnen bis auf diefen Augenblick treu geblieten (1. 124 f.). 


Am Frühjahr 1819 ging Hoffmann nad Bonn an bie 
eben neu gegründete Univerfität. Er wird Biblivthefafliftent 
und wirft fih emfig in germaniftiihe Forſchungen und 
Sammlungen, macht dann Reifen rheinab nah Holland für 
feine mittelniederländifchen Studien, kommt mit reicher Ernte 
nad Berlin, wo er fich erfolglos um eine Anftellung be- 
müht, lernt aber bier zum großen Gewinn für feine For— 
Ihungen ben vriginellen Handjchriftenfammler Geheimrath 
von Meuſebach kennen, deilen Haus ihm zu einer andern 
Heimath wird. Das Meuſebach'ſche Haus gewährte ihm was 
man ſonſt nur in verjchievenen Häufern, ja oft nicht einmal 
in einer und berjelben Stabt finden Eonnte: „eine belehrende 
und anregende wiljenjchaftliche Unterhaltung, eine ausge⸗ 
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zeichnete Bibliothek, traulichen Kamilienverkehr und vie Ge 
legenheit viele bedeutende Männer und rauen kennen zu 
lernen.” Unter diefen waren Namen wie Gneijenau, Claufes 
wis, Savigny, Eichhorn, Achim und Bettina von Arnim, 
Hufeland, Schlabrendorf, Lappenberg u. U. Die Schilderung 
des regen und heitern Verkehrs mit dem ebenfo feingebilveten 
als Humoriftiichen, ebenſo auf literarifche Eurivfitäten als 
auf nedifche Weberrafchungen bebachten Herrn von Meujes 
bad) gehört zu den anmuthigften und dabei harmloſeſten 
Bartien diefer Memoiren (1. 300 fi. 317 — 28. 11. 16 ff. 
28 ff. 89. 99). | 

Nicht ohne Mithilfe diefes Freundes gelang es ihm end- 
ih eine Anftellung im preußiſchen Staate zu erlangen. Im 
J. 1823 ward Hoffmann zum Eujtos an der Univerfitäts- 
Bibliothek zu Breslau ernannt. So kam er nad Schlejien, 
wo der ungebetene Gaſt übrigens fich nicht gerabe eines bes 
ſonders freundlichen Empfangs zu erfreuen hatte, 

Die nächſtfolgenden Jahre find nun hauptſächlich durch 
zahlreiche Editionen, wiflenjchaftliche Reifen und literariſche 
Entdeckungen bezeichnet. Mehrere dieſer Reifen, und zum 
Theil die ergiebigiten, waren nach Dejterreich gerichtet, wo 
noch manche vergrabene Schäße zu heben waren, und er hat 
hiebei wiederholt die Gaftfreundfchaft und wiljenfchaftliche 
Förderung von Seite der djterreichiichen Klöfter rühmend zu 
regiftriren. Auf der erſten Fahrt (1827) bejuchte er vors 
nehmlich Zwettl und Göttweih, ſah fich überall „auf bie 
freundlichjte Weife empfangen“, war „erjtaunt über bie hohe 
wijlenjchaftlihe Bildung”, die er unter ven Männern des 
Klofters fand, und „mit innigem Dank für alles Liebe und 
Gute” ſchied er aus diefen friedlichen Mauern. Auf der 
britten (1839) jtellte er zu Wien das „Verzeichniß der alt- 
deutſchen Handjchriften ver f. k. Hofbibliothef” her, das dann 
im 3%. 1841 im Drud erjchien. 

Beſonders ergiebig war aber die zweite, im J. 1834 
ebendahin ausgeführte Entdeckungsreiſe (über ‘Prag, Linz, 


838 Hoffmann von Fallersleben. 


. St. Florian, Kremsmünfter, Seitenftetten, Melt, Göttweih, 
Wien, Graz, St. Paul, Admont, Salzburg). Zu Prag ent: 
beckte er in ber fürſtlich Fürftenbergiichen Bibliothek, welcher 
ber als Dichter befannte Bibliothefar Karl Egon Ebert vor: 
ftand, das Bruchſtück einer deutſchen poetiſchen Erobejchreie 
bung aus dem 11. Jahrhundert, das er hernad alsbald 
unter dem Titel „Merigarto“ herausgab. Er fand es auf 
zwei zujammenhängenven Bergamentblättern unter dem Fach 
der Handjchriften. Die Kehrjeite hatte außerorbentlich ge: 
litten; einjt angeflebt an den Holzdeckel einer Lateinischen 
Handichrift hatte fie fpäter, nachdem diefe Hülle zerftört war, 
deſſen Dienjte verjehen. Die in ſolchem Dienft verwifchte 
und abgeriebene Schrift zu entziffern bot daher ihre Schwie: 
rigfeiten, und nur nad tagelanger Mühe gelang es ihm 
mitteljt hemifcher Reagentien (Gallusäpfeltinktur) fünf Sechstel 
des Ganzen herauszubringen; und aljo ging fie in Drud. 
Die Wichtigfeit des Fundes mußte in ber gelehrten Welt 
einleuchten: man wußte bis dahin von feinem Gebichte aus 
biejer Zeit, und da das Fragment eine Furze Beichreibung Is⸗ 
lands gibt, deſſen Einwohner erjt um das J. 1000 Ehriften 
geworden, jo bot e8 auch inhaltlich der Forſchung manden 
Reiz (Il. 235 — 36). 

Bon lohnender Ausbeute begleitet war ſodann auch ber 
Aufenthalt in Wien, insbefondere durch Entdedung verſchie⸗ 
bener althochdeutſcher Fragmente in den Monfeer Handichriften 
ber k. k. Hofbibliothef. Hoffmann erfannte in denſelben bie 
ältefte Ueberſetzung des Evangeliums Matthäi. Die Entdecker⸗ 
Freude, getheilt mit dem Bibliothefar Dr. Endlicher und 
M. Haupt, die Sorgen und Mühen der Zuſammenſtellung 
ber einzelnen jehr zerjtüdelten Streifen, die Enträthfelung 
ber verblichenen Schriftzüge, das endliche Gelingen der Drud- 
legung in 107 Exemplaren: das alles wird mit friiher An- 
ſchaulichkeit bejchrieben (I. 248 ff.). Der Fund erichien noch 
im jelben Sommer (1834) zu Wien unter dem Titel: Frag- 
menta Theotisca versionis antiquissimae Evangelii S. Matthaei 
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et aliquot homilierum. E membranis Monseensibus etc. 
ediderunt St. Endlicher et Hoffınann Fallerslebensis. 

Bon Wien Jette Hoffmann feine vom Glüd fo jehr bes 
günftigte Meife ſüdlich fort nad Steyermarf und Kärnthen, 
und machte werthvolle Ausbeute namentlih im Klofter St. 
Paul, jener vom Sofephinismus aufgehobenen und ausges 
raubten Benebiktiner= Abtei, wo im J. 1809 bie ausgewans 
berten Mönche von St. Blafien im Schwarzwald wieber 
eine Zufluchtsftätte fanden. „Sie brachten nichts mit als 
ihren Ruhm und ihre Gelehrjamkeit, einen Theil ihrer Bücher 
und Kunſtſchätze und die Gebeine ihrer habsburgiſchen Schutz⸗ 
herren.” Die wijlenfchaftliche Anregung und Förderung, bie 
bier jeder Gelehrte empfing, entloct dem Reiſenden, ber jonft 
feineswegs immer billig über Tatholiiche Dinge urtheilt, ein 
Ehrenwort zu Gunjten der Klöjter, wovon wir hier einige 
Stellen mittheilen: 


„Altes aber fchten auch bier zur Arbeit zu ermuntern und 
zu früftigen. Mein Zimmer bot eine weite Ausficht bis über 
St. Andre hinaus. Lieber meinem Sopha hing das Bild des 
berühmten Martin Gerbert, deſſen Verdienſte um beutfche Ges 
ſchichte und Gefchichte der Muſik jede Zeit anerkennen muß. 
Ein Hinblick auf St. Blaſien auch von St. Paul aus muß 
den ärgſten Beind eines folchen Klofterlebens umftimmen. Es 
war mir immer, als ob der ehrwürbige Martin noch fpräche, 
was er weiland ſprach: „„Unfer Stand ift ein Stand der Ars 
beit und wir können den Vorwurf gewiffer Leute, ald wären 
wir unnütze Glieder ded Staates, nicht befier von und ab— 
lehnen ald wenn wir und nüplich befchäftigen ; unfere gelehrten 
Arbeiten müſſen und rechtfertigen.” * Die heutigen öfterreichifchen 
Klöfter find Bildungsanftalten für die Kloftergeiftlichen zur 
Seelforge und zum Unterrichtöwefen, und Borbereitungsfchulen 
für die meltliche Jugend zur Univerfität. Darum haben auch die 
meiften Klöfter neben der Seelforge und den Hausſtudien noch 
Gymnaſien, die von ihnen befegt und erhalten werden. Der 
Staat thut nichts dazu, er beflimmt nur ben Lehrplan und die 
Lehrbücher und zieht noch obendrein das Schulgeld für fich ein. 
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. St. Florian, Kremsmünjter, Seitenjtetten, Melt, Göttweih, 
Wien, Graz, St. Paul, Admont, Salzburg). Zu Prag ent⸗ 
beckte er in ker fürjtlicdy Fürjtenbergiichen Bibliothek, welcher 
ber als Dichter befannte Bibliothefar Karl Egon Ebert vor⸗ 
ftand, das Bruchſtück einer deutſchen poetiſchen Erdbeſchrei⸗ 
bung aus dem 11. Jahrhundert, das er hernach alsbald 
unter dem Titel „Merigarto“ herausgab. Er fand es auf 
zwei zufammenhängenvden Bergamentblättern unter dem ach 
ber Handjchriften. Die Kehrjeite hatte außerorventlich ges 
litten; einſt angeklebt an den Holzvedel einer Lateinifchen 
Handichrift hatte fie ſpaͤter, nachdem dieſe Hülle zerftört war, 
befjen Dienste verjehen. Die in ſolchem Dienſt verwifchte 
und abgeriebene Schrift zu entziffern bot daher ihre Schwie- 
rigfeiten, und nur nach tagelanger Mühe gelang es ihm 
mittelft chemischer Reagentien (Gallusäpfeltinktur) fünf Sechstel 
bes Ganzen herauszubringen; und aljo ging fie in Drud. 
Die Wichtigfeit des Fundes mußte in ber gelehrten Welt 
einleuchten: man wußte bis dahin von feinem Gedichte aus 
biejer Zeit, und da das Fragment eine kurze Bejchreibung Is⸗ 
lands gibt, deſſen Einwohner erjt um das 3. 1000 Chriſten 
geworben, jo bot e8 auch inhaltlich der Forſchung manchen 
Reiz (Il. 235 — 36). 

Bon lohnender Ausbeute begleitet war ſodann auch der 
Aufenthalt in Wien, insbejondere durch Entdeckung verjchie- 
dener althochveutfcher Fragmente in den Monfeer Handſchriften 
ber k. k. Hofbibliothel. Hoffmann erkannte in denſelben bie 
ältejte Weberjegung bes Evangeliums Matthät. Die Entbeder- 
Freude, getheilt mit dem Bibliothefar Dr. Endlicher und 
M. Haupt, die Sorgen und Mühen ber Zufammenjtellung 
ber einzelnen ſehr zerjtüdelten Streifen, die Enträthfelung 
ber verblichenen Schriftzüge, das endliche Gelingen ver Druck⸗ 
legung in 107 Eremplaren: das alles wird mit friiher Au⸗ 
ſchaulichkeit bejchrieben (II. 248 ff.) Der Fund erſchien noch 
im felben Sommer (1834) zu Wien unter dem Titel: Frag- 
menta Theolisca versionis antiquissimae Evangelii S. Matthaei 
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et aliquot homiliarum. E membranis Monseensibus etc. 
ediderunt St. Endlicher et Hoffmann Fallerslebensis. 

Bon Wien jebte Hoffmann feine vom Glüd fo jehr bes 
günſtigte Reiſe füblich fort nad Steyermark und Kärnthen, 
und machte werthuolle Ausbeute namentlich im Klofter St. 
Paul, jener vom Joſephinismus aufgehobenen und ausges 
raubten Benebiftiner= Abtei, wo im J. 1809 die ausgewans 
verten Mönche von St. Blafien im Schwarzwald wieber 
eine Zufluchtsftätte fanden. „Sie brachten nichts mit als 
ihren Ruhm und ihre Gelehrſamkeit, einen Theil ihrer Bücher 
und Kunſtſchätze und die Gebeine ihrer habsburgiſchen Schutz⸗ 
herren.” Die wifjenjchaftliche Anregung und Förderung, bie 
hier jeder Gelehrte empfing, entlodt dem Reiſenden, ver ſonſt 
feineswegs immer billig über Tatholifche Dinge urtheilt, ein 
Ehrenwort zu Gunſten der Klöfter, wovon wir hier einige 
Stellen mittheilen: 

„Alles aber ſchien auch bier zur Arbeit zu ermuntern und 
zu früftigen. Mein Zimmer bot eine weite Ausficht bis über 
St. Andre hinaus. Lieber meinem Sopha hing das Bild des 
berühmten Martin Gerbert, deſſen Berdienfte um beutjche Ges 
ſchichte und Gefchichte der Muſik jede Zeit anerfennen muß. 
Ein Hinblid auf St. Blaſien aud von St. Paul aus muß 
den aͤrgſten Beind eines folchen Klofterlebend umftiimmen. Cs 
war mir immer, als ob der ehrwürbige Martin noch fpräche, 
was er weiland ſprach: „„Unjer Stand ift ein Stand der Ar» 
beit und wir Fönnen den Vorwurf gewiffer Leute, als wären 
wir unnüge Glieder des Staates, nicht beſſer von und ab» 
lehnen ald wenn wir und nüglich befchäftigen ; unfere gelehrten 
Arbeiten müſſen und rechtfertigen." * Die heutigen öfterreichifchen 
Klöfler find Bildungsanftalten für die Kloftergeiftlichen zur 
Serlforge und zum Unterrichtöwefen, und Borbereitungsfchulen 
für die meltliche Jugend zur Univerfität. Darum haben auch die 
meiften Klöfter neben der Seelforge und den Hausſtudien noch 
Gymnaſien, die von ihnen befeßt und erhalten werden. Der 
Staat thut nichtd dazu, er beftimmt nur den Lehrplan und bie 
Lehrbücher und zieht noch. obendrein das Schulgeld für fich ein. 
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„Da ich die Bücher nicht mehr von unten abreichen kann, 
fo befteige ich eine Leiter. Schon bin ich wieder mit einer 
Meibe fertig, da bitte ich den Bibliothefar eine zweite Leiter 
für fi zu holen und mir die Bücher zu reihen. Schon beim 
zehnten Buche etwa fchreie ich jubelnd auf und fchlage meinen 
Nachbar vor Freuden auf die Schulter, daß er fat das Bleich- 
gewicht verliert: Voila, Monsieur! Der alte Büffeleinband mit 
den Schriften des Gregorius von Nazianz hatte mich nicht be= 
tragen. Auf der Rückſeite des 141. Blattes fteht das Ludwigs— 
lied, und wie bin ich erftaunt, zugleich das Altefte romanifche 
Gericht, ein Kobgefang auf die heil. Eulalia, bisher völlig un= 
bekannt. Ich nahm mir fofort Abfchrift und ftellte wiederholte 
Bergleichungen an. Meine Breude war groß: wie ein Beldherr 
nach einer gewonnenen Schlacht zog ih triumphirend in meinen 
Safthof ein. Ich gab die Weiterreife nach Frankreich hinein 
völlig auf, denn einen bebeutenderen Bund glaubte ich doch nicht 
machen zu fönnen.“ 111. 22. 


Das Ludwigslied feiert befanntlich den Sieg Ludwigs IM. 
über die Normannen bei Saulcourt im J. 881, ward bei 
Lebzeiten Ludwigs verfaßt und im Klofter St. Amand auf: 
gezeichnet. Hoffmann gab den werthvollen Doppelfund noch 
auf der Rücdreije zu Gent, in Verbindung mit dem vlämifchen 
Gelehrten Willems, in Drud unter dem Titel: Elnonensia. 
Monuments des langues romane et tudesque dans le IX. 
siecle etc. 


Unter dieſer regen literarischen Betriebjamteit, bie feinem 
Gelehrtennamen einen ziemlich verbreiteten Ruf begründete, 
gelang es ihm in Breslau jelber nur langjam eine feinen 
Anforderungen entjprechende Stellung zu erringen. In feinem 
fümmerlich dotirten Euftodenamt jcheint er wenigftens nicht 
auf Roſen gebettet gewejen zu ſeyn. Eine enploje Reihe 
Heiner Ärgerlicher Bibliothefshändel und Leiden ziehen jich 
vom erjten Breslauer Jahre an durch dieſe Aufzeichnungen 
und ſpinnen jich unerquidlich in minutiöjer Breite fort (II. 
59. 60. 63 ff. 102. 180 ff.); diefem Bericht zufolge muß 
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man nun allerdings glauben, daß feine Herren Kollegen 
Alles thaten ihm feine Stellung ſauer, ja unleiblih zu 
machen. Als es ihm endlich durch perjönliche Vorſtellungen 
beim Miniſter Altenftein in Berlin gelingt, zum außerordent⸗ 
lichen Profeſſor ver deutſchen Sprache und Xiteratur an der 
Univerfität Breslau ernannt zu werden (1830), geſchah dieß 
zum großen Verdruß der Fakultät ſelbſt, an der er fajt nur 
Feinde ;hat. Gegen den Minifterialreferenten Geheimrath 
Schulze klagte er gerabezu, „daß die Profejloren jedem tüchs 
tigen jtrebfamen jugendlichen Talente binderlidy in den Weg 
träten und keins aufkommen Tajjen möchten ꝛc.“ (1. 165). 
Als feinen größten Feind bezeichnet er den Philologen 
Paſſow, Direktor des philologifchen Seminars. Die collegialen 
Liebſeligkeiten in erneuerter Auflage erfuhr er, als e8 ſich um 
jeine Beförderung zum ordentlichen Profejjor an der Unis 
verfität handelte, welche unter den Widerjtreben der Fakultät 
im November 1835 erfolgte. Hoffmann jchrieb damals an 
feinen Bruder: „Sch habe in dieſen Tagen recht gefühlt, 
welch ein armer Teufel man ijt, wenn man bei und nicht 
Ihwänzeln kann, teinen Schwiegervater, feinen Schwager 
u. |. w. bat.” Dean fieht nebenbei, welche Mühe es vor 
einem Menſchenalter noch Eojtete, der deutſchen Philologie 
an der Univerjität gleiches Anjehen und gleihen Rang zu 
erobern. Faſt ergöglih zu leſen ift die Gejchichte feines 
boppelten Doftorbiploms und feiner lateinifchen Habilitation, 
bie er felber eine „Lateinische Comödie“ nennt. Ständen die 
zeritreuten Stellen in diefen Memoiren, welche die Umtriebe 
und Kränfungen, die offenen und veritedten Feindſeligkeiten 
gegen ihn verzeichnen, georbnet beilammen, fie würden ein 
ziemlich draſtiſches Bild eröffnen von dem Protektions- und 
dem Chikanenweſen, wie e8 jezuweilen an Univerjitäten ge 
trieben wird, getrieben in der Regel jujt von denjenigen bie 
ih am lauteſten als die Vertreter ver „freien Wiſſenſchaft“ 
der Welt anpreilen. 

Daß Hoffmann durch dieſe auch fpäter noch fortgejegten 
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Stäntereieu und Kränfungen, namentlich die kleinlich bureau—⸗ 
Eratifchen Zumuthungen in feiner Eigenichaft als Bibliothek: 
Eujtos immer mehr verbittert und verhegt wurde, ijt leicht 
zu glauben. Daher audy jein unerjchöpflicher poetifcher In⸗ 
grimm gegen alle dünkelhafte Zunft, gegen ben bureaukra⸗ 
tiſchen Zopf und alle hochmüthige Buchjtabengelehrfamteit. 
Er jagt ſelbſt, wie ein Theil feiner „Unpolitiichen Lieder“ 
aus biefer Stimmung hervorgegangen jei. Auf fver andern 
Seite ift nicht zu läugnen, daß aus den Belenntnijfen bes 
Mannes ein unruhiger und unzufriedener Geiſt haut, ein 
Boltergeift der jehr rückſichtslos und verlebend ſeyn konnte, 
bem jelber jo manches unduldſame Urtheil entführt und ber 
an allem eher als an Blödigkeit litt. Es fehlte alfo auch 
an dein Querulanten jelber, und jchwerlich war jede Krän: 
fung unverjchuldet. Es lag wohl in der vorbringlichen Art 
und ftudentiichen NRenommiltennatur, wodurch er es mit fo 
vielen Menſchen verbarb und fich jelber Mikvergnügen ohne 
Ente ſchuf. Seine Gedichte erlangten eine unerwartet freund: 
liche Aufnahme und wurden viel und mitunter glüdlich com- 
ponirt; feine wilenfchaftlichen Werke hatten ihm jelbjt außer: 
halb Deutfchlands Gönner und Verehrer gewonnen und Aus: 
zeichuungen dazu. Dennoch wollte e8 mit feiner Zufriedenheit 
nicht geveihen. Immer hat er über Kabalen, Zurückſetzung, 
Ueberbürdung und andere collegialiiche LXiebjeligkeiten zu 
Hagen. 

Aus ſolcher Stimmung heraus alfo, mit ber die Unzu⸗ 
friedenheit über bie öffentlichen politiichen Zuſtände allmählig 
fih verquidte, erwuchlen im Anfang der vierziger Jahre bie 
„Unpolitifchen Lieder“, die für ihn, mit dem Ericheinen bes 
zweiten Bandes, verhängnigvoll wurden. Der erite Band 
war nod ziemlich zahm und paflirte glüclicd die Scylla 
und Charybbis der geſtrengen deutſchen Cenſur, obgleih das 
Bud zu Hamburg bei Hoffmann und Campe, dem Verleger 
ber Heine’schen Sottifen, erſchien. Als aber ein Jahr dar- 
nach der zweite Theil feine Runde durch die beutichen Bundes⸗ 
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länder antrat, da hatte die Polizei Lunte gerochen und das 
Wetter jchlug os. 

Gründlich wie der Verfaſſer nun einmal verfährt, will 
er dem Leſer auch jeine mit dem Verleger Campe geführte 
mehrjährige, ziemlich weitwendige Correſpondenz nicht vorent: 
halten. Bemerkenswerth erjcheint darin allenfalls das offen- 
berzige Gejtändniß des Hamburger Buchhänblers, ber über⸗ 
haupt in mancher Beziehung recht artig aus der Schule 
ſchwätzt, über feine Collegen die deutihen Buchhändler. Wir 
heben nur ein paar Kraftjäge aus; jo Jchreibt Herr Campe 
unter dem 24. April 1840: „Unter den Buchhändlern ift 
entjeglich vieles Gefinvel eingefehmuggelt! Früher war esprit 
du corps; jetzt — Juden, Kreter und Araber find uns zus 
gelaufen. Wir üben, weil e8 jo Mode ift, die Toleranz bis 
zum Erceß und verlieren darüber den Standpunkt, den wir 
früher behaupteten, eben weil wir das Lumpenpad als Eole 
legen uns zutheilen ließen! Jeder Chevalier d’industrie findet 
im Buchhandel Aufnahıne, felbjt dann noch, wenn die Schneider: 
Gilde ihn ausftögt. Wie kann da von einem Zuſammenhalten, 
einem Schuß= und Trutzbündniß, wie fonft, die Rede ſeyn? 
Die Modernität vaubte vieles; jo hat die Hungerleiderei auch 
‚ ben alten guten Geijt bezwungen, der da waltete und bem 
Defpotismus Grenzen ſetzte“ (III. 128). Hoffmann lernte 
übrigens jpäter feinen fo fittlich entrüfteten Verleger felber 
nicht von der beiten und reinlichjten Seite kennen. Campe 
ließ den Dichter ver Unpolitifchen Lieder nicht nur durch Gutz⸗ 
fow im Hamburger „Zelegraphen” mit „Schandartiteln” an» 
greifen und bherabjeßen, um ihn — in feinen Honorarans 
jprüchen herabzubräden; er veranftaltete auch insgeheim ohne 
Willen und Willen des Autors einen Nachdruck terjelben 
Unpvlitifchen Lieder, welcher jedoch von dem letzteren aufs 
gedeckt und in ber ganzen Buchhändlerwelt übel vermerkt 
wurde. Bon einem Nachdruckproceß jteht Hoffmann ſchließ⸗ 
lich nur aus andern Nüdjichten ab (III. 292. 315. 316). 

Das Bedürfniß eines perjönlichen Verkehrs mit Campe 
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führte den Dichter nad Hamburg und Helgoland, und auf 
biefer Inſel, „zwilden Meer und Himmel”, entitand unter 
andern das vielgefungene Lied „Deutichland, Deutichland 
über Alles!” (Sommer 1841). Daß der Dichter aber dort 
auf der Klippe zwilchen Himmel und Meer nicht bloß idea⸗ 
liſtiſch ſchwärmte, jondern auch gleich klingende Münze aus 
feiner patriotifchen Lyrik zu fchlagen verftand, erzählt er recht 
unbefangen jelbft. Er berichtet in der aphoriftifchen Manier 
nad) jeinem Tagebuh: „Am 29. Auguft Tpaziere ich mit 
Campe am Strand. „„Ich habe ein Xied gemacht, das koſtet 
aber 4 Louisd'or!““ Wir gehen in das Erholungszinmer. 
Ich leſe ihm: Deutjchland, Deutichland über Alles — und 
noch ehe ich damit zu Ende bin, legte er mir bie 4 Louisd'or 
auf meine Brieftafche, Neff (Buchhändler aus Stuttgart) 
fteht dabei, verwundert über feinen großen Collegen. Wir 
berathichlagen, in welder Art das Lied am beiten zu ver- 
Öffentlichen. Campe ſchmunzelt: „„Wenn es einjchlägt, To 
Tann es ein Mheinlied werden. Erhalten Ste drei Becher, 
muß mir Einer zukommen.““ Ich jchreibe e8 unter dem 
Kärın der jämmerlichften Tanzmuſik ab, Campe ſteckt es ein, 
und wir fcheiven” (II. 212). So wurde alfo das neue 
Nationallied verhandelt und verjchleißt. 

Mittlerweile war der zweite Theil der Unpolitifchen 
Lieder erjchienen und, noch während des Dichters Babecur 
auf Helgoland, wegen ihrer „verberblicdyen Richtung” zu 
Breslau confiscirt worden, der Dichter felbft aber nach feiner 
Rückkunft am 1. November 1841 zur Unterfuchung gezogen. 
Auf den Borhalt, wie er als Beamter folche Lieder habe 
veröffentlichen können, gibt er die Entgegnung: „ALS Bes 
amter? Es wird Keinem gejagt, wenn er angeitellt wird: 
das und das gefällt ber Megierung, das und bas mikfällt 
ber Negierung ꝛc. ... Woher fol er die Grundfäge der Re⸗ 
gierung wiſſen? Die Thatjachen find oft nicht im Stande, 
einen darüber zu belehren. Unter Frievrih Wilhelm II. gab 
es ein Neligionsedikt und unter Friedrich Wilhelm IL wur⸗ 
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den die Altlutheraner abgeſetzt. Unter der vorigen Regierung 
wurde Arndt abgeſetzt, unter ber jeßigen wieder eingejeßt. 
Unter allen Regierungen hat man aber gejchrieben und 
ichreiben Laffen: Preußen tft der intelligentejte Staat ber 
Welt, Preußen ift das Land ber Gedanken, die Heimat und 
die Freiftätte der Künfte und Wiſſenſchaften!“ (II. 232). 

Vorerſt war er von feinem Amte jufpendirt (April 1842). 
Nun wurde er aber erſt der gefeierte Mann des Tages bei 
Studenten und Sängervereinen. Serenaden wurden ihm an 
verjchievenen Orten veranftaltet und Trinkſprüche auf ihn 
ausgebracht faft überall wohin er fan, und wenn ihm von 
den begeijterten Leuten materiell nicht geholfen wurbe, fo 
find wenigftens viele großartigen Reden gehalten und viele 
Stäfer geleert worden auf das Wohl des „für Wahrheit, 
Licht und Necht ftreitenden Dichters.” Das einzige Neelle 
in jenen Tagen fam ihm aus Schwaben zu, indem zwanzig 
feiner Verehrer ihm von Stuttgart aus „fünfzig Flafchen 
edlen Schwabenweines” aus dem Hofkeller zuſchickten. 

Zu Anfang 1843 ward Hoffmann ohne Penſion feiner 
Profeſſur entjegt, und zwar, da „über feine bisherigen Dienft- 
verhältnifie nichts Nachtheiliges vorlag“, einzig auf Grund 
ber Herausgabe des zweiten Theils feiner Unpolitifchen Lie⸗ 
ber, deren Inhalt „ein durchaus verwerflicher“ jei, wie das 
Urtel bejagt. „ES werden in biefen Gebichten bie öffents 
lichen und focialen Zuftinde in Deutſchland und refpeftive 
in Preußen vielfach mit bitterem Spotte angegriffen, ver: 
hoͤhnt und verächtlich gemacht; es werben Gefinnungen und 
Anfichten ausgetrüdt, die bei ven Leſern ver Lieder, beſon⸗ 
ders von jugendlichem Alter, Mißvergnügen über tie befteh: 
ende Ordnung der Dinge, Verachtung und Haß gegen Lan 
desherrn und Obrigfeit hervorzurufen und einen Geift zu 
erwecken geeignet jind, der zunächit für bie Jugend, aber auch 
im Allgemeinen nur verberblich wirken kann“ (IV. 5). So 
der miniſterielle Spruch und Beſchluß. Heutzutage würden diefe 
Lieber, im denen zubem biutwenig Poeſie ſteckt, für ziemlich 
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unſchädlich pafliren und im Vergleih zu ben modern rabi- 
kalen Atrocitäten großentheils eher durch die Harmlofigkeit 
ihrer Satire Auflehen erregen. Die gravirenden Nummern 
find fümmtlid) in dem Aktenſtücke abgevrudt; fie könnten 
heute ebenfogut in ven „Fliegenden Blättern“ ftehen. 

Die Lehrthätigkeit war ſomit abgefchlofien. Hoffmann 
bichtete ih in einer Art Galgenhumor das „Troſtlied 
eines abgejesten Profeſſors“, jagte in Breslauer Zeitungen 
„reinden und Freunden ein herzliches Lebewohl“ und verließ 
bie ſchleſiſche Univerjitätsitant nach einem zwanzigjährigen 
Aufenthalt. Bon nun an beginnt eine Periode planlofer 
Kreuz: und Querfahrten, für eine ſchöne Reihe von Jahren. 
Die ſolide emfige Arbeit des Forſchens hatte für lange ein 
Ende, und ein ruhelojes Zigeunern trat an die Stelle, fo 
recht das Leben eines fahrenden Sängers landauf und landab. 

Zunächſt in Sadjen und am Nhein. Was in jenen 
Tagen auf Liberalismus Anjpruch machte, brachte dem ge- 
mapregelten Dichter jeine Huldigung dar, und das war nicht 
ſchwer; das liberale Schönreden fing ja damals in gewifien 
Kreifen bereits an einträglicy zu werden. „Der Liberalismus 
jener Tage gehörte mit zum guten Zone, er vermittelte zu= 
gleich angenehme Belanntichaften und konnte die Geſchäfts⸗ 
verbintungen vortheilhaft erweitern”: jo charafterijirt Hoffe 
mann jelbjt ven Kern diejer landläufigen Gefinnungstüchtig- 
keit unter ter wohlhabenden Bourgeoifie (IV. 99). 

Weniger gut erging es ihm in Norddeutſchland. Als 
er in feine Heimat nad) Fallersleben kam, ſah er ſich ſchon 
am zweiten Tage dort plöglich ausgewielen; der Drojt theilte 
ihm mit, daß auf Föniglichen Befehl ihm der Aufenthalt im 
hannoverſchen Landen verboten fei, wenn er nicht ein Do⸗ 
micil nachweifen fünne. „Dieje Geihichte — fügt Hoffmann 
hinzu — bildet ben Anfang einer Reihe von Verfolgungen 
und Beläftigungen, denen ich bis zum Jahre 1861, alſo fait 
zwanzig Jahre in meinem Geburtslande Hannover ausgejeßt 
war” (IV. 49). Danu geräth er nach Berlin und verberbt 
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durch jein ungelegenes Erjcheinen im Haufe ber beiden 
Grimm diefem gelehrten Brüberpaar ven Fackelzug, den fo= 
eben die Stuventen zum Geburtstag W. Grimms veran- 
ftalteten. Die Studenten brachten nämlich nach dem Lebe 
hoch auf die beiden Brüder aud) ben am Fenster ich zeigen: 
den Hoffmann ein Hoch aus, ein Intermezzo welches dieſem 
Tags darauf die polizeiliche Ausweilung aus Berlin zuzog, 
bie beiden Grimm aber zu einer öffentlichen Erklärung ver: 
anlapte, worin Hoffmann mit höflicher Deutlichkeit als un⸗ 
gebetener Gajt und Einbringling bezeichnet und preisgegeben 
wird. Die Folge davon ift, daß der Leſer nun alle Zeitungs 
artifel, welche über dieſen Zwilchenfall zu Gunften Hoff: 
manns und zum Nachtheile ver beiten Berliner PBrofefloren 
gejchrieben worden find, des Breitern mit in Kauf nehmen 
muß (IV. 118 — 38). 

Für den Dichter perſönlich hatte übrigens ver Lärm 
darüber die gute Wirkung, daß nun enblid, Beiſteuern für 
ihn in Gang famen, die dem Amts und Heimathlojen wenige 
itens etwas Soliveres boten als der wohlfeile Klingklang 
ber Toafte und Serenaben. Eine diejer Sendungen war im 
Hinblid auf ven eben bejprochenen Streit mit dem Motto 
begleitet: „Bei uns fein Grimm für Hoffmann.” Die 
Gütersloher hatten ihm auf fünf Jahre je 80 Thaler zuges 
fichert. Der Berein „Germania“ in Chriftiania janbte einen . 
Wechſel von 204 Mark Banco, die „Rätitia” in Breslau 
einen filbernen Becher. Viele Verehrer feiner Muſe fand er 
in Mecklenburg. Ein Paſtor Vortiſch von Satow ift fo ers 
freut über das Glück, den Dichter der unpolitiichen Lieber 
bei einer Hochzeitötafel fennen zu lernen, daß er mit ber 
Frau Paftorin freubeftrahlend auf ihn zugeht, ihm jeine 
goldene Repetiruhr überreiht und ihm inſtändigſt bittet fie 
zum Andenken zu behalten. — Groß jcheinen indeß troß 
alledem dieſe Beilteuern ver Liberalen Gefinnungstüchtigfeit, 
die von jeher immer ftärker im Reden als im Leiſten war, 
nie angelaufen zu jeyn; denn ver Verfajjer bemerkt im Winter 
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1846 nicht ohne Klage: daß die „großmüthigen Unter: 
ftüßungen des beutjchen Volkes“, wovon gewifje Zeitungen 
am Nheine fabelten, leiver nur in dieſen Zeitungen ſtünden, 
ihn felber aber nicht zu einem ruhigen forgenfreien Leben 
gelangen ließen (IV. 303). 

Um ſich einem eventuellen Preßproceß wegen Mtajeftäts- 
beleidigung in Preußen zu entzichen, ließ fi Hoffmann von 
einem Gutsbefiger Dr. Samuel Schnelle in Medlenburgs: 
Schwerin, wo ihm auf feinen Ausflügen viel Ehre wider: 
fuhr, als Inſaſſe feines vitterfchaftlichen Gutes aufnehmen, 
jhied aus dem preußiſchen Unterthanenverbande und war 
nun naturalilirter Mecklenburger. Aber aud jet kam in 
fein Leben Keine Ruhe und fein Halt. Kaum hatte er im 
Herbit 1844 als Gejellichafter eines reichen Gutsbejigers, 
Namens Tenge, eine Neije nach Italien bis Nom ausge: 
führt — eine Art Courierreiſe, denn Alles wurde innerhalb 
Monatsfrift im Fluge bejehen, und dem entjprechend lauten 
auch die oberflächlich abjchäßigen Urtheile in Reim und 
Profa — als es ihn im folgenden Frühjahr jchon wieder 
nah allen Windrojenjtrichen der vormärzlichen deutſchen 
Vaterländer hin und hertrieb. 

Bald ftreift er nordwärts nach) Hamburg und Eurhaven 
bis tief in das „meermnjchlungene” Scleswig.Holftein bins 
ein, dann wieder durch Braunschweig und Weitfalen, bald 
jübwärts im Badiſchen bei Heder und Compagnie und macht 
mit Vater Itzſtein, Papa Welker und andern liberalen Bies 
dermännern Zweckeſſen mit. Gleich darauf aber finden wir 
ihn wieder im äußern Norden, zu Lübeck, wo er nothwendig 
beim Sängerfeft jeyn muß; zu Leipzig bein Conſtitutions⸗ 
feſt; zu Köthen beim Schüßenfejt. Bei jenem abermaligen 
Erjheinen in Mannheim wird er unter bem „freifinnigen* 
Minifterium Bell mit einer polizeilichen Ausweifung begrüßt, 
die nur durch das Dazwilchentreten des Vaters Itzſtein zur 
Noth abgewendet wird. Zuletzt lenkt er den Wanberitab 
wieder nad Mecklenburg zurüd, Unter biejem vielfältigen 
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und doch jo unfäglich eintönigen Scenenwechjel ſchließt das 
Jahr 1847 und damit ver vierte Band der Hoffmann'ſchen 
Aufzeichnungen. Der Leſer iſt unter diefen Wenbungen und 
Sprüngen eines politifch= poetifhen Landfahrerthums mübe 
geworden und bebarf der Nuhepaufe die nun eingetreten. — 

Einen gewiffen Werth verleiht dem Werke der reich: 
haltige Kreis Literarifcher und Fünftlerifcher Perjönlichteiten 
von Ruf und Bedeutung, mit denen Hoffmann bei feiner 
großen gejelligen Beweglichkeit und NReifeluft in Berührung 
kam. Zwar begnügt er ſich großentheils mit wenigen ffizzen- 
haften Strihen, oft nur mit einem fehr flüchtigen Streif- 
Licht, und die Goͤthe'ſche Plaſtik ift nicht feine Sache; aber 
e8 werden doch mitunter auch intereffante und charakteriftifche 
Züge mitgetheilt, und als bibliothefarifch gejchulter Mann 
verweist er im Uebrigen jebesmal auf die pünktlich citirten 
Nekrologe. Es ift eine hübfche Xefe von Namen, und zus 
weilen wird einem zu Muthe als ob man über einen litera- 
riſchen Kirchhof wanble. Die Namen ziehen vorüber und er: 
Löfchen wie Sternfchnuppen: sic Iransit gloria mundi. 

Außer den bereits in biefem Bericht erwähnten Namen 
wollen wir nur noch einige wenige verzeichnen. Von Germa⸗ 
niſten: Lachmann, Graff, Wadernagel, Mone, Bilmar, 
Schmeller; am freundlichiten ijt des letztern gebacht (II. 
265 ff. IM. 67). Unter jeinen Breslauer Collegen gedenkt 
ev namentlich ver Profejforen Stenzel, K. U. Menzel, von 
der Hagen und Büfching, Paſſow und ziemlich bitter Wachler 
(1. 23 ff); etwas indiskret auch feines Freundes Guſtav 
Treytag (IN. 133). In Rena verkehrt er mit Ofen, in Köln 
mit Wallraf, von dem er eine aniprechende Schilderung ent⸗ 
wirft (1. 178 ff.). In Nom traf er unter andern mit dem 
Profeffor und Dantianer Karl Witte zufammen, der eben 
auf der Heimreiſe begriffen, von den Myrthen Capri's eine 
Nuthe für feine Kinder gewunden (IV. 191). In Prag mit 
Schafarit und Palady. Ganz charakteriftiich Tautet was er 
von dem lestern erzählt, dem „Erzezehen vom Wirbel bis 
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in die Meine Zeche, Literarifch, politifch, gejellig, Turzum 
immer und überall.” Hoffmann erbot ſich gegen Palady: 
er wolle, obwohl er nichts Slaviſches verjtände, doch überall 
auf daſſetbe Rüdficht nehmen wo er etwas in Handſchriften 
fände, und bitte den böhmischen Gelehrten, doc für ihn in 
Bezug auf das Deutfche daſſelbe zu thun. Darauf ant- 
wortete Palacky: „Wenn ich etwas Deutjches finde, jo — 
überfchlage ich es!” 11. 238 *). 

Auf feiner Forſchungsreiſe im 3. 1839 ſprach Hoffmann 
am Bodenfee auch bei Laßberg vor und erfreute ſich ber 
Gaſtfreundſchaft des ritterlichen Freiherrn auf jeinem alten 
Schloffe zu Meersburg. Er erzählt davon: 


Sch wurde wie ein fahrender Nitter begrüßt: „Sat der 
Burgwart fehon Ihre Sachen in Empfang genommen?!“ — 
„Die find noch im goldenen Loͤren wo ich abgeftiegen bin.“ — 
„Nun ed verftebt ſich von felbit, Sie bleiben bei mir; die 
Sachen follen fofort geholt werden.” Mir war die freundliche 
Einladung ſehr willfommen, ich hatte ebenjo großes Verlangen, 
den Herausgeber des Liederſaals wie feine Bibliothek näher 
fennen zu lernen. Laßberg, fchon damals fehr alt, war immer 
noch eine flartliche Geftalt: groß, in gerader Haltung ftehend 
oder einberfchreitend, mit fchneeweißen Haaren und dem Ver⸗ 
trauen ermwedenden Blide machte er den Gindrud eines ehr⸗ 
würdigen, biedern und gemüthlichen alten Mannes. Er führte 
mich in das nächite Zimmer, wir fegten und und ich mußte mit 
ihm den Willtomm in der Meersburger trinken. Es erfchienen 
nun auch feine Gemahlin, Maria Anna, geb. Breiin Droftes 
Hülshoff, erft feit dem 19. Oft. 1834 Frau von Lafberg, und 
ihre Schwefter Annette Elifabeth, die Dichterin. Beite ber 


*) Der Bufitifche Fanatismus und Deutfchenhaß diefes böhmifchen 
Landeshiftoriographen wirb neuerdings beleuchtet in der jängft er: 
fehienenen Flugſchrift: „Würdigung der Angriffe des Dr. Franz 
Balady auf die Mittbeilungen des Vereins für Gefchichte ver 
Deutfchen in Böhmen“ (von Dr. 2. Schlefinger und 2, Lips 
pert). Prag 1868. 
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grüßten mich als alten Bekannten, ich Batte file als junge 
Mädchen in der Bamilie Sarthaufen in Bölendorf, ihren Ber» 
wandten, fennen lernen. Laßberg zeigte mir nun feinen Hands 
ſchriftenſchatz, zunähft ein mit Edelſteinen reich gefchmücdtes 
Evangeliarium aus dem 9. Jahrhundert, dann die prachtvoll 
gefchriebene Hohenemſer Handſchrift der Nibelungen und viele 
andere, fowie viele faubere Abichriften von feiner Hand. — 
Ih führte ein einfaches angenehmes Leben. Den Morgen blieb 
ih auf meinem Zimmer, vor Mittag war der alte Herr nicht 
fichtbar. Nach Tifh gingen wir dann in die Bibliothek und 
ich verzeichnete fo nach und nach ſaͤmmtliche Sandfchriften ... 
Am 10. Juni nahm ich Abſchied. Laßberg verehrte mir noch 
zum Andenken feinen „Liederſaal“, 4 Bände, deſſen legter einen 
Abdruck der Hobenemfer Handſchrift der Nibelungen enthält. 
Dieb Werk, welches bereit? 1820 und 21 gebrudt wurde, war 
nur den Breunden Laßbergs biſher zugänglih, da es nur der 
Heraudgeber verfchentte. II. 73 f. 

Nicht gering ift die Liſte der verfchiedentlichen Brüder 
in Apoll. Von Tonkünftlern namentlich jene welche Kieber von 
ihm componirt haben: Mendelsſohn, Silcher, E. Richter, 
Curſchmann in Berlin, der zu Anfang ber vierziger Jahre 
für einen ver beliebteften Liedercomponiften galt. In Wien 
gibt er fich viele Mühe den Componiſten Schubert aufzu= 
finden und ift nach erzielter Bekanntſchaft enttäufcht; ſchlim⸗ 
mere Erfahrungen machte er mit Ole Bull, dem Typus eines 
verwöhnten und launenhaften Birtuofen. Von dem Maler 
Kretſchmer in Berlin, der gerade erft (es war im J. 1841) 
von einer Reife nach Konjtantinopel zurüdgelehrt war, er: 
zählt er eine artige türkiſche Anekdote. ALS er den Sultan 
malen follte, erjchien Kretfchmer im Frack. Der Sultan, 
darüber verwundert, fragt ihn, wie er dazu fäme in einem 
ſo Kleinen Rod zu ericheinen? „Kaiſerliche Majeftät, er- 
wibert der Maler, wenn wir jemanden ehren wollen, fo ziehen 
wir einen Frad an.” — „D, meint der Sultan, da ehrt 
man doch jemanden mehr wenn man zu ihm kommt in 
einem langen Kleid, darin ift doch mehr Tuch!“ (II. 194). 
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Während feines erften Berliner AufentHalts lernte er 
auch Chamifjo Fennen, und er berichtet, wie damals die Me: 
lodie zum bekannten Zopflied entſtand. Eines Tages traf 
Hoffmann mit dem Muſiker Ludwig Berger, dem Somponijten 
bes populär gewordenen „NIS der Sundwirth von Paſſeyer“, 
bei Ehamijjo zufammen. Sie jpracdhen viel über Volksmelo⸗ 
dien. „Ja, meinte Chamiffo, ich würde viel darum geben, 
wenn eine recht volfsthümliche Melodie zu meinem: „„Der 
Zopf der hängt ihm hinten““, gemacht würde.” — „Machen 
wir felbjt eine!” verjegte Hoffmann und firig gleih an zu 
fingen, Chamiffe und Berger jtimmten ein. „Wir jangen jo 
lange bis das Ding rund wurde, Berger jegte dann bie 
Dreimänner- Melodie auf. Ach babe das Dlatt noch, wozu 
jeder von uns ſchließlich einen Kerl mit einem Zopf zeichnete“ 
(1. 316). Das war im %. 1822. 

Tieck Icheint von dem redjelig unrubigen Welen Hoff: 
manns wenig erbaut gewejen zu jeyn. ALS diefer ihn eines 
Abends zu Dresden mit Julius Mofen bejuchte, ließ er den 
berühmten Romantifer und Vorleſer faſt gar nicht zu Worte, 
gejchweige denn zum Lejen fommen, jo daß ber alte Herr 
Ipäter verbrojfen äußerte: „Ja, es ift noch immer der alte 
Student!" Zwei Naturen, von denen jede am liebiten fich 
jelber reden hört, vertragen jich freilich nicht gut neben ein 
ander. — Auf Freiligrath und jein „Glaubensbekenntniß“ 
(in den Zeitgevichten 1844), womit der Dichter auf feinen 
königlich preußiſchen Ehrenſold verzichtete und das bekannte 
Schiller'ſche Diktum dahin umkehrte: „ES ſoll der Dichter 
mit dem Volke gehen!” — jcheint Hoffmann troß feiner Vers 
wahrung dagegen, nicht ohne Einflupg geblieben zu ſeyn. — 
Nüdert, den er in Neuſes bejucht (1842), findet Hoffmanns 
Abſetzung ſelbſtverſtändlich und räth ihm nach Amerika aus 
zuwandern. — In Uhlands Haus zu Tübingen bringen ihm die 
Studenten (1847) ein Ständchen, und er hält vom Balkon 
herab eine ſeiner beliebten poetiſchen Rhapſodien an die 
jungen Muſenſöhne (IV. 318 ff.) 
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Kine allzeit gajtliche Stätte fand der unruhige Patron 
zu Althalvensleben bei feinem Freunde Philipp von Nathu⸗ 
jius, von deſſen friedlich beglückter Häuslichkeit man ein ans 
muthendes Bild gewinnt. Immer wieder |pricht er auf feinen 
Wanderungen bort zu, obwohl er mit Betrübnig wahrnehmen 
muß, daß jein Gaftfreund „auf der Bahn des Rückſchrittes 
Fortſchritte mache.” Freilich jeinem Bartetliberalismus glei⸗ 
hen Schritts zu folgen, war nicht jedermann gegeben. Und 
jo mußte er es denn erleben, daß fein Freund Nathuſius im 
%. 1847 zur Sonderbundszeit jogar die Schweizer Sefuiten in 
. Schuß nahm. Wan benfe: die Jeſuiten! (Vergl.- II. 312. 
IV. 41. 50 ff. 282. 305 ff. 352. 365. 389.) 

In Stuttgart macht der führende Sänger (1847) fehr 
jpigige Verfe auf den „Renegaten“ Dingeljtebt, der früher 
als Eosmopolitiicher Nachtwächter Fühn in’s Freiheitshorn 
gejtoßen und nun als königl. württembergifcher Legations⸗ 
rath Hofdienfte that (IV. 326 ff.). Ach, ver kühne Mann 
hat es ſeitdem noch weiter gebracht! Der Nachtwächter mit 
den langen Fortſchrittsbeinen hat ſich ein bayerisches Adels⸗ 
diplom erbeten und auch glüclich erwirkt. 

Am übeljten aber ift der Verfaſſer auf Gutzkow zu 
iprechen. Schon jeine äußere Erjcheinung jtört ihn: ber 
Dann babe „etwas Kaltes, Unheimliches in feinem Gefichte”, 
und bereits 1841 hat er zu Flagen, daß Gutzkow in feinem 
Telegraphen „die gemeinjten Ausfälle” gegen ihn brachte. 
Diejer Held des jungen Deutjchlands, von deſſen grenzens 
loſer Eitelfeit und Herrſchſucht indeß fchon damals Schmers 
zenslaute in der Prejje wiverhallten, zeigte jich als Charakter 
überhaupt in einem eigenthümlichen Lichte. Als Hoffmann 
mit ibm 1844 im Bade Soden zujammentrifft, benußt er 
einen Spaziergang, um ihn wegen jeiner Feindſeligkeit gegen 
ihn zur Rede zu jtellen. Gr erzählt: „Wir gingen lange 
neben einander, bis er (Gubfow) ſich zu einem Geſpräche 
nit mir herabließ. Als einmal vie Unterhaltung angebahnt 
war, ba konnte ich es denn boch nicht unterlaflen ihn wegen 
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jeiner Schandartifel gegen mid zur Rede zu ftellen. „„ Sagen 
Sie, wie famen Sie eigentlich dazu gegen mich zu fchrei- 
ben?” — BZögernd kam er dann mit der Entichuldigung 
heraus: „„&ampe wünfchte es, ich möchte gegen Sie fchrei- 
ben.”“ — Alſo darum! Jede andere Erklärung wäre mir 
lieber gewejen als dieß Geſtändniß eigener Erbärmlichkeit.“ 
(IV. 155. I 203. 211). Und das jind die Charaktere, 
welche jo lange bie Tagespreſſe beherrichten und vom hohen 
Olymp herab ihre literariſchen Machtfprüche ergehen ließen, 
das find die Ritter vom Geijte, welche heute noch in Volkes 
bildung mahen! Armes Bolt, wenn du wüßteſt, wie du 
mißbraucht und von Charlatanen an der Nafe geführt wirft! 
Soviel der Verfaſſer in den vierziger Jahren mit den 
Männern der Bewegungspartei verkehrte, jo erfährt man im 
Grunde doch blutwenig von biefen politifchen Größen. Mean 
liest fajt nur von Beſuchen und Zweckeſſen, und empfindet 
denn auch wenig Bebauern, wenn die Meteore jo flüchtig 
wieder dem Gejichtsfreis entjchwinden. Das eigentlich Gehalt: 
volle in den Memoiren Hoffmanns ift überhaupt nicht nach 
biefer Richtung, nicht in diefen Jahren und nicht in dieſem 
unerquidlihen Treiben zu juchen, fonbern in ver Zeit vor 
bem Erjcheinen feiner Unpolitifchen Lieder und vor feiner 
Amtsentjegung. Jene harmloferen Tage eines unverdrofienen 
ernten Fleißes, wo fein vaftlos beweglicher Wetteifer im 
Betrieb der altveutichen Literatur neben den beiten Namen 
feine Grenzen kannte, feine Forſcher- und Entdeder: Fahrten 
ihn durch die entlegenften Bibliothelen und mit immer neuen 
Schäßen wieder in bie Heimath führten, jelbjt der Ueber⸗ 
muth feines großen gejellfchaftlihen Talents noch in fcherz- 
haften Literarifchen Myitififationen oder wißig poetischen Im⸗ 
provifationen überfprubelte: diefes ganze emjige freubige Ge- 
lehrtenleben ift diejenige Partie in dem breiten Wert, welche 
jeden Lefer wohl am meiſten anfpricht und am wenigften das 
Behagen eines ehrlich theilnehmenden Intereſſes ftört. 
Hoffmann von Fallersleben bat nach langen Ulyſſes⸗ 
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Fahrten im J. 1860 ein Aſyl in dem fürftlichen Bau einer 
ehemaligen Benebiktinerabtet erreicht. Er iſt Bibliothefar bes 
Herzogs von Natibor zu Corvey geworden, wo nunmehr jein 
Talent wieder den eigentlichen Beruf und ver Abend feines 
Lebens eine gefriedete Ruhe und Stätigkeit gefunden. Man 
darf aljo wohl hoffen, dag aud) die Aufzeichnungen und Er: 
innerungen in ben noch folgenden letten Bänden allınälig 
eine concijere Gejtalt gewinnen, daß fie aus der centrifugalen 
Richtung umlenkend wieder zu einem fejteren Kern anfchießen 
und mehr und mehr an geiftiger Läuterung wie an jtofflicher 
Sebiegenheit zunehmen werben. 


LVI. 


Streiflichter auf die Wirkungen der nenen 
Rational: Delouomie, 


Vom franzoͤfiſchen Standpunkte. 
(Fortſetzung.) 


Um das ganze Syſtem gehörig in all ſeinen Einzelheiten 
fennen zu lernen, müſſen wir nun einige aftenmäßige Bei⸗ 
ſpiele anführen, die denn freilich fehr ftarke Zweifel nicht 
bloß an dem Fortjchritt unferes Jahrhunderts überhaupt und 
an ber politifchen Neife des Volkes insbefonvere, jondern 
fogar an dem gefunden einfachen Menſchenverſtand auffteigen 
lajlen dürften. Wir find ja aber auch nidyt verpflichtet bie 
Schattenjeiten unferes vielgerühmten Fortſchritts zu ver: 
Ichweigen und die Abnornitäten des gerühmten Jahrhunderts 
zu entjchulbigen. 

Wer in dieſer veifefertigew "Zeit :je ‚einmal in einer 
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größern Stadt geweſen, kennt jene Perjonen: oder Lohn⸗ 
Mayen, die man in Paris Fiaker oder einfach Wagen, in 
Berlin und anderwärts Droſchke zc. benennt. Ein Wagen 
unbeftimmten Ausſehens, fat regelmäßig mit jehr zweifel- 
haften Pferden befpannt, ver an den Bahnhöfen oder auf 
den Pläten ver Städte ruhig wartet bis irgend ein Reifenver 
oder ein fahrluftiger Einheimifcher jeine Dienfte in Anſpruch 
nimmt und nach beendigter Fahrt dem Kuticher dafür den 
tarifmäßigen Preis entrichtet. Je nah Umständen Tann 
ein jolcher Wagen nebft Gejpanı von 250 bis 500 Thaler 
Werth darſtellen. In Paris wird derjelbe von 1000 bis zu 
2000 Franken often, während das auf jedem folden Wagen 
haftende Privilegium oder Concejjion außerdem noch 4 bis 
6000 Franken Werth hat. Außer dem täglichen Unterhalt 
und Kohn für Kutjcher und Pferd muß der Wagen das Jahr 
hindurch jo viel einbringen, daß die Zinſen des Capitals 
nicht nur gedeckt, jondern auch die Abnußung deſſelben be- 
ftritten werden kann, welche gavöhnlid, 20 bis 25 Procent 
beträgt. Kennt man vie theuern Preiſe für Futter und 
Stallung.bew Pferde in großen Stübten, kennt man über: 
haupt die Höhe der Ausgaben, fo wird’ man auch ſchon er— 
meſſen können, was täglich ein folcher Wagen einbringen 
muß, um ein erträgliches Gefchäft abzugeben. 

Sn Paris zählte man dieſe öffentlihen Wagen jtets 
nach hunderten und taujenden, und dephalb gab ed auch 
hunberte und taujende von Perſonen welche den Werth eines 
jolchen Wagens ſowie alle abrigen Verhältnijfe des Gejchäfts 
aus eigenfter Erfahrung kannten. Außerdem find jicher noch 
viele tauſend ühnliche Gewerbtreibende, Fuhrleute u. |. w. 
vorhanden, welche ſich einen Begriff von dem fraglichen Be⸗ 
trieb. bilden können. Was wird man nun aber jagen müſſen, 
wenn diefen bunderttaujend mit Verſtändniß der Sache be- 
gabten Perſonen gegenüber einige Schwindler es unternehmen 
plöglich all dieſe Fialer, anftatt des oben angegebenen. Durchs 
ſchnittspreiſes von etwa 6000 Franken, Privilegium mit in- 
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begriffen, zu dem Preiſe von 20,000 Franken auf den öffent: 
lihen Markt zu bringen. Selbſtverſtändlich wird ein Jeder 
jo etwas für unmöglich halten. Was würde man aber weiter 
dazu ſagen wenn die Käufer, anjtatt eine folche unvernünf: 
tige Preisforderung einfach als unfinnig zurückzuweiſen, fich 
fürmlic um bie dargebotenen Wagen ftritten und durch gegen: 
feitiges Meberbieten den Preis eines jeden auf das Doppelte, 
Dreifahe, ja bis über 100,000 Franten jteigern würden‘? 
Jedenfalls würde man ein ſolches Vorgehen nur dann für 
möglich halten, wenn die halbe Welt verrüdt geworden 
wäre. Und doch ift eben das im Jahre tes Heils 1855 in 
Paris gejchehen, gerade in jenem Augenblide, wo die Haupt⸗ 
jtadt die große Weltausftellung in ihren Mauern barg und 
auf der lichten Höhe des modernften Fortichrittes und Vers 
jtandes ji wähnte. Und dabei war das über alle Begriffe 
unlinnige Kaufgefhäft nicht etwa das Werk eines Augen- 
blit3, einer Ueberraſchung oder Weberrumpelung, jondern es 
dauerte Wochen, ja Monate lang, faft das ganze Jahr wurde 
damit zugebracht. 

Man wäre verjucht hier an ein Wunder zu glauben. 
Aber jeitvem die „moderne Bildung“ es dahin gebracht hat, 
dag der Glauben an die Wunder ter heiligen Schrift genügt 
um einen Chrijten als Narren oder wenigftens als. Schwadys 
kopf zu betrachten, darf man nicht mehr erftaunen, wenn bie 
große Maſſe nur noch an die Worte ver keineswegs heiligen 
Tagesichriften oder Zeitungen glaubt und ſich auf dieſem 
Papier ale möglichen blauen Wunder vormachen läßt. Der 
Menſch mug fih eben an etwas halten; wenn man ihn bie 
Wahrheit genommen, dann hält er um fo feiter an bem 
Schein verjelben, an ber Lüge und wird dadurch zu Allem 
fähig. 

Mit obrigkeitlicher Ermächtigung und ausgedehnteſtem 
Privilegium bildete ſich nämlich im J. 1855 eine faſt amt: 
lichen Charakters genießende „kaiſerliche Geſellſchaft der kleinen 
Wagen (Fiaker) von Paris” (Compagnie impériale des Petites 
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Voitures de Paris). Das Capital diefer Gefellichaft war an 
fünglih auf 25 Millionen Franken feitgefeßt, die in Aktien 
zu nur 100 Franken ausgegeben wurden, was bas Papier 
auch dem beſcheidenſten Geldbeſitzer zugänglich machte. Dank 
ven jchwinbelhaften Anpreifungen ver Preffe gingen die Aftien 
jo reißend ab, daß fie alsbald auf das Doppelte ftiegen. Nicht 
etwa um den vorgeblichen Gejchäftsbetrieb der Gejellichaft 
durch Einjtellung neuer Wagen zu vermehren, ſondern ein= 
fach um der Nachfrage der bis zum Wahnſinn gejteigerten 
Gier des Publikums nach diefen Aktien entgegenzufonmen, 
beichloß die Direktion das Capital um 15 Millionen, alfo 
auf 40 Millionen zu erhöhen. Alte wie neue Aktien fliegen 
nun um die Wette bis zu 215 und 220 Franken, jo daß 
das durch diejelben vertretene Capital auf den eingebildeten 
Werth von 88 Millionen ſtieg. Zu verjelben Zeit hatte 
nämlich die Gejellichaft bloß 848 Wagen von ben frühern 
zum Berfauf gezwungenen Cigenthümern an ji gebracht 
und in Betrieb gelegt. Auch brachte fie e8 während ber 
ganzen Zeit des Schwindels mit ihren Aktien nie weiter als 
auf 1896 Wagen. Dieje Fuhrwerke follten aljo nit nur 
ihren jehr koftjpieligen Unterhalt fondern aud) noch die Zinſen 
jener 88 Millionen einbringen. Es hätte demnad, ein reiner 
Ucherfhuß von mindeltens fünf Millionen erzielt werben 
müjjen. Ein ſolches Fuhrwerk aber koſtet jährlih 5 bis 
6000 Franken für Unterhalt von mindeftens zwei Pferden, 
Köhnung des Kutfchers, Abnutzung des Materials und der⸗ 
gleichen. Es muß täglich zum Geringften 14 bis 17 Franken 
Einnahme machen um nur die Unkoſten zu deden. Damals 
aber koftete die Fahrt 1 bis 1'/, Franken, was die Tages⸗ 
Einnahme nicht viel über Iegtere Summe hinaus kommen 
ließ. Wie nun aber annehmen, daß auf einmal ein jeder 
biefer Wagen jährlid) außerdem noch etwa 3000 Franfen 
Reinertrag abwerfe, was nöthig geweien wäre um die zur 
Berzinfung des Kapitals erforderlihen fünf Millionen ber- 
anszubringen ? Wie konnte das Parifer Publitum, welches 
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täglich diefe Zuhrwerke bemügt, deren Einnahme und Aus: 
gaben ſehr wohl erfahren over abſchätzen kann, fi fo gröb- 
lich täuschen laſſen? Im Nothfalle hätte ja einer der Aftien- 
käufer doch noch wenigjtens einem Kutjcher oder einen der 
hunderte von Fuhrherren fragen koͤnnen, denen früher bie 
Wagen angehörten. Aber nichts von alle dem; das Publi⸗ 
kum ſah nichts, hörte nichts und wollte nichts anderes 
kennen und befolgen als die Anpreilungen ber liberalen und 
officiöfen Blätter , obenan ber Moniteur, Constitutionnel, 
Journal des Debats, Siecle, Presse und Opinion nationale, 
welche das Unternehmen als einen der großartigften Korte 
Schritte des Yahrhunderts, als eine wahre Wohlthat für das 
Publikum und die Fleinen Leute darftellten. Tauſende von 
Dienjtboten, Köcdinen, Arbeitern, Edenftehern Tauften bie 
Aktien zu Schwinvelpreilen und bezahlten fie mit ihren 
mühſam eriparten Pfennigen. 

Die Zeitungsfchreiber hatten nun freilich die triftigjten 
Gründe das Unglaubliche zu glauben oder wenigitens fich 
den Schein zu geben um es andern glauben zu machen. 
Der Zeuge Ducour, jeßiger Verwalter der Gejellichaft, bes 
fräftigte bei der Verhandlung über die Anklage gegen bie 
Grünter ver Gefeljchaft wegen Betrugs: „Um das Anjehen 
der Geſellſchaft aufrecht zu erhalten, dachte man die Journa⸗ 
liten etwas ermuthigen zu müjlen und vertheilte deßhalb 
an verjchievene Nedaktionen für 25,000 Franken Aktien.“ 
Bon den antern Ermuthigungen diefer Art ift dabei gar 
nicht die Rede. Obige 25,000 Zr. find nur ein Trinkgeld das 
außer ten Geldern für Reklamen und ähnliche Artikel, zu fünf 
Tranfen die Zeile, gegeben wurde, um den Eifer ber eins 
zelnen literariſchen Handlanger anzuftacheln. Natürlich hatten 
jo die Zeitungen alle Urfache das „Geſchäft zu heizen.” Nur 
auf diefe Weiſe konnten bie Aktien auf 220 Franken fteigen, 
wodurch ſich obige 25,000 Franken in 55,000 Franken hübs 
ches klingendes Geld für die literariichen Handlanger vers 
wanbelten. Alle bein Volke beliebten und gelefenen Blätter 
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erklärten das Unternehmen als ein Wunder des Credits und 
der Vereinigung der Capitalien; die Aktien zu 100 Franken 
wurden als eine demokratiſche Menfchenfreundlichkeit bis in 
die Wolfen erhoben. Das ungeheure Agio komme ja nur 
ben Fleinen Leuten zu gute und befruchte ihre bejcheidenen 
Eriparnijie. Die Preije der Wagenfahrten jollten nun frei- 
lid) um 30 bis 35 Procent erhöht werben, aber zu feinem 
andern Zwede als benjenigen Nenten zu verichaffen welche 
die erhöhten Preife bezahlten. Der letztere Gedanke ift jeden⸗ 
falls nicht jo neu als er auf den erjten Blick ericheinen 
mag; derjelbe findet jich vielmehr überall in der neuen 
Boltswirthfchaftsiehre. Erhöhung der Preife ift ja ein Zeis 
hen des zunehmenden Reihthums und Wohlitandes: jo pre- 
digt uns die nene Lehre. 

Außerdem wurden, den Zeugenausſagen zufolge, für 
viele taufend Franken Aktien an verjchievene Perjonen ges 
geben, deren man bei den Unterhandlungen mit ven Behörden 
zur Erlangung der Privilegien bedurfte. Ein höherer Polizei- 
Beamter erhielt einen freien Wagen gejtellt was für bie 
Geſellſchaft einer jährlichen Ausgabe von etwa 6000 Franken 
gleichfam. Alle Beliger von öffentlichen Wagen oder Fiakern 
wurden gezwungen biejelben an die Gejellichaft zu verkaufen, 
widrigenfall3 entzog ihnen die ganz zu Dienften ver Ge: 
ſellſchaft ſtehende Polizeipräfektur die Koncefjionen, was un⸗ 
fehlbar ihr ganzes Eigenthum vernichten mußte. Die meiftert 
biefer Leute verloren ben größten Theil ihres Vermögens 
bei dem ZJwangsverfauf, indem fie ſich den von der Gefells 
ſchaft geftellten Bedingungen fajt ohne jeglichen Einwand 
pder Abänderung unterwerfen mußten. Viele ver Verkäufer 
wurden mit Aktien bezahlt und da die einfachen an ehrliches 
Handeln gewohnten Leute oft gar nicht wußten was mit der 
ganzen Sache vorging, jo behielten fie meijt dieje Papiere 
bie heute Keinen Ertrag mehr geben, und fo find fie zu 
Grunde gerichtet. Die Frucht ihrer Tangjährigen Arbeit und 
Sparfgmfeit ijt dahin. 
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Unter den ſieben Adminiſtratoren der kaiſerlichen Geſell⸗ 
ſchaft befanden ſich fünf welche zugleich Adminiſtratoren der 
Compagnie des Messageries gènérales (allgemeine Poſtfahrten⸗ 
Gefelichaft) waren. Einem diefer fünf, Namens Caillard, 
gehörten die Werkſtätten ber letztern Gejellichaft, ebenfalls 
ein großer Aktienverein, welcher einen regelmäßigen oft 
bienjt über ganz Frankreich eingerichtet und betrieben hatte, 
da ja befanutlich die franzöjiiche Staatspoft nur Briefe bes 
fürdern läßt. Seit dem Entjtehen der Eifenbahnen ift nun 
jelbjtverftändlicy das chemals blühende und einträgliche Unters 
nehmen allmahlig faſt zu nichts bherabgejunfen. Die ber 
Sefellichaft unter dem Namen Caillard's angehörigen Werts 
jtätten und Holzvorräthe lagen falt unbenügt ba, indem 
faum noch je ein Wagen ausgebeflert, gejchweige neugebaut 
zu werden brauchte. Was alfo war natürlicher als daß 
Caillard und feine vier Genoſſen in ihrer Eigenſchaft als 
Aominiftratoren der Messageries generales vie überflüjligen 
MWerkitätten und Hölzer vortheilhaft zu verkaufen juchten; 
und was war wiederum natürlicher als daß biejelben fünf 
Ehrenwertben in ihrer Eigenjchaft als Abdminijtratoren ber 
Compagnie des Petiles Voitures, das Angebot acceptirten, 
Die beiden andern Adminijtratoren ließen ja wohl mit fi 
reden. Weber den Preis konnte man bald einig werben und 
der Handel wurde gejchlofjen. 

Nun fand fich gleich darauf daß nicht nur bie Bert: 
jtätten verjchiebener Gründe halber völlig überflüflig und 
um’s Doppelte zu thener bezahlt waren. Selbſt die vors 
räthigen Hölzer waren gar nicht braudbar für die Wagen 
ber neuen Gejellihaft und mußten gleich darauf mit. 125 
Brocent Verluſt verkauft werben. Freilich verloren die Herren 
Adminiſtratoren nicht das Mindeſte bei dieſen „Geſchäften“. 
Sie wußten all dieſes ja im Voraus; denn in demſelben 
Augenblicke wo der Anlauf der Werkſtätten und Holzvov⸗ 
räthe als Reklame in allen Zeitungen veröffentlicht wurde 
und auch. eine neue Steigerung der Aktien bervorbrachte, 
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wurde die Inſtandhaltung fämmtliher Wagen dem Unter: 
nehmer Maffinot zu 3 Franken 60 Gentimen für jeden Tag 
und Wagen contraktlich zugejchlagen? Ein anderer Wagens 
bauer, Langlois, hatte fich ohne Erfolg erboten die Inſtand⸗ 
haltung für 2 Franken 15 ECentimen zu übernehmen, eine 
Million Caution zu hinterlegen, und dennoch berechnete er 
noch einen jährlihen Neingewinn von 300,000 Franken. 
Wie ſich bei der Gerichtsverhandlung berausjtellte, Hatte 
Maſſinot den Adminijtratoren ein Sümmchen von mindeſtens 
160,000 Fr. in die Tafchen zu fpielen gewußt, was ben ihm 
gewährten Vorzug erklärt. Nach der Schätzung Sachver⸗ 
ftändiger konnte er das erjte Jahr mindeitens 7 bis 800,000, 
die folgenden Jahre mindejtens 3 bis 400,000 Tr. Reinge: 
winn erzielen, 

Sollte man nun glauben, daß unter ſolchen Umſtänden 
bie Reklame über den Ankauf der Werkftätten und Hölzer auf 
ber Börje eine Steigerung des Curſes der Aktien um 15 bis 
20 Proc. hervorbrachte; daß einige Tage jpäter die Nachricht, 
e8 herriche nunmehr die größte Thätigkeit in dieſen Werfftätten, 
abermals jo wirkte? Jene zeitweilige Thätigkeit beichränfte ich 
nun freilich auf die Anfertigung von Progkajten und Wagen« 
geitellen für bie Laiferliche Artillerie, bei der die Gejellichaft 
eher Verluſte erlitt als einen Gewinn erzielte. Dabei war 
das Inventar der neuen Gefellichaft vom Beginn an von der 
kläglichſten Beſchaffenheit. Wagen welche ohne vie darauf 
haftende Eonceflion feine 200 Franken werth waren, wurden 
bis zu 1200 Franken bezahlt. Die Pferde waren durchs 
Ihnittlih ein Drittel zu theuer bezahlt, und dabei waren 
die angelauften Thiere durchgehents von geringiter Beichaffens 
beit; täglich fielen mehrere verfelben auf ver Straße, wäh⸗ 
rend andere gar nicht in Gebrauch genommen werden konnten 
ſondern jofort dem Schinder zufielen. Ein Pferd das 400 
Tranfen gekoſtet, wurde krank; e8 wird ſofort in die Pferdes 
Heilanftalt geihictt und in den Büchern aljo vermerkt: dem 
Schinder ein Pferd für 20 Franken (Werth der Haut) übers 
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geben. Einige Monate darauf kommt der Saul vollitändig 
bergeftellt wieder zurüd, was das Buch aljo meldet: Pferd 
Nr. 00 gekauft zu 400 Franken. Auf diefe Weife wurden 
manche Thiere drei⸗ bis viermal von der Gejellichaft bezahlt, 
welche troßdem die Teineswegs geringen Heil- und Futter: 
koſten zu tragen hatte. 

Was Wunder wenn bei jolher Buchführung die Gejells 
haft troßg ihrer 40 Millionen Capital, wovon ein großer 
Theil längere Zeit völlig unbenügt bei Rothſchild hinterlegt 
war und diefem zu feinen Unternehmungen diente, jehr bald 
in die drückendſte Gelvverlegenheit gerieth, aus der jie jich nur 
durch Wucher-Anleihen herauspelfen konnte. Ein Herr Pro: 
vencal ſchoß einmal 100,000 Fr. zu 2500 Fr. monatlichen 
Zins (aljo 30 Procent) vor. Diejelbe Summe wurde nebjt 
einer andern Summe von 50,000 Tr. den Herren Cremieu 
und d'Auriol, Aominijtratoren der Gejellichaft, als Weinkauf 
(Trinkgeld für Unterhänoler) gegeben. D'Auriol nahm außer 
dem 55,000 Fr. ohne Weiteres aus der Kaſſe um den Courrier 
de Paris, ein Wochenblatt, zu faufen und jo ein Organ zu 
haben weldyes die AInterejjen der Gejellichaft vertheidigen 
konnte. Die Kaſſe jtand jo ziemlich ohne jegliche Controle 
fämmtlichen Adminijtratoren offen, die nach Belieben daraus 
Ichöpften. 

Während auf dieſe Weije mit dem Bermögen der Ge: 
jeltjchaft verfahren wurde, bejchloß die Generalverſammlung 
vom 31. Dezember 1855 eine Abjchlagadividende von 1 Fr. 
65 Eent., eine zweite Generalverjammlung vom 7. Oktober 
1856 eine weitere Abjchlagspividende von 2',;, Fr. an die 
Aktionäre zu vertheilen. Da zur Zeit 371,793 Aktien ab: 
gejegt waren, ſo verurjüachte die Dividende für 1856 eine 
Ausgabe don 936,982 Fr. Die Bücher der Gejellichaft 
wiefen nun zwar für dajjelde Jahr einen Neinertrag von 
1,045,360 Fr. nad; in der Wirklichkeit aber war bei dein 
Betrieb ein reiner Verluſt von 1,783,368 Fr. eingetreten, 


die obgemeldeten und andere Verſchleuderungen gar nicht 
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mitgerechnet. Bei der zweiten Generalverfammlung wurden 
Aktionäre welche Oppofition zu machen verjuchten, weil fie 
etwas in die Karten gefchaut, einfach auf Geheiß eines Ad⸗ 
miniftrators von den bienftfertigen Strohmännern von ihren 
Stühlen gerijjen und zur Thüre hinausgeworfen. Die Strobs 
männer libertölpelten alle durdh ihren Lärm und die Vers 
jammlung jtimmte bejahend wie und fo oft e8 die Admini⸗ 
jtratoren haben wollten. 

Um der gejeglichen Berantwortlichkeit zu entgehen, vwourbe 
troß des heftigen Widerſpruchs ber eigentlichen Aktieninhaber 
in der Generalverfammlung vom 15. April 1857 beichlojien 
bie Geſellſchaft, deren verantwortliche Direktoren Cremieu 
und d’Aurivl bisher gewejen, in eine anonyme zu verwan: 
dein. Zu dieſem Zwecke aber mußte die Aſſociation frei von 
allen Schulden jeyn und deßhalb über alles was bisher ge: 
ſchehen, gewijlermapen ein Schleier der Vergejjenheit gezogen 
werben, was auch geſchah. Die Aktionäre waren fomit die 
Geprellten, denn nun fonnten die „Macher“ ungeftraft ihr 
Schäfhen im Trodenen behalten. Sie hatten als Gründer 
und Leiter des Unternehmens nach ver billigjten Schäßgung 
mindeftend zehn Millionen Franken baaren „Verdienſt“ in 
der Tajche. Bon vornherein hatte jeder von ihnen fid 6000 
Aktien, zujammen 60,000 zugetheilt, ohne diejenigen welche 
fie auf die Namen von Strohmännern gezeichnet. Die Aktien 
hatten jie zum boppelten Preis verkauft, wobei natürlich eim 
hübjches Sümmchen herausfam, während fie wenig oder nichts 
in bie Gejellfchaftstaffe einzahlten. Zu was wäre man denn 
auch Adminiftrator wenn man zahlen wolte? Die Millionen 
welche außerdem noch den vielen Helfershelfern, Journaliſten, 
Börfenhandlangern u. |. w. zugefallen, find dabei gar nicht 
mitgerechnet. 

Hören wir aber wie nun, als eine wirkliche Verwaltung 
zufolge des Beichlufjes der genannten Generalverfanunlung 
eintrat, die Herren es anjtellten um wo nicht zu irgend einem 
Gewinn, jo do dahin zu kommen bie Betriebskoſten aufzus 


Soriale Streiflicgter. 867 


bringen. Daß die Fahrpreife um 30 Proc. erhöht wurben, haben 
wir Schon gejagt. Natürlich hatte die Polizeipräfektur ihre Ein- 
willigung dazu gegeben. Außerdem bewilligte die Bolizeipräfeftur 
weldye das Erperiment von Anfang unter ihre Yittige ges 
nonmen, der Gejellichaft 500 neue Wagenconzefjionen over 
Nummern, was einer baaren Unterſtützung von 3 Millionen 
gleichlam, indem das Privilegium eines Wagens oder einer 
Nummer wegen der Erhöhung der Fahrpreiſe einen Durchs 
fchnittswerth von mindejtens 6000 Franken erreichen mußte. 
Dagegen follte nun freilich die Geſellſchaft für jeven biefer 
Wagen je 1 Franken per Tag, zufammen 182,500 Tr. als 
Steuer zahlen, was die Direktoren welche die Conzejlion zu 
einer neuen Steigerung der Altien ausbeuteten, wohlmeislich 
verjchwiegen, jo daß diefer Umitand erjt bei dem Prozeß zu 
Tage kam. Der Bankerott der Gejellihaft war trotzdem 
unvermeivlih. Wiederum trat die Negierung für das Unters 
nehmen ein das ihr jo fehr am Herzen zu liegen jchien. 
Vorgeblih als Entichädigung für die dem Fuhrbetrieb Ans 
fange 1866 geftattete Freiheit bewilligte man der Gefell- 
ſchaft für eine Reihenfolge von 47 Jahren eine Unterjtügung 
von 360,000 Franken, zujammen alfo 16,920,000 Fr., auf 
Koften der Steuerzahler, die außerdem auch noch die erhöhten 
Wagenpreiſe zu zahlen haben. 

Das Bezeichnendſte bei diejem Syiten iſt die Behand 
fung von Menſchen und Thieren, welche zum Zwecke der 
Erzielung eines Ertrages eingeführt wurde und für die jege 
liche Bezeihnung fehlt. Vor Gericht entwidelte der Ber: 
theidiger der als Betrüger angeklagten Leiter folgende Motive: 
„Ehe Cremieu an die Spike der Verwaltung gekommen war, 
konnte ein Pferd vier Jahre gebraucht werden; e8 verlor 
alfo jährlich ein Viertel feines urjprünglichen Werthes und 
war jo nach den reglementsmäßigen vier Jahren jeglichen 
Werthes haar. Uber jedes Pferd follte auch täglich für zwei 
Franken Futter erhalten (was ohnedies nicht zu viel ift). 
Gremien ſagte fih nun: Wir müfjen bie Yütterung ber 
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Pferde in Ordnung bringen, ebenfogut wie bie Dividenden 
der Aktionäre. Wir geben venjelben alſo binfüro nur für 
1, Fr. Futter täglich. Freilich werden die Pferde dabei 
etwas weniger fett jeyn, das iſt wahr, aber für das öffents 
liche Fuhrwerk find ja auch feine feiten Pferde nöthig. Die 
Pferde werden dann freilich auch nur mehr drei Jahre ges 
braucht werben können und jährlich ein Drittel ihres Werthes 
verlieren. Unter ber frühern Verwaltung verlor ein Pferd 
jährlich 150 Fr. feines Werthes, lettern zu 600 Tr. anges 
nommen; bei meinem Syjtem verliert e8 dagegen 200 Fr. 
jährlich, aber es werden täglich /, Fr. Futterkoften eripart, 
macht jährlich 180'/, Franken baaren Gewinn.” 

Diefe Cremieu'ſche Fütterungs-Oronung, ein Meifterjtüd 
volfswirthichaftlicher LTogik, wurde in der That eingeführt. 
Die Folge davon war daß man von nun an täglid) eine 
Anzahl Pferde ausrangiren und in die Heilanftalt ſchicken 
mußte, von wo ſie dann nach einigen Monaten in gutem 
Zuftande zurüdtamen ohne daß ein anderes Heilmittel als 
die befjere Fütterung angewendet worden war. Oft fielen 
bie arınen Pferde aus Mattigfeit und Hunger auf der Straße 
nieder. Das Publikum aber ſah und hörte nichts von all 
Dem; dagegen erzählte die bejtochene „Liberale Volkspreſſe“ 
fortwährend Wunder von dem ungeheuren Erfolg des Unter: 
nehmens, und das Publikum hatte nur Augen und Ohr für 
fie und fuhr fort ſich die Aftien ftreitig zu machen und ein 
Papier mit 200 bis 220 Fr. baar zu bezahlen was in ber 
Wirklichkeit hoͤchſtens den zehnten Theil werth war. 

Bei den Pferden konnte freilich die neue „Ordnung“ 
nicht lange bejtehen. Denn das Thier hat leider — fo wird 
hier der Liberale Delonom feufzen — keine Vernunft und 
weiß ſich deßhalb nicht jo in's Unvermeidliche zu fügen wie 
der Menſch, deſſen durch Vernunft und Principien geleitete 
Willenskraft fich dem materiellen Elend gegenüberftellt und 
e8 überwindet. Deßhalb wurde auch das Syſtem hinſichtlich 
bes unvernünftigen Gejchdpfes fehr bald außer Wirkſamkeit 
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gelebt. Dagegen wird e8 bem Herrn der Schöpfung gegen- 
über bis heute beibehalten und verfinnlicht nun auf die jchlas 
gendſte Weife jeine Unteroronung unter das Thier, unter die 
todte Materie, das Kapital. 

Die Löhnung der Kutjcher wurde „im Princip“ auf 
3 Tranten täglich feitgefeßt, gerade jo viel als ein Kuticher 
für feine täglichen Ausgaben an Nahrung und Getränk aus: 
geben muß. In der Wirklichkeit aber betrug die Löhnung 
nur 1%, bis 2 Fr., indem täglich 1 Fr. für die Stalltnechte, 
Stallwächter, Wajchen des Wagens, Beleuchtung, Verficherung 
u. f. w. abgezogen wurde, wenn der Kutfcher einmal ans 
Ipannte, und 1'/, Franken wenn er Pferde wechjelte. Jeder 
Kutſcher muß außerdem wöchentlich zwei Nächte durchwachen, 
wofür ihm ”, Franken für jede Stunde von Mitternacht bis 
7 Uhr Morgend vergütet werden. Der Tag wirb nämlich 
von 7 Uhr Morgens bis Abends 12 hr gezählt. Dafür 
war er überdieß noch gehalten eine Caution von einigen 
hundert Franken zu hinterlegen und täglich minbejtens 18 
bis 20 Franken Einnahme aufzubringen und abzuliefern. 
Eine ganze Menge von Inſpektoren in allen Straßen und 
allen Halteplägen überwachen fortwährend bie Kutjcher und 
prüfen deren Fahrbücher, in welche fie jede Fahrt vermerken. 
Die Kutfcher ſelbſt follen jedem Fahrgaſt eine Marke ein- 
händigen. Dan lieg öfters geheime Agenten der Gejellichaft 
die Wagen eigens dazu benügen um fich zu verfichern ob 
beides richtig gejchehe, ob Kutſcher und Aufjeher ſich nicht 
im Geheimen verftändigten. Umſonſt wiefen die Fahrbücher 
nach, daß die Kutjcher nur 12 bis 15 Fr. Einnahme gehabt; 
die Direktoren zwangen fie das Webrige aus eigener Tajche 
zuzujchießen um die feitgejegte tägliche Einnahme voll zu 
machen. Weigerten fie fich, jo bielt man den Lohn zurüd oder 
griff die Gaution an; fo fam es vor, daß Kutfcher wochen: 
und monatelang feine Löhnung erhielten und oft noch ihre 
ganze Kaution daraufging, die fie ſich mühſam eripart hatten 
und die nun den Capitaliſten zufiell. Wer fich weigerte das 
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feftgefegte Minimum voll zu machen, mußte den Dienft fos 
fort verlaffen. Dagegen wurde es niemals einem Kutſcher 
zu gute gefchrieben, wenn jeine abgelieferte Einnahme das 
Minimum überjähritt. Außerdem gibt e8 noch eine ganze 
Reihe von Beltimmungen und Strafen, die ſich alle an ber 
Löhnung rächen oder davon abgezogen werben. 


Im günftigften Falle kann jomit der Kuticher 12 bis 
15 Franken durchſchnittlich die Woche verdienen, während er 
für feine tägliche Beköftigung nicht unter 3 Fr., alfo 21 
Franken die Woche nöthig hat. Für Kleidung, Wohnung, 
für die Familie kann alſo unmöglich etwas übrig bleiben. 
Rechnet man nun aud daß er ebenjo viel an Trinkgeldern 
einnimmt, jo genügt der ganze Verbienft kaum erft für jeine 
nothwendigjten Bedürfniſſe. Um einigermaßen beftehen zu 
können, bleibt ihm durchaus nichts anderes übrig als täglich 
den Preis von mindejtens einer Fahrt zu unterjchlagen, mas 
ihm bet einiger Lift und Geſchicklichkeit trog der trefflich ein 
gerichteten Ueberwachung möglich wird. Alſo Diebftahl und 
VBeruntreuung, nur um das tägliche Brod zu haben. Kann 
man fih da noch wundern, wenn dieſe auf jegliche Weije ge- 
besten und geplagten Menfchen mit allgemeiner Uebereins 
jtimmung einmal die Arbeit einjtellten, wie dieß 1865 ge⸗ 
ſchah? Das Bezeichnendfte aber ijt, daß der Strife von dem 
damals die ganze Welt Sprach, den Kutfchern wenig ober 
nichts geholfen hat. Die Gefellihaft nahm größtentheilg 
neue Leute an, indem fic die Beringungen nur um Weniges 
erleichterte. Ein Zeichen wie elend bie allgemeine Lage tft, 
indem auch für dieſe ſchlechteſte Beichäftigung fogleich Lente 
genug vorhanden waren. 

Und wer ift der Hauptmacher und jebige Direktor der 
Sejellichaft, der den armen Kutjchern diefe Stellung bereitet 
hat? Niemand anders als der Erzdemofrat Ducour, früherer 
revolutionärer Volksvertreter und Socialift, der num freilich 
mit feinem fetten Direftorgehalt und fonftigen Vortheilen 
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als reicher Mann leben kann. Was geht ihn jet auch das 
Volt noch an, wo feine Stellung gemacht ijt? 

Das Enprefultat des dargelegten Falles ijt folgendes: 
Mehrere tauſend Kleiner Leute, die frühern Fuhrwerksbeſitzer, 
find durch den Aktienſchwindel um Hab und Gut gekommen 
und in’s PBroletariat verfunten. Mehrere taujend Kutjcher, 
Stalltnechte und ähnliche Leute jind materiell und moraliſch 
in eine folche Lage herabgedrückt worben wie fie ihres Gleichen 
jucht und wie fie früher nie möglich gewejen wäre. Sie find 
jeßt aller Ausfiht auf Beflerung beraubt. Bor der Grün 
dung der Geſellſchaft waren hunderte von Kutjchern zugleich 
auch Eigenthümer des Wagens den ſie führten, hatten ein 
gutes Auskommen und konnten was erübrigen. Alle andern 
hatten immer noch die Ausjicht durch Fleiß und Sparjamteit 
ebenfalls zur Selbftändigkeit zu gelangen, was nur eine fehr 
gute jittliche Wirkung bervorbringen fonnte, indem e8 zur 
Sparſamkeit anftachelte. Die Bejiger mehrerer Wagen Tiehen 
biefelben gutbeleumundeten Kutjchern gegen eine tägliche feite 
Abgabe, alles was der Kutjcher mehr verdiente war fein 
pollberechtigtes Eigenthum und beide jtanden ſich wortrefflich 
babei. Die Fahrpreiſe waren um ein Bebeutenbes billiger 
als heute. Alle Schräibereien waren faſt gänzlich vermieden, 
alle jet jo zahlreichen, dabei aber erbärmlich bezahlten An: 
ſpektoren, Aufſeher und bejonders alle die fetten Direktoren 
und Adminijtratoren waren völlig unnöthig, indem jeder das 
Seinige ohne Mühe und Kojten verwaltete und beauflichtigte. 
Heute find die armen Leute fall zum Betrug gezwungen um 
nur das nackte Leben zu haben. Wir geben deßhalb nicht 
fehl, wenn wir die Zahl der durch biejes einzige Unternehmen 
um ihr Vermögen gelommenen Perfonen auf 10,000 an- 
nehmen. Dabei genießt das Unternehmen nicht nur aus= 
nehmender Privilegien und erhöhter Preife, fondern auch einer 
Staatsunterjtügung auf Koften Aller. Solcher Unternehmen 
bat es aber Dutzende, ja Hunderte gegeben in ven lebten 
zwanzig Jahren; und da will man jich noch über die zu- 
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nehmende Theuerung, das zunehmende Maflenelend und den 
unmäßig fteigenden Reichtum einer Tleinen aber mächtigen 
Minderheit wundern? 

Was will es nun heißen, wenn Gremien und d'Auriol, 
die oberften Leiter des Unternehmens, wegen Betrug zu je 
zwei Jahren Gefängniß und 10,000 Franken Gelbjtrafe, 
Maſſinot zu drei Monaten Gefängniß und ebenfo viel Gelb: 
ftrafe verurtheilt wurden ? Die andern Mithelfer, Arnour, 
Barbier⸗Sainte⸗Marie, Caillard, Gibiat und Barry wurden 
freigeiprochen; der vorlegte iſt jogar fürzlich zum Gerant (Leiter) 
ber Aktiengeſellſchaft Les Journaux reunis, ver die officiöfen 
Blätter Constitutionnel und Pays gehören, gewählt worden. 
Die Millionen aber welche jene gemeinen Betrüger in Sicher: 
heit gebracht, jind ihnen verblieben. Und auch die Gefängniß: 
ftrafe konnte fie nicht bejonders drüden, dazu haben ſolche 
Leute ſtets zu viele einflußreiche Helfershelfer und Freunde. 
Und da will man fich noch wundern, wenn das betrogene 
und geprellte Publikum unzufrieden wird, wenn jich bei ven 
zum hilfloſeſten Proletariat herabgevrüdten Arbeitern ſocia⸗ 
Liftifche Beitrebungen zeigen? Was ift denn für den durch 
den Liberalismus alles Chriſtenthums baargeworbenen Proles 
tarier natürlicher, als gegen feine Unterbrüder und Aus: 
ſauger ebenjo unehrliche und’ gewaltfame Mittel zu gebrauchen 
als biefe gegen ihn in Anwendung bringen? 

Ein Beijpiel anderer Art. Es handelt fih um eine 
fogenannte Fuſion, ein Geſchäft ganz befonderer Art bei 
welchem aber jtetS die Leithämmel das beſte Futter weg⸗ 
frefien. In Marjeille bejtand, unter dem Namen Societe 
immobiliere des Ports de Marseille eine Aktiengeſellſchaft 
welche 1859 eine größere zwijchen Stabt und Hafen belegene 
Fläche angelauft hatte, um ein neues Stadtviertel anzulegen, 
alſo ein ganz lokales, auf eine bejtimmte Zeit begrenztes 
Unternehmen zu verfolgen hatte. Das Capital beitand in 
30,000 Aktien zu 500 Franken. Eine ähnliche Gejellichaft, 
bie Socielö de la rue Imperiale de Marseille verfolgte einen 
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ähnlichen Zweck, indem fle fich den Bau einer großen Straße 
vorgenommen. Sonjt waren aber die beiden Gejellichaften 
völlig verichieden. Eine Vereinigung konnte die beiberfeitigent 
Geſchäfte nur erfchweren und verwideln ohne daß der min—⸗ 
defte Vortheil zu erwarten gewelen wäre. Seinem vernünf- 
tigen, ehrlichen Gejchäftsmanne konnte auch je eine ſolche 
Berfchmelzung in den Sinn fommen. Anders ift e8 aber bei 
unfern Saint: Simoniften und Nationalöfonomen neuelten 
Schlages. Nicht einmal mit der Verjchmelzung der wenig⸗ 
ftens einen ähnlichen Zweck verfolgenden und in berjelben 
Stadt befindlichen Gefellfchaften war man zufrieden, fondern 
man vereinigte noch folgende über 120 Meilen davon ents 
fernten und ganz andere Zwecke verfolgenden Pariſer Ver- 
eine mit denjelben. Nämlich erftens: die Societt des Im- 
meubles de la rue Rivoli. Die Geſellſchaft hat die zwei 
größten Gafthöfe der Welt, das Hotel du Louvre und das 
Srand-Hotel, gebaut und Täßt fie auf eigene Rechnung ver: 
walten. Jeder dieſer Gafthöfe hat 860 Fremdenzimmer, 
außerdem noch Speifes, Teit- und andere Säle; mit dem 
einen ijt ein großes Kaffeehaus verbunden das ebenfalls auf 
Rechnung der Gefellfehaft betrieben wird. Für beide Gafthöfe 
befteht außerdem eine große Wafchanftalt die ebenfalls von 
der Gejellichaft ausgebeutet und verwaltet wird. Sedenfalls 
hatte die Verwaltung der Anjtalt die auch große Weinvor- 
räthe Hält und damit Handel treibt, ein jehr verzweigtes 
Geſchäft und deßhalb genug mit jich zu thun. 

Zweitens bejtand damals unter dem Namen Magasins 
generaux eine Art Kauf: und Crevitgefellichaft, aus Ger 
Ihäftsleuten der verſchiedenſten Art gebildet, die, von einem 
Bankhaus geleitet, unter fid, eine eigene Art von Papiergelv 
(Warrants) zum Verkehr benugten. Dieß Pupiergelv ift 
eigentlich eine Art Verſatzſchein, indem e8 nie gegen baares 
Geld fondern nur gegen Waaren aus den Gejchäften ber 
betreffenden Theilnehmer eingelöst wird. Mittelft deſſelben 
fann man alfo bei dieſen Gejchäftsleuten Taufen; brauchte 
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einer von ihnen Geld, fo hinterlegte er Waaren bei ber 
Verwaltung und erhielt dafür jolhe Warrants, mitteljt Deren 
er bei allen andern Theilnehmern ber Gefellichaft diejenigen 
Einkäufe machen konnte bie er nöthig hatte. Die Verwal⸗ 
tung juchte ihrerjeitS die hinterlegten Waaren zu verfaufen 
wenn der Eigenthümer fie nicht auslöfen wollte Die Ein⸗ 
rihtung konnte, wohl geleitet, den vielen kleinern Geſchäfts⸗ 
leuten und Zabrifanten welentliche Dienfte leiſten und Hat 
fie geleijtet. Dafür aber hatte fie auch einen ganz eigen 
thümlichen Charakter, erforderte eine umjichtige, fehr ins 
Einzelne gehende Verwaltung oder vielmehr Bermittelung 
zwijchen den Theilnehmern. Irgend eine Verwandtſchaft mit 
einer andern, bejonders einer der vorgenannten Geſellſchaften 
konnte ſie nicht haben. 

Und doch wurden dieſe vier ſo völlig unvereinbare Zwecke 
verfolgenden Geſellſchaften mit einander vereinigt, wobei frei⸗ 
lich nur eine Ungeheuerlichkeit herauskommen konnte, bei der 
Niemand mehr wiſſen konnte woran er ſei. Dieß war eben 
der Hauptzweck, denn in einer ſolchen Verwirrung können 
bie Leiter welche alle Fäden in Händen haben, am beſten 
ihren Schnitt machen. Das Uebrige ijt ihnen dann gleich» 
giltig. Der Staatsrath ſah nun freilich diefe Ungeheuerlichs 
feit ein und trog aller angewandten Einflüffe genehmigte er 
zwar bie Vereinigung, jchloß aber bie jchon aufgenommenen 
Magasins gensraux davon aus. Dieß machte aber nichts, 
denn dadurch erreichten die Spekulanten um jo mehr ihren 
Zwed, indem fie einen weitern Profit von 4’,, Millionen 
einftedten. Das ging jo zu. Das gejfammte Capital der 
vier vereinigten Gefellichaften jellte in 103,938 Aktien zu 
500 Franken, alfo in 51,969,000 Franken bejtehen, wovon 
25,000 Aktien ober 12%, Millionen Tr. auf die Magasins 
göneraux kamen. Nach deren Ausichluß Jollten nun 78,938 
Aktien bleiben; es fanden ſich deren aber 87,264 ober für 
ungefähr 44, Mill. Franken mehr, die natürlich den Leitern 
feine Beſchwerden machten. 
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Der Urheber der ganzen Geichichte war Niemand anders 
ale der berüchtigte Iſaak Pereire, Gründer und Leiter der 
Rivoligeſellſchaft in Paris und ber Rue Imperiale in Mar: 
ſeille. Seine Zuhälter waren Crochard und ein Marquis von 
Chaumont-Quittry, Verwalter der Geſellſchaft ver Ports de 
Marseille. Um lestere für feine Spelulation zu gewinnen, 
jicherte Pereire dem Crochard 1000 Aktien der neuen aus 
der Vereinigung heroorgegangenen Gejellichaft zu mit der 
Bürgichaft, daß er biefelben für mindeſtens 700 Franken 
verkaufen könne. Dieſe Thatjache beweist ſchon zur Genüge 
welches der eigentliche Zwed des Geſchäfts war, nämlich die 
ſchnoͤdeſte Börjenfpefulation und Ausbeutung des Publikums. 
Die Verichmelzung follte die Aktien der neuen Gejellichaft 
zu einer ungeahnten Höhe hinauftreiben. Außerdem erhielt 
Erohard noch andere 1000 Aktien, jevoch nur zu 500 Fr., 
und 1000 Aktien zu 200 Fr. (der Rivoligefelichaft) zuge 
fichert. Wie groß muß nun der Gewinn feyn den die Herren 
Vereire aus dem Gejchäfte gezogen, wenn ſie einem einzigen 
Menſchen ſolche Vortheile gewährten ? 

Außerdem aber ſtellte Pereire dem Crochard noch 1000 
Aktien, verbürgt zu 700 Fr., und 1000 Aktien zu 500 Fr. 
zur Verfügung, um biejelben unter andere Perjonen zu ver- 
theilen deren Dienjtwilligfeit man bei dem Geſchäfte bedurfte. 
Herr von Chaumont-Quittry erhielt für feinen Theil 1700 
Aktien zu 500 Fr. Gegen diefe und noch andere Vortheile 
traten bieje Herren die Grundſtücke ber Socist6 des Ports: de 
Marseille im Jahre 1862 zu demjelben Preife ab zu welchem 
fie 1856 gefauft hatten, und die nach ihrer Art zuſammen⸗ 
geſetzte Generalverjammlung genehmigte den Verkauf. Der 
Staatsrath fand die Sache etwas ungeheuerlih; er jchäßte 
daß diefe Grundſtücke um mindeitens 9 Millionen zu niedrig 
bezahlt worden waren. Dagegen wurden bie durch Pereire 
mittelft feiner Societe immobiliere de la Rue de Rivoli ber 
neuen Geſellſchaft zugebrachten beiden Gajthöfe und andern 
Srunpftüde, deren Ertrag und Werth in keinem Verhältniß 
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zu dem SKoftenpreife ftand, mindeſtens um 24 Millionen zu 
hoch berechnet. 

Doch, es würde zu weit führen, wollte man alle Ein- 
zelheiten diejes großartigen Schwindvelgefchäfts darlegen, wel- 
ches Taufende von ehrlichen Leuten um ihr Geld brachte 
und deſſen nichtswürdiger Charakter doch gar zu augenjchein- 
ih war um noch Jemand täufchen zu können. Nur bie 
feilen Barifer- und einige Provinzialblätter ſchienen die Sache 
ganz anders aufzufajjen und. empfahlen den offenbaren 
Schwindel auf jede Weile. Die Aktionäre der Gejellichaft 
des Ports de Marfeille, welche am Ichmählichiten hinter⸗ 
gangen worden waren, legten num freilich Klage ein, aber 
trotz aller gegen Pereire und Genofjen aufgehäuften Beweis: 
ſtücke konnte feine‘ Verurtbeilung zumege gebracht werben. 
Die moderne Gejeßgebung ift trog alles Fortjchrittes noch 
minbejtens um hundert Jahre zurüd im Bergleih zu ben 
Fortichritten der Betrugswiſſenſchaft. Es erſcheint faſt 
lächerlich, wenn heutzutage noch Jemand der im Großen in 
ben Tafchen des Publitums arbeitet, mit dem Gefege drohen 
will das ja nur für Fleine Leute da ift. Seitdem die Re—⸗ 
gierungen felbit ſich über das Geſetz gejtellt und ihre Moral: 
Grundfäge je nach Bedürfniß abändern, ift es auch felbft- 
verftändlich daß die großen vom Staate begünjtigten Gejell- 
ſchaften diefelbe Stellung einnehmen. 

Die aus der unnatürlichen Verſchmelzung hervorgegan- 
gene Societe Immobiliere war feitbem ſchon dem Bankerott 
fehr nahe, ver früher oder fpäter eintreten mub. Die Altien 
welche im Augenblict der Berjchmelzung bis über 700 Kr. 
(anftatt 500) getrieben worden waren, jtehen heute faum 
etwas über 100. Da nahezu 90,000 dverjelben ausgegeben 
find, kann man ich die Verheerung denken die der Verluſt 
angerichtet. Außerdem bat die Geſellſchaft no Obligationen 
zu 3 Procent ausgegeben, bie zum nominellen Werthe von 
500 Franken jedenfalls etwa 300 Fr. marktgängigen Werth 
haben müßten, da ſie ja zu 330 ober gar 350 ausgegeben 
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wurden. Gie ftehen aber faum auf 190 bis 198. Dagegen 
läßt fi) nachweilen daß die Unternehmer mindeſtens 40 Mils 
lionen Gewinn eingeftrichen haben, von denjenigen Vortheilen 
gar nicht zu ſprechen die ſich bei der äußerſt vwerwidelten 
Geſchichte gar nicht nachweilen laſſen. Die Hauptjache bei 
derlei Gejchäften beiteht gerade darin, biejelben jo zu ver: 
wideln daß ein Fremder und Uneingeweihter, gejchweige ein 
Nichter nie einen orventlichen Einblid in die Sachlage er: 
langen fann. 

Eine Gefchichte Ähnlicher Art ift die der Gründung der 
jogenannten Docks-Napoleon, welche in die Jahre 1852 bis 
1857 fällt. Bekanntlich bat bejonvers England in feinen 
Häfen großartige Docs angelegt, in denen die ankommenden 
und abgehenden Waaren lagern und deren Cigenthümer 
barauf Vorſchüſſe erhalten können. Bei großartigen See⸗ 
handel ift diefe Einrichtung etwas Selbftverftändliches. In 
ben franzöjiichen Häfen ſind dieje Einrichtungen viel jeltener 
und unvollkommener aus der einfachen Urjache weil die Bors 
bedingungen nicht vorhanden. Es wäre der größte Unſinn 
jich einzubilden, daß man durch Gründung von Dods auch 
die Borbedingungen herbeiführen, d. h. dem Seehandel eine 
größere Ausdehnung und Aufichwung geben könne. Sei e8 
nun aus diefem oder einem andern Grunde, Thatjache ijt daß 
man in Frankreich nicht daran dachte Dods in den Häfen 
zu errichten, wo vielleicht auch zu befürchten war, daß bie 
praftiihen und von dem Fortjchritt noch nicht völlig hinge⸗ 
rifjenen Provinzialen das Faule an der Sache merken würs 
den. Dafür aber beſchloß man nun, in Paris das bekannt: 
ih kein Seehafen tft, ſolche Dods anzulegen. Umfonft ent⸗ 
gegneten einige verbiffenen Rüdjchrittler, daß Paris in feinen 
großartigen Getreidejpeichern, feinen Markt- und Getreide 
Hallen, feiner großen Weinhalle vie eine kleine Stadt für 
ſich bilvet, feinen Holzlagern u. |. w. unbedingt alles habe 
was an ſolchen Anjtalten nöthig ſei; daß überhaupt für alle 
Waaren die entiprechenden Niederlagen vorhanden feien, und 


878 Sociale Gtreiflichter. 


mit denjenigen Waaren welche in Docs Lagern, gerade in 
Paris Fein oder wenig Handel getrieben werde noch getrieben 
werden koͤnne. 

Es half alles nichts. Die Liberalen Blätter erzählten 
Wunder von den englifchen Dods und verlangten einftimmig 
daß Frankreich um nicht zurüdzubleiben feine Docks haben 
müfle, es fofte was e8 wolle. Es war ganz natürlich daß 
fih jofort die nöthige Altiengefellichaft unter dem Namen 
Docs Napoleon bildete. Die Herren Eufin, Xegendre und 
Duchesne de Vere ftanden als Gründer an ber Spike und 
hatten ich den Prinzen Murat, ven General Morin und den 
Tabrifbefiger Dollfuß zugefellt um durch dieſe Namen das 
Publikum zu ködern. Man braucht jtets ein paar glänzende 
Strohmänner, damit die eigentlichen Macher hinter denſelben 
ungejehen und unangefechten ihr Weſen treiben können. Doch 
traten dieje Reute bald darauf aus, ba man in Erfahrung 
gebracht daß Duchesne de Vere in Belgien jchon einmal zu 
20 Zahren Zwangsarbeit verurtheilt gewefen. Die Geſellſchaft 
follte ein Gapital von 50 Millionen aufbringen; die Aktien 
waren zu 250 Fr. beſtimmt, auf welche eine erite Einzahlung 
von 125 Fr. zu leiften war. Es mußten mindeitens 200,000 
gejichert jeyn wenn die Gejelljchaft in's Leben treten follte. 
Im zweiten Jahr des Beſtehens gejellte der Miniſter den uns 
vermeiblichen Pereire zu den Gründern der Gejellichaft, welche 
zu einem ungeheuern Preis ein größeres Terrain neben dem 
Bahnhof der Rouen- Havre Bahn angefauft hatte, auf dem 
bie Docs errichtet werden jollten. Da diejes Grundſtück min- 
veftens 12 bis 15 Fuß höher liegt als die Bahnen, jo hätte 
ungefähr ebenjo viel Grund abgefahren werden müfjen, was 
allein mehrere Millionen Loften mußte. 

Die Aktien gingen luſtig ab, anftatt 200,000 wurden 
deren 276,915 gezeichnet; das Geld floß in die Kaſſe ber 
Gefellfchaft wie Waller in’s Meer. Bald ftiegen die Aktien 
um die Hälfte über ihren nominellen Werth, ohne daß noch 
die eriten Schritte zur Herftellung ver Docs geſchehen wäreıt. 
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ALS nun, Dank der uneigennügigen Mithülfe Vereire’s, end- 
lich die Arbeiten der Srundebnung begannen, an welchen Tag 
und Nacht, mit elektrifcher Beleuchtung während der Nacht, 
hunderte fich ablöfender Arbeiter bejchäftigt waren, Tannte 
bie Spekulation feine Grenzen mehr. Die Aktien ſtiegen auf 
das Doppelte, man jchlug jich orbentlich darım. 

Doh halten wir uns kurz. Das Unternehmen gab 
Veranlaſſung zu verjchievenen Prozeſſen und löste ſich auf 
ohne daß die Aktionäre je einen Pfennig Zinſen, gejchweige 
eine nennenswerthe Entjhädigung aus der Fallitmaſſe er= 
hielten. Die Unmöglichkeit Dods unter ſolchen Umijtinden 
zu gründen, leuchtete ſchon nad wenigen Monaten allen 
Menſchen ein. Die Unternehmer aber zogen ſich mit einer 
hübſchen Anzahl Millionen unangefochten zurück; denn auch 
bier war e8 troß Allem und Allem ven Gerichten völlig un: 
möglidy der Sache auf den Grund zu fommen und unter 
ben vielen Mitſchuldigen die eigentlichen Webelthäter heraus: 
zufinden. Der ganze Schwindel aber Eoftete dem leichtgläubigen 
Publikum etwa hundert Millionen. In der Provinz wo die 
Leute noch jo weit zurüd find, wäre Niemand oder duch nur 
Wenige in die Falle gegangen, aber in Paris ftürzte man 
ſich hinein. Man muß faft als allgemeine Regel feithalten; 
Je politifch reifer und fortgefchrittener eine Bevölkerung ift, 
d. h. je mehr liberale Kügenblätter fie täglich bedarf um fich 
wohlzubefinden, deſto leichter ift dieſelbe zu betrügen. 


(Schluß folgt.) 





LVII. 


Neuere Werke über Kirchengeſchichte. 
V. Bueride®). 


Die Kirchengeſchichte des Herrn Profeſſor Guericke in 
Halle, deren neunte (und ſiebente) Auflage vor uns liegt, erſchien 
zuerſt in zwei Bänden im J. 1833, zu einer Zeit als ihr 
Verfaſſer (geb. im J. 1803) 31 Jahre zählte Im Jahre 
1836 — 37 erjchien die zweite, 1849— 50 fchon die ficbente, 
1854 die achte, erjt zwölf Jahre ſpäter die neunte Auflage. 
Letztere erjchien in ihren drei Abtheilungen ziemlich langſam, 
d. h. ver legte Band Tieß länger auf ſich warten als bei ver 
Arbeitsfraft des Berfajjers anzunehmen war. In den dem 
Berfaffer befreundeten Kreifen wurte das Erſcheinen ber 
neunten Auflage als ein freudiges Ereignig begrüßt und nad 
alter Sitte durch ein Freudenmahl gefeiert. Damals als 
dieſes Mahl gefeiert wurde, hatte naͤmlich Herr Gueride feinen 


— —— . . 


*) Handbuch der Kirchengefchichte. Mit fleter Rüdficht auf die Dogmens 
gefchichtliche Bewegung. Bon Heinrih Ernſt Ferdinand Guericke, 
Dr. und Prof. der Theologie. Neunte wefentlich verbefierte und ums 

gearbeitete Muflage. I. Bd. Aeltere Kirchengefchichte Leipzig 1866. 

380 ©. Mittlere Kirchengefchichte 1866, 341 ©. 3. Bd. Neuere 

Kirchengeſchichte 1867, 509 ©. Dazu (nur) ein Berfonalsfegifter 

zu allen drei Bänden, S. 510-539. 
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Rivalen Karl Haſe ſowie alle übrigen etwaigen Antipoden 
um eine Auflage überholt, und war unbeftritten der aufge⸗ 
legtefte d. h. der auflagenreichfte Kirchenhiftorifer in Deutfche 
land. Dieß wollte Herr Karl Hafe, der vielgewandte Senaer 
Profeſſor, nicht über ſich ergehen Laffen, und ohne des Herrn 
Guericke Erwähnung zu thun, war er mit feiner neunten 
Auflage früher zur Hand und fertig als diefer (mit dem 
legten Band), und hatte ihn wenigitens für einen Turzen 
Angenblict überflügelt. Seine legte Vorrede ift vom 2. Febr. 
1867, die Guericke's vom 29. Nov. 1865 datirt. 

Die eigenthümlichen Vorzüge des Werkes von Guericke 
haben ihm einen jo großen und nachhaltigen Leſerkreis vers 
Ihafft; jein Buch war von ber gläubigen Richtung der pro= 
teitantifchen Theologen, das Buch Haſe's mehr von der ratio- 
naliſtiſchen Richtung gejucht und verbreitet. Guericke hat 
Sinn und Verſtändniß für das Leben der alten chriftlichen 
Kirche. — Er hat auch ein „Lehrbuch der chrijtlich-kirchlichen 
Archäologie“ (2. umgearb. Aufl. 1859) herausgegeben, welches 
fich durch Klarheit und Ruhe und zugleich durch eine gewille 
Wärme der Darjtellung empfiehlt. Im Ganzen wird man 
bieß einigermaßen auch von feiner Kirchengefchichte bezüglich 
ber alten Zeit und des Mittelalters jagen können. Weber 
Papſt Gregor VI. Spricht er fich alfo aus: „Er war es, der 
die feit Jahrhunderten angebahnte Erfcheinung des PBapfte 
thums biftorifch vollendete. Ganz erfüllt von der Idee einer 
päpstlichen Theofratie, wie jie allerdings aus dem bisherigen 
Verlauf der Gefchichte der Kirche unter höherer Zulaſſung 
ſich entwicelt hatte, von den Grundfügen ber unbejchränts 
tejten Gewalt des Papſtes als des Nachfolgers Petri und 
Statthalters Chrifti über das geiftliche und weltliche Regi⸗ 
ment, handelte Gregor bei Nealijirung diefer Idee frei genug 
von perjönlicher Leidenjchaftlichfeit und mit einer Energie 
welche, feit und rückſichtslos ſtets nur das Eine Ziel im 
Auge, es mit jeltener Beſonnenheit und Kühnheit zu ers 
reichen ftrebte, auch beſiegt ein Sieger.“ 

LzL 61 
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In der jiebenten Auflage iſt diefe Charakterifirung Gre 
gor's länger, ja langathmiger, ein Sa ber ſich in 39 Zeilen 
abjpinnt. Die Zwilchenjäge hat Gueride in jeiner neunten 
Auflage in drei Anmerkungen untergebracht, in welchen er das 
obenjtehende günjtige Urtheil über Gregor VII wieder ziem- 
lid, zurücknimmt. Dieſe neunte Auflage des Werkes iſt viel 
„dünner“ geworben als bie frühern. Guericke war beftrebt, 
„Alles in eine gevrängtere Form zu gießen, alle jich breit 
machende Ranken und Auswüchſe Schonungslos zu beſchneiden. 
Daß das Buch ſo dünner geworden, iſt nicht bloß Folge 
dieſes Strebens, ſondern ebenſo ſehr des völlig veränderten 
compreſſeren Druckes und größeren Formates.“ 

Der Verfaſſer iſt eines der Häupter der Lutheraner. Er 
theilt die Abneigung Luthers gegen die katholiſche Kirche; ja 
unter allen uns hier vorliegenden Werken macht ſich das 
ſeinige durch den üblen Humor, durch eine tiefer liegende 
Animoſität gegen katholiſches Streben und Leben bemerklich. 
Daß der Verfaſſer die Zuſtände der Kirche zur Zeit ber Re⸗ 
formation möglichjt ſchwarz jchilvert, finden wir begreiflich. 
Er verliert ſich dabei aber in ſolche Uebertreibungen, daß er 
von der Wahrheit weit abirrt. Niemand hat noch bewieſen, 
daß Tezel bei feinen Ablaßpredigten von zweien feiner Kin⸗ 
ber (andere ſagten aud) noch von einer Concubine) begleitet 
gewejen; ebenjowenig, daß er je einmal in Innsbruck ges 
weſen. Hr. Gueride hatte Fein Necht dieſe offenbaren Zügen 
als Thatjachen zu berichten, ebenjowenig vie alten Berläums 
dungen über die Art und Weile feiner Predigt zu wieberholen. 
Es nimmt fich ſeltſam ans, wenn Gueride von Luther jagt; 
„Er jah den unerwartet heftigen und weitgreifenden Kämpfen 
in möglichjter Ruhe zu; gewiß, daß es nicht feine, fon= 
bern Gottes Sache jei die er treibe, Tieß er fie fortgehen wie 
Gott fie führte.” Was wird aus der Gefcichte, wenn man 
fie jo dreht und nad) Belieben ändert? Alle Schriften Luthers 
aus den J. 1517—1526 zeugen gegen dieſe „möglichjte Ruhe“ 
deſſelben. Alſo jeine 95 Thejen hat er mit „möglichjter Ruhe“ 
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an die Thüre der Schloßkirche zu Wittenberg angeſchlagen 
am 31. Oktober 1517; alſo mit „möglichſter Ruhe“ hat 
Luther „Wider die Bulle des Antichriſt“ geſchrieben, hat vor 
den Thoren von Wittenberg die gegen ihn erlaſſene Bann⸗ 
bulle ſammt dem kanoniſchen Rechte und den Schriften von Eck 
und Emſer gegen ihn, mehreren ſcholaſtiſchen und ecaſuiſtiſchen 
Werfen verbrannt, ſprechend: „weil bu den Heiligen bes 
Herrn betrübet haft, jo betrübe dic) das ewige Feuer.” Mit 
möglichjter Ruhe hat Luther „gegen vie Schwarmgeijter” ges 
predigt, die Bauern zum Aufftanbe gegen die Fürjten veran- 
lapt. Wenigftens hat Erasmus Luthern zugerufen: „Nun 
haben wir die Früchte deines Geiſtes; die Sache fam bis zu 
blutigen Schlachten, und noch Schredlicheres fürchten wir, 
wenn nicht der verjühnte Gott e8 abmwendet. Du ſagſt, das 
jei die Natur des Evangeliums. Ach glaube, es komme auch 
wohl darauf an, wie das Wort Gottes gepredigt werte. Du 
anerkennſt diefe Aufrührer nicht, aber fie dich, und man weiß 
genau, daß Viele die fich des Evangeliums brüjteten, die Auf- 
wiegler diejes fo graufamen Aufruhrs gewelen find. Du zwar 
haft in einem gegen die Buuern gejchriebenen tobenden Buche ven 
Argwohn von dir abgelehnt; aber du bewirkteft nicht daß die 
Welt nicht glaube, durch deine Schriften, beſonders beine 
deutiche gegen Papjt und Mönche, für die Freiheit und gegen 
bie Tyrannei, fei der Grund zu biefen Unfällen gelegt wors 
den. Sch vente nicht jo fchlecht von dir, Nuther, daß ich 
glaubte, du habejt dahin gearbeitet; aber fchon lange als vu 
biefe Geſchichte begannit, fürchtete ich, daB jo die Sache ſich 
enden werde, und auf bieß machte ich in meinen eriten Briefen 
dich aufmerkſam.“ 

„Mit möglichiter Ruhe“ Hat Luther feinen Kampf gegen 
Heinrich VIN. von England geführt, den er mit den jchönften 
Praͤdikaten beehrt, zu vem er unter andern jagt: „Man weiß 
nit, ob ein Narr ſelbſt jo narrenhaft, ob die Dummheit 
jelbjt jo dumm feyn kann, als ver Kopf unjers Heinrich, jo 
daß das Sprüchwort wahr werde, ein König oder ein Dummkopf 
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müßte geboren werben.” Die große „Ruhe“ Luthers wurbe 
auch von feinen eigenen Anhängern anerkannt; denn als es 
fih um die Beſchickung des Augsburger Neichstages im J. 
1530 handelte, jo lieg man ihn in Coburg fißen, weil er 
nach allgemeiner Weberzeugung zu irgendeinem Friedensge⸗ 
Ichäfte völlig unbrauchbar war, und jeine eigene Anficht 
jtets für unfehlbar hielt, unerachtet ber bejtändigen Wider: 
ſprüche in bie er ſich verwidelte. Er |prad) e3 mit dem Ge 
fühle des umerjchütterten Glaubens an jich jelbft aus: 
„Wöllet ſolchen Eſeln ja nichts anders, noch mehr antworten 
auf ihr unnüzes Geplärre vom Worte Sola (Fides), denn 
alfo viel: Luther will's fo haben, und ſpricht, Er jei ein 
Doktor über alle Doktoren im ganzen Papſtthum; da ſoll's 
bei bleiben. Sch will fie hinfort Ichlecht verachten und vers 
achtet haben, jo lange fie jolche Leute, ich wollt jagen, folche 
Eſel find.” 
Bei Hafe findet man eine ganz andere, mehr objeftive 
Schilderung Luthers, aus der das gerade Gegentheil hervor: 
geht. „Er hat den Papft für den allerheiligjten und für ben 
allerhölliichejten Vater gehalten. Seine Reden find oft derber 
als in feiner derben Zeit zu reven erlaubt war. In feiner leiden⸗ 
Ichaftlichen Erregung wechjelten ſtürmiſch die Gefühle. Sein 
Leben galt der Befreiung des Geiftes, und er hat für den 
Buchitaben geeifert. Er hat mit der Gefchichte gebrochen, über 
die Väter der Kirche verächtlich geurtheilt, und ſich doch auf 
die tirchliche Ueberlieferung gefteift. Er hat mit jeiner Glaus 
bensfülle an Ehrijtus (die ihn aber fehr oft im Stiche ließ) 
fich ſelbſt über die heilige Schrift geftellt, und dann auch bie 
Bernunft, des Teufels Hure, zu erwürgen geboten. Er ift 
im Vertrauen auf die alleinige Macht des Geiftes dem Sturme 
ber Revolution in die Zügel gefallen, und bat gelegentlich 
gerathen, den Papit ſammt feinem Gelinde im tyrrhenijchen 
Meere zu erjäufen (Ruthers Werke, Ausg. v. Wald XVII. 
1396 ff.). Aus Angft und Zorn wuchs ihm bie rechte 
Freudigkeit im Kampfe. Wo er einmal Unrecht erkannte, jah 
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er nichts als Hölle. Zumal Gegnern gegenüber hat er ſich 
gefühlt und unbefangen ausgelprochen, daß er ein erwähltes 
Müftzeug Gottes jei, im Himmel, auf Erden und in ber 
Hölle wohl belannt.” So K. Haje. 

Aehnlic wie mit der „möglichiten Nuhe”, war es mit 
den Glauben Luthers beftellt, daB feine Sache das Werk 
Gottes fei. Wenn man feine eigenen Ausfagen hierüber 
nicht hören will, und ihm einen Muth und eine Glaubens- 
freubigfeit zufchreibt, von der er unendlich entfernt war, fo 
will man eben abjichtlich der Wirklichkeit aus dem Wege 
gehen. Man jchafft fich einen Xuther wie man ihn für feine 
Zwede braucht. — 

Das Urtheil unferes Verfaſſers über Papſt Gregor XVI. 
ift im Ganzen billig; ungerecht ift er aber gegen Pius IX., 
bem er vorwirft, daß er mit der Revolution „geipielt, bald 
ganz Italien in politiichen Brand gelebt, der fi von ba 
Anfang 1848 nad Franfreih und Deutichland wälzte, und 
eine Bewegung veranlaßte, deren Zügel am allerwenigften 
ber Papſt in Händen zu halten vermochte, deren Flammen 
vielmehr (damals ſchon) und wieder dann auch bei erneuter 
außeriter Bedrängniß und zugleich innerer Fäulniß in neuerer 
Gegenwart, fein eignes Negime verzehrt haben würden, ftünde 
das PapfttHum nicht annoch zur Zeit unter der unermeß- 
lichen göttlichen Geduld.” An der That, dieſer Stil leidet 
an ftiliftiichen Gebrechen, der Inhalt aber ift nicht wahr. 
Es iſt ehr Fühn, Papſt Pius IX. zum Urheber der Pariſer 
TebruarsRevolution zu machen. Die franzöfilche Nevolution 
des %. 1848 wurde nad alter Sitte von den Deutichen 
nachgenhmt, und wirkte auch auf Stalien zurüd; daß aber 
bie römijchen Bewegungen vor dem J. 1848 die Februar⸗ 
Revolution hervorgerufen, ift eine unerweisliche Behauptung. 
Bis jet war Frankreich tonangebend in Europa, und Paris 
legte den Völkern das Geſetz auf. Ohne die Februar-Revolution 
wäre der Papſt wohl kaum zur Flucht aus Rom gezwungen 
worden. — Daß das Papſtthum noch zur Zeit unter ber 
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unermeßlichen goͤttlichen Geduld ſtehe, iſt ein origineller Ge⸗ 
danke, auf den ſich der Halliſche Prophet etwas zu gute 
thun darf; ſo hat er wenigſtens die Hoffnung, daß das Maß 
dieſer Geduld endlich erſchͤpft ſeyn und das Papſtthum unter⸗ 
liegen werde. Doch ſchmeichelt ſich Herr G. kaum ſelbſt mit 
der Hoffnung, daß er noch dieſen Tag erleben werde. Er 
mag ſich mit dem Anblicke des „Niederganges“ des Papſt⸗ 
thums begnügen, und einer ſpätern Generation den Anblick 
des gänzlichen Unterganges deſſelben überlaſſen. 

Auf die Beſtrebungen der Katholiken in der Gegenwart 
iſt der Verfaſſer ſehr übel zu ſprechen. Er ſpricht von einer 
„katholiſch-fanatiſirten Gegenwart der römiſchen Kirche“, das 
heißt, wir find fanatiſirte Maſſen in den Augen des Halli- 
ſchen PBrofefjors weil wir und zu dem reinen Lutherthum 
deſſelben nicht befennen, und den PBapit noch als Mittel: 
puntt der Einheit anerkennen. Dieſe fanatifirte Gegenwart 
der römischen Kirche laſſe nur hie und ba ein wenig Lebens⸗ 
Luft in den neueften Katholicismus eindringen. Die Miflions: 
Annalen nennt ©. „ultramontan-fanatiſche Jahrbücher zur 
Verbreitung des Glaubens in beiden Welten.” 

Herr ©. fieht bei feiner üblen Stimmung nichts als 
Fanatismus. Ihm graut vor der Zukunft, er ficht voraus, 
daß die römijchsfatholiichen Fanatifer der Gegenwart einen 
Krieg heraufbeſchwören werden, jchredlicher als der 30jaährige 
mit al feinen Schreden! Denn auch in Deutichland fei 
auf einen Sailer und feine ihn nicht lang überlebenve 
feine Schule „als Tonangeber ein Johann Adam Möhler, 
ber epochemachenbe ivealiitifch = parteiifche, aber doch gelehrte, 
geiltvolle und nicht ganz grell ungerechte Symbolifer gefolgt, 
und auf ihn ber ganze Troß gemein ultramontaner Scri- 
benten, von einem Fr. Hurter, dem proteltantifchen Conver⸗ 
titen der erjt mit jeinem Webertritt die wahre Wiedergeburt 
Tab, bis zur celebren Obfeurität eines Buchmann, (MWilhehn) 
Binder, Niffel u. a. im ihren perfiden Schmähungen und 
Läfterungen Luther's und alles Proteftantismus, und zu den 





Kirchengefchichtliches: Guericke. 887 


Ampertinenzien eines Bifchofs von Paderborn in feiner En- 
cyclica an die PBroteftanten im Kerne Deutichlands als feine 
Didcefanen hinab, gefolgt; eine Literarifche Schilverhebung 
welche unter den politifchen Verwicklungen leicht endlich auch 
eine politiiche im Gefolge haben Tann, ärger als bie des 
30jaͤhrigen Krieges, und bei dem Greifenalter ver Welt und 
dem drohenden Hintergrunde colojlaler gegneriihen Mächte 
für die äußere Geftaltung des Katholicismus wie des Pro» 
teitantismus verhängnißvoller als irgend ein früheres.* 

Aber wie kann der „Troß gemein ultramontaner Scri- 
benten”, wie koönnen „celebre Objcuritäten*, wie Tönnen 
„Impertinenzien“ einen mehr als 30jährigen Krieg hervor: 
rufen? Man follte dod meinen, daß diefe Dunktelmänner 
an ihres „Nichts durchbohrendem Gefühle” untergehen wür: 
ben. Sind fie aber dazu angethan, einen ärgern als ven 
jährigen Krieg zu provociren, jo jind fie Feine ob auch 
celebre Obſcuritäten, ſondern fie find „Gelebritäten” sans 
facon und jchledytweg, weltbewegende, welterjchütternde, wo 
nicht gar die Welt aus den Angeln hebende, die Welt auf 
den Kopf jtellenve, vie Welt in Blut untertauchende Geles 
britäten find fiel! 

Der Stil des Herrn Gueride nimmt mehr und mehr 
eine Färbung an, als hätte er den Stil des Kirchenhiftori- 
fers Auguft Niedner ſich zum Vorbild genommen, als ließen 
Ihn die ftiliftiichen Xorbeeren dieſes Kämpen nicht mehr 
ihlafen. Wir haben in einem vorausgehenden Artikel als 
Stilproben Niedners drei Sätze — Anfang, Mitte und Ende 
feiner Kirchengejchichte — mitgetheilt. Wir wollen nicht bes 
haupten, daß Herr G. in feinem Anfange und in jeiner 
Mitte ſich mit Niedner vergleichen laſſe. Seine Süße jind 
fang und verwidelt, aber doch noch verjtändlich. Je mehr 
er aber zum Ende kommt, um jo mehr nimmt er einen 
myſtiſch-apokalyptiſchen Zon an, eine Sprache welche wir 
gewöhnlichen Menſchenkinder nicht mehr zu verjtehen im 
Stande find. Und fo lautet „ver Schluß” feiner Kirchen: 
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geichichte wie folgt: „So alfo — die ganze neuere Kirchen 
gefchichte eine Gejchichte von lauter Gejpaltenheit; aber auch 
und eben durch die Spaltung leuchtet die Einheit der lautern 
Wahrheit mit dem Segen ber Verheißung hindurch; und 
was den ftärkiten Widerfpruch und Schmerz in ſich jelbft zu 
ertragen und auszuhalten in brei Jahrhunderten, in achtzehn 
Sahrhunderten gewöhnt warb, in drei, in achtzehn Jahrhun⸗ 
derten vermocht hat, von dem gilt des Apoftels map’ EArzıida 
En’ EAnnidı auch für die Kämpfe der dunkeln Zukunft. Die 
Gerichte Gottes in der Zeit, durch den Taumel der Verſtockt⸗ 
heit provocirt, find durch feites prophetijches Wort ja gewiß; 
gewiſſer noch aber ift auch des ewigen Triumphes über- 
Ihwenglich herrliches Endziel. Die Pforten der Hölle ſollen 
Sefu Gemeine nicht überwältigen, und ſoll Eine Heerde und 
Ein Hirte jeyn. 
Sein Wort ift wieberlommen. 

Der Sommer ift hart für der Thür, 

Der Winter ift vergangen, 

Die zarten Blümlein gehn herfür. 

Der das hat angefangen (angefangen?) 

Der wird es wohl vollenden. Amen.“ 


Wir ſcheiden von Heren Gucride mit dem Gefühle, daß 
wohl auch wir zu den „celebren Objcuritüten” gehören. Wie 
dem aber auch fei — Diejenigen welche einen mehr als 
breißigjährigen Krieg heraufbeſchwören Könnten, ftehen in 
einem andern Lager! Alle Kämpfe der Katholiken ver Gegen: 
wart halten fich auf der ſtrengſten Defenfive. 





LVII. 


Aus dem Berliner Bollparlament. 


II. 
Den 24. Mai 1868. 


Neu-Preußen das ift der Graf Bismark. An dieſen 
Namen hängt fih ausschließlich die jüngfte Vergangenheit 
und die nächſte Zufunft der norbbeutfchen Monarchie. Nicht 
als wenn der regierende König nicht feinen eigenen Willen 
habe und haben wolle; ganz im Gegentheile. Auch darüber 
ift Jedermann einig, daß diefer Wille ein durchaus ehrlicher 
ſei. Der leitende Miniftet felber foll mitunter ziemlich un: 
verblümt zu verjtehen geben, daß er eben an biefem Punkte 
feine ſchwerſten Kämpfe zu beftehen hatte und babe. Aber 
es ift ihm einmal gelungen wirklich oder jcheinbar eine Rage 
herbeizuführen, in welcher fich bie Art der legten Entjcheidung 
als durch die Gewalt ver Thatjachen geboten und unabänder- 
Lich darftellte. Und nachdem ber erjte Schritt gefchehen in 
einem für die ganze Zukunft normgebenden Dioment, wird 
e8 ein zweites und drittes Mal um fo leichter werben aber: 
mals zwingende Situation zu fchaffen. 
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Dffenbar geht auch ein richtiger Inſtinkt des preußifchen 
Volkes dahin, daß aus dem Kopfe des Grafen Bismark der 
Gedanke hervorgehen werde, weldyer über das Schidjal 
Preußens und Deutſchlands endgültig zu entſcheiden habe. 
Man kann ſich davon auf offener Straße in Berlin über: 
zeugen. Ein Fremder mag die allerhöchite Perſon faſt unbe- 
merkt durch die Straßen der Hauptitadt fahren jehen. Wenn 
aber die mächtige Geftalt des Minifters in ſeinem blanen Uni- 
forınsrode mit gelben Auffchlägen, das Haupt mit der weißen 
Mütze auf jchwefelgelbem Bande bedeckt, vom Abgeordneten— 
hauſe durch die lange Leipziger-Straße feinem Palais zu 
Ichreitet: dann macht fich ſofort eine jonderbare Bewegung 
und allgemeines Aufjehen bemerklid. Herren und Damen 
jtellen fih in Front wie man Souveräne grüßt; viele kehren 
ih) um und Schauen unwillfürlich dem Wanne mit dem ge- 
meſſenen Schritte nad. Ob fie dabei an die jüngite Vers 
gangenheit oder an bie nächite Zukunft denken? wer will es 
entjcheiden. Soviel aber ift gewiß: den Beifall ver großen 
Maffe, auch der mehr oder weniger Gebilbeten, hat der Mann; 
fie tranen ihm zu, daß er auch glücklich durchführen werde, 
was er mit jeltenem Glück begonnen hat. 


Was er jelber von der Lage und den Nothwendigkeiten 
feiner Politik denkt, davon hat er befanntlich dem Zollpar— 
lament nichts gejagt. Er hat wohl einmal Gelegenheit er- 
griffen die Grundgedanken feiner Eirkular- Depefche von 7. 
Sept. v. Is. zu repetiren, und er hat daraus den Schluß 
gezogen, daß wir feinen Grund haben im Siiden uns vor 
den preußiſchen Abfichten zu fürchten. Aber er gab fich hier 
wie immer bis jet den Anfchein, als wenn er ruhig und 
unbefümmert auf unbejtimmte Zeit ftehen bleiben und tie 
Entwicklung der deutjchen Dinge in voller Bafjiwität abwarten 
könne. Er thut jo als wenn das beutfche Reich im Norden 
gemacht, fertig und in fich befriedigt fei, als wenn dieſes in 
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ſich abgeſchloſſene Ganze ſeine Thore für weitern Zugang 
aus dem Süden zwar um der deutſchen Idee willen offen⸗ 
halten, aber ja nicht um feiner ſelbſt willen oͤffnen werde. 
Indeß ift e8 gerade das was alle politiich Zurechnungsfähigen 
bezweifeln; ohne Unterfchied der Parteien fühlen doch alle 
die Spannung des großen Proviforiums „Wenn man”, fo 
hat ein edler Herr aus Sübbeutichland gejagt, „durch bie 
Straßen von Berlin wandelt, dann kommt einem unwillkür⸗ 
li der Gedanke, daß diefe Stadt entweder bald die Haupts 
ſtadt eines gefammtdeutjchen Meiches werden müͤſſe, oder 
es werde in zehn Fahren Gras auf ihren Pläben wachjen.* 

Ohne Zweifel Läuft die innerfte Ueberzeugung des Grafen 
Bismark auf Achnliches hinaus. Aber er verfolgt nicht einen 
beftimmten Plan um die erjtere Alternative herbeizuführen; 
er Läßt vielmehr gehen was geht. Gerade der Mangel eines 
politiſchen Plans jcheint jein eigenftes Princip zu feyn. Er 
wartet bie Gelegenheiten ab, und bemüßt fie je nachdem fie 
kommen. Aecht friederictanifch, wie mir fcheint. Ein Anderer 
hätte fich mit einer jolchen Politik vielleicht ruinirt. Ihm 
aber jind — Dank der Verblendung Defterreihs und ber 
hocdymüthigen Ohnmacht ver Mittelftanten — die Geleyen- 
heiten nad) Wunjch gefommen. Das war jein Glück und das Glüd 
hat ihn zum großen Manne gemacht. Wären die Gelegenheiten 
ihm nicht gekommen, fo hätte er diejelben nicht benüten 
können, und er wäre ruhmlos wie Manteuffel und Schwerin 
im parlamentarifhen Handgemenge untergegangen. Es ift 
befannt, wie nahe ihm ein jolches Schickſal ftund noch im 
eriten Frühling 1866. 

Man erzählt fi) viele Anekdoten von dem berühmten 
Minifter, deſſen Haupt bereits die Sage umkränzt. Darunter 
bürfte Eine für feinen politifchen Standpunkt ſehr bezeichnen 
feyn. Als in dem Drange der Bewegung von 1848 alle 
conjervativen Elemente der Monarchie fi zufammenfchaarten 
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zu einer großen Partei und die „Kreuzzeitung” als ihr Or- 
gan begründeten, da zählte Herr von Bismark zu ben Grün- 
bern des Blattes. Aber je energiicher die „Kreuzzeitung“ 
ben grunbfäßlichen Conſervatismus ihres chriſtlich-germaniſchen 
Stanbpunfts cultivirte, dejto mehr wurde Herr von Bismark 
unzufrieden mit dem Organ, und er zog ich endlich ganz 
aus dem Conſortium zurüd, weil ihm „das Blatt zu dok⸗ 
trinär ſei.“ Nebenbei gejagt hat die „Kreuzzeitung“ dieſen 
Tehler jeit 1866 gründlich abgelegt; jie hat fi von dem 
frübern Doktrinarismus rücdhaltlos zu der Gelegenheits-Po⸗ 
litik des Miniſters befehrt, deſſen Erfolg ihr imponirte. Eben 
darum ijt bie Zeitung nicht mehr fie felber, und ift fie in 
den Augen ihrer hervorragendften Stammbalter von ehebem 
faum mehr das Papier wert auf das jie gebrudt wird. 


Weil nun Graf Bismark fein „Doktrinär” feyn will, 
darum hat er den Sieg des Jahres 1866 in einer Weije 
ausbeuten machen, wie es allerdings feiner der jemals im 
übrigen Deutichland aufgekommenen Doktrinen entipradh, 
aber um fo mehr der Natur und Geſchichte der Monarchie 
Friedrich8 des Zweiten. Und weil Graf Bismark kein „Dok: 
trinär* iſt, darum kann er auch jebt in den parlamentariichen 
VBerfammlungen, welche auf dem Boden Neupreußens in drei 
Etagen thurmartig übereinander gehäuft find, bet ganz ver 
ſchiedenen Parteien feine Stüte finden und abwechjelnd bie 
Einen oder die andern der feindlichen Brüber gegeneinander 
benügen. Die jogenannten „Eonjervativen” rechnen auf ihn, 
aber auch die „Nationalliberalen” am andern Ertrem ſehen 
in ihm ihren Mann und in der Mitte fteht, freilich nur 34 
Köpfe ſtark, die Fraktion der „Freiconſervativen“ als die 
eigentlich minijtericlle Partei. 

Alle die Parteien die wir bier eben nannten, haben 
gleich ihrem Herren und Meifter den leidigen „Doktrinarismus“ 
ausgezogen, um jich auf die Bafis einer reinen Gelegenheits- 
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und Zweckmaͤßigkeits-Politik zu ſtellen. Grundſätze oder, um 
bei dem oben angeführten Ausdrucke des Minifters zu bleiben, 
doftrinäre Anſchauungen finden jich nicht in diejen drei Clubs; 
berlei Nechthabereien treiben eigentlich nur die Fraktionen der 
„deutſchen Kortjchrittspartei” (30 Mitglieder) und ver „bundess 
ſtaatlich Conjtitutionellen” (21 Mitgliever). Die erjtern 
ftehen auf negativem Standpunkt, indem fie bie endgültige 
Conitituirung Deutjchlands von einem nichtliberalen und 
antifortichrittlichen Minijtertum weder wünſchen noch für 
möglich halten. Die letteren haben vor Allem, wie ſchon 
ihr Name bejagt, die deutjche Frage im Auge und zwar nad 
einem beſtimmten Schema; aber fie ftehen dabei auf deu 
Rechtsſtandpunkt und fie find die eigentlich Eonjervativen im 
Neichstage und im Parlament. Die große Schwierigkeit für 
bieje Handvoll wacerer Männer beruht in der Unmöglichkeit 
zu jagen, was denn im Grunde in beutjchen Landen noch 
„Recht“ fei und ſeyn jolle. Webrigens erklärt es ſich aus 
biefer Stellung der genannten zwei sraftionen oder Parteien 
leicht, daß und warum gerade fie bei der Adreßfrage mit 
der ſüddeutſchen Oppojition gejtimmt haben. 


Allerdings haben dieß auch die ſogenannten „Conſerva⸗ 
tiven” gethan; aber nicht aus Princip fondern nur aus 
Nücjichten der Zweckmäßigkeit. Sie wollten die ſüddeutſchen 
Vertreter nicht von voriherein und ganz nublos vor den 
Kopf ftoßen. Die grundjägliche Stellung ber leßtern, näms 
lid) den Einwand mangelnder Sompetenz des Zollparlaments, 
haben jie ausprücklich desavonirt. Darum hat aud am 18, 
Mai, gegenüber dem Antrag Bambergers, die ganze „confer: 
vative Fraktion“ für die Competenz und Befugnig des Zollpar⸗ 
laments über das indirefte Steuerjyftem ber ſüddeutſchen 
Einzelländer gejtimmt und ſtimmen können. In diefen Sinne 
hatte fich im vorliegenden Yale auch Graf Bismark ansge- 
ſprochen, während er bei der Adreßfrage gefehwiegen hat und 
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es im Zweifel ließ, ob er mit den Nationalliberalen für 
oder mit der ſüddeutſchen Oppofition gegen die Adreſſe jei, 
und ob er die Gründe der Einen oder der Andern tbeile. 

Die Rolle der Dränger im Parlament fpielen die „Na= 
tionalliberalen“. An ihrer Spige marfchiren drei Juden, 
Bamberger, Laster und Met. Erſterer, in feiner körperlichen 
Erſcheinung von einer abſtoßenden Häßlichkeit wie fie jelten 
vorkommt, führt wie von der Tarantel gejtochen jedesmal 
ſchon bei dem bloßen Namen „jübbeutih” auf. Er will nur 
„Deutiche” kennen ohne Umſchweif und Belag, während 
man bei jeinem Anbli auf die Vermuthung kommen könnte, 
baß er jelber von Deutjchen nichts als den Namen habe. 
Der ganze Bodenjaß des ehemaligen Nationalvereins tft im 
ber Fraktion verJammelt von der Herr Bamberger jegt ſpricht: 
„ih und meine Freunde“; und dieje Leute jegen jeßt ihre 
Hoffnung auf ven — Grafen Bismark, den millionenmal 
verwünjchten „Junker⸗Miniſter“ von ehedem! Mean brauchte 
im Grunde ſonſt nichts zu wiſſen als diefe Thatſache, um 
den beflenmten Yujtand zu würbigen, in dem fich die preu⸗ 
ßiſche Politil zwifchen Thür und Angel befindet, in ber Ber: 
fon tes Grafen Bismark. 

Um mich genauer auszudrücken, jo haben die „National: 
Liberalen”, zu welchen auch die nicht oppofitionellen Elemente 
aus Süddeutſchland gerechnet werben müjjen, zu dem Grafen 
Bismark ungefähr die Stellung genommen, wie man fi vor 
Zeiten dem Teufel ergeben hat. Sie verjchrieben fi dem 
Böſen in der Abſicht ihn jchliegli um ben Lohn ihrer armen 
Seele zu betrügen. Sie wollen durch die Einheit zur Frei⸗ 
beit gelangen, während die fortjchrittlichen Doktrinäre auf 
ber äußerjten Linken dem ſchönen Wetter nicht trauen und 
bie Einheit nur durdy bie Freiheit anftreben wollen. Die 
Nationalliberalen fpotten Fühnlich jolcher, wie fie meinen, 
findlicher Beſorgniſſe. Habe nur Graf Bismark, fo rechnen 
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jie, ihnen einmal dag ganze Deutichland im Sinne des Ein: 
heitsjtaats hergeftellt, dann wollten fie für die Ausftattung 
des neuen Haufes mit Fortfchritt aller Art Ichon jorgen. 
Wie weit nun diefer Pakt bloß ein einfeitiger ijt oder der 
gewaltige Minifler ſelbſt bewußten Theil daran nimmt, das 
läßt fich freilich nicht jagen; aber es ijt gewiß, daß er bie 
82 nationalliberalen Stimmen je nad) den Umftänven wohl 
zu verwerthen weiß, und ihnen von Zeit zu Zeit das Hälm⸗ 
hen durch den Mund zieht zum Entſetzen ber fogenannten 
Conſervativen. | 


Würde die preußiſche Negierung einmal offen und unge: 
heut auf die Bahn jener Partei hinübertreten, dann würbe 
unfehlbar die Kriegsflamme am Rhein und bald auf dem 
ganzen Kontinent zum Himmel aufjchlagen. Es ift vor 
Allen: diefe Gewißheit was die Bartei der fogenannten Con⸗ 
jervativen vorjichtig und bedenklich macht. Dazu kommt 
noch ihre heilige Scheu vor der „jübbeutichen Demokratie“, 
deren Berfchleppung in den norddeutſchen Reichstag jedes 
großpreußiſche Herz mit ahnungsvollem Grauen erfüllt. Wäre 
freilich dieß und jenes nicht, dann fiele auch jeder Unterſchied 
zwijchen der jogenannten confjervativen und ber nationallibe- 
valen Politit hinweg. Denn das Necht ganz Deutichland 
zu verjchlingen, ja unter Umftänden ven Beruf und die Pflicht 
bazu Schreibt auch die jogenannte confervative Partei dem 
preußiſchen Staate zu, ſobald es nur ohne allzu großes Ri: 
fifo und ohne wejentlihe Störungen der Verbauungsfraft 
des Mutterjtants gejchehen könnte. Auf dem gleichen Stand- 
punkte fteht die Circular-Depeſche vom 7. Sept. v. 38., die 
ihr Urheber dem Parlament neuerdings ins Gebächtniß ge 
rufen hat. Ein pojitives Völkerrecht welches dem Beruf 
Preußens und feiner Nationalitäten='Bolitit autoritativ hin⸗ 
bernd in den Weg treten dürfte, wird bier nirgends mehr 
anerkannt. Darum hat auch das fragliche Aftenftüc bie 
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fogenannte conferpative Partei im Grunde nicht weniger als 
die nationaleliberale befriedigt. 


Wir benennen mit Abjicht die Partei wie fie 62 Dann 
Start im Neichstag vertreten ift, als die „ſogenannte“ conjer- 
vative Partei. Sie iſt nur ein Theil der großen confervativen 
Gejammtpartei, die wir vor 1866 jehr wohl gekannt haben; 
freilich it fie aber der weitaus größere Theil der durch bie 
Ereigniffe des unglüdlichen Jahres total zeriprengten con⸗ 
fervativen Bereinigung, und fo viel wir willen — ich be 
dauere wenn ich damit nur einer einzigen Perjon Unrecht 
thun jollte — iſt nur diefe jogenannte confervative Partei 
Im Reichstag und beziehungsweije im Zollparlament vertreten. 
Nämlich nur folhe Männer figen auf der rechten Seite des 
Haufes, welche die durch die Annerions-Politit des Grafen 
Bismark gejchaffene neue Bajis des puren Wohlfahrtsſtaats 
unbefehen acceptirt haben. Die andern wollten entweder nicht 
gewaͤhlt werben oder fie find nicht gewählt worden. 


Aber außerhalb des Haufes ift die, wenn ich fo fagen 
darf, altconfervative Partei doch noch ftärfer vertreten als 
man gemeinhin glaubt. Es finden fi da jehr entfchiebene 
Gegner der herrichenden Richtung, die ver Gewaltspolitit des 
mächtigen Grafen ein Ende mit Schreden prophezeien und 
den Abfall ihres preußiſchen Vaterlandes von dem Belennt: 
niß des göttlichen und menfchlichen Rechtes Tchmerzlich be⸗ 
Hagen. Nicht bloß aus der ehemals conjervativen Gefammt: 
partei find die Zrüger folcher Anfchauungen bergefommen 
oder zurücgeblieben. Auch von anderen Seiten find unab- 
hängige Charaktere erftanden, die fich von ber Macht bes 
Erfolgs und dem Beifall des großen Haufens emancipirt und 
zu ber Ueberzeugung erhoben haben, daß die Verſchlingungs⸗ 
Politik welche Graf Bismark im Jahre 1866 inaugurirt hat, 
bie glückliche Löfung der deutſchen Frage erſt recht unmöglich 
gemacht und gründlich verborben habe. Man deutet auf hobe 
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Perſonen am koͤniglichen Hofe ſelbſt die in dieſem Sinne 
entfchiedene Gegner Biemarks ſeien; und man behauptet na- 
mentlich von einer erhabenen Dame, deren Wiege nicht auf 
großjtaatlihen Boden geitanden, daß fie mit der Bismarfi- 
{hen Interpretation des preußijchen Berufs fich noch feinen 
Augenblick habe befreunden köͤnnen. Das geſpannte Ver: 
hältniß joll faum ein befonderes Geheimniß feyn. 


Wenn man aus joldyen altconjervativen Kreifen über 
den dämoniſchen Bann Hagen hört, unter welchem der preu⸗ 
ßiſche Staat feit zwei Jahren einem ungewiſſen Scidjal 
und nirgends Far begriffenen Zielen entgegengetrieben werde: 
jo wendet fich der heftigfte Ilnmwille jedesmal zunächſt gegen 
bie „Kreuzzeitung”. Denn ohne nur einen Verſuch des 
Widerſtands zu wagen, fei dieſes Blatt feiner ganzen Ber: 
gangenheit untreu geworben um ohne Scham und Gram bie 
neue Wendung mitzumachen. Seine beveutendften Mitarbeiter, 
darunter die erften Gründer des Organs haben ih gänzlich 
von demſelben zurücgezogen; andere haben bei der hals- 
brechenden Schwenkung ihr Präftigium eingebüßt, wie nament- 
ch Wagener von Neuftettin. Diefer Mann bat fi in- 
zwijchen bis zum vortragenden Rath in auswärtigen Mini- 
fterium aufgefhwungen, aber jein öffentliches Gewicht ift 
dahin. Die „Kreuzzeitung” ſelber kann als felbftftändiges 
PBarteiorgan nicht mehr betrachtet werben, jondern fie ift zum 
Sprachrohre des Grafen Bismark herabgefunfen; und auch 

das ift fie mur fefundär, denn das erjte und unmittelbare 
Drgan des Minifters iſt die ſehr gut rebigirte, mit Nach- 
richten und Gorrejpondenzen reich verjehene „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung”. Das weiland gefürchtele „Junkerblatt“ 
hingegen ift auch in diefer Hinjicht nur mehr der Schatten 
von dem was es früher war. 


In dem Augenblicke wo ich dieje Zeilen ſchreibe, kommt 


mir ein augenfcheinlich gut orientirter Artifel zu Geficht den 
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die „Allgemeine Zeitung” aus Berlin bringt und in dem id 
folgenden Ausſpruch finde: „Die preußijhe Politik befindet 
ih in der Mitte des Weges zum legten Ziele vor großen 
Schwierigkeiten deren Bejeitigung jie nicht überſtürzen will 
Diefe Schwierigkeiten waren zu überwinden, wenn man einen 
vollen ehrlichen Anlauf zu freifinniger Regierung und Vers 
faffung nahm, oder 1866 fich begnügt hätte eine Hegemonie 
in einem wirflihen Bunbesjtaate ohne Annerionen binzu: 
ftellen, wenn man demgemäß ben norbbeutichen Bund nicht 
als einen Staat gebildet hätte wovon fünf Sechstheile Preu- 
Ben angehören.” So ijt es in der That. Das erjte Glied 
ber aufgeftellten Alternative enthält die Meinung der „deut 
ſchen Fortichrittspartei” in Preußen; das zweite Glied drückt 
ziemlich genau gerade die Anjchauung aus welde in ben 
Kreifen der altconjervativen Reſte von der ehemals mächtigen 
Bartei heute noch hochgehalten wird. 


Es Icheint in dieſen Kreifen ſogar fein ganz vereinzelter 
Gedanke zu jenn, ob fich nicht vielleicht jeßt noch zu einer 
Politik zurückkehren ließe, welche eine loyale Einigung zwi- 
Ihen den Fürften und Völkern Deutjchlands ermöglichen 
würde. Man denkt fich die Sache wie folgt. Die annod 
unabhängigen Regierungen in Süddeutſchland jollten jich vers 
einigen, um in Berlin ten bunbesjtaatlihen Anjchluß anzu- 
bieten, unter der Bedingung daß Preußen die Annerionen vor 
1866 wieder rüdgängig mache, die eingeftandener Maßen im 
höchſten Grade malcontenten Bevölterungen von Hannover, 
Naſſau, Kurheffen und der ehemals freien Stadt Frankfurt 
frei gebe und ihre rechtmäßigen Regierungen wieber aufrichten 
lajje. Die Motive dieſes Gedankens liegen auf der Hand. 
Preußen jtünde in der treuen Genofjenjchaft aller deutfchen 
Stämme glänzender und fiherer da, als bei einer Gewalts 
berrichaft die von allen Seiten von Mißtrauen und Ber: 
dacht umlauert ift, als bei einem Zwangsregiment welches 
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eine rechtliche Grenze des Umfichgreifens nicht Tennt und 
Ihon deßhalb insbeſondere auch Defterreich im Intereſſe feiner 
Selbjterhaltung jtets hindern wird den weitern Bund mit dem 
engern einzugehen, alfo die hiftorifch allein bewährte Garantie 
deuticher Ehre und Integrität herzuftellen. 

In der That Stehen die Dinge fo, daß naturgemäß eine 
auf die Annerionen von 1866 gegründete Entwidlung des norb- 
deutſchen Bundes gar nicht anders vor fich gehen kann als 
dur immer weitere Länderverfchlingung, bis endlich der 
preußiſch-deutſche Einheitsftaat fertig wäre einfchlieglich ber 
beutjchen Länder Oeſterreichs. Es hat im Beginn des Zoll 
parlaments verlautet, daß aus Baden ein Antrag geftellt 
werben Tolle den König von Preußen als deutſchen Kaijer 
auszurufen. Wäre es gejchehen, jo hätte man den neuen Kaijer: 
machern am füglichften evwidert: einverftanden vielleicht; aber 
unter der Einen und unerläßlichen Bebingung, daß aud) bie 
beutjchen Brüder in Hannover und Naſſau, in Kurhefien 
und Frankfurt nur einen deutſchen Kaiſer und nicht einen 
preußifchen König haben ſollen; denn fonjt wäre es mathes 
matiſch gewiß, daß auch wir in Süddeutſchland nicht einen 
deutſchen Kaifer und ein deutſches Neich, jondern einen 
preußiichen König haben werben. 

Spy oft man nun aber aus dem Munde eines Altcon: 
fervativen den fraglichen Gedanken äußern Hört, ſtellt jich 
gleich ein anderer mit dem Ausruf daneben: aber das ift ja 
ganz und gar undenkbar! Alles fei eher möglich, als daß 
eine ſolche Rückkehr und thatkräftige Neue auch nur in Er- 
wägung gezogen würbe. Kür dei Grafen Bismark insbe: 
fondere wäre ber in Ausficht geftellte Lohn, eine loyale 
Sinigung aller außeröfterreichifehen Länder Deutjchlands in 
bundesftaatlicher Form, allem Anfihein nad) im mindeften 
nicht verlodend. Denn in feinen Augen hat nur der un: 


mittelbare reelle Bejib feinen Werth, alles Andere ift ihm 
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hohle Doftrin, jo gut wie die jelige deutſche Bundesverfaſſung 
und überhaupt jede Verfajjungsform. 

Aber was nun? Daß die Entwidlung der im J. 1866 
gejchaffenen neuen Tage auf halbem Wege nicht ftehen bleiben 
fann, das vermag ſich im Grunde Niemand zu verhehlen. 
Das Zollparlament jelbjt war dafür ein lebendiger Beweis. 
Bei jeder Gelegenheit hat jich die unaufhaltjame Entwicklung 
angemelbet. Freilich ift die „Süddeutſche Fraktion” auf dem 
Einwand der Incompetenz wie auf einem Fels im wogenden 
Meere feitgejtanden. Aber es iſt doch unverkennbar Tlar ges 
worden, daß das Zollparlament ſich nicht mehr oft verfam- 
meln Tann, ohne daß die noch unabhängigen Sübbeutjchen 
entweder von ihrem einſamen Fels ſich an das feite Ufer 
flüchten oder von ihrem befenjiven Standpunkt durch hie 
immer wieberfehrende Brandung weggeſchwemmt werden müſſen. 
Man kann und darf jich darüber Feiner Täuſchung bingeben. 


Wenn überhaupt die Anftitution des Zollparlaments 
nicht bloß ein Mittel und Durchgangsmoment zu einem deut: 
ſchen Vollparlament feyn ſoll, wie es der nationalliberale 
Plan befanntlicdy von Anfang an gewejen ift, dann bürfte 
jih die Verſammlung bald der preußifchen Regierung felber 
als eine ganz verfehlte und läftige Einrichtung erweilen. Ein 
deutfches Parlament blog für Zoll- und Handelsjachen, das 
it zu wenig und zu viel. Es drängen ſich doch überall bie 
politiihen Nüdjichten vor und geben den Ausſchlag. wo fie 
nicht jollten und dürften. Erinnern wir uns nur 3. B. an 
den Vorjchlag eines Zolls auf Petroleum. In Wahrheit ift 
e8 nicht zu läugnen, daß ein geeigneteres und weniger em⸗ 
pfindliches Objekt indirekter Bejteuerung gar nicht erbacht 
werden kann als der enorme Conſum dieſes neuen Brenn⸗ 
materials. Dennoch ift die Betroleumftener abgeworfen wor: 
den, Sicherlich nicht aus volfswirthichaftlichen fondern rein 
aus politiichen Gründen. Die Einen vergönnen nämlich in 
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ihrer oppofitionellen Stimmung ber Kaffe des norddeutſchen 
Bundes überhaupt feinen Zuwachs; die Andern wollen nicht 
eine reiche Einnahmsquelle bewilligen auf deren Verwendung 
fie den entiprechenden Einfluß nicht geltend machen können. 
Die Tabatftener hätte ohne Zweifel aus den gleichen Grün: 
den das gleiche Schieffal erlebt, wenn nicht eine ſolche Steuer 
in Preußen bereits beſtanden, und es für die übrigen Zoll» 
vereinsgebiete gegolten hätte den Läftigen Uebergangszoll zu 
bejeitigen. 

Die Stellung derjenigen Abgeorbneten aus Süd und 
Nord welche grunbfäglich für die Erweiterung der Befugnijfe 
bes Zollparlaments eintreten, war daher leicht und ſicher. 
Sie konnten mit gelaffener Ruhe auf die Gewalt der That: 
ſachen und den natürlihen Gang der Dinge hinweifen. Beis 
bes Spricht für ihr Programm. Darum hat aud) die Schluß- 
rede des Herrn Dr. Völk aus Augsburg jo großen Eindrud 
gemacht. Er hat genau den Ton getroffen welcher ver Lage 
angemeflen ift, indem er ber ſüddeutſchen Oppofition im ges 
müthlichjten Humor vordemonftrirte, die Herren möchten fich 
doch nicht umſonſt erhigen und ereifern, aus dem Zollparla⸗ 
ment werde ja doch das Vollparlament jo gewiß erwadyjen 
wie aus dem Frühling der Sommer hervorgehe. Die Rejul: 
tate von Sadowa aber, einfchlieglich des Zollparlaments — 
bas ſei eben der deutſche Fruͤhling. 

Es fteht bis jeßt noch Ein reipeftables Hinderniß ent- 
gegen, daß nicht gleich jener volle Sommer eintreten Tann: 
bie Verträge und das eiferfüchtige Ausland. Die große 
Maſſe ver preußischen Bevölkerung ſetzt jich freilich auch dar⸗ 
über leicht hinaus. Die Siege von 1866 haben die Maſſe 
mit ftolzer Zuverficht erfüllt und die Aeußerung diejes Ge⸗ 
fühls ift bereits ziemlich ftereotyp. Mean weist uns auf die 
ſterile Sandfläche welche die preußifche Hauptſtadt in unend⸗ 
licher Dede umgibt; man zeigt uns inmitten derſelben die 
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feimende Weltſtadt Berlin mit ihren 700,000 raſtlos emfiger 
Bewohner. Das alles haben wir, jagt man uns, allein durch 
eijernen Fleiß dem Wüftenfelde unter den ungünftigften Ums 
tänden abgerungen; wir haben dazu die furdhtbare Laſt ver 
Allgemeinen Wehrpflicht getragen bie :Breußen zu einem ſtehen⸗ 
den Kriegslager macht; wen oder was jollten wir nun zu 
fürdten haben, wenn wir endlich den Kohn unjerer Mühen 
einerndten wollen und ganz Deutichland preußiich zu machen 
entjchlojjen find? Dan gibt uns Süddeutſchen zu veritehen, 
bag wir eigentlich in verweichlichtes Schlaraffenleben ver- 
ſunken, und ja doch nicht im Stande feien uns als einen 
felbjtftändigen Theil der deutichen Nation vor dem Auslande 
geltend zu machen. Was dann die eventuelle Einjprache von 
Seite Frankreichs betrifft, jo erijtirt in biefer Hinficht ein 
ganz merfwürbiges Vertrauen, da der franzöfifche Imperator 
den Krieg nicht wagen werde, jedenfalls welle das französ 
ſiſche Volk einen ſolchen Kampf um feinen Preis. Wenn 
aber je, nun dann werde man auch mit den Franzoſen fertig 
werden, nöthigenfalls ſelbſt ohne die Hilfe der Sübdeutjchen, 
wie man mit den Defterreichern fertig geworben jei. 


Sy lautet das populäre Raiſonnement, insbefontere ift 
dieß die Sprache des Tandläufigen Xiberalismus in Preußen. 
Auh Graf Bismark hat fih annähernd ſchon in ähnlichem 
Sinne ausgeſprochen, namentlih in der mehr erwähnten 
Depefhe vom 7. September und unter Berufung darauf 
neuerlich im Parlament. Demnach wäre die Frage bloß die, 
ob die Süddeutſchen gutwillig fommen wollen; jobald aber 
bieg der Fall jei, werde man Deutichland mit ber Haupt 
ſtadt Berlin fertig machen chne um die fremden Mächte im 
mindeiten fid) zu kümmern. Bis jett hat e8 ver Graf bei 
dieſer ftolzen Sprache freilich Teicht gehabt; er lief in Feiner 
Weile Gefahr vor das Apropos gejtellt zu werben, denn bie 
Süddeutſchen wollten eben zur Zeit noch nicht fommen. Durch 
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die That hat er daher noch nicht bewiejen, daß er im Herzen 
wirklich jo denkt, wie er fpricht wenn die Worte wohlfeil 
find. Sa, er bat durch die That jogar das Gegentheil be: 
wiefen; cr bat bewiefen, daß er einen Zuſammenſtoß mit 
Frankreich felbft damals nicht auf die leichte Achjel nahın 
als die furchtbaren Kriegsrüftungen jenſeits des Rheins, 
welche jeßt der Vollendung nahe find, faum erjt begonnen 
hatten. Dafür fteht der Name „Luremburg” unauslöſchlich 
in der Geſchichte. 

Wäre in der That die diplomatische Anfiht von ver 
Lage jo optimiftifch wie die populäre, dann läge e8 im brins 
gendſten Interefje der preußiichen Politif die franzöfiiche 
Aktion geradeaus zu provociren, um lieber heute als morgen 
zum Schlagen zu kommen. Denn Preußen ftcht nun bald 
zwei Jahre lang in voller Waffenrüftung Gewehr bei Fuß 
zuwartend da; man lifpelt jich in die Ohren daß die Finanz⸗ 
lage des norddeutihen Bundes eine zunehmend unerfreuliche 
fei, und daß aller Verkehr und Gejchäftsbetrieb unter dem 
Drud der allgemeinen Unjicherheit in erjchredenver Weiſe 
leidet, da8 fann man in Berlin an jeder Straßenede er: 
fahren. Während aber der Leiter der preußifchen Politik in 
jolder Klemme zwifchen Thür und Angel nicht vorwärts 
und nicht zurüc ſich bewegen Tann, muß er zujehen wie ber 
auswärtige Gegner in aller Ruhe nach dem gelegenften Mo- 
ment und dem beiten Vorwand herumfucht, um jein QDuosego 
an den Mann zu bringen. 


Unter diefen Umftänden kann man fogar die Trage 
bisfutiren hören, ob der mächtige Graf nicht mit Abſicht fo 
jorglo8 heiter in den Tag hinein lebe, um ſich eines ſchönen 
Morgens überrajchen zu laſſen und eine Entjchuldigung zu 
haben, wenn er die Luxemburger Tragödie in vergrößerten 
Mapftabe nocheinmal zur Aufführung bringen will. Daß er 
von „deutſch-nationalen“ Vorurtheilen nicht geplagt jei, ift 
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ziemlich gewiß; die allgemeine Annahme wenigſtens geht da⸗ 
hin, daß ihm die geſammten Aufſtellungen der deutſchen 
Frage von ehedem ſehr „voktrinär” vorkommen, und daß er 
den Hauptichlag gegen das Werft des Wiener = Congreijes 
jedenfalls nicht im deutſchen Profejlorengeifte vollführt Habe. 
Erelufiver Altpreuße vom Scheitel bis zur Sehe iſt er nun 
freilich mit den verführeriichen Complimenten unjerer feind- 
lihen Brüder aus Sübbeutichland in dicke Berührung ges 
fommen; ob ihn aber das zum Commun-Deutſchen gemacht 
und befehrt hat, darüber muß erjt die Zukunft Aufichluß 
geben. 

Das Zullparlament hat überhaupt alle deutjchen Vers 
hältnifje nicht klarer geftellt Jondern noch ungleich verjchwon: 
mener und confufer zurücgelaffen. Die einzige Beſtimmtheit 
bie fich dort aufgethan hat, ift die ſtets majorijirte Minder⸗ 
beit ter „Süddentſchen Fraktion”, und zu ihrer Weberjtims 
mung haben zwei Minifter und ein Gejandtichaftsmitglied 
aus Bayern regelmäßig mitgehoffen, während zwei Minijter 
aus Württemberg ebenjo regelmäßig zu ben Weberjtinmten 
zählten. Das find die Ausfichten des vertragsmäßigen „Süd⸗ 
bundes“; die Seele des Norbbunds aber haben wir im Grafen 
Bismark gejchilvert nach unferm beiten Willen und Ges 
willen. 





LIX. 


Streiflichter auf die Wirkuugen der neuen 
Rational: Dekonomie. 


Dom franzöfifchen Standpunfte, 
(Schluß.) 


Es wäre ein Leichtes dieſe Beiſpiele der wahnſinnigſten 
Unternehmungen faſt bis in's Unendliche zu vermehren. Es 
genüge zu willen, daß ſeit 1852, dem Beginne der liberal⸗ 
okonomiſchen Aera, mehrere Dutzend ſolcher Unternehmungen 
entſtanden und verſchwunden ſind, ſo daß ſie kaum mehr ge⸗ 
nannt werden konnen. Von den überlebenden geben 89 ſeit 
laͤngerer Zeit keine Zinſen mehr, nachdem ſie in den erſten 
Jahren die unglaublichſten Dividenden vertheilt haben. Der 
Credit⸗Mobilier nebſt einem Dutzend Geſellſchaften die davon 
abhängen ſind in dieſer Zahl einbegriffen. Außerdem beſtehen 
noch 13 Unternehmungen, deren Ertrag ſtets zweifelhaft iſt. 
Für eine Zahl von 21 Unternehmungen hat der Credit⸗ 
Mobilier 4,332,084 Aktien und Obligationen in’s Publikum 
gebracht, welche ein Capital von insgefammt 1,916,168,030 
Franken bdarftellten. Als der Curs al dieſer Werthpapiere 
am höchſten ftand, betrug das Gejammtcapital um ein ftarkes 
Drittel mehr, nämlich 3,006,829,200 Fr. Am 21. November 
1867 aber war dieſe Summe zufolge der Börſencurſe auf 
1,264,401,070 Fr. geſunken. Die Bejiger diefer Papiere ver: 
tieren aljo 651,776,960 Fr. im Bergleih zu dem urjprüng- 
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lichen Werth oder 1,742,428,130 im Vergleich zu deren höd: 
jten Eurjen. 

Wo find taufente von Millionen hingekommen, muß 
man jich fragen. Hier iſt nur eine Antwert möglich: Ent: 
weder baben die Verwalter (Brüder Pereire und Genoſſen) 
des Eredit:Mobilier die Geichäfte der Anjtalt und der 21 das 
mit zufammenbängenten Unternehmungen wie ihre eigenen 
Angelegenbeiten anf das gewiſſenhafteſte geführt, oder Nie 
haben das Gegentheil getban. Sm erjten alle iſt es nit 
zu erklären wie es Tommt, daß bie Verwalter jo ganz unge 
beure Vermögen ſich erworben haben die in die hunderte von 
Millionen geben; im andern Falle iſt es dagegen jehr bes 
greiflich, daß dieſe Capitalien verſchwunden find. 

Wie man fieht, find die St. Simoniſten Pereire je 
ziemlich bie Hanpträbelsführer bei allen faulen Unterneh: 
mungen. Dieß hindert aber nicht, daß jie nach modernen Bes 
griffen höchſt ehrenwerthe Leute find; fie jind ja ungeheuer reich, 
haben überdieß ihren Reichthum durch ihre eigene Thätigkeit 
erworben, und ſo viele Prozejje der böje Neid anhängig ges 
macht, eine entehrende Berurtheilung hat jie noch nicht er- 
reichen können”). Wenn dabei ein paar hunderttaujend Men: 
ſchen um das Ihrige gekommen find, jo iſt dieß deren eigenfte 
Schuld: warıım find fie nicht fo „intelligent” und jo „thätig“ 
wie die Herren Pereire, die jetzt auch als Vertheidiger von 
Recht und Sitte, als Stüßen der Öffentlichen Ordnung im 
gejeßgebenven Körper fiten, trotzdem noch diefer Tage die 
Finance ganz unwiderleglich nachwies, dag wiederum circa 


*) Zunaͤchſt find die Pereire's nun allerdings durch Urtheil des Handele⸗ 
gerichtse vom 5. Mai zur Rüdzahlung des zweiten Aftiencapitals 
des Credit mobilier im DBetrage von 60 Millionen verurtheilt 
worden Das Hunbelögericht deckte dabei ein Gewebe des frechſten 
Betrugs auf, jo daß Jedermann ein Ginfchreiten bes Staatsanmwalts 
erwartete. Bis jetzt vergebens. Ja, der Staatsrath als oberfte Controls 
behörde foll noch immer auf Pereire'ſcher Seite ſtehen. Vergl. Allg. 
Seitung vom 8. und 21. Mai, Anm. d Red. 
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9 Millionen von dem Kapital einer der 21 Unternehmungen 
(dev Compagnie Transatlantique) verſchwunden find. 

Wenn unjere Gejeßgebung nicht ſo unvollflommen wäre 
als fie ift, jo würde jeder ſchon ven Platz willen der folchen 
Zagesgrögen von Rechtswegen gebührt. Da wir aber gegen: 
wärtig in einem Stante leben wo die Bourgeoiſie-Wirthſchaft 
nicht nur zur höchften Blüthe gediehen, ſondern auch allent- 
halben als gewaltiger Fortjchritt der Menjchheit gepriefen 
wird, jo ift e8 auch ganz jelbjtverjtändlid daß ſolche Leute 
gleich, Fürften und Wohlthätern ber neuen Zeit gefeiert wer: 
ben. Als Saat Pereire eines Abends im Auguſt 1863 in 
Perpignan anfam, wurde er von jümmtlichen Behörden mit 
dem Präfekten und Bürgermeifter an der Spike, feterlichjt am 
Bahnhof empfangen und bei feinem Ausfteigen bewillkommt. 
Dann wurde er im Triumph neben dem Präfekten durch bie 
Stadt gefahren; in der Präfektur erwartete ihn ein zu feiner 
Ehre veranjtaltetes Feitellen. Die meiften Häufer der Stabt 
waren prächtig erleuchtet. Aehnlich wurde ter große Mann 
mehrmals empfangen. 

Nach diefem Allem wird uns wohl ein ever zugeftehen, 
daß wir Recht haben wenn wir jagen, faft alle öffentlichen 
Altienunternehbmungen haben nur den Einen Zwed: Bes 
reicherung durch jedes Mittel. Die Aktionäre find die gebuldigen 
Schafe welche ihr Zell den Gründern überlaſſen müſſen. Jeg⸗ 
licher andere Zweck ift nur vorgeſchoben um die Opfer anzy> 
Inden. Läͤßt aber einmal die Spefulationswelt fich auf ein wirt: 
liches ernitgemeintes Unternehmen ein, jo iſt e8 ſtets zum 
größern Schaben des Publitums. Wir haben dich des Wei- 
tern bei ven Eijenbahnunternehmungen, bei der Pariſer 
Wagengeſellſchaft gejehen, deren hauptjächlichites Ergebniß die 
Vertheuerung war. Dieß läßt ſich bis herab in's Kleinſte 
verfolgen. In meiner Jugend, bis gegen 1854 waren bie 
Auftern eine Volksipeije in Paris. Dank der großartigen 
Auſternzucht an den franzoͤſiſchen Küften, koſteten die Aujtern 


etwa drei Silbergrofchen das Dugend in jedem Speijehaus 
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lichen Werth over 1,742,428,130 im Vergleich zu deren höch⸗ 
jten Curſen. 

Wo find tauſende von Millionen bingefommen, muß 
man ſich fragen. Hier ijt nur cine Antwort möglich: Ent: 
weder haben die Verwalter (Brüder Pereire und Genoſſen) 
bes Eredit-Mobilier die Gejchäfte der Anjtalt und der 21 das 
mit zufammenhängenten Unternehmungen vote ihre eigenen 
Angelegenheiten auf das gewiſſenhafteſte geführt, oder fie 
haben das Gegentheil gethan. Im erſten Yale iſt e8 nit 
zu erklären wie e8 kommt, daß die Verwalter fo ganz unges 
heure Vermögen fich erworben haben die in die hunderte von 
Millionen gehen, im andern alle ift e8 dagegen jehr bes 
greiflich, daß diefe Tapitalien verſchwunden find. 

Wie man fieht, find die St. Simoniſten Pereire fo 
ziemlich die Haupträdelsführer bei allen faulen Unterneh: 
mungen. Dieß hindert aber nicht, daß fie nach modernen Be 
griffen höchſt ehrenwerthe Leute find; fie find ja ungeheuer reich, 
haben überbieß ihren Reichthum durch ihre eigene Thätigkeit 
erworben, und jo viele Prozeſſe der böje Neid anhängig ges 
macht, eine entehrende Verurtheilung hat fie noch nicht er- 
reihen Fönnen*). Wenn dabei ein paar hunderttauſend Men⸗ 
ihen um das Ihrige gekommen find, fo ift dieß deren eigenjte 
Schuld: warım find fie nicht jo „intelligent“ und jo „thätig“ 
wie bie Herren Pereire, die jeßt auch als Vertheidiger von 
Recht und Sitte, als Stügen der öffentlichen Ordnung im 
gefeßgebenden Körper figen, trotzdem noch diefer Tage die 
Finance ganz unwiberleglich nadwies, daß wiederum civca 


*) Sunächt find Die Pereire's nun allerdings durch Urtheil des Hanbelss 
gerihts vom 5. Mai zur Rüdzahlung des zweiten Aftiencapitals 
bes Credit mobilier im Betrage von 60 Millionen verurtheilt 
worden Das Handelsgericht dedite Dabei ein Gewebe des frechfien 
Betrugs auf, fo daß Jedermann ein Ginfchreiten des Stantsanwalte 
erwartete. Bis jeßt vergebens. Ja, der Staatsrath als oberfie Control⸗ 
behörde foll noch immer auf Pereire'ſcher Seite Reben. Vergl. Ag. 
Zeitung vom 8. und 21. Mai, Anm. d Ned. 
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führt, indem er derlei Unternehmungen wie 3. B. ben Erebit- 
Mobilier nicht nur duldet jondern ſogar in feinen Schuß 
nimmt, und nebenbei durd) ſeine ungebeuerlichen zu unprobuf: 
tiven Zweden verwendeten Anleihen und Steuern ganz in 
derſelben Weije wirthichaftet und jich zum Verwalter und 
Alleinbejiger eines jo großen Theiles des öffentlichen Ber: 
mögens macht, iſt an einen auf frieblihem Wege zu bewir: 
fenden Umſchwung gar nicht zu denken. Der moderne Staat 
wird und muß folgerichtig durd) das zu Grunde gehen wo: 
mit cr am meilten gejündigt. hat, und bieß ift das Capital. 
Es wird ihm jchließlich Fein anderes Mittel bleiben als das 
welches der in feinen Spekulationen verunglüdte Kaufmanı 
anwendet, nämlich die Zahlungen einzuftellen und den Ban: 
ferott zu erklären. Mit Ausnahme Preußens etwa ftehen 
auch wirklich alle größern Staaten des Sontinents am Rande 
des Banferotis, Frankreich jo gut ala Oeſterreich, und 
Rußland jo gut als Stalien. Alle werden und müflen den 
Bankerott machen in einer Zeit bie viel näher ift als bie 
meiften glauben. 

Die eriten Zeichen des Sturzes find ſchon allenthalben 
wahrzunehnen. Zu Anfang biefes Jahres wies die „Finance“ 
nad, dag vom 1. Januar 1866 bis zum 31. Dezember 1867 
ber Werth jümmtlicher an der Börje amtlich zugelajjenen 
Papiere um nicht weniger als zwei Milliarben brei-. 
hundert Millionen Franken gefallen iſt. Seitdem find 
jämmtliche Papiere noch weiter heruntergegangen. Die nicht 
in dem täglichen Börjenbericht aufgeführten Werthpapiere 
find dabei noch gar nicht mitinbegriffen. Die Finance legt 
biefe Eutwerthung hauptſächlich der Saint» Simoniftifchen 
Wirthſchaft zur Laft die in dem Eredit-Mobilier gipfelt, deſſen 
Solidarität mit dem zweiten Katjerreih ſchon mehrmals 
amtlich anerfannt worden ift. 

Bevor wir abjchliegen, müſſen wir dem großen Mit: 
ſchuldigen, ja dem Hauptjchuldigen an all diefen ökonomifchen 
Verbrechen ein eigenes Sapitel widmen. Es ift die Preſſe 
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und mehr als die Hälfte auf der Markthalle. Man Tann 
jagen, daß der ftarfe Verzehr von Anftern nicht wenig 
dazu beitrug den Preis des Fleifches niedrig zu erhalten; 
Auftern waren fajt ebenſo Billig als Fleisch. Seitvem hat 
nun Roihſchild alle Aufternbänfe an ſich gebracht und läßt 
fie ausfchließlich ausbeuten. Dank feinem Gelde bejigt er 
aljo ein nicht zu bewältigendes Dionopol und läßt demgemäß 
die Auftern ſeitdem um den dreifachen Preis verkaufen. Kein 
Menſch kann ihn daran hindern. 

Aehnlich ſind ſchon verſchiedene andere Bedürfniſſe durch 
die Geldmacht vertheuert worden und werden es immer noch 
mehr, indem gerade durch die unſinnigen Spekulationen der 
letzten Jahrzehnte die Concentration des Geldes, alſo die 
Geldmacht ganz ungeheuerlich zugenommen hat. Wenn man 
heute noch von Freiheit des Verkehrs und Aehnlichem ſpricht, 
fo iſt das eine wahre Lächerlichkeit. Das Geld, nach volfs: 
wirthichaftlicden Begriffen die Hauptwaare des Verkehrs, bes 
findet fi in einigen wenigen Händen welche nach) Belieben 
damit wirthichaften und Regen und Sonnenſchein am Ver: 
fehrshimmel machen. Es ijt eine große Lüge, wenn man 
jagt daß die Nachfrage und das Angebot die Preiſe beftim- 
men; nein, hundertmal nein; es ift die Geldmacht einzig 
und allein welche die Preife aller unferer Berürfniffe uns 
auferlegt. Wir find die Xeibeigenen des Geldes, der Gelb: 
bejiger geworben. Man hat folange über das Feudalſyſtem, 
über ven Müfliggang der Klöfter und ähnliche Mißbräuche 
geklagt und gejchimpft. Sobald aber einmal die Schranken 
gefallen ſeyn werben welche bie Bourgecifie um die von ihr 
gejhaffene Art Freiheit gezogen, dann wird man fich wuns 
bern über all das was unfer heutiges Syſtem Aergeres und 
Schlimmeres bietet. Man darf heute Faum davon ſprechen, 
eben weil augenblicklich die Bourgeoifie noch das Heft in ven 
Händen und alle Begriffe nach ihren Grundſätzen umgefchaffen 
hat; aber e8 wird anders kommen. 

Sp lange der Staat diefem Syſtem zu Yuldigen forte 
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führt, indem er derlei Unternehmungen wie 3. B. den Erebit- 
Mobilier nicht nur duldet jondern ſogar in feinen Schuß 
nimmt, und nebenbei durch feine ungebeuerlichen zu unproduf: 
tiven Zwecken verwendeten Anleihen und Steuern ganz in 
verfelben Weiſe wirthichaftet und ji) zum Verwalter und 
Alleinbejiger eines jo großen Theiles des öffentlichen Ver— 
mögens macht, ijt an einen auf frievlichem Wege zu bewir- 
fenden Umſchwung gar nicht zu denken. Der moderne Staat 
wird und muß folgerichtig durch das zu Grunde gehen wo: 
mit cr am meilten gejündigt. hat, und dieß iſt das Capital. 
Es wird ihm fchließlich Fein anderes Mittel bleiben als das 
welches der in feinen Spekulationen verunglüdte Kaufmann 
anwendet, nämlich die Zahlungen einzuftellen und ven Ban⸗ 
ferott zu erklären. Weit Ausnahme Preußens etwa jtehen 
auch wirklich alle größern Staaten des Continents am Nande 
des Bankerotts, Frankreich fo gut als Oeſterreich, und 
Rußlaud jo gut als Stalien. Alle werden und müſſen ven 
Banferott machen in einer Zeit die viel näher ift als die 
meilten glauben. 

Die erjten Zeichen des Sturzes find ſchon allenthalben 
wahrzunehmen. Zu Anfang diefes Jahres wies die „Finance“ 
nad, daß vom 1. Januar 1866 bis zum 31. Dezember 1867 
der Werth jümmtlicher an der Börſe amtlich zugelajlenen 
Papiere um nicht weniger al$ zwei Milliarden dreis. 
hundert Millionen Franten gefallen iſt. Seitdem find 
fammtliche Papiere noch weiter heruntergegangen. Die nicht 
in dem täglichen Börjenbericht aufgeführten Werthpapiere 
find dabei noch gar nicht mitinbegriffen. Die Finance legt 
diefe Entwerthung hauptſächlich der Saint» Simoniftifchen 
Wirthſchaft zur Kaft die in dem Erebit-Meobilier gipfelt, deſſen 
Solidarität mit dem zweiten Kaijerreih fchon mehrmals 
amtlich anerkannt worden tft. 

Bevor wir abjchliegen, müfjen wir dem großen Mit: 
Ichuldigen, ja dem Hauptſchuldigen an al biefen okonomiſchen 
Verbrechen ein eigenes Capitel widmen. Es ift vie Preſſe 
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die wir meinen. Wir wollen hier zuerſt Andere fprechen 
laſſen und führen deßhalb einige Worte eines Buches aı, 
das uns nicht unwichtiges Material zu unjerer Arbeit ges 
Tiefert hat und das wir angelegentlich empfehlen, obwohl ver 
Berfaffer unjern Standpunkt nicht theilt *). 

„Wenn ein verbreitetes, das Vertrauen der arbeitenden 
und bürgerlichen Claſſen genießendes Blatt, wie etwa der 
Siecle, fih mit eben ſolchem Eifer und Ausdauer gegen bie 
von unfern Gelpmännern und liberalen Oekonomiſten er: 
fundene eigene Art der Buchführung und die übrigen Miß— 
bräuche verfelben erhoben hätte, wie fich derfelbe des kleinen 
Mortara angenommen und wie er die veralteten Hirtenbriefe 
gewiſſer Bifchöfe angreift, jo würde er dem Staat, der ganzen 
Bevölkerung manche bittere Enttäufchungen erjpart Haben. 
Aber als ritterliche Chauviniſten, ja als Don Quixote, kön⸗ 
nen wir nicht anders als ſtets nur um den Splitter im 
Auge des Nachbarn uns ereifern. Spricht man den Fran⸗ 
zoſen von Mißbraͤuchen und Uebelthaten die in Polen, Bes 
nedig, im Kirchenſtaat oder in Conjtantinopel vorkommen, 
bann fprubelt der Friegerifche Geiſt fogleich über; es werben 
Sammlungen veranftaltet, Petitionen unterjchrieben: ver 
heilige Krieg, ein neuer Kreuzzug wirb verkündet. Spricht 
man aber von einheimischen Webelftänden, dann heißt es ſo⸗ 
gleich: was, wie? was unterftehen Sie fih? Sind wir nicht 
das erſte Volk der Welt; ift es nicht eine Unverſchämtheit 
und Verrath, zu behaupten daß Frankreich der jüdiſchen Na⸗ 
tion tributpflichtig ſei?“ 

Aus diefen paar Worten eines ſocialiſtiſchen Schrift: 
ftellers erklärt fich die ganze Taktik der dem liberalen Defono- 
mismus verfallenen fogenannten Fortjchrittsblätter, die ſich in 
allen Ländern gleich bleibt. Sie prebigen ftetS den Cosmo⸗ 


*) La Speculation devant les Tribunaux. Pratique et theorie de 
P’agiotage, parGeorgesDuchöne. Paris, librairie io centrale, 
Boulovard des Italiens 24. 1867. 
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politismus, ber bie Lejer davon abhält jich mit dem zu be- 
ſchäftigen was eben diefe Leſer zunächlt angeht; fie prebigen 
den Chauvinismus, der ihnen einen jolden Dünkel in den 
Kopf fteigen läßt, daß fie nie einen vernünftigen Gedanken 
über einheimijche Angelegenheiten fallen können und ‚fich 
deßhalb gänzlich der Leitung derjenigen überlaſſen die ihnen 
von ihrem liberalen Blatte als große Männer aufgebrungen 
werden. Es ift Methode in dem Unſinn den die Liberalen 
Blätter täglich über ihr Publikum ergießen und dieſes ver- 
liert Tieber jein Geld durch die Rathichläge feiner Blätter, 
als daß es von jeinem Eifer für die Bekämpfung ber reli- 
giöfen und anderer vermeinten Vorurtheile und Mißbräuche 
abjtehen würbe. 

Wir haben in den Testen Jahrzehnten in Paris mindes 
tens hundert größere Prozeſſe gegen betrügerijche Speku- 
lanten erjter Größe erlebt, die das wichtigfte Anterefje ges 
boten hätten, von denen aber fein einziges Pariſer Blatt 
irgend ein Wort meldete Die liberale und officiöfe Preſſe 
jteht völlig und ohne jegliche Ausnahme im Dienfte ber 
Finanzmänner; aus Beruf muß fie daher gerade fiber die 
Sachen ſchweigen welche für ihre Leſer das größte Intereſſe 
haben. Der liberale Leſer darf in feiner Zeitung nichts 
finden als die Verhimmelung des Fortjchritts und bie ent: 
Iprechenden Empfehlungen ber Liberalen Schwinbel-Unterneh- 
mungen. Die legitimiftiichen Blätter find ebenfalls fchon 
öfters der Liberalen Gelbwirthichaft dienftbar gemacht worben. 
Die größern Tatholifhen Blätter aber haben bisher fich viel 
zu wenig mit biefen jo wichtigen Verhältniſſen befchäftigt, 
weil fie eben gar zu ausjchließlich religiöfe Organe find. 
Auch haben fie ebenſo wie alle andern Pariſer Blätter Feine 
eigenen Berichteritatter in ben Gerichtsfälen, fondern be: 
gnügen fich die wichtigern Prozeßverhandlungen aus einer 
ber beiben Gerichtözeitungen abzudruden. Nun find Iebtere 
aber auch zu gewinnen und bringen entweder jolche Prozeſſe 
gar nicht ober zu unvollftänbig und zu ſpät um für ben 
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Wiederabdruck zu dienen. Auf dieſe Weiſe iſt es möglich, 
daß die guten Pariſer, welche über jeden Schritt und Tritt 
des Papſtes und Garibaldis unterrichtet werden, von dem 
gar nichts erfahren was in ihrer nächſten Nähe vorgeht, ſo 
hoch wichtig die Vorgänge auch ſeyn mögen. 

Dazu kommt die Thatjache, daß die Negierung ſelbſt fich 
einmifcht und die Veröffentlichung jolcher Prozepverhandlungen 
einfach unterjagt. Man begreift dieß wenn man weiß, wel: 
cher Schuß und welche Bevorzugung manchen Unternehmungen 
bie fich jpäter als reiner Betrug herausftellten, von oben zu— 
gewendet wurde. Wie viele hochgejtellten Perjünlichkeiten ſind 
nicht an ſolchen Unternehmungen betheiligt oder doch wenig: 
ſtens jo hineingezogen worden, daß jie als Mitjchuldige er: 
fcheinen müßten! Dieß erflärt wiederum, warum auch die 
gutgefinnten unabhängigen Blätter mit dem beiten Willen 
nicht alles thun fünnen was eigentlich geichehen muͤßte. Es 
geht dieß joweit, daß Buchhändler und Druder von der Ver: 
Öffentlihung von Schriften abjtehen vie dergleichen Gegen: 
ftände behandeln. So wiejen im Jahre 1858 drei Buch: 
händler nacheinander die Herausgabe eines Büchleins ab, 
worin Herr G. Duchene die nach der Verſchmelzung ber 
franzöjiichen Bahnen zwijchen den ſechs neugebilveten großen 
Eijenbahngefellichaften und dem Staat geſchloſſenen Garantie: 
verträge einer eingehenden Beurtheilung unterzog. Bekannte 
Thatjache ift auch, daß die Barifer Zeitungen alle auf ven 
franzöjishen Bahnen vorfommenden Unglüdsfälle entweder 
ganz verjchweigen ober nur Nachrichten darüber geben bie 
ihnen die Direktionen der beſtehenden Gejellihaften mitzu- 
theilen für gut finden. 

Die meijten liberalen Blätter find übrigens ausdrücd: 
liches. Eigentum von Finanzanjtalten und großen Speku: 
lanten. Im Jahre 1860 verkaufte Emil von Girardin dic 
von ihm gegründete Presse an den berüchtigten Millaud, der 
fernerhin die Rechte eines Hauptrebakteurs und Haupteigen: 
thümers in ſich vereinigte. Er benügte dieſe Stellung um 
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an erſter Stelle, als Keitartifel, die unverſchämteſten Rekla⸗ 
men für feine Spekulationen abdrucken zu laſſen. Die Streif: 
bänder, wonnit die einzelnen Nummern verjandt werben, wur: 
den mit Reklamen verjehen wie z. B.: Kauft Aktien ber 
Vittäglichen Bahn! Hr. Rouy, der von der Regierung an- 
genommene Gerant ver Gejelljchaft, widerſetzte fi dem unver: 
Ihänten Treiben; Millaud aber als Befiger des größten 
Theils der Aktien des Blattes ließ ſich nicht irre machen. 
Es folgte ein Prozeß der bie ganze unjaubere Gejchichte offen 
an ven Tag legte. 

Nachdem nun derſelbe Millaud, eine ber finanziell 
literarischen Größen des Pariſer Geldmarkts, wegen Betrug 
und ähnlicher Gedichten zur Wiebererftattung der den N: 
tionären der Naſſauiſchen Bahnunternehmung abgenommenen 
Gelder verurtbeilt ward, mußte er auch die „Preſſe“ ver: 
faufen. Es fand fich ein feiner würdiger Nachfolger in ver 
Perſon eines gewillen Solar, eines Schriftjtellerd der wit 
Diires in engſter Verbindung ſtand. Solar war alſo Be: 
jiger der jehr vppojitionellen Presse, Mires war Haupt- 
aktionar und folglih auch Hauptoireftor der Geſellſchaft, der 
heute noch der Constitutionnel und Pays, die zwei erflärteiten 
Negierungsblätter, gehören. Außerdem beſaß Mires noch 
eine finanzielle Zeitjchrift, das Journal des Chemins de fer. 
Sm Verein mit Solar faufte er auch den oppofitionell gefinnten 
Courrier du Dimanche, ein politiſches und gar nicht Schlecht 
redigirtes Wochenblatt. So verfügte nun die Sippe über fünf 
Blätter wovon zwei erklärte Negierungs:, zwei Oppofitionds 
blätter und ein jogenanntes Fachblatt. Man kann fi) denken 
welchen Erfolg und Eindrud es hervorbringen mußte, wenn 
bieje fünf unter fich fo verjchiedenen Blätter einmüthig und 
mit der größten Begeiſterung ihre Empfehlungen vor das 
arglofe Publikum brachten. Die Politik war hier nur der 
Aushängejchild für ganz andere Zwecke. 

Aber auch die übrigen Blätter jtanden der Sippe zu 
Dienjten. Mires glaubte ſich ganz feit im Sattel und warf 
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das Programm einer Banque des Etats, mit 100 Millionen 
Franken Capital und Unterbringung aller möglichen Staats: 
anleihen als Zweck unter die gläubige Menge. Nicht nur bie 
genannten fünf Blätter, auch alle übrigen bejubelten den 
Plan des großen Finanzmannes und empfahlen ihn auf's an- 
gelegentlichite. Die Opinion nationale vom 18. Novenber 1864 
bob in einem Leitartikel hervor, daß diefe Anftalt Baris zum 
Hauptgeldmarkt der Welt machen werde Hr. Malespine, 
ſeitdem mit einem öfterreichijchen Orden begabt, ſprach darin 
feine lebhafteften Sympathien, feine aufrichtigften Wünfche 
für das Unternehmen aus. Drei Tage jpäter that der Siccle 
baffelbe und Ließ einen gejpreizten Leitartikel los um viele 
offenbarjte aller Schwindeleien zu feiern. Als wenige Zeit 
darauf der Staatsrath dennoh ein Haar in ber Gedichte 
fand und ver Bank die Genehmigung verweigerte, wurde deren 
Urheber, Mires, als eine Art Martyrer von diefen Blättern 
gefeiert. 

Thatſache iſt weiter, daß verjchiebene ſonſt anftäntige 
Blätter, anftatt fich einen bezahlten Börjenberichterjtatter zu 
halten, den Börjenbericht einfach an Speknlanten verpachten. 
Anstatt 3 bis 6000 Franken jährlich für den Börjenbericht 
auszugeben, jtreihen dann biefe Blätter 24 bis 48,000 Fr. 
dafür ein. Selbſtverſtändlich weiß ein ſolcher Berichterftatter 
feine Berichte jo einzurichten, daß er den Pacht bezahlen und 
ſelbſt noch ein Erkleckliches verdienen kann. 

Hören wir noch einen Zeugen aus dem andern Lager. 
Am 16. Dezember 1860 konnte man im Figaro folgenden 
Artikel lefen: „Es ift mir fehr gelegen einmal in aller Offen: 
heit von unjern modernen Gelbmännern zu ſprechen und alles 
zu jagen was ich Gutes von denfelben denfe. Ich weiß nicht, 
09 in früheren Zeiten auch ſchon die Bantherren das un⸗ 
wiberftehliche Bebürfniß fühlten, jevesmal wenn fte ein neues 
MWerthpapier auf den Markt brachten, auch Leute daran zu 
betheiligen welche fie höchitens dem Namen nad Tannten. 
Seit mehreren Jahren jedoch ift dieß zur Regel geworben. 
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Das Syſtem der bevorzugten Bertheilung von Aktien unter 
bie Schriftjteller und Zeitungsjchreiber, ein Syſtem welches 
Mäcen nicht verläugnet hätte wenn man zu feiner Zeit auch 
ſchon Commanditgeſellſchaften gegründet hätte, hat den ſehr 
ehrenwerthen Baron von Rothſchild zum Erfinder. Gluͤck⸗ 
licherweie hat er Fein Patent darauf genonmmen und feine 
banfherrlichen Nebenbuhler koönnen ihm ungeltraft nach⸗ 
ahmen; es ift dieß eine Nachahmung deren jich Niemand 
betlagen wird.“ 

„Zur Zeit der Gründung der Nordbahn war der Baron 
von Rothſchild nicht damit zufrieten bloß gute Aktien aus- 
zugeben, er wollte auch wirklich Gutes thun. Er fchrieb denn 
alfo in die Unterzeichnungslifte die Itamen der Bücherver⸗ 
fafler und Tagesschriftiteller, der Dichter, dramatischen Autoren, 
überhaupt aller Leute von Geiſt und Talent, und aller derjenigen 
welche durch ihre Werke ihren Namen mit irgend welchem 
Glanze umgeben hatten. Er verjtand e8 bei dieſen Tiebends 
würdigen Zuvorkommenheiten allen jenen Takt, all jenes Fein⸗ 
gefühl, al jene Nitterlichkeit anzuwenden, welche man bei 
einem Millionär erwarten darf welcher, ftets in Mitte ber 
geiftreichiten Männer feiner Zeit lebend, jehr wohl gelernt 
hat biefelben nad ihrem wahren Werthe zu beurtheilen. Er 
ſchickte allen die von ihm ſelbſt für bdiejelben gezeichneten 
Alten zum Alpari-Curſe zu; man konnte dieſelben jofort 
mit beteutendem Agio verkaufen, oder man konnte fie and) 
behalten und blich fo der Gefchäftsgenvfje des Barons; man 
war alsdann nicht mehr bloß demjelben zum Dante ver« 
pflichtet, fondern war deſſen Aktionär; auch der empfind- 
lichte Stolz konnte fi durch eine mit fo vielen Anftand 
gemachte Freigebigkeit nicht beleidigt fühlen.“ 

„Später al8 Herr Mires feine großen Geſchäfte in’s 
Wert jehte, folgte er dem edlen Beilpiel des Herrn von Roth⸗ 
ſchild; ebenſo eigneten fi die Herren Pereire biejelbe Ges 
wohnheit an. Und fo kommt es, daß von Zeit zu Zeit ein 
vwohlthuender WMannaregen in die unfruchtbare Wüfte ber 
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Literatur fallt und zwar unter der Form von Freigebigkeiten, 
welche mit dem größten Anjtand und Zartgefühl geübt wer- 
den und von einer Initiative ausgchen deren Abjichten und 
Handlungsweife der Art find, daß fie dem gerechten Stolz von 
irgend einem ber Betheiligten nie zu nahe treten.” 

„Was ift die Folge der Freigebigfeiten und Ermuthigungen 
(encouragements) der Finanzmänner gegen die Schriftiteller ? 
Einfach dieje: Gegenüber ver fürſtlich freigebigen Handlungs 
weiſe berjelben verzeiht man den Millionären ihre Millionen; 
der Neid hört auf diefelben anzugreifen, wenn fie ji mit dem 
Banzer der Dankbarkeit zu umgeben wijjen. Ich weiß wohl 
daß einige allzu empfindliche Schriftiteller fich gegen meine 
Ausführungen erheben werden” ... 

Doch der Figaro irrte ſich. Es gab feine ſolche Empfind- 
lichkeit und Niemand widerlegte ihn. Es war vielmehr ver 
Generaladvofat Senart welcher in dem berüchtigten, mit einer 
Freijprechung beendigten Mires’schen Betrugsprozeije folgende 
an Mires gerichtete Worte jprach, die als Antwort auf das 
Dbige gelten können: „Ah! Dean jagt Sie jeien freigebig ge: 
wejen; Ihre Hand war ftetS offen fiir alle welche kamen um 
für irgend etwas bei Ihnen anzuhalten. Ja, Sie haben auch 
wirklich Sreigebigleit geübt, aber e8 war das Geld der Arınen 
und Unglücklichen welches Sie auf dieſe Weije austheilten ; 
e8 waren bie Sparpfennige dieſer alten Dienſtmagd, dieſes 
Kutſchers, dieſes armen Edenftehers der durch den Verluſt 
den Berjtand verloren. Können Ihnen jolde Wohlthaten als 
Verdienſt angerechnet werden?” 

Der Herr Generalabvofat hat hundertmal recht. Aber 
was kehren fich die der Bankofratie verfallenen Blätter daran, 
bie wohlgefällig die „Wohlthaten“ dieſer Geldjauger verfünden, 
nie aber ein Wort von deren Ausjaugungen jprechen. Was 
find auch die Klagen von einigen hundert Hungerleidern 
weldye Mires dazu gemacht; was ift auch die nergelnde Em⸗ 
pfiudlichkeit und die Gewiſſensbedenken gegenüber einem Geld: 
wann ber die zwei erklärtejten Negierungsblütter, den Pays 
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und Constitulionnel bejigt, der die Caution für ben Courrier 
du Dimanche hinterlegt, beilen Gefchäftsgenoffe Solar die 
oppofttionelle Presse befitt und Die beide zufammen das Journal 
des Chemins de fer ediren; weldye als Meäcene der ganzen 
Schriftitellerwelt gelten und auf deren Hülfe und Dankbarkeit 
zählen können? Da muß der Arme ſchweigen und ber Geprellte 
der fich beflagt wird Gegenftand der allgemeinen Verfolgung. 
Die Bedienten find ihrer Herren würdig, und wenn bie Res 
gierung fortfährt biefelbe wie Bisher zu begünjtigen, dann tft 
bald gar Feine andere Möglichkeit der Sprengung eines ſol⸗ 
chen Bannes vorhanden als die der nackten Gewalt. 

Das Kaiſerthum hat es ſich als ein beſonderes Verdienſt 
angerechnet, die Staatsanleihen durch ſogenannte Volksſub⸗ 
feriptionen unterzubringen und durch ihre zahlloſen Agenten 
und Beamten alle Schichten der Bevölkerung zur Betheiligung 
daran zu veranlajjen. Die jogenannten demokratischen Blätter 
find heute noch des Lobes voll ob dieſer volfsfreundlichen 
Neuerung. Was anders ift aber die wirkliche Folge davon 
als die direkte Entziehung des Capitals zum Schaden der 
Betriebjamkeit des Landes. Das ganze Volk ift dadurch von 
dem Geijte der Spekulation angeſteckt worden. Nachdem ſich 
die Bauern und Spießbürger einmal bei den Staatsanleihen 
betheiligt hatten, biſſen ſie auch an den Köder der ihnen durch 
die Börfe auf eine fo verlockende Weiſe dargeboten wurde. So⸗ 
bald jeßt einer etwas Geld hat, denkt er fofort daſſelbe fo 
anzulegen, daß er ohne jegliche weitere Mühe und Sorge 
einen fihern Ertrag habe. Anſtatt ein Geſchäft zu treiben 
und zu überwachen, anftatt zu arbeiten ift man jegt Rentner 
oder Nichtsthuer der gut ißt und trinkt und, um bie Vers 
bauung zu beförbern, bie Zeitung liest und ven Börfenbericht 
ftubirt, ob nicht vielleicht ein Gefchäftchen durch Verkauf oder 
Kauf einiger Aktien zu machen. ſei. Selbjt die ungeheuren 
Betrügereien bie jo Vielen ihr Vermögen gefoftet, haben bie 
Sorgloſigkeit und Vertrauensfeligfeit der meiften wenig er: 
ſchüttert. Man glaubt ja jo gern was man wünſcht, und 
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lebt ſo unbeſorgt in den Tag hinein, beſchäftigt ſich mit Politik 
um die Zeit zu vertreiben, und gehört ſtets der fortgefchritten- 
ften Partei an, ohne aud nur ahnen zu künnen.daß der 
erjte politiiche Umfchwung das Kartenhaus umwirft, worauf 
das eigenjte Dafeyn beruht. Iſt es nicht eine Thatfache, daß 
jelbjt ohne jegliche politiiche Erichütterung binnen wenigen 
Jahren die franzoͤſiſchen Eijenbahnen unmöglich mehr vie 
hoben Dividenden (die Norobahn gibt 18 Procent für 1867) 
zahlen können, die fie jeit mehreren Jahren vertheilen? Sa, 
die Gejellichaften werben faſt eine Art Bankerott machen 
müjlen, troß den reichlichen Staatsunterftüßungen die ihnen 
zu Theil werden. Es werben dadurch wiederum mehrere taufend 
Menſchen ehr unfanft berührt und in ihrem Schlaraffenthum ge= 
jtört werben, und ſo wird e8 fortgehen wie der Krug zum Brunnen. 


LX. 


Zur „Geſchichte des Photius“ von Hergen: 
rötber *). 

Es iſt nunmehr von Hergenröthers „Photius“ der zweite 
Band erichienen, der fo raſch dem eriten folgte, daß wir 
hoffen dürfen den britten Theil und damit das ganze große 
Wert noch vor Abjchluß des Jahres zu befigen. Weber die emi⸗ 
nenten Vorzüge des eriten Bandes haben wir in einem frühern 
Artikel (Bd. 60. S. 173 ff.) ausführlich geiprochen, und es 
iſt wohl nicht nöthig zu bemerken, daß biefelben auch bie 
Fortſetzung der Schrift auszeichnen. Anjtatt darum unfer 
Urtheil zu wiederholen, wollen wir gleich durch ein Furzes 
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*) Photius, Patriarch von Conſtantinopel. Erin Leben, feine Schriften 
und das griehifche Schisma. Nach handſchriftlichen und gebrudten 
Quellen von Dr. 3, Hergenröther. Il. Band, Regensburg bei 
Manz 1867. 
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Referat die Lefer auf den anziehenven Stoff hinweilen, welchen 
Hergenröther mit ebenfo erjtaunlichem Fleiße als kritiſchem 
Scharfjinne zufammengefucht, gejichtet und aufgehäuft hat. 
Nicht nur die Vortrefflichkeit des Werkes hat uns hierzu bes 
ftimmt, fondern aud tie Rückſicht auf unjere Zeit. Denn 
heutzutage, wo ſich das griechiſche Schisma mit feiner Macht 
jo gewaltig fpreizt, thut e8 ganz beſonders noth, die uns 
zweifelhaften Nefultate bloß zu Iegen, welche eine unparteis 
iſche Gefchichte über feine unreinen Anfünge conjtatirt. 

Den Inhalt des vorliegenden zweiten Bandes bilden die 
vier weitern Bücher des ganzen Werkes, nämlich: IV. Der 
Sturz Photius’ und das achte ökumeniſche Concil (S. 5 — 
182). V. Bhotius im Eril und abermals Patriarch (S. 183— 
376). VI. Die photianische Synode von 879—880 (©. 379 — 
578). VII. Zweites Patriarchat, legte Kämpfe und Top des 
Photius (S. 581— 748). Die hier niedergelegten Reſultate bes 
fräftigen ganz die Anſchauung, welche bereits in der Vorrede 
ausgefprodhen wurde: daß nämlich in Photius eine ganze 
Nationalität, ein Princip, eine dee wie in wenigen Anvern 
vertreten ijt, da feine großen und glänzenden, wie feine 
ſchlimmen und abfchredenden Eigenjchaften eben nur den 
vollendetſten Ausdruck und Typus des tief entarteten Griechen- 
thums darjtellen. 

ALS Repraͤſentant einer folchen Geiftes- und Lebenss 
richtung mußte Photius an allen Schwankungen Theil neh⸗ 
men, die ihr launenhaftes, unabänderlicher Principien baares 
Weſen hervorrief. So geſchah e8 denn auch wirklih. Der 
Anfang des vierten Buches zeigt uns Photius auf der Höhe 
des Glückes, auf welche ihn die Hofgunft geftellt. Sofort 
jehen wir aber ihn fürzen; und er jtürzte, um balo ven 
gleichen Gipfel von neuem zu erjteigen und dann wiederum 
und dießmal für immer zu fallen. Shn hob vie Welle, ver- 
ſchlang die Welle, und er verfant. Gleich das erſte Kapitel 
führt und eine für die Zuſtände bes griechifchen Kaiferreiches 
bezeihnende Scene vor Augen. Michael I. faßt Abneigung. 


920 Hergenröthere Photius. 


gegen Bafilius, den er aus dem Stalle herporgezogen und 
allmählig bis zur Würde eines Mitkaifers emporgehoben hatte. 
Seht wendet fich feine Vorliebe dem Bafiliscianus, einen 
früheren Ruderknechte, zu; bei einem Gelage läßt er ihn die 
rothen kaiſerlichen Stiefel anziehen und meint, dieſelben ftän- 
den ihm beſſer als dem Bafilius. Lebterer weiß aus der Ers 
mordung des Mitregenten Bardas, wozu die trunkene Laune 
des Michael fähig ift, und ſucht einem ähnlichen Schickſale 
dadurch zuvorzufommen, daß er feinerjeits den Kaijer meu⸗ 
heln Läßt. Auch Photius wird in biefen Sturz verwidelt, 
und der abgefetste Ignatius wiederum auf den Patriarchen- 
ftuhl gehoben. Einzig und allein biefer politiſche Wechjel war 
bie Urſache feines Falles; denn die Angabe, Photius habe 
ben Baſilius durch Verweigerung der Communion belcibigt, 
wird durch eingehende Forſchung als unbegründet erwielen. 

Was früher gefchehen, traf auch jett wieder ein. Die 
Union mit Nom wurte durch den Tatferlichen Willen wieder 
angeknüpft, wie fie früher durch eben denjelben zerrijjen war. 
Das Schaufpiel folte übrigens nach wenigen Jahren fich 
wieder erneuern. Noch unter Baſilius brach bie griechifche 
Kirche ihre Verbindung mit dem Papſte ab, während fofort 
nad, feinem Tode wiederum Gejandte zur Verjühnung nach 
Rom eilten. P. Hadrian II. entſprach mit Freuden dem Bes 
ehren des Kaifers. Nach Abhaltung einer Synode in Nom, 
wo alle Vorkehrungen berathen wurden, ſchickte er Gejandte 
zu einer Öfumenifchen Synode in Conftantinopel. So be- 
denklich war der damalige Zuftand ber orientalifchen Ehriften- 
heit, daß er dieſes alleraußerordentlichjte Heilmittel, das bie 
Kirche beſitzt, gebieteriich zu erheijchen fchien. 

Der Berfafler gibt uns eine ausführliche Geſchichte der 
achten allgemeinen Synode. Vorher aber ſucht er durch eine 
kritiſche Unterfuchung über die Aechtheit ver Aften, bie wir 
gegenwärtig von jenem Concile befigen, gewiflermaßen ein 
ftcheres Terrain als Operationsbafis zu erobern. Mit Recht 
nimmt er die Meberjegung des Bibliothefars Anaftafius als 
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treu an. Der griechiiche Tert ift in feiner heutigen Geſtalt 
nur ein Ercerpt, das aber gleicherweile nicht abfichtlich vers 
fälfcht wurde. Dann behandelt der Verfaffer auch die Frage 
über die Geſandten der drei unter Jaracenifcher Herrichaft ſtehen⸗ 
den Batriarchen von Antiochien, Serufalem und Alerandrien. 
Solche jehen wir nämlich auf jeder der drei großen zur Zeit 
des Photius (867, 869, 879) gehaltenen Synoden, und wir 
hören jie fich gegenjeitig Betrüger jchimpfen. Gfrörer traut 
weder ben einen noch den andern, indeß zeigt Hergenröther, 
daß die Angaben der auf dem achten ökumenischen Concil 
auftretenten am meilten Glauben verdienen. Die Synode 
brachte durch Abfegung des Photius und der von ihm Ges 
weihten, fowie durch die Aufnahme der Neuigen die Union 
glücklich zu Stande, doch leider barg ihr Schluß ſchon wies 
der den Keim zu einem neuen Zerwürfnig in fid. 

Den Anlaß dazu gab Bulgarien. Deſſen Fürft war 
nicht nur über die lateiniſchen Mifjionäre verftimmt, ſondern 
wünjchte auch aus politiichen Gründen die Verbindung feiner 
Kirche mit dem byzantinischen Batriardyen. Andererſeits ver- 
langte Bafilius nichts jehnlicher, als das den Griechen ge⸗ 
fährliche Nachbarvolt durch kirchliche Abhängigkeit an Con» 
ftantinopel zu fetten. Wohl berechnet waren die Maßnahmen 
zur Ausführung feines Planes. Bulgarifhe Geſandte waren 
nämlich, wahrfcheinlich auf feine Veranlaſſung, erichtenen, 
um den Legaten ber Patriarchen die Frage zur Entſcheidung 
vorzulegen, zu welchem der beiden ‘Patriarchate, ob zum 
römischen over zum byzantinischen, Bulgarien zähle. Bafilius 
verfammelte veghalb die Vertreter der fünf Patriarchaljtühle; 
allein „dieſer firchlich = politifche Congreß war eben nur ein 
Ichlaues und in jever Beziehung genan vorbereitetes Manöver, 
indem von den fünf Großmächten bie zweite (die byzantini⸗ 
ſche), ohne felbft aus dem Hintergrunde hervorzutreten, ihre 
Sache erfolgreich durch Andere verfechten ließ.” Denn bie 
Abgeorbneten von Alerandrien, Antiochien und Serufalem, 


im voraus für den Plan bes Kaiſers gewonnen, fpielten 
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bie Schiedsrichter zwiſchen Alt» und Neurom, waren aber 
in Wirklichfeit nur Wortführer des letzteren und majorijirten 
die päpftlihen Gejandten. So fehr dieſe aud) gegen das 
unrechtmäßige, voreilige Verfahren von ſolchen „nicht gewille 
fürten, nicht anerkannten Schiebsrichtern” protejtirten, fo jehr 
jie auch betonten, daß fie ebenjowenig wie die Legaten ber 
andern Patriarchen irgend welche Bollmadt zur Schlidhtung 
diefer Angelegenheit erhalten, jo jehr fie auch die Nechtstitel 
Roms auf Bulgarien hervorhoben und ven Patriarchen 
Komatius beſchworen, die römische Kirche doch nicht in ihren 
wohl begründeten Anſprüchen beeinträchtigen zu laflen, zu= 
mal fie ja auch ihm zu feinem Rechte wieder verholfen — 
alle ihre Bemühungen fruchteten nichts; längft war in Con⸗ 
ftantinopel die Sache bejchlojjen; man fertigte jie mit höf- 
lichen Redensarten und glatten Verſprechungen ab und übers 
gab den bulgarischen Abgeordneten „ein Dokument bes In⸗ 
haltes, daß die Legaten der orientaliiden Patriarchen als 
Schiedsrichter entjchieden hätten, Bulgarien habe dem Stuhle 
von Conjtantinopel zu unterjtehen.” 

Das in ſolcher Weije gejprochene Urtheil, welches ven 
Bulgarenfürften von Rom trennte, war eine eflatante An 
wendung der Doltrin von der kirchlichen Batriarchal: Pens 
tarchie, die fie eben damals als eine bequeme Handhabe für 
den Byzantinismus entlarvte. Dieje und andere Manifeltas 
tionen berjelben Theorie auf der achten Synode bieten bem 
Verfaſſer Anlaß zu einem intereflanten Excurſe. Er zeigt 
nämlich die allmählige Entwicelung. der orientaliichden An- 
ſchauung von der Firchlichen Pentarchie, prüft ihren bogma- 
tiſchen und kirchenrechtlichen Gehalt und charakteriſirt enblic) 
bas Ziel, worauf fie hinauslief. „War auch der Vorrang 
und die höhere Gewalt des römischen Biſchofs von Altersher 
anerkannt, in unzähligen Urkunden bezeugt, von allen Orthos 
doren verfündigt : jo war das doch nur im Allgemeinen und 
im Princip, im Speciellen nur bezüglich jehr weniger Fäͤlle 
genauer formulirt, jo fragte es ſich noch immer, welche Aus: 
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dehnung dieſe Gewalt erfahren, welche Schranken ſie erleiden 
ſolle, und wie man ſpäter im Occident ſeit dem 14. und 
15. Jahrhundert zur VBeichräntung des im Allgemeinen nicht 
geläugneten päpftlichen Primates neue Theorien aufftellte, 
welche der Kirchenverfajlung ein bald mehr ariftofratijches 
bald mehr demokratiſches Gepräge aufbrüden, den Schwer; 
punft der Hierarchie in etwas Anderem als in ber monar⸗ 
chiſchen DObergewalt des Nachfolger Petri juchen wollten, 
jo hatten die Griechen längſt ihre Doktrin von ben fünf 
Patriarchalſtũhlen entwidelt, deren Webereinjtimmung als bie 
irrefragable und höchſte Norm für die Gläubigen in allen 
wichtigen Fragen der allgemeinen Kirche unumgänglich ges - 
fordert fei. Dieje Oligarchie ward als etwas von Gott jelbit 
Angeoronetes betrachtet, und nach und nach juchte man 
dieſe Anſchauung tiefer und vieljeitiger zu begründen.“ Den: 
noch war bei dem tiefen DVerfalle der drei öftlichen Patriar⸗ 
hate die Ventarchie in Wirklichkeit ein bloßer Name, das 
genannte Syſtem begünfligte jtatt der von Gott gewollten 
Monarchie einen gefährlichen Dualismus (von Alt» und 
Neurom), den es nur äußerlich einigermaßen verbarg. Her⸗ 
genröther zeigt denn auch, daß baflelbe nie von der Kirche 
gebilligt worden ift. 

Der Dualismus des Drientes und Occidentes geftaltete 
fich, wie in Tirchlicher, fo auch in politifcher Beziehung immer 
mehr zu einem Antagonismus. Und dech ſchien das fiegreiche 
Anjtürmen des Islam ein einiges Zuſammengehen der beiden 
Hälften ver Ehriftenbeit durchaus zu erheiichen. Freilich fuchte 
Baſilius auch in politiicher Beziehung eine Verbindung mit 
dem Abendlande zu bewerkitelligen, aber feine Anjtrengungen 
hatten keinen dauernden Erfolg. Anftatt bei der drohenden 
Gefahr über Eleinliche Rückſichten fich hinwegzuſetzen, haberte 
der Byzantiner mit dem Franken über den Kaijertitel, jo daß 
feine belangreicdhe Verbindung gegen ben gemeinjamen Feind 
zu Stande fam. So haben die Griedhen das gleiche Milz 
geſchick auf politiichem wie auf firchlichem Gebiete. Sie ers 
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fennen dem Islam gegenüber die Nothwendigleit einer Ver⸗ 
einigung mit dem Occidente, beginnen oft auch jich ihm zu 
nähern; aber ſobald fie einige Schritte zu ihm hin gethan, 
mt fie fogleih der Byzantinismus, diefer eigenthümliche 
Geist ihres altersſchwachen Reiches. Kaum hatte man in 
Eonftantinopel freundliche Verficherungen von dem Kaifer 
bes Abendlandes erhalten, als der griedhiiche Stolz aud) ſchon 
über Titulaturen zankt; faum hatte man die Union mit Rom 
auf der achten Synode zu Stande gebracht, als bereits der⸗ 
ſelbe Stolz das auf diefer Synode wiederum zur Geltung 
gekommene Anjehen Noms in Hleinlicher Weije berabzudrüden 
und gar durch Abtrennung Bulgariens vom lateiniſchen 
Batriarchate zu ſchmälern trachtet. 

Doch zurüd von dieſen Reflerionen zu Photius, den 
uns das fünfte Buch zuerjt im Erile, dann aber wiederum 
auf dem Patriarchenftuhle zeigt. „Ein ökumeniſches Concil 
hatte alle jeine Blößen vor den Augen der ganzen Welt 
enthüllt, ein definitive Verbammungsurtheil ihn für immer 
aller Hoffnung auf kirchliche Würden beraubt, kurz Alles 
war gejchehen um ihn moralifch zu vernichten ; und dennod) 
blieb der rieſige Geijt dieſes Mannes ungebeugt, fein Stolz 
unbezwinglid. Buße und Unterwerfung waren ihm eig: 
beit. Er unternahm es, nachdem faſt Alles fich gegen ihn 
verfchworen, troß aller innern Aufregung mit aller Conſe⸗ 
quenz feine Stellung zu wahren, feine Gegner anzugreifen 
in engeren und in weiteren Kreijen, neue Plane zu ent- 
werfen für die Zukunft und aufs neue das gefährliche Spiel 
zu jpielen das ihm lange gelungen, doch zulett mißglückt 
war. Groß in Allem, felbjt im Verbrechen, Meifter in der 
Berftellungskunit, treu feinem Ariom nie rücdhwärts zu gehen, 
auch wo fein Vorfchreiten möglich, ging er mit Ausbauer 
an das fchwierige Werl. Eines kam ihm vor Allem zu 
Statten: die Situation des Verfolgten, das natürlihe Mits 
leid, das man gern dem harten Looſe eines begabten Mannes 
gönnt‘ (S. 186). 
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Diefen Vortheil wußte Photius meilterhaft in den vielen 
Briefen auszubeuten die er in feinem Erile gejchrieben, und 
die von großem Belange find um ihn fennen zu lernen. Die 
ihmerzlichjten Schläge hatten das gewaltige Genie tief ver: 
wundet; fie jtachelten es num mächtig an, alle feine Hülfs: 
mittel aufzubieten, um ans dem Elende fich wieberum empors 
zuringen. So ſehr audy innerer Groll ob feiner Heftigkeit 
nad außen hervorkochte, jo bemeijterte Photius doch in den 
Briefen mit Eluger Berechnung Gefühle und Worte; jelbit 
„nachdem er auf das heftigite jich geäußert, lenkt er wieder 
ein, wird fanfter und milder, der wildraufchende Strom wird 
zum leicht dahin gleitenden Büchlein, der ftärkjte Ausbruch 
des Zornes verliert fich zulegt in dem Ausprud ber ftillen 
Ergebung und der Gott vertrauenden Hoffnung. Ein Ges 
milch von widerftreitenden Gefühlen — bald gänzliche Nie- 
bergefchlagenheit und maßlojer Schmerz, bald fühner Troß 
und männliche Ruhe, bald heftige Nachjucht, bald fchonenbe 
Milde, Stolz und Demuth, Verzweiflung und Hoffnung, 
Lebensuberdruß und neue gejteigerte Erwartungen gehen hier 
burcheinander, nicht bloß nach feiner momentanen Stimmung, 
jondern öfters audy nach dem beabjichtigten Eindrud auf 
das Gemüth des Empfüngers. Die aus dem Eril von ihm 
gefchriebenen Briefe beftätigen die uns auch ſonſt bezeugte 
Elaſticität feines Geijtes, feine Kunft die Menſchen für fidh 
zu gewinnen, feine Welterfahrung, feinen tiefen pſychologi⸗ 
ſchen Bliet, feine wunderbare Gewalt über die Herzen jeiner 
Treunde, wie fie kaum Jemand in dieſem Maße beſaß. Sie 
- mußten ibm aud) jet früher ober ſpaͤter einen glänzenden 
Erfolg erringen und alle Bemühungen feines Gegners vers 
eiteln, die auf Heritellung der kirchlichen Einheit im ganzen 
Batriarchate gerichtet waren. Ein Mißton geht aber burch 
alle diefe Briefe: biefer nur leicht verhüllte Egoismus, biefer 
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waren, bat etwas Widerliches, Ekelerregendes. Wer bie 
wahre, aus tiefjtem SHerzensgrunde ſtammende Religioſität 
von einer erheuchelten Froͤmmigkeit zu unterjcheiden verjteht, 
ber fühlt das Geſchraubte, Sefünftelte, nach Effekt Haſchende 
in den meiften der anlcheinend jo bemüthigen und innig 
Hriftlichen Herzensergießungen wohl heraus, und der ſchärfere 
Beobachter finvet, daß, wenn auch Photius bisweilen in der 
täufchendften Weife den rechten Ton zu treffen weiß, doch 
bald wieder ein gellenter Mißton den Mangel an innerer 
Wahrheit und an voller Harmonie ber geiftigen Potenzen 
verräth” (©. 188). 

Der Leer ver photinnifchen Briefe aus dieſer Zeit wird 
bisweilen die Empfindung eines Zuſchauers theilen, der ganz 
Bingeriffen im Theater von ergreifenden Scenen und Reben, 
durch offenbare Webertreibungen plößlich daran erinnert wird, 
daß er eben nur einer Komödie beimohne. Man höre und 
urtheile! Von feinen Gennern, den Bätern des achten Con⸗ 
cils ſagt Photius: dur das gegen ihn erlafjene Urtheil 
Hätten fie „ſich den Juden, denen fie nacheiferten, in dem 
Hafle gegen Chriſtus und in dem furchtbaren Morde des 
Herrn völlig gleichgeftellt.” Nicht nur das. „Diele gottlofe, 
unverſchämte und beifpielloje Gräuelthat hat alle Verbrechen 
der Juden, welche die Sonne gejehen ober ber Mond ver: 
borgen, in Schatten geftellt, die Miſſethaten und Gottlojig- 
teiten der Heiden, die Wuth und Stumpfiinnigfeit aller bar 
barifchen Völker der Erde weit hinter ſich zurückgelaſſen.“ 
Vermuthlich erfolgte wegen der größeren Bosheit des gegen 
Photins und feine Anhänger erlajlenen Urtheils im 3. 869 
auch ein ſchrecklicheres Erdbeben als bei Chrifti Tod. Photius 
fagt wenigftens von bemfelben, e8 verdunkle durch feine Größe 
alle Leiten welche die Stadt getroffen, und ift nicht abgeneigt 
in ihm ein göttliches Strafgericht über vie Frevel feiner 
Gegner zu erbliden (S. 211). Nach feinen Aeußerungen ift 
bie Zeit des Schweigens für ihn gelommen, und bennoch 
zeugt nicht nur die Mafje, jondern mehr noch bie Länge und 
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Breite der von ihm gejchriebenen Briefe von feiner Ges 
ſchwaͤtzigkeit. Nach feinen Klagen hat man ihm Alles, jelbft 
feine Bücher genommen, das Leiden hat fein Gedächtniß ges 
ſchwächt, und doch ftroßgen feine Abhanplungen von Erudi⸗ 
tion. Er ſeufzt, day er von Freunden abgefchnitten, gewiſſer⸗ 
mapen lebendig begraben jei, und doch unterhält er eine aus- 
gebehnte Eorrejpondenz mit Verwandten, Geijtlichen, Mönchen, 
Biſchöfen, Hofbeanten, jelbjt mit einem Mitgliede des römis 
Ichen Klerus und ſteht mit jeiner ‘Partei in fortwährender 
Verbindung. Sp entwidelt er, obwohl „in fortwährendem 
Todestampf“, eine von ungewöhnlicher Lebenskraft zeugende 
Thätigfeit. . 

Wohl mag diefer Widerſpruch weniger grell erjcheinen, 
wenn man berüdjichtigt, daß Photius während feines Eriles nicht 
immer auf gleiche Weile behandelt wurde; ficher aber erflärt 
er ſich vollitändig nur aus Webertreibungen bei Schilderung 
feiner Leiden. Ind wenn er weder Maß noch Form fennt 
im Schmähen wider feine Feinde und im Ausmalen ihrer 
Bosheit, wird er dann wohl bei Schilderung ber von biefen 
ihm zugefügten Webel heilig bie Grenzen ber Wahrheit be- 
obachtet haben? Dürften wir das nicht von vornherein be: 
zweifelt, aud) abgejehen von dem jchwülitigen Tone jeiner 
Klagen ? Wie dem aber auch ſei, jicher ijt, daß es ihm wäh: 
vend feines Eriles gelang feine Partei als eine fürmliche 
„Kirche“ zu conjtituiren und zu erhalten. Freilich konnte 
bas nicht ohne Verhöhnung der genen Separatconventifel 
erlafienen Kanones geſchehen, die Photius felbjt ſowohl 
früher als fpäter auf das härteite gegen die Ignatianer ere- 
quirte. Aber „was für feine Partei ein heiliges Recht war, 
das war für bie Gegenpartei ein fluchwürbiges Verbrechen. 
Die Kirchengefeße, die er überall heuchleriich hervorhebt, 
waren ein Spiel in feinen Hänben; fie burften nur zu feinen 
Gunſten gebraucht, nie gegen ihn jelber gelehrt werben; ber 
Slaube, die ganze Religion war in ihm eomcentrirt, er war 
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war ſchuldig des Schisma umd ber Härefie. Nichts hat dem 
Chriſtenthum jo gejchadet als dieſe Selbjtvergötterung eines 
kirchlichen Demagogen, ber fein ch überall an die Spike 
ftellt, die Namen von Recht und Unredyt, von Tugend und 
Laſter vertaufcht und das Heiligite zum Fußſchemel feines 
Ehrgeizes erniedrigt” (S. 209). 

Die raftlofe Wirkjamteit des verbannten PBarteihauptes 
jollte bald nit Erfolg gekrönt werden; Photins wurde von 
Bafilius zum Erzieher feiner Söhne beſtellt. Nächite Ver: 
anlafjung hierzu war nad; Nicetas Bericht der fabelhafte, 
von Photius erbichtete Stammbaum des Faiferlihen Ge⸗ 
Ichlechtes. Diefe Angabe welche bedeutende Kritiker (Le Quien, 
Döllinger u. U.) aboptirten, wurbe von andern verworfen; 
Hergenröther zeigt aber, dag man fein gegrünbetes Bedenken 
gegen fie erheben Tann, daß fie vielmehr ganz in Harmonie 
mit andern unzweifelhaften Thatſachen fteht. Einmal am 
Hofe, konnte Photius noch ungehinderter für feine Sache 
wirken, jo daß er nach dem Tode des Ignatius ohne Mühe 
abermal feine Erhebung auf den Patriarchenſtuhl durchleßte. 
Dieß iſt der intereflante Anhalt des fünften Buches. Der 
Verfaſſer verwebt aber mit ver Erzählung ber Creigniffe 
überall kritiſche und wijjenfchaftliche Unterjuchungen. Bes 
fonvers ausführlih, und wir dürfen hinzufegen, mit glück: 
lihem Rejultate belohnt find die Ercurje über den Bibliv- 
thefar Anaftafins und ber die Neorbinationen. In dem 
eriten zeigt er, daß dieſer Bibliothekar identisch ift mit Ana- 
ftafius, dem von Leo IV. abgeſetzten Erzpriefter von St. 
Marcelus,; in dem zweiten vertheidigt er mit Aufwand 
großer Erubition, daß die alte Kirche unverbrüdlich an der 
Unerlaubtheit einer Reordination feitgehalten hat und die aͤußerſt 
feltenen, von einzelnen Oberhirten zum Theil aus Parteihaß 
vorgenommenen Wiederholungen ber Weihen der Allgemein- 
heit diefer Weberzeugung nicht präjudiciren. 

Auf den Batriarchenftuhl erhoben, ließ Photius fein 
Mittel unbenupt fich in feiner Stellung zu befeitigen. Des 
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Kaiſers Gunft, welcher er fie einzig und allein verbantte, 
fuchte er noch mehr ſich zuzuwenden durch Schmeicheleien und 
bie Kanoniſation des jüngft verftorbenen Prinzen Eonftantin. 
Bor Allem aber bemühte er fih den apoftoliihen Stuhl zu 
gewinnen und das gegen ihn erlafjene Urtheil der achten 
Synode durch ein größeres, glanzvolleres Concil zu ver 
nichten. Die Umftände waren diefem Unterfangen äußerft 
günſtig. 

Vergebens waren alle Bemühungen Johann VII. ge⸗ 
wejen, die chriftlichen Fürften zum energijchen Kampf wider 
die Saracenen zu bewegen, welche nah den Worten des. 
Papftes „gleich Heuſchrecken die ganze Erbe bedeckten, ſo daß 
faft alle Einwohner fortgefchleppt, der Sklaverei und dem 
Schwerte geweiht waren, das Land aber in eine Einöde und 
in eine Lagerftätte wilder Thiere verwandelt jchien.” Die 
Erbfeinde des Chriſtenthums waren Dank der Uneinigkeit 
unter den italieniichen Dynaften bis am bie Thore Roms 
vorgebrungen und hatten den Papft jelbit zu einem jähr- 
lihen Tribute von 25,000 Mankoſi Silber genöthigt. Noch 
dazu hatten den hartbebrängten Oberhirten Lambert von 
Spoleto und Noalbert von Tuscien überfallen und injultirt. 
Schwer gebeugt war er nad) Frankreich geflohen, um dort⸗ 
ber Hülfe zu erlangen. Doch auch diefer Schritt war um- 
jonft. Da er nun fo mit ven trübiten Ausjichten nach Rom 
zurücdkehrt, treffen ihn die griechifchen Geſandten, welche bie 
unterwürfigjten Briefe und zugleich die ſchönſten Zuſicherungen 
vom Kaifer und vom neuen Batriarchen überbrachten. Photius 
ſei durdy den einträchtigen Willen des Kaiſers, des Klerus 
und des Volkes wiererum auf den biſchöflichen Stuhl er: 
hoben; die Bilchöfe des Drientes, jelbjt die Patriarchen hätten 
ihn anerkannt; der Papſt möchte durch einen gleichen Akt 
ber durch Zwietracht und Schisma jo lange Zeit verwüſteten 
Kirche ven Frieden zurücgeben und Gejandte zur Feier einer 
Synode ſchicken. Das Gewicht biefer Angaben war um jo 
größer, als fie durch die beiden römijchen Legaten, welche ſich 
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gerade damals in Eonftantinopel befanden, ın keiner Weife 
entträftet wurben. 

So ging dem über alle Maßen gebeugten Papſte im 
Diten der Hoffnungsftern anf, nach dem er vergebens im 
Welten gejpäht hatte. Baftlius war ficher einer der fräftig: 
ſten und mächtigften der damaligen Herricher, hatte auch be- 
reits manchen Erfolg gegen den Islam errungen, freilich 
nicht ohne jchwere Unfälle zu erleiden, bie ihn jedoch nur an 
die Größe der dem Neiche vrohenden Gefahr mahnten, ſowie 
zur Union mit den Lateinern hindrängten. Dennoch ergriff 
der Bapft nicht voreilig die bargebotene rettende Hand; er 
zauberte, ſchwankte, überlegte lange. Endlich entichloß er 
fi), unter Wahrung des Anjchens feiner Vorgänger und ber 
Principien der römischen Kirche, Milde und Gnade Statt der 
ftrengen Gerechtigkeit Photius angebeihen zu laſſen. Dabei 
ftellte er die Bedingung, daB berjelbe vor einem Concilium 
Abbitte Teifte und um Barmherzigkeit flehe. Man hat diefen 
Schritt des Papftes vielfach bitter getavelt, weil man ihn 
nad) den Folgen beurtheilte. Aber wird cin Aft dadurch ver: 
fehrt, daß man denſelben auf ſchändliche Weile mißbraucht ? 
Wir können es darım nur billigen, daß Hergenröther be: 
ftrebt ift, jenes Verfahren wenigitens der Hanptfache nach 
zu rechtfertigen. | 

Treilich ſtach die Milde Johann VII. von dem Verfahren 
feiner Vorgänger und Nachfolger gar merflih ab. Daß er 
aber nicht, wie Viele wollen, die fatholifchen Principien po— 
litiſchen oder gar ehrgeizigen Rückſichten geopfert, zeigt nicht 
nur der Wortlaut feines Schreibens, fordern mehr noch fein 
ſpäteres Verhalten ; denn in gleicher oder noch größerer Bes 
drängniß ftand er nicht an, den Photius, deſſen Trug ent⸗ 
Tarot. worden, zu anathematijiren und hierdurch mit dem 
griedhifchen Hofe zu brechen. Allerdings bleibt auch fo noch 
das Verfahren der verjchiedenen Päpſte gegen die Photianer 
fehr verſchieden; man vergleiche nur den unerbittlichen Ernſt 
von Nikolaus J. und Marinus mit der Milde eines Johann VIII., 
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mit dem Toleriren und Ignoriren der ſpuͤtern Kirchenfüriten. 
Doc diefe Verfchievenheit, jo will uns wenigjtens bedünken, 
Tieß Gott zu, um es offenbar zu machen, wie tief der Krebs⸗ 
ſchaden die vrientalifche Kirche bereits zerfreifen hatte, wie 
er fih in feinerlei Weife, weder durch Güte und Nachſicht 
noch durch die Strenge des Oberhirten mehr heilen ließ. Wer 
biefes bevenkt, wird nicht unvernünftigen Eltern nachahmen 
welche, wenn ihr Kind nad langem Siechthum endlich dem 
unbeilbaren Webel erlicgt, alle Schuld am frühen Tode dem 
Arzte aufbürden, weil biejer vielleicht das eine oder andere 
Miittelchen nicht angewandt. u 

Doch man wirft Johann VIII. nicht nur Schwädje vor; 
er ſoll fogar das fatholifche Dogma vom Ausgehen bes heil. 
Geiftes preisgegeben haben. Dagegen zeigt nun Hergenröther 
mit ganz evibenten Grünten, daß der Brief, worauf man 
diefe ſchwere Anklage baut, nicht ächt, fondern von einem 
fchismatischen Griechen unterjchoben worden. Andererſeits 
verficht er gegen vwielfeitige Bedenken und Einwürfe die Aecht⸗ 
heit ver Akten des photianischen Concils von 879 in ihrem 
ganzen Umfange. 

Mit großer Ausführlichkeit verbreitet jich das Werk über 
diefe Synode, über die Verfälſchung der päpftlichen Schreiben, 
über die Synodalmitglieder, deren Bilchofsfige und die das 
malige kirchliche Eintheilung, über ven Verlauf der Situngen. 
Das dort getricbene Gankelſpiel jucht der Verfaſſer wohl im 
Allgemeinen aufzuhellen, ohne jedoch feine feinften Fäden aufs 
weifen zu können. „Wir jehen, fagt er, vor welcher Bühne 
wir uns als Zujchauer befinden; Hinter die Couliſſen einen 
forſchenden Blick zu werfen ijt uns äußerſt ſchwer.“ Es war 
in der That nur ein Schaujpiel, wenn auch ein impofantes, 
zur Verherrlichung des Photius von einer glänzenden Ber: 
jammlung ausgeführt die dreimal jtärker als das gegen 
Photius gehaltene Eoncil war. Die Gefandten des Papites 
fpielten darin gehorſamſt die Rolle die Photius ihnen zuge⸗ 
wiejen; ebenjo hanvelten die Abgeorbneten der übrigen Patriar⸗ 
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chen; einige von den Anhängern bes Photius kannten vollends 
gar fein Map im Lob ihres Parteihauptes, während die Maſſe 
der Bilchöfe nur einen zuftimmenven, Beifall vufenden Chor 
bildeten. 

Als Probe diene folgender Paſſus aus der vierten Sigung. 
Die Synore rief: „Alle (jelbjt die ſaraceniſchen Fürjten) 
willen, daß Gott in Photius wohnt!" Hierauf entyegneten 
bie römischen Leyaten: „Gottes Barmherzigkeit hat ein ſolches 
Licht in die reine Seele des heiligjten Patriarchen gelegt, daß 
e8 die geſammte Schöpfung erhellt, venn gleichwie die Sonne, 
obwohl fie am Himmel allein fich befindet, doch die ganze 
irdiiche Welt erleuchtet; jo erhellt und erleudytet unjer Herr 
Photius, obſchon er in Eonftantinopel jeinen Sit hat, bie 
ganze Schöpfung.” Ebenſo ſprach Profopius von Cäfarea: 
„Geprieſen fei Gott, der durch bie Hochherzigfeit und bie un- 
ermeßliche Liebe unſeres heiligiten Herren (Photius) aus dem 
Decivent und aus dem Orient die verehbrungswürbigften Männer 
verſammelt hat, um alle zeritreuten Glieder der Kirche zur 
Einheit zu bringen... ., weil der Herr des Friedens in ihm 
ruht.” „Ein folder Mann mußte in Wahrheit der feyn ber 
bie Obforge für die ganze Welt erhalten hat, nad) dem 
Mujter des Erzbirten Chriſtus unferes Gottes. Das hat ſchon 
im voraus ber heilige Paulus gefchildert: Wir haben einen 
Hohenpriejter, der durch die Himmel bindurchgegangen iſt 
(Hebr. 4, 14). Alle: Bilchöfe und Priefter, Mönche und 
Laien, wir alle find feine Anhänger und Schüler; von feiner 
Fülle haben wir alle empfangen (Joh. 1, 16).” So wett: 
eiferte man durch den ſchaͤndlichſten Mißbrauch bibliſcher 
Worte, die tete Vergleichung des Photius mit Chriftus ihn, 
„den von Gott jelbjt gejeßten, größten Hohenpriefter”, zu 
verherrlichen; und weil die Synode keinen andern Zweck ge= 
habt zu haben jcheint, konnten die Biſchöfe in berjelben krie— 
chenden Weile am Schluffe jagen: „Daß das von uns Boll: 
brachte ein gutes Ende erhalten hat, würden, wenn wir ſchweigen 
wollten, jelbft die Steine rufen (uf. 19, 40).” 
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Höchſt bezeichnend für den Charakter des Photius iſt ee, 
daß er das von ihm früher als ketzeriſch geſchmähte Doyma 
ber Lateiner (vom Ausgehen des heil. Geiftes aus Vater und 
Sohn) mit Stilljchweigen übergeht, ja die römische Kirche jebt, 
wo fie ihn anerfannt, jogar heilig und göttlich preist und fie 
eine Leuchte der Wahrheit nennt. „Ein Beweis, wie ihm das 
Dozma der Tateiner nur Borwand, nicht Urfache der Trennung 
gewejen; und das Heilige ihm als Spielball und Werfzeug 
feiner Intereſſen dienen mußte. Nicht die Liebe zur Orthodoxie 
jondern feine eigene Sache hatte ihn in jeinen dogmatifchen 
Kämpfen geleitet” (S. 515). Dabei darf es uns nicht aufs. 
fallen, daß feine Alles berechnenvde Klugheit fid, einen Aus⸗ 
weg offen hielt, um mnöthigenfalls jene Handhabe gegen bie 
Zateiner von neuem zu ergreifen. Nach Beendigung der Sy: 
node wurde nämlich noch in zwei nachträglichen, halböffent- 
lihen Situngen das Verbot jedes Zuſatzes zum Symbolum 
lanktionirt. Sicher war das gegen den Zuſatz filloque gerichtet, 
ben freilich damals die römische Kirdye noch nicht anges 
nommen hatte. 

So ftand Photius wiederum auf dem Gipfel feiner 
Macht. Die Akten der wider ihn gehaltenen Synode waren 
cajlirt, der Eindrud den diejelben gemacht, völlig verwilcht. 
Er entfaltete wiederum jeine weit über die Grenzen feines 
Patriarchats gehende Thätigkeit. Für die Difciplin und Bils 
dung bes Klerus war er bejorgt. Auc den Miflionen und 
insbefondere dem heiligen Grabe, das er uns auch bis in’s 
Detail bejchrieben hat, ſchenkte er wenn auch ohne erheblichen 
Erfolg feine Aufmerkjamkeit. Auf den Kaijer aber hatte er 
burch feinen Freund Theodor Santabarenus einen unge: 
mefjenen Einfluß. Nicht nur wurde er von jenem zu einer 
Reviſion des Nechtes beigezogen, jondern auch bireft war er 
in demjelben Sinne thätig durch Weberarbeitung des Nomo⸗ 
fanon, in dem bie geiftlichen und weltlihen Gefete über 
Religionsſachen zujammengeftellt waren. 

Was nun diefe feine kanoniſtiſche Thaͤtigkeit betrifft, fo 
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ſuchte er in der Theorie die kirchliche Unabhängigkeit zu 
wahren, thatjächlich jedoch untergrub er diefelbe. Und nur 
das Imponirende feiner Perfönlichkeit ließ das Verderben 
noch nicht jo auffallend an ven Zag treten. Hatte Photius 
nicht jelbjt die Kraft der muthigen Stubiten gebrochen, bie 
am längiten dem jtaatlichen Deſpotismus Widerſtand ge: 
leijtet? Hatte er nicht felbjt den Kanon der achten Synobe 
bejeitigt, weldyer die Einmiſchung der weltlichen Machthaber 
in die kirchlichen Wahlen verbot? Hatte er nicht felbjt den 
Einfluß des päpftlichen Stuhles geſetzlich und faltiich para⸗ 
Iyfirt und damit dem byzantiniſchen Patriarchate jeglichen 
Halt gegen den fchranfenlojen Abfolutismus des Cäſaren⸗ 
thums entzogen? Dem Bapfte kommt es ja zu, der Staatss 
gewalt und den Fürſten gegenüber die Nechte ver einzelnen 
Theilkirchen zu vertreten und ihre Freiheit zu wahren”). 
Darum mußte Photius die Würde eines Patriarchen, jemehr 
er fie Rom gegenüber heraufzufchrauben verjuchte, um fo tiefer 
vor dem weltlichen NRegimente hinabvrüden. Und fo fehen 
wir jie denn wirklich heutigen Tages als Spielball der Launen 
des Großtürfen, tiefen jogar um Entjcheidung religiöfer 
Fragen und Streitigkeiten angehen **). 

Dod das eigene Schickſal des Photius follte ein Vor: 
jpiel diefer Entwürbigung werden. Johann VII. erneuerte 
ven Bann, ber vorher chen fünfmal wider denſelben aus⸗ 
geſprochen war; das Gleiche that jein Nachfolger Marinus. 
Photius trogte diefem Anathem, auf das ſchwache Nohr der 
Kaiſergunſt gelehnt. Doch das Nohr zerbrach und durch⸗ 
bohrte den Mann der fid) auf bajjelbe hatte ſtemmen wollen. 
Kaum war Bafılius gejtorben, als fein Sohn Leo der Weife 
aus Haß wider den berüchtigten Theodor Santabarenus audy 
deſſen Freund abjette und in ein Klofter velegirte. Die Eins 


*) 9. Döllinger, Die Kirche und die Kirchen. ©. 37. 
**) Pichler, Geſchichte der kirchlichen Trennung zwiſchen dem Drient 
und Dceibent I. 457. 
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ſamkeit dieſes Ortes warb für ihn zugleih das Grab ver 
Vergeſſenheit, woraus wir feinen Laut mehr. von ihm ver- 
nehmen. 

Auch dem Andenken des Photius war anfangs ein ähn⸗ 
liches Schickſal bereitet; die Griechen jelbjt hielten es ges 
wijlermaßen für eine religiöje Pflicht vie Thaten bes jo oft 
Gebannten in Stilljehweigen zu vergraben. E3 war das um 
fo merkwürtiger, jemehr fie bei der zunehmenden Feindichaft 
mit den Lateinern Waffen zu deren Bekämpfung aus ver 
Nüftfammer der photianischen Schriften hervorſuchten, und 
der von ihm gegen die Abendläuder vertheidigte Lehrſatz vom. 
heiligen Geifte zu einer bogmatifchen Scheidewand zwifchen 
ben beiden Hälften ter Ehriftenheit wurde. Erft der zum 
Tanatismus entflammte Lateinerhaß der ſpätern Griechen 
bat den kirchlichen Eultus tes Koryphäen der Schismatiker 
hervorgerufen. Nachdem man aber einmal angefangen nicht 
bloß feine Schriften zu rühmen, ſondern auch jeine Perſon 
zu erheben, „kam es allmählig zur Kanonifation deſſelben 
Mannes defjen man jid, früher zu ſchämen jchien; das rüd: 
ſichtsvolle Stilljchweigen. verwandelte ſich in Laute Glorififa= 
tion, die in den frühern Jahrhunderten mangelt. Die fama 
sanclitatis wurde durch die fchwüljtigen, aller hiſtoriſchen 
Wahrheit Hohn jprechenten Enkomien und Panegyrifen ber 
vomfelndlihen Epigonen erſetzt“ (S. 721). 

Sy reißt der Verfaſſer tie Aureole von der Stirne des 
Bhotius. Das hindert ihn jedoch nicht, die vielen herrlichen 
Gaben, die vielen Schönen Züge hervorzuheben, die an dem⸗ 
jelden Manne erglänzen. Er faßt fie im Schlußlapitel in 
einer Blumenleje aus den photianiſchen Briefen zuſammen. 
Und fo milvert ver letzte Eindrud in etwa den gerechten Ab⸗ 
ichen, welchen unbefangene Leſer bei Durchlefung des Werkes 
gegen Photius fajjen mußten. Solches Verfahren wäre frei- 
(ich höchſt unpfychologifch, Liege der Verfaſſer fid) von Partei- 
lichkeit leiten. Doch nichts ift weniger der Fall. Zwang ihn 
die Wahrheitsliebe die ſchlechten Eigenjchajten, ja auch bie 
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Berbrechen jenes Mannes zu enthüllen, fo beftimmte ihn 
Anbdererjeits eine gewijle Hinneigung zu dem großen Gelehrten 
beim Schlujje alles Schöne, ja auch das Nührende aus deſſen 
Briefen anzuführen, wodurch derſelbe cine jo große Zauber: 
fraft auf Freund und Anhänger ausübte Wenn v. Hefele 
Ihon bald nach Erjcheinen des erjten Bandes von Hergen- 
roͤthers „Photius“ vie anerkennende Aufnahme conitatiren 
fonnte, die das Wert überall gefunden hatte, jo zweifeln wir 
gar nicht, daß ein ähnlicher Beifall dem zweiten Bande zu 
Theil werben wird. Im Intereſſe der Wahrheit und ber 
Kirche künnen wir uns darüber nur freuen. Würe doch biefe 
Freude ungetrübt! Aber während fo die Fatholiiche Willen: 
haft fliegt, triumphirt die ſchismatiſche Gewalt über bie 
arme zeriretene Kirche Polens. 


LII. 


Zur neueren Geſchichte der Biſchöfe zu 
Speyer *). 


Das Bisthum Speyer befist in Remlings Gefchichte 
der Biſchoͤfe zu Speyer ein treffliches Merk, welches aber 
mit dem Testen Fürjtbiichofe Philipp Franz Wilderich Graf 
von Walderdorf (geb. 1739 ven 2. März zu Mainz, erwähtt 
1797 am 22. April zu Bruchſal) abjchliegt. Er war es ber 


*) Meuere Geſchichte der Bifchöfe zu Speyer fammt Urfundenbuch von 
Dr. Franz Xaver Remling, Domfapitular, geiftl. Rathe, biſchöfl. 
Theologen und Hiftoriographen zu Speyer. Speyer, Werd. Klee. 
berger 1867. VII. u. 676 Seit. 8, 
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feine alte Didcefe zerreißen fah, ohne deren Wiebererrichtung 
zu erleben (+ 1810, 21. April); wohl mochte er nicht einmal 
bie Hoffnung hiezu mit in's Grab genommen haben. Schrieb 
doch Füritbifchof Milderih am 9. Auguft 1803 an den 
Fürſtbiſchff Georg Karl zu Würzburg über die traurige 
Rage feiner Speyerer Kirche und feine eigene Verlaſſenheit bie 
merkwürdigen Worte: „Auf meine erjte nachbrüdliche Vor⸗ 
jtelung an Seine Heiligfeit erhielte (ich) bie niederſchlagendſte 
Rüdantwort, daß in der gegenwärtigen traurigen Lage bei 
Gott allein Hülfe zu heffen fen, und meine zweite noch drin⸗ 
genbere blieb bis diefe Stunde ohnbeantworbtet. Von feiner 
kayſerl. Majeftät find wir offenbar nicht nur verlaffen und 
ber Zernichtung Preis gegeben worten, ſondern nach öffent: 
liher Sage ilt der Antrag zur Sälularifatior von Wien 
vorzüglich begünftiget worden. Ich will gerne glauben, daß 
man feine allgemeine beabfichtigte, allein wenn der Beichüger 
ber Religion felbften Theil am Raub des geiftlichen Bermögens 
nimmt, fo ift leicht zu ermeſſen, daß andere und vorzüglich 
proteftantifche Fürften ein Gleiches thun würden, und nun 
wo das Opus iniquitatis vollbracht ift, fo fehe ich die Moͤg⸗ 
lichleit nicht ein, wie unjere Religion auf die Länge wird 
beftehen Können. Der Grund hierzu Tieget offen für jedes 
Auge, das fehen will und jehen kann; denn welcher ver: 
nünftige und nur halb brauchbare junge Menfch wird noch 
tünftig verlangen geijtlich zu werben, und einen befchwer: 
lihen Stand anzutreten, dem man Ehre, Vermögen, Dauer 
und Sicherheit geraubt hat. Der Mangel an Geiftlichen muß 
folglich balo fühlbar werben, und ba Teine Religion ohne 
Religionsdiener beftehen Tann, jo ift leider fiir die unferige, 
wenigftens in Deutjchland, das künftige Roos leicht zu er: 
rathen. Ich glaube einmal feit, daß ter Allmächtige eine 
ganz neue Ordnung der Dinge einführen will, und daß alles 
Widerftreben gegen feinen heiligen Willen vergebens ift, fonft 
fönnte er unmöglich ſolche jchreiende Tingerechtigfeiten zus 


laſſen, und die lebenden Regenten ſammt ihren Helfern fo 
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auffallend mit Blindheit und Dummheit jchlagen, daß jie bie 
Mittel zu ihrer eigenen Zernichtung ſelbſt helfen herbei⸗ 
führen und begünjtigen. Sie wiljen und fühlen, daß alle 
Throne wanken, und fie befürbern jelbjt und beſchleunigen 
den Einfturz durch Wegräumung ter ſicherſten Stüßen. Es 
bleibt uns nichts übrig, als ji mit demüthiger Unterwer⸗ 
fung zurüdzuziehen und zu fügen: Herr dein Wille geſchehe; 
viefes gebenfe ich noch immer für meinen Theil zu thun, 
wenn das neue Concordat jo ſchlecht ausfällt, wie ich es bes 
fürdte”*), 

Dennod war der Wille des Allmächtigen bezüglich bes 
Bisthums Speyer ein anderer als es in der menjchlichen 
Berehnung einem Landestheile gegenüber lag, ver alle Leiden 
und Folgen der franzöfiichen Revolution ertragen, ber feines 
beutfchen Charakters, feiner Gejeßgebung, ja jelbjt jeiner 
Mutterijprache beraubt, jo ganz in das damalige Franzoſen⸗ 
thum gezogen wurde, woflr er freilich die Ehre hatte ein 
Theil „der großen Nation” zu jeyn, ſofort auch in Firchlicher 
Beziehung, als Napoleon unſern lieben Herr Gott wieder in 
jeine Nechte einjete, unter das franzöfiiche Concorbat zu 
fallen, das fo Ichlecht für vie Fathofifche Kirche gerathen war, 
als e8 nur hätte gerathen können! 

Die alte Spira Nemetum fiel an Mainz, welches 
jeiner erzbifchöflichen Würde entkleivet felbft zu einem unbe⸗ 
beutenden Bisthum herabjank, nur groß durch feinen heilige 
mäßigen Biſchof Joſeph Ludwig Colmar, der vom 6. Juli 
1802 bis 15. Dezember 1818 auch Biſchof der ehemaligen 
Speyeriihen Bisthumtheile ward, welche in die berüchtigte 
Nheingrenze gefallen waren. Von ihm entwirft Nemling, 
jeine Geſchichte der Biſchöfe Speyers fortſetzend, von Seite 


*) Die Weihbifcpöfe von Würzburg. Gin Beitrag zur fränfifchen 
Kirchengeſchichte von Dr. N. Reininger, Domfapitular zu Wärzs 
burg. Würzburg 1865. S. 359360. Dieß viel zu teenig bekannt 
gewordene Buch enthält das reichlichſte Material zur Kirchenge⸗ 
ſchichte des beginnenden 19. Jahrhunderts in Deutſchland. 
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94 — 233 ein lebensvolles Charakterbild, welches von neuem 
jene Begeiſterung für die Tugenden dieſes Biſchofs, der ſelbſt 
bie Leiden und Schrecken der ſcheußlichen Nevolutionszeit mit— 
ertragen und mitdurchlitten hatte, fund gibt, wie daſſelbe 
Gefühl noch alle jene ergriff die jein Leben befchrieben haben. 
Ihm, der für den geijtigen Dom jeiner Bisthumstheile in 
wahrhaft apofteliichem Eifer ala wahrer Miflionär gewirkt, 
verdankt Speyer und mit ihm ganz Deutſchland einſchlüſſig 
des Preußenlandes Lie Erhaltung des hehren Kaiſerdomes, 
deſſen Demolirung bereits beichlojjene Sache war; und ins 
joferne fann Eolmar als Mitbegründer des heutigen Speyer’ 
Ihen Bisthumes betrachtet werten, tenn ohne Dom würde 
Speyer nie mehr Bilchofsjig geworben jeyn! Wie jehr ihm 
der Dom zu Speyer auch als Ruine am Herzen lag, bafür 
zeugen tie von Remling mitgetheilten Irfunden; und wenn 
der Biſchof nicht ſelbſt deſſen völlige Herjtellung erlebte, fo 
lag and) hierin ein Wink ker Vorjehung, die dem Bilchof 
den Schmerz der Trennung von den größeren Didcejantheil 
eriparen wollte Dieſe Trennung jtand ihm mit der wirfs 
lihen Errichtung des Speyerer Bisthums bevor, nachben er 
fich nicht entſchließen konnte vie ihm von König Mar I. zus 
gedachte Würde: der erfte Speyerer Biſchof zu werten, ans 
zunehmen. „Ich gehe mit ftarfen Schritten”, Ichrieb er am 
1. Januar 1818 dem bayeriſchen Staatsminilter, „ben 
jechszigften Jahre meines Alters zu und da ſehnt man fich 
eher nach Ruhe als nad) neuen Verhältniffen. Sodann muß 
ih auch Eurer Ercellenz befennen, daß ich die biſchöfliche 
Würde nicht nur nicht gejucht, jondern ausgeſchlagen habe, 
damals aber genöthiget wurde fie anzunchmen. Sollte es 
mir dennoch jemals vergdnnt jeyn, den wirklichen Sitz zu 
verlafien, jo könnte ich es letiglich thun, um in das Pri— 
vatleben zurückzutreten und mich zur Ewigkeit vorzubereiten.“ 
Gewiß die würdige Sprache eines Biſchofs, dem es noch über: 
bieß wehe gethan haben mochte, daß bie bayerijche Megierung 
ihm erſt dann den Biichofsfig. anbot, nachdem ihr. eriter 
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Candidat der Würzburgifche Weihbifchof v. Zirkel, zu welchen 
übrigens Colmar in den freundlichſten Verhältniſſen ftand, 
am 18. Dezember 1817 geftorben war. 

Ganz andere Gejinnung hegte der nun ernannte erjte 
Speyerer Bilhof Matthäus Georg v. Chandelle, geb. 
1745 am 11. Dezember zu Frankfurt a M., den man als 
einen Vollblut-Bureaukraten in geijtlichen Dingen aus der 
Blüthezeit des „erzbifchöflichen General-Bifariats bes hohen 
Erzitiftes Mainz geijtlihen Staats” bezeichnen ann, ein 
Greis der Niemanden jo für die Leitung einer Didceje ge⸗ 
eignet hielt als jich jelbit, und der es kaum erwarten konnte, 
fich als Biſchof conjecrirt zu jehen. Ein Aktenmann, der es 
veritand von feinem Arbeitstiiche aus Berwaltungsnormen 
zu entwerfen, burd) Defrete zu regieren, wie er ſolches durch 
nahezu 50 Jahre gewohnt war! Hatte er doch jelbit bie 
Mainzer Erzdiöcefe zu Grabe geben jehen, deren Regierung 
ſich in Aſchaffenburg conftituirte um die Ueberreſte zu vers 
walten, hatte er doch das volle Vertrauen feiner Kurfüriten 
bis herab zum Primas Karl Theodor, der ihn 1807 am 
31: Januar zum wirklichen Direktor des erzbilchöflichen 
Negensburger Generalvikariats in Ajchaffenburg beftellte, 
nachdem er ihn bereits 1804 zu feinem geheimen Rath er- 
nannt hatte, gleichwie er ihn in Anerkennung feiner Ge⸗ 
ſchäftskenntniß, Thätigkeit und freifinnigen Dentweile amt 
29. Zuni 1813 zum Staatsrath und Mitglied der geheimen 
geiftlichen Eonferenz erhob und mit dem Commenthur⸗Kreuze 
des großherzoglih Frankfurt'ſchen Concorbien : Ordens aus⸗ 
zeichnete. Biſchof v. Chandelle hätte den Biſchofsſitz aller: 
bings fehr gerne nach Alchaffenburg, das ihm durch feinen 
langen Aufenthalt dortjelbft Tieb geworden war, verlegen 
jehen. Indeſſen ging er doch (geweiht am 9. Dez. 1821 zum 
Biihof) am 10. Januar 1822 nah Speyer, wo er freilich 
feinen Einzug in jeinen Dom halten Tonnte, ber eigentlich 
noch als Ruine daltand. Die feierliche Befitergreifung fand 
in der Magdalenenkirche ftatt. Damals zählte der neue Biſchof 
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bereits 76 Jahre. Allein alle Verhältniſſe diefer neuen aus 
verſchiedenen fremden Diöcefanantheilen zufammengewürfelten 
Didceje waren ihm fremd. Zudem fehlte ihr Alles was zum 
tirchlichen Leben nothwendig war: Kleritalfeminar, Lehran⸗ 
ftalt, Klöjter und vergl. Ebenſo eigenthiimlich war auch das 
neue Domkapitel zujammengefeßt. Der greife Biſchof ver: 
Tannte diefe jchwierigen Verhältniſſe nicht, ja er durchichaute 
fie Hlar, wie er im März 1823 an den damaligen Minifter 
von Thürheim ſchrieb (S. 253), nicht ohne Härte gegen die 
Bildung des Mainzer Seminars aus dem ein Theil des Klerus 
feiner Didceje hervorgegangen war. 

Die Charakteriftit Chandelle's weicht freilich von der 
Solmars jehr ab. „Herr von Chandelle hatte, abgefehen von 
dem Mangel früherer Uebung und von feinem hohen Alter, 
was ihm das Predigen wefentlich erjchweren mußte, ven 
Grundſatz, daß die Bilchöfe geſetzt ſeien die Kirche Gottes 
zu regieren, keineswegs aber zu predigen, zu unterrichten, 
oder zur Beichte zu hören und Kranke zu bejuchen. Er beſaß 
überbieß Teineswegs die nöthige Unbefangenheit, Tirchlich ges 
finnte Feltigkeit und unerjchrodene Selbitftänbigfeit, welche 
bie damaligen jchwierigen Zeitverhältnifje von einem tüchtigen 
Oberhirten dringend erheilchten. Er Ichien mehr daran zu 
denken, der befondern Huld Seiner Majeftät des Königs feine 
Erhebung verbanft zu haben, als von der Gnade des heiligen 
Geiſtes mit großen Verpflichtungen für fein hohes Amt er: 
toren zu ſeyn. In allen Angelegenheiten, in welchen der 
Staat nur irgendwie berührt wurde, handelte der Bifchof nie, 
ohne ſich vorher mit der Föniglichen Regierung auf das ge- 
nauefte und zuvorkommendſte verjtändigt zu haben." War dieſes 
allerdings eine Schattenfeite, jo mag man doch auch nicht 
vergeffen, wie eigenthümlich die Stellung der eriten bayerifchen 
Bifchöfe war, der gegenüber die der heutigen eine goldene ift. 
Biſchof v. Chanvelle hatte bis in fein hohes Alter Fürften 
gebient welche bie volle weltliche und geijtlihe Gewalt in 
einer Perſon vereinigten, wo demnach Eonflikte zwiſchen dem 
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Imperium und Sacerdolium fih aufs freundlicdhite ausgleichen 
ließen. Dieje Idee mochte dem greifen Biſchof, der wie jeber 
Menſch auch ein Kind feiner Zeit geweſen, immer noch vor⸗ 
gefchweht haben, ohne daß er jich in die Verjchtevenheit der 
Berhältniffe finden Fonnte. Im Uebrigen manifeltirte ver 
Biſchof bezüglich des Eultus einen altkatholiſchen Sinn. Er 
gab vorzügliche Verordnungen behufs chriftlicher Belehrung. 
Bezüglich feiner Vorjchriften über Eingehung gemifchter Ehen 
fuchte er jedoch, ferne von ftrengen kirchlichen Grundſätzen, 
zu vermitteln und jedem Conflikte vorzubeugen. Er hielt alſo 
auch bier nur jene Praris feft, die fid) jeit der Säfularijation 
und feit Verfündung der beutichen Bundesafte fait in allen 
Didcefen im Widerſpruche mit den katholiſchen Principien ges 
bildet hatte. Für die Errichtung eines Klerikalſeminars war 
der Bilchof unermüdlich bemüht, für Zucht und Oronung im 
Klerus eifernd, wobei nur zu bebauern war, daß er bei dem 
Prieftermangel manche unlautern Elemente fremder Diöcelen 
überfam. Dagegen war berfelbe und zwar aus Grundfaß 
in der Wahrung feiner oberhirtlihen Nechte bezüglich ver 
freien Beſetzung der Pfarreien nicht befonders thätig. „Die 
wirklichen Nominationen find mir nicht angenehm”, fo ſchrieb 
er am 1. Yebruar 1825 feinem Orbinariate, „welches wohl 
daher fommen mag, weil ich ehehin vor vierzig jahren bei 
dem erzbifchöflichen Bilariate zu Mainz der Referent der 
erzbiichöflichen Nominationen gewejen, wobei ich gefunden 
habe, wie fchwer es ift, ohne Nücjicht auf Empfehlung und 
eines Casus pro amico die justiciam distributivam jtreng ein 
zubalten. Ueberdieß geht e8 in der biefjeitigen Didcefe ja jo 
weit, daß Leute die es gar nichts angeht — den übergangenen 
Bittftellern ift ihre Unzufriedenheit zu verzeihen — fich zu⸗ 
eignen die Ernennungen zu fritifiren. Nur aus diefer Urs 
ſache muß ich mir eine Angelegenheit baraus machen, die dem 
Biſchofe zu Folge des Concordats zugeeignete Nomination für 
die Zukunft in Anfpruch zu nehmen, um bie meiner Stelle 
hierin zulommende Pflicht zu erfüllen und mid) bei meinem 
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Nachfolger nicht verantwortlich zu machen.” Unermüdlich 
war er übrigens für vie Wiedereröffnung und Ausftattung 
feiner Kathedrale, deren Paramentenreichtfum aus ben 
Mainzer Schägen, die nach Alchaffenburg geflüchtet worden 
waren, zumeljt ftammt. Bereits 80 Jahre zählend wurde 
Biſchof v. Chandelle, der noch nicht alle Dekanate des Bis: 
thums befucht hatte, von Nom aus zu eifrigerer Pflichter- 
füllung ermahnt, was ihn bewog noch im ſelben Sommer 
den weftlichen Theil feines Bisthums zu bereifen. Diele 
Reiſe begann er am 4. Juni. Am 30. Juni kam er fter- 
bend in Speyer an und war eine Stunde fpäter bereits eine. 
Leiche. Er wurde in einfacher Weiſe auf dem alten katho⸗ 
liſchen Kirchhof von Handwerkern getragen und beerbigt. 
Bekanntlich machte diefe Beerdigungsweife großes Auffehen, 
fie wird aber im Aujammenhange aller Hier eingetretenen, 
vom Verfaſſer erläuterten Umftänbe beutlich aufgeklärt. Mag 
man von dieſem Biichofe auch urtheilen wie man will, das 
Lob eines tüchtigen erfahrungsreihen und orbnungliebenven 
Seihhäftsmannes wird Niemand ihm verjagen können; ja es 
ift eine große Trage, ob jelbft ein jüngerer, im Lebensalter 
träftigerer Biſchof mehr für das Beite einer erſt wieder wer⸗ 
benden Didceje unter den damaligen Verhältniffen hätte thun 
tönnen als der geiftesfriiche und gefchäftsgewandte alte Bis 
ſchof Matthäus, der — wir wiederholen es — ein Zögling 
der alten Mainzer Curia war! 

Bereits am 22. Juli 1826 warb als Nachfolger ernannt 
der Münchener Domlapitular und geijtlihe Rath Johann 
Martin Manl, geb. am 19. Zanuar 1766 zu Mainz, 
Sohn eines Hufichmiebs. Nicht weit von des Knaben Woh: 
nung lag die Benebiftiners Abtei St. Jakob, in die er Auf: 
nahme als Benebiktiner- Novize juchte und fand, jedoch das 
Noviziat bald mit dem Stlerifal: Seminar vertaufchend, in 
welhen er am 28. März 1789 die Prieſterweihe erhielt. 
Bald darauf Profeffor in Frankfurt und feit der Krönung 
Kaiſers Franz II. Erzieher eines jüngeren Prinzen des kaiſerl. 
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Oberithofmeijters Fürſten v. Eollorebo, kam er in die Kaiſer⸗ 
ſtadt, wo ber fein gebildete Mann Gönner in Menge fand- 
Kein Wunder wenn ber 2djährige junge Mann bereits bie 
Propftei zu St. Moriz in Augsburg erlangte. Auch eine 
Pfarrei Allershaufen im Bisthum und Dekanate Freiling 
wollte er verjehen. Bon hier aber zog er jich nad) Freifing 
zurüd, wurbe dort 1815 geiftliher Rath und 1821 Dom- 
Kapitular. Am 25. April 1827 erhielt Deanl die bifchöfliche 
Weihe und wurde am 29. Mai in Speyer inthronijirt. Er 
war eine freundliche Erjcheinung, vol Tirchlichen Sinnes, 
abhold den Neuerungen, in jeder Beziehung gefchäftserfahren, 
ein Mann der jedoch Gehorjam verlangte und jeber Oppo: 
fitton, die man ihm machen mochte, abhold war. Allein auch 
er Liebte die jchriftliche Verwaltung, in ber er unermüdlich 
war. Ja jelbft die Arbeiten feiner Domkapitularen unterzog 
er oft zum großen Verdruſſe derſelben einer genauen Revifion. 
Mit einem Worte: er war ein tüchtiger Ranzlei- und Akten: 
mann! Unter ihm kam bie Eröffnung des Klerifal-Seninars 
zu Stande, für deſſen Erweiterung er aud ferner Sorge 
trug, jo wie er aud die Herſtellung eines Lyceums bean- 
tragte, deſſen Errichtung der damalige Minijter v. Wallerftein 
in Ausficht gejtellt hatte. Ebenſo traf der Biſchof bie noth⸗ 
wendigen Anordnungen für Hebung des Unterrichtes und des 
Geſangs. Ein bejonderes Anliegen war ihn die würdige 
Sonntagsfeier. Da die Negierung ihn hierin nicht unter- 
jtügen konnte — franzöfifche Gejeße herrichten ja dort — 
jo wenbete er ſich in einer dringenden Vorſtellung vom 
7. Dezember 1827 unmittelbar an ten Thron. Damals 
ſchreibt der Biſchof von jenem Lanbestheile, deſſen Sonn- 
und Feſttagfeier man heute den bhiefeitigen Lanvestheilen 
oktroyiren möchte: „In keinem Theile des Königreiches dürfte 
es wohl nöthiger jeyn als in dem Nheinkreife, daß über die 
würdevolle öffentliche Feier der Sonn: und Feſttage und über 
bie Unterlaſſung Körperlicher Arbeiten an dieſen dem chrift- 
lichen Unterricgte und der Gottesyerehrung gewibmeten Tagen 
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gewacht werde. Die Entheiligung diefer Tage burch dffents 
liche Lörperliche Arbeiten jeder Art, in den Werkftätten der 
Handwerker wie auf bem Felde, iſt eine allgemein verbreitete 
Sitte geworben ... Aber nod) weit mehr als die Sonn⸗ 
tage werben bie Eirchlichen und gejeglichen Feiertage entweiht. 
An dieſen Tagen werben jogar bie öffentlichen Arbeiten, 
welche auf Anordnung und Nechnung des Staates gejchehen, 
als Holzfüllen, Holzflögen, Straßen: und Dammbauten, ſo⸗ 
wie auch die Communalarbeiten fortgejeßt und in den Stäbten 
bie lärmenden Wochenmärkte nicht ohne Störung des Gottes: 
bienftes abgehalten.” Mit Staunen liest man aber, wie. 
gleichgiltig die Pfälgerbehörben jelbft höheren Befehlen gegen- 
über diefem Unfug zujahen. 

Eine andere Bemühung des Bijchofs ging gegen bie 
vielen Soncubinate ber Pfalz und die wilden Ehen, deren es 
bamals (1827) 908 gab! Merkwürbig jind die Aeußerungen 
des Biſchofs Aber die mit den göttlichen Anorbnungen und 
ven Katholifchen Vorfchriften im grellſten Wiberfpruche ftehenve 
Pfälzer Ehegeſetzgebung, dieſelbe mit der man jet die übrigen 
Lanvestheile beglücden möchte. Ebenſo gab er verjchievene 
Paſtoralverordnungen für den Klerus, wie für die Laien, 
benen bie vollite Berechtigung nicht abgelprochen werden konnte. 
Diele bittere Stunden verurjacdhte ihm der Kampf in ber 
Frage bezüglich ver gemijchten Ehen und ver religiöjfen Er⸗ 
ziehung der aus folchen Ehen entiprojjenen Kinder. Mit un⸗ 
ermüblicher Sorgfalt bethätigte der Biſchof die Vijitation ber 
Pfarreien im Allgemeinen und Bejondern, wofür das Bud 
die Beweife bringt. Ebenſo ausgeprägt war feine Sorgfalt 
für die Sicherung und Erhaltung des Kirchenvermögens gegen⸗ 
über der Staatlichen Euratel, jowie jeine Bemühungen wegen 
ber Collationsrechte und der Pfarrgehalte mit Einfchluß ver 
nöthigen Unterjtügungen bei Alter und Krankheit. Manche 
wibrige Stunde bereitete ihm die beabfichtigte Einführung 
eines neuen Didcefangefangbuches jowie einer neuen Agende 
— Werte die lange vorbereitet nicht zum Abjchlujje gelangen 
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tonnten. Eine bejondere Freude gewährte ihm bie Wieber- 
herſtellung des Kloſters der Dominifanerinen, des einzigen 
Inſtitutes der Art das ſich in Speyer erhalten hatte. Da: 
gegen nagten am feinem Herzen jene politifchen Aufregungen 
in der Pfalz bie feinem ganzen Weſen fremd und verbaßt 
waren. Hiezu kam eine gewille Empfindlichkeit gegenüber 
manchen Krititen feiner bifchäflichen Verfügungen, Mißtrauen 
gegen Einige aus der Mitte feiner Näthe und wohl auch die 
Sorgen in pefuniärer Beziehung, da 6000 fl. Gehalt un: 
möglich hinreichten allen Anforderungen zu entiprechen. Dazu 
kamen noch kleinſtaͤdtiſche Chikanen und Drohungen gegenüber 
der Wahrung kirchlicher Normen; genug, Manl ſehnte ſich 
von Speyer dringend hinweg, zumal er auch mit einigen 
feiner Kapitularen gänzlich zerfallen war. Er fand jeine Er⸗ 
löjung, intem er am 23. März 1835 zum Biſchof in Eich: 
ftätt ernannt warb, wohin er bann, wenn aud) mit ſchwerem 
Herzen, zog und am 27. Juni eintraf. Bereits am 15. Oktober 
war Manl eine Leiche! 

Ihm folgte im Speyerer Bisthum, am 23. März 1835 
dom Könige ernannt, Beter Rich arz, Oberbibliothefar und 
Profeſſor der klaſſiſchen Philologie an der Uriverjität Würz⸗ 
burg. „Eifrige Vermittler diefer Ernennung bei dem damaligen 
Mintiter des Innern, dem Fürften v. Dettingen-Wallerjtein, 
Sollen namentlich Berks, koͤniglicher Minifterialvath in Mün⸗ 
hen, und ver Staatsrath von Grandauer gewejen ſeyn.“ So 
ſchreibt Remling ©. 512 mit dem Beiſatze: „Möge die erjte 
Anregung zu dieſer Beförderung hergefommen jeyn, woher jie 
immer wolle, jie war für die Speyerer Diöcefe eine glück⸗ 
liche“ Ja wohl, eine glüdliche, denn Richarz war ein 
Tchlichter Acht deuticher Mann, dem das Manneswort das 
höchfte war, dabei ein Mann von eminentem Verftande und 
einem eifernen Willen. Bon feiner Treue hatte König Lud⸗ 
wig, den er bei feinem Megierungsantritte Namens ber Unis 
verfität mit jener jchönen Ode: 
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Compesce fletus Julia debitos 
Compesce luctum, quem tibi regii 
Tutoris ad sedes beatas 

Ocior elicuit recessus 


begrüßte, und in ber er von Ludwig ſchrieb: 
Rempublicam rem credite non suam, 
Non singulorum sed populi putat 

die perjönliche Weberzeugung. Mit Wallerjtein war er per: 
fünlich befannt, ja vertraut geworben, als er im Herbite 
1833 nad) Vollendung feines Commiſſoriums als Prüfungs: 
Commiſſãr an ven Gymmajien der Pfalz Vortrag im Mini: 
fterium erſtatten mußte, wobei der Fürft augenblicklich den 
Werth und die jeltene Brauchbarfeit des Mannes erkannte. 
Nicht fremde Empfehlung fondern die furchtbare Schilderung, 
bie der Biſchof Manl von feiner Diöcefe machte (man ver: 
gleiche nur ©. 497 u. f.), gab Anſtoß einen thatkräftigen 
erfahrungsreichen und praftiichen Dann zu fjuchen, der im 
Stande wäre auch einen „Augiasjtall” zu reinigen, weber 
Klerus noch Volk ſcheuend, ohne ſich irgendwie einschüchtern 
zu laſſen. Einen ſolchen Dann erkannte der Fürft in Nicharz, 
und jo wurde leßterer Biſchof. Indem Richarz diefe Würde 
auf fih nahm, brachte er wahrlich ein großes perjönliches 
Dpfer, wie jene noch am beiten wiljen die damals ihm nahe 
landen. Denn wenn er jeinen Hirtenbricf vom 17. Nov. 
1835 mit ben Worten beginnt: „AZufrieven mit einem ges 
wohnten und lieben Wirfungsfreife an einer mir theuren 
Lehranitalt, lebte ich ohne Ahnung einer Berufs-Veränderung, 
wie ohne Verlangen darnach“: jo enthalten fie das, Innerſte 
feiner Gedanken. Denn nicht leicht wird ein Mann gefunden 
werden, der mit inmigerer Liebe feinem Würzburg und bejjen 
Hochſchule, „vem Erbe des Julius für welches er viel gethan 
und viel gelitten”, hätte anhängen können als ber jchlichte 
Peter Richarz, der noch theilweife Zeuge jener Glanzperiode 
unter bem Fürften Franz Ludwig war, deren Erinnerung 
auch heute noch nicht erlofchen ift. Diejem feinem Frauken⸗ 


lande verbankte er eine Bildung welche eine —— — 





948 Remling: Speyrer Bifchöfe. 


und von der Urt war, daß er in jedem Fache welches er er: 
griff, als Meifter erichien. Ihm waren Eicero’s Werke eben 
jo befannt und eben fo geläufig wie die Werke des heiligen 
Auguftinus, und er verjtand es die Pjalmen eben jo wunder⸗ 
vol zu erflären wie die Oden des Horaz. Dabei befaß er 
eine beſondere Gabe, in jeder Angelegenheit ven beiten Rath 
zu ertheilen, jo wie ein bewundverungswürbiges Ahnungsver- 
mögen in jtuatlichen und bürgerlichen Verhältniſſen. Daher 
war er für Viele ver Mann des beſonderen Vertrauens, zu: 
mal er nicht das Geiftliche zur Schau trug, fondern ebenfo 
gut als Weltmann wie als Geiftlicher gelten konnte. Nur jo 
läßt fich eine Stelle Remlings ©. 527 erflären, die fonit 
leicht mißverftanden werben könnte: „In feinem äußeren An⸗ 
zuge erſchien er früher mehr als Weltmann, denn als Diener 
des Altars.” Richarz trug fich nie anders als die damaligen 
Weltgeiftlichen, die nicht in der Cura fanden, fich zu tragen 
pflegten, und hielt ftrenge an die biihöflih Wiürzburgifche 
Verorduung vom 22. Dezember 1807 $. 2, die für Räthe 
und Profejjoren des geijtlihen Standes zu einem nicht feier: 
lihen Anzuge einen „dunkelfarbigen Rod“ vorjchrieben. 
Unter der Ueberſchrift: „Ernſte Verwaltungsweiſe“ (S. 
528) bezeichnet Remling vortrefflicd das Auftreten des Peter 
Richarz, der ſich eben auch als Biſchof nicht anders zeigte 
als er ſich jeither in feiner amtliden Sphäre als Profeſſor 
und Oberbibliothelar gezeigt hatte „Der neue Bilchof bes 
gann von hohem Geiſte, klarem Scharfblide und reichen 
Kenntniffen unterftüßt mit ernftem Willen und großer 
Thätigkeit die Verwaltung des Bisthums. Anfünglid) war 
derſelbe etwas zurückhaltend, bis er jich bei den Männern 
feiner neuen Imgebung näher auskannte ... Richarz war 
jehr für eine zweckdienliche Gejchäftsvereinfachung gejtimmt, 
und traf in dieſer Beziehung mehrere Anorbnungen . . . Zu 
ben vorgelegten Entwürfen und Beichlüfjen des Rathes, bie 
nie ohne Durhficht und Genehmigung des Bilchofes ausges 
fertigt werben burften, machte er nur wenige Bemerkungen und 
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Zuſätze. Sie waren aber faft ohne Ausnahme eben jo 
gründlich als bündig. Manchmal Liegen fie jevocdy mehr ven 
gewandten Theorctifer als erfahrenen Praktiker, mehr ben 
iharfen Dinlektifer als den gründlichen Dogmatifer (?) er: 
fennen. Bald überichaute und überwachte ver Oberhirte alle 
Zweige der Didcefanverwaltung. Nie vergaß er das was 
er veriprochen; nie fiel ihm aus dem Gebächtuijje, was er 
angebroht hatte. Nicht leicht konnte er durch Schein hinter: 
gangen werden . . . gür die gefaßten Beichlüjje forberte 
Richarz eben ſowohl von jeinen Räthen als von der übrigen 
Didcefangeijtlichleit Achtung und genauen Vollzug. Daher . 
die Mahnung an jein Nathscollegium: „Wir haben viele 

Beitimmungen gemeinfam gefaßt. Laſſen fie uns auch mit 
gemeinſamem Eifer deren Vollzug fichern, und jene Folge⸗ 
richtigkeit nie aus dem Auge verlieren, durch welche 
ber Katholicismus ſtets eine Achtung gebietende 
Stellung behauptet.” Dabei bemerkte er jedoch: „In 
feinem Falle darf und kann ich nad meinem Gefallen, fon: 
dern nur nach tem handeln, was das Wohl der Diöceje for: 
dert und die kanoniſchen Sagungen erlauben”. — Für er- 
hebende Feier des Gottesvienjtes war er jehr bemüht und 
zeigte bei allen hochpriejterlichen VBerrichtungen eben jo vielen 
Eifer als Würde. Mit Freude und Verehrung ſah ihn die 
Geiftlichkeit und das Volt an den Hauptfeften des Jahres 
die Kanzel der Kathebrale befteigen, um in zartem und 
weichen, aber umfichtigem und ernſtem Vortrage die Wahrs 
heiten des Himmels, die Verpflichtungen und Tröftungen des 
Glaubens zu verkündigen. „Da Richarz nur vierzehn Monate 
an der Spite des Bisthums Speyer ftand, jo konnte er nicht 
alle Entwürfe und Vorſätze, welche er für deſſen Wohl, für 
deſſen jeeljorgerliche Bedürfniſſe und geiftliche Anjtalten hegte, 
verwirklichen. Auch bei diejer kurzen Amtsführung ließ er e8 
an Umficht und Eifer, manches Erjpriegliche anzubahnen und 
durchzuführen, nicht ermangeln.” Obenan fteht jeine Vor⸗ 
Ichrift bezüglich ver gemijchten Ehen, . welches Paftoralnormativ 
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er eigenhändig entworfen und Paragraph für Paragraph ber 
Prüfung und Berathung feines Ordinariats unterjtellt hatte. 
Der Schritt fand jeine Tadler, die fich den damaligen Pfarrer 
Tafel zu ihrem Organ wählten, deilen Gegenvoritellung von 
18 Pfarrern des Dekanats Zweibrüden und 15 Seeljorgss 
geiftlichen des Dekanats Pirmafens unterjchrieben direft an 
den Bifchof gelangte. Nicht leicht lädt fich eine ſchärfere und 
ſchneidendere Antwort denken, als bie welche der Bilchof den 
Unterzeichnern gab. Sie floß ganz allein aus feiner Feder, 
bie e8 verftand in Mark und Bein zu bringen, und die auch 
der beiten Freunde nicht fchonte, wenn Richarz ſich durch 
eine Meinungspifferenz in feinem Innern verlegt fand. Nicht 
minder bejorgt war er bezüglich der religiöjfen Kindererziehung im 
Miſchehen. Nebftvem gab ſich Biſchof NRicharz wie fein Vor⸗ 
fahrer viele Mühe, bei den Erwachſenen eine bejjere eier 
der Sonne und Feſttage zu erzielen — troß der franzöfijchen 
Geſetzgebung, deren Anſchauuugen fich jeitdem auch in ben 
hiefeitigen Lanbestheilen mehr oder minder eingeniftet haben! 
Ein beſonderes Gewicht legte er auf die kanoniſche Vifitation 
der Pfarreien die er mit feinen Firmungsreijen verband. 
Hiebei jeßte er feit, daß er als Biſchof — gegen langjähriges 
Herlommen — nie bei bem treffenden Pfarrer, fondern in 
einem Gaſthofe fein Abjteigquartier nehmen werde. Gewiß 
eine Zartheit die alle Beachtung verdient. Er wollte nit 
feinen Pfarrern beſchwerlich fallen, ihnen aber auch ſich nicht 
verbindlih wachen. „Vorzüglich find es zwei Verdienſte, 
derenthalben fich Richarz ein freumbliches und dankbares An⸗ 
denken“ — wie Remling ©. 533 fagt — „im Bisthume 
Speyer erworben hat. Das eine ift die gebührende Achtung 
in welche er bie Mitglieder feines geiftlichen Rathes bei allers 
höchfter Stelle zu bringen wußte, jo daß man dort feinen 
Anjtand nahm, einen Pfälzer zu feinem unmittelbaren Amts⸗ 
nachfolger zu benennen. Das andere ift die Aufbejlerung bes 
ſchmalen Gehaltes des Speyerer Domkapitels, und der größten 
theils mit doppelter Arbeit belafteten Seelſorgsgeiſtlichkeit.“ 
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Der Mann den Richarz, am 20. September 1836 vom 
Könige zum Biſchof von Augsburg ernannt, als ſeinen Nach— 
folger in Speyer in Borjchlag bringen durfte, war der nad): 
malige Cardinal und Kölner Erzbifchof Geiſſel, zu dem ber 
Bijchof ein bejonderes Zutrauen gewonnen hatte, wephalb er 
ihn auch für bie Stelle des erledigten Domdekanats furz vor 
der Bilchofsernennung vorſchlug. Draſtiſch iſt vie Art und 
Weile, wie Richarz jeinem Domkapitel dieſe Veränderungen 
notificirte. Unfer Autor erzählt (S. 552): „Die deßhalb vors 
ausgegangenen Verhandlungen waren ein nur Wenigen wmits 

‚getheiltes Geheimniß. Noch nicht war diejes Gcheimnig in 
Speyer gelüftet, als am 29. Septenber ver Biſchof Richarz 
dem neuen Domdechanten Geijjel vor dem pfarrlichen Engel- 
amte feierlich in ver Kathedrale das Glaubensbefenntnig ab: 
nahm, und ihn in feine Würde einführte. Um halb zehn Uhr 
deſſelben Tages erſchien Nicharz im amtlichen Kleide, ter 
neue Domdechant ihm zur Seite, in der Sigung des biſchöf—⸗ 
lichen Nathes. Nach einer kurzen Auſprache über jeine un⸗ 
erwartete Beförderung ließ er durch feinen Gefretär, ven 
Dontkapitular Geihler, in Anwelenheit der übrigen Räthe, 
bie bereits eingetroffenen k. Dekrete, durch welche berfelbe zum 
Bilchofe von Augsburg und zum Reichsrathe ernannt war, 
vorlefen. Mit Thränen im Auge drüdte Nicharz den Schmerz 
über feine Trennung unter dem Bemerken aus, wie er hiebet 
den größten Troſt darin finde, day bereit3 von Seiner Ma⸗ 
jeftät dem Könige ihm ein eben fo tüchtiger als würdiger 
Nachfolger erforen jei. Das Rathscollegium war darob in 
der höchſten Spannung als von ben GSefretär das dritte 
Königliche Dekret vom 20. September verlejen wurde, welches 
bie Verleihung des erledigten Bisthums Speyer an den kaum 
vor drei Stunden injtallirten Domdechanten Johannes Geifjel 
beurfundete ... Die geiftlichen Räthe jtanden — ob ber 
gänzlich unerwarteten Botſchaft — wie verfteinert umher.“ 
Am 28. Januar 1837 verlieg Nicharz Speyer, deſſen Wohl 
und Gedeihen ihm aber auch bis zu jeinem legten Hauche 
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(7 1855 am Tage Mariä Heimſuchung) am Herzen lag. Was 
Biſchof Richarz in Augsburg wollte, erſtrebte und wirkte, ge⸗ 
hört einer anderen Zeitperiode an. Richarz blieb ſich übri— 
gens immer gleich, immer treu der fränkiſchen und der väter: 
lihen Sitte; und e8 hatte eine tiefe Bedeutung wenn ber 
Biſchof in feinen leßten Tagen dem Freunde das Salzfaß, 
ein Erbſtück aus der Verlaſſenſchaft des ehrenwerthen hoch⸗ 
fürſtlich Würzburgiſchen Hufaren Nicharz, mit dem Worte 
des Horatius binreichen konnte: 


Vivitur parvo bene, cui paternum 
Splendet in mensa tenui salinum ! 


D, von Richarz, dieſem Feljenmanne, diefem oft ver- 
fannten Bilchofe, dieſem trefflihen Charakter möchten wir in 
unferer charakterlojen Zeit ſchreiben, Vieles ſchreiben und 
mitteilen, würde nicht die Arbeit jelbjt uns in bie wehz. 
müthigfte Stimmung — daß er nicht mehr, ver treueite 
Freund bei treuen Freunden wandelt — nothwendiger Weiſe 
verſetzen. 

Herrn Domkapitular Remling gebührt übrigens für die 
wirklich eben jo mühevolle als treffliche Arbeit ver beſte 
Danf. Er hat hier ein werthvolles Stud für die neuere 
und ſpeciell bayeriſche Kirchengefhichte geboten. Möchten 
andere deutjche Didcejen fich gleicher Beitrebungen zu ers 
freuen haben | 





LIII. 


Nenere Werke über Kirchengeſchichte. 


VI. Ph. Schaff?). 


Im J. 1854 erſchien von dem Profeſſor am lutheriſchen 
Seminar zu Mercersburg, Phil. Schaff, dem Geſinnungs⸗ 
genoſſen des Amerikaners Nevin, „des amerikaniſchen Pro- 
tomartyrs des Kirchenſchmerzes“**), ein geiſtreiches Buch: 
„Geſchichte der apoſtoliſchen Kirche“, nebſt einer „allgemeinen 
Einleitung in die Kirchengeſchichte“, 2. Aufl. Leipzig 1854. 
Damals hielt ſich Ph. Schaff, ein geborner Schweizer aus 
Graubündten, längere Zeit in Europa auf. Er ließ in dem⸗ 
jelben Jahre 1854 noch zwei weitere Werke erjcheinen: „Der 
heilige Auguftinus” (Berl. 1854, p. 129) ein Bruchſtück 
oder ein Vorläufer des uns heute vorliegenden großen Werkes, 
und bie in diefen Blättern***) früher beiprochene Schrift: 
„Amerika, die politiichen, focialen und kirchlich-religiöſen Zu- 


— — — 


*) Geſchichte der alten Kirche. Bon Chriſti Geburt bie zum Ende des 
fechsten Jahrhunderts. Bon Dr. Philipp Schaff. Leipzig 1867. 
p. 1250. 
ee) Vergl. Hiftor.:polit. Blätter Bd. 38 ©. 655 f., Bd. 39. ©. 584. 
Br. 40 ©. 531 f. 
x) Bd. 38, ©. 560 |. 
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ftände der Vereinigten Staaten” (Berl. 1854), worin er 
feinem Adoptiv-Vaterlande eine fortlaufende Lobrede halt. — 
Daß H. Schaff feit dreizehn Jahren die firchengefchichtlichen 
Studien vorwiegend betrieben, dafür zeugt das uns vorlie 
gende Werk von ungemwöhnlichem Umfange (und comiprefiem 
Drude). Daffelbe ijt datirt aus dem Bibelhaufe in New: 
ort vom 18. Januar 1867, und den Lehrern und Freunden 
des Verf., Aug. Tholud, Jul. Müller in Halle, J. U. Dorner 
in Berlin und J. P. Lange in Bonn, gewibniet. 

Aus der Vorrede und Widmung erfahren wir, daß Schaff 
in Tübingen bei Dr. Schmid eregetifche, bei Dr. Bauer bi- 
ftorifche, bei Dorner Vorlefungen über ſyſtematiſche Theologie 
gehört, zu Halle bei Tholud „unter gaſtfreundlichem Dache* 
gewohnt, und von ihm und Jul. Müller zur Wahl „der aka: 
demiſchen Laufbahn aufgemuntert“ worden, daß er feit feiner 
Anfievelung in Nordamerika Europa zweimal in ven J. 1854 
und 1865 bejucht hat. Seine Freunde wünjchten ihm öfters 
einen Lehrituhl in Deutichland zu gewinnen, er fonnte fi 
aber nicht entjchließen, von einem Lande in dem er feit feinem 
25. Lebensjahre (er ift geboren 1. Jan. 1819 zu Chur) eine 
zweite Heimath gefunden, ſich zu trennen, und wuͤnſcht feine 
Tage „in dem ſchönen Mittlerberufe zwifchen der evangelifchen 
Chrijtenheit veutfcher und englifcher Zunge zu bejchließen.“ 
Sein Buch joll beweilen, daß er „die deutſche Theologie — 
bie evangelijch treue, evangelifch freie und evangelifch katho⸗ 
Lische Theologie — wenigitens nicht ganz unwürdig in Ame⸗ 
rika vertreten habe.” 

Von der vorliegenden Geſchichte der alten Kirche ift 
gleichzeitig eine englijche Meberfegung unter dem Titel: Hi- 
story of the Christian Church, oder: History of ancient Chri- 
stianity, 3 vols., erjchienen, deren eriter Band ſchon im J. 
1859 in eriter, und 1862 in zweiter Auflage zu New-York 
und Edinburg herausfam. Sie ift zwar eine Fortſetzung 
„der apoſtoliſchen Kirche”, bildet aber doch wie dieſe ein jelbft- 
ftändiges Werl. Sie enthält die „Frucht einer zwanzigjäh- 
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rigen Lehrthätigfeit als Profeffor der Kirchengefchichte in Mer: 
cersburg in Penjylvanien.“ 

Zwei Jahre zog ſich Schaff wegen ber Benütung ber 
reihern Bibliothefen nach New-York zurüd. Hier jtand ihm 
die Ajtor-Bibliothet zu Gebote, weldye von dem Deutichen 
Johann Jakob Aftor im J. 1850 mit einem Capital von 
400,000 Dollars gegründet, von deſſen Sohne bedeutend er: 
weitert, jest 150,000 forgfältig ausgewählte Bande in einem 
prachtvollen Gebäude, darunter die klaſſiſchen und koſtbarſten 
Werke aus allen Zweigen ber Xiteratur enthält; ebenjo bie 
Bibliothet des theologiſchen Unions⸗Seminars in New:Norf. 
Lestere hat „die van Eß'ſche Bibliothek (es ijt dieß der be- 
kannte katholische Bibel⸗Ueberſetzer) mit jämmtlichen Kirchen- 
vätern und den großen gelehrten Sammelwerten Täuflih an 
ſich gebracht, und fie feitvem mit den Büchern von E. Ro- 
binfon (geit. 1863 zu New⸗York) und den Produkten ver 
neuern proteftantifchen Theologie vermehrt. Es iſt beachtens- 
werth, daß die nachgelaijenen Bibliothefen der berühmtelten 
beutihen Kirchenhiftorifer nach Amerika auswandern. So 
ift die Neander'ſche Bibliothek Schon Längft in dem Baptiften- 
Seminar zuftocheiter, die Thilo’jche Bibliothek im Yale College 
zu New-Haven, und die Niedner'ſche Bibliothek in dem con- 
gregationaliftiichen Seminar zu Andover. Neanders Bibliv- 
thet ift, janımt dem Manujfripte feiner Kirchengefhichte, zu 
Rocheiter in einem bejondern Zimmer aufgeitellt.” Dieß ift 
leider der gewöhnliche Weg, welchen vie bedeutenden Biblio- 
theten deutſcher Theologen wandeln, entweder nad) England oder 
nad, Nordamerika, oder wenigftens unter den Hammer. 

Der Berfafier gibt der Wahrheit die Ehre, indem er bie 
Vorzüge der Altern meist katholiſchen Forfcher vor den neuern 
größern Theils proteftantiichen anerkennt und hervorhebt. 
Er nennt die Benebiktiner in den Ausgaben der Kirchenväter, 
die Bollandiften in der Hagiographie, Manft und Harbouin in 
der Sammlung der&oncilien, Gallandi, Dupin, Ceillier, Oudin, 
Cave und J. U. Fabricius in der Patriſtik und kirchlichen 
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Literaturgeichichte, im einzelnen Zweigen Xillemont, Peteau 
(d. i. Petavius), Bull, Bingham, Wald, als jeine vorzüg⸗ 
lihen Führer. Einer ferneren und unbeftimmten Zukunft 
ftellt e8 der Verf. anheim, ob er feine zahlreichen Manu— 
jfripte über die Kirchengeichichte des Mittelalters und ver 
neuern Zeit für den Druck verarbeiten werde, es werde ge- 
ſchehen, wenn „ihm Gott Zeit und Kraft“ ſchenke. Einft: 
weilen wird aber feine freie Zeit durch die erweiterte englijche 
Ausgabe des Lange'ſchen Bibelwerkes in Anjpruc genommen. 

Die Eigenthimlichkeit unjeres Werkes ift die Verarbei- 
tung und genaue DVerwerthung der Studien Anderer. Bei 
Schaff findet man keine oder wenige jelbitjtändige Unterju- 
Hungen, wozu es ihm wohl an Zeit und Neigung fehlte, 
aber eine gewiljenhafte und genaue Verwendung deſſen was 
früher vor ihm geleiftet worden. Wir möchten hiemit keinen 
Tadel, fondern vielmehr Lob und Anerkennung ausfprecen. 
Bor lauter eignen und jelbitftändigen Forſchungen verliert 
bie Gegenwart die Refultate früherer geiftigen Arbeiten; Herr 
Schaff aber möchte diefe wieder zu Ehren bringen, und kaum 
einer der neuern protejtantifchen Kircyenhiftoriter hat bie Ar- 
beiten Tatholifcher Autoren jo umfafjend benützt, als er. 

Bei der Beiprehung eines fo großen inhaltsreichen 
Werkes find wir gezwungen uns auf Einzelnes zu befchrän- 
fen. Wir ziehen dieje Beichränfung einer Angabe des allge: 
meinen Inhaltes vor, welcher natürlid) nur befannte Ru— 
brifen enthält. Ausführlicher als Andere vor ihm, handelt 
der Verfafier von dem innern Leben der Kirche, von dem 
Mönchthum, dem Gottesbienft, den kirchlichen Sitten, ver 
chriſtlichen Kunft. 

Viel kürzer, als wir erwartet, geht der Verf. über die 
beiden wichtigen Kapitel ver kirchlichen Armenpflege und ber 
Sorge der Kirche für die Gefangenen und Sklaven hinweg. 
Meber letztere handelt $ 113 der', Geſchichte der apoftolifchen 
Kirche”, $ 89 und $ 152 des vorliegenden Werkes, fowie 
eine im „3. 1861 jeparat erjchienene Abhandlung: „Slavery 
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and the Bible.“ Als vor 34 Jahren Möhler zum eritenmal 
diefe Frage behandelte, konnte er jagen, daß er oft mit fehn- 
ſuchtsvollem Verlangen größere und Kleinere kirchengeſchicht⸗ 
liche Werke durchblättert habe, um jich über die Art und 
Weiſe der Aufhebung der Sklaverei zu unterrichten. Aber 
e8 war vergebens; er ſelbſt mußte hierin Bahn brechen. 
Seitdem ijt diefe Frage vielfach gejchichtlich unterfucht worden, 
aber erfchöpfend noch nicht. Herr Schaff geht mit wenigen 
Worten über die zwei wichtigen Geſetze des Kaiſers Con⸗ 
ftantin aus den J. 316 und 321 hinweg. Er fagt nur: 
„Sonjtantin erleichterte die Freilajfung, gejtattete fie auch 
am Sonntag, und gab den Geiltlichen das Recht, ihre Sklaven 
durch ihren bloßen Willen ohne die ſonſt nöthigen Zeugen 
und Geremonien zu emancipiren.” Dabei citirt er-Corp. jur. 
1. 1 Art. 13 1. 1 und 2. In der That erließ Kaifer Con⸗ 
ftantin am 18. April 321 an den Biſchof Hoſius von Cor⸗ 
duba ein Geſetz, nach welchem die Freilafjung der Sklaven 
in den Kirchen der Chriften dieſelben Tolgen haben follte, 
als die unter den herfömmlichen Formalitäten des römilchen 
Nechtes gefchehene Manumiffio, welche befanntlich viel um- 
ftändlicher war. Der Hauptjat des Gejeges lautet: Qui in 
ecclesiae gremio servulis suis meritam concesserit libertatem 
eandem eodem jure donasse videatur, quo Civitas Romana 
solemnitatibus decursis dari consuevit. Das Gejet fteht in 
Codex Theodos. lib. IV. ti. 7 — de manumiss. in Ecclesia ; 
Lex 2 Cod Justin. de his, qui in ecclesia manumittunlur, 
und wird von Sogomenus (I. 9), in ber Historia triparlita, 
I. 9, und bei Nicephorus Calliftt, VII. 18 erwähnt. Uns 
ſcheint nicht, daß Herr Schaff den Tert des Gejeßes gejehen, 
denn es ift in demfelben feineswegs von den Sklaven ber 
Seiftlichen die Rebe, ſondern von den Sklaven überhaupt. 
Wer in der Kirche erklärte, daß feinen Sklaven die Freiheit 
geichentt jei, denen war jie gefchenft. Schaff ift ver Meinung, 
dag Möhler (welcher vorſtehendes Geſetz gleichfalls nicht ge- 
fannt) in feiner geiftreichen Abhandlung über Aufhebung ber 
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Sflaverei den Einfluß der Reden des Chryfojtomus darauf 
überfchägt habe, und wir fünnen ihm darin nicht ganz Un⸗ 
recht geben. Dagegen hat Letzterer die jogenannte innere Be- 
freiung der Sklaven, d. h. ihre hriftliche Behandlung, bie 
Pflege und Sorge ber riftlihen Herru für ihre Knechte 
nach Gebühr hervorgehoben. Die Entlafjung der Sklaven, 
die für die Freiheit nicht erzogen find und fie nicht benützen 
fönnen, war ftets für die Sklaven jelbjt ververblich und 
dem gemeinen Weſen nicht nützlich. 

Herr Schaff behandelt Leben und Lehre des heiligen 
Auguſtin mit gebührender Aufmerkſamkeit. Er thut ihm aber 
ſehr Unrecht, wenn er ihn nach dem Vorgange des Tertullian 
und Cyprian eine ſymboliſche Lehre vom Abendmahle vors 
tragen läßt, welche jedoch zugleich einen realen geiſtigen 
Genuß durh ven Glauben einjchliege und injofern der cal- 
vinifchen oder orthoborsreformirten Lehre am naächſten komme. 
Alſo Auguftin ift ein Calviniſt! — in der Lehre vom Abend⸗ 
mahl. Die wenigen Stellen aber, welche Herr Schaff hiefür 
anzuführen weiß, zeugen gerade für den Glauben Auguftins 
an die reale, nicht an die ſymboliſche Gegenwart Ehrijti im 
Altarsfatramente. 3. B. Tractat. 26 in Joannem wird gefagt: 
Qui non manet in Christo, nec manducat carnem ejus, nec 
bibit ejus sanguinem, licet premat dentibus sacramenium cor- 
poris et sanguinis Christi. Der Herr jagt: Wer mein Tleifch 
ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in ihm 
— doch wohl mit lebendigem Glauben und mit Hingabe an 
Chriſtus, denn das bloß Teibliche Genießen des Abendmahles 
ijt fein Bleiben in Ehrijto, darum konnte Auguftin und kann 
jeder Katholifche Lehrer zu jeder Zeit jagen: Wer nicht in 
Ehriftus bleibt, der ißt weder (wahrhaft) fein Fleiſch, noch 
trinkt er fein Blut, obgleich er mit den Zähnen das Sakra⸗ 
ment bes Leibes und Blutes Chrifti berührt. Es ift dieß 
Taum etwas Anderes, als was in ben befannten Hymnus 
ausgejprochen wird: Sumunt boni, sumunt mali, sorte tamen 
inaequali, vitae vel interitus. Die Böfen alſo die den Leib 
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empfangen, empfangen ihn nicht zum Leben, denn Chriftus 
lebt in ihnen nicht, fondern zum Gerichte. Ebenſowenig 
tonnte Schaff ſich auf die Worte Auguftins in dem vorher: 
gehenden Traftat 25 berufen: Quid paras dentes et ventrem? 
Crede, et manduca. Aehnlich muß ſich jeder katholiſche Lehrer 
ausſprechen: nicht das Törperlihe Genießen, ſondern bie 
geiftige Difpofition, das Glauben und Lieben ift e8, worauf 
die Gläubigen bei dem Empfange des heiligen Abendmahles 
bingewiejen werben follen. 

Ganz unglüdlih ift Herr Schaff bet Anführung ber 
Stelle de peccator. meritis et rem. Il. 25: quamvis non sit 
corpus Christi, sanctum est tamen, quoniam sacramentum est, 
Hier ſoll nun in dem Lefer die Anficht entjtehen, daß Auguftin 
mit dürren Worten die wirkliche Gegenwart Chrifti, Läugne. 
Sehen wir näher nad, jo ift hier gar nicht von dem Abend» 
mahle die Rede, nicht von dem eucharijtifchen Brode, jondern 
von dem geweihten Brode, ven jogenannten Eulogien, welche 
die Katechumenen erhielten. Die ganze Stelle lautet: Non 
unius modi est sanclificalio : nam et catechumenos secundum 
quendam modum suum per signum Christi et oralionem manus 
impositionis puto sanctificari: et quod accipiunt, quamvis non 
sit corpus Christi, sanctum est tamen, et sanctius quam cibi, 
quibus alimur, quoniam sacramentum est. Auguftin unter- 
ſcheidet hier eine dreifache. Speife, erjtens die gewöhnliche 
Nahrung, zweitens die Eulogien oder das geweihte Brod das 
bie Ratechumenen, denen die Hände aufgelegt und die mit 
Segen entlajjfen wurden, empfingen, welches Brod hier Augujtin 
sacramentuın nennt, und drittens das euchariftiiche Brod, das 
er „Leib des Herrn” nennt. Jenes geweihte Brod (welches 
Schreiber diejes noch vor 20 Zahren in franzöjiichen Kirchen 
berumreichen Jah) ift zwar heiliger als gewöhnliche Speijen, 
jelbft ein Salrament, wie wir jagen würden ein Sacramentale, 
aber e8 ift doch nicht der Leib des Herrn. Augujtin lehrt alfo 
an diefer Stelle die reale Gegenwart Ehrijti im Abendmahle, 
und Schaff hätte hier fich eine Fälſchung zu Schulden Tom- 
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men laſſen, wenn er die Stelle wirklich im Zuſammenhange 
geleſen hätte. Letzteres wollen wir zu ſeiner Ehre nicht an⸗ 
nehmen. Wir finden nämlich in dem Lehrbuch der Dogmen⸗ 
Geſchichte von Prof. Schmid in Erlangen (Nördlingen 1868), 
deſſen erſte Auflage Herrn Schaff offenbar vorlag, dieſe Stelle. 
Doch läßt Herr Schmid (S.109 ver 2. Aufl.) die Wahrheit 
beſſer bervortreten, wenn er den heil. Auguftin fagen läßt: 
Quod (catechumeni) accipiunt, quamvis non sit corpus Christi, 
sanctum tamen est elc. Indeß finden fich bei Augujtin fo 
viele beweifende Stellen feines Glaubens an die reale Gegen 
wart Ehrifti im Abendmahle, dag die andern Stellen darnach 
erklärt werben müjjen, worin er von einem figürlichen Em⸗ 
pfange zu reden ſcheint. 

Diefe Mängel können uns indeß nicht abhalten, vie 
Vorzüge des Werkes von Ph. Schaff willig anzuerkennen 
und den Wunſch auszufprechen, daß der Verfaſſer fein un: 
läugbares Talent auch noch ferner im Dienfte ber chriftlichen 
Wahrheit verwenden möge. 


vu. 3. Alz0g*). 


Bon katholiſchen Verfaflern können wir den voranftehen: 
den Werken vorläufig drei Werke an die Seite ftellen: nämlich 
das Handbuch ver Kirchengejchichte von Ritter, welches in 
\echster Auflage im Jahre 1862, beforgt durch 2. Ennen, 
erihien; fie bat im Vergleiche zu ben frühern Ausgaben 
nur wenige Zuſätze erhalten. Ferner die Kirchengefchichte 
von Möhler, deren eriter und zweiter Band vor einigen 


— [un nn 


*) Handbuch der Univerfals Kircchengefehichte von Dr. Johannes 
Alzog, geiftl. Rathe u. Profeſſor der Theologie zu Freiburg. Achte 
vermehrte u. umgearbeitete Auflage. 1. Bd. Mainz 1866. 560 ©, 
2. ®b. 1867. 764 ©. 
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Monaten in dieſen Blättern beſprochen wurde, deren letzter 
Band kürzlich erſchienen iſt. Endlich die jetzt in achter Auf: 
lage vorliegende Kirchengeſchichte von Alzog. 

Alle drei Werke reichen bis zur unmittelbaren Gegen⸗ 
wart. Ritter hatte das 19. Jahrhundert mit einer gewiſſen 
Vorliebe behandelt, und beſonders ſein Artikel: „Neueſte Ge⸗ 
ſchichte der katholiſchen Kirche in England“ beruht auf ge⸗ 
nauern Studien. Joſ. Ign. Ritter ließ auch dieſen Theil 
ſeiner Kirchengeſchichte ſeparat unter dem Titel: „Geſchichte 
der Kirche von der franzoͤſiſchen Revolution bis auf die Ge⸗ 
genwart“ (Bonn 1851) erſcheinen. Die von ihm noch be⸗ 
ſorgte fünfte Auflage ſeiner Kirchengeſchichte wurde im Jahre 
1854 herausgegeben. Der Verfaſſer ſelbſt ſtarb am 5. Januar 
1857. Da jeit mehr als einem Decennium feine Kirchens 
geichichte Feine erhebliche Vermehrung oder neue Bearbeitung 
gefunden, und die Eigenichaften verjelben allgemein bekannt 
find, }o wollen wir bier bei verjelben nicht Länger verweilen. 

Das Handbuch der UniverfalsKirchengefchichte von Jo⸗ 
hannes Alzog erſchien zuerit 1841, die zweite bis fünfte 
Auflage von 1843 bis 1850, die fechste Auflage 1854, die 
ſiebente 1859, endlich die achte 1866 — 1867. Letztere er⸗ 
Ihien in 2 Bänden, und hat auch, verglichen mit der vor- 
hergehenden Auflage, bedeutende Vermehrungen und Verbeſſe⸗ 
rungen nachzuweiſen. Den zahlreichen Auflagen in beutjcher 
Sprache gehen die zahlreichen Weberjeßungen zur Seite, in 
das Italieniſche, Franzöfiiche, Engliihe, Polniſche, Böh⸗ 
miſche. Daß das Wert im Inland und Ausland ſolche 
Berbreitung und Anerkennung gefunden bat, verdankt «8 
feinen unbejtrittenen vortrefflichen Eigenfchaften. Es ijt auch 
von einer Auflage zu ver andern beveutend verbefjert worden. 
Alle neuern Forſchungen, ſoweit jie dem Verfaſſer zur Kennt: 
niß famen, bat derſelbe bejonders in der gegenwärtigen Bes 
arbeitung benügt und verwerthet. 

In Beziehung auf Vielfeitigkeit und Mannigfaltigkeit 
des Inhalts dürfte, im Vergleich mit andern, das Werk von 
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Alzog wohl den Vorzug verdienen. In Beziehung auf bie 
Form der Darftellung ift K. Hafe nicht jo leicht zu über: 
treffen. Letzterer kommt in ber Vorrede zu jeiner neunten 
Auflage auf das Werk von Alzog zu ſprechen, und macht 
ein großes Aufheben von der Unfreiheit der wijjenjchaftlichen 
Forſchung bei den Katholiten, wofür er u. A. als Beweis 
anführt, „daß auch der neuen Auflage von Alzog's vortreff- 
licher Kirchengeſchichte das Imprimatur des Erzbiihofs von 
Freiburg vorgebrudt ift; alfo die geiftliche Cenſur eines wij- 
fenfchaftlichen Buches mitten in Deutjchland und in einem 
aus den Schlingen des Concorbats geretteten Lande“ (d. i. 
Baden)! Herr Haje hat hier das rechte Maß nicht einge⸗ 
halten. Ebenſo wie Alzogs Kirchengejchichte das Impri⸗ 
matur des Erzbiſchofs von Freiburg trägt, trägt Ritter’s 
Kirhengefchichte (in fünfter Auflage) das Imprimatur des 
Erzbiſchofs von Köln, und weder der Eine noch der Andere 
ift dazu angehalten oder gezwungen worden, jondern fie 
haben das Imprimatur eingeholt oder nachgefucht, und Herr 
Haſe ift nicht berechtigt daraus Folgerungen über zunehmen: 
ben geiftigen Drud zu ziehen. 

Herr Alzog bat die ibm mitgetheilten Berichtigungen 
oder Verbejjerungen am geeigneten Orte verwendet mit Dant 
und mit Gewiſſenhaftigkeit. Wir find nicht darauf ausge- 
gangen Fehler oder Lüden in feinem Werte aufzufinden, wir 
find aber zufällig auf einige Punkte geftoßen, wo Nachträge 
oder Berichtigungen fich empfehlen dürften. Bei der Angabe 
über die Literatur der Kirchenhiſtoriker des Mittelalters iſt man⸗ 
ches Neuere übergangen, 3. B. bei Adam von Bremen bie 
Ausgaben und Bearbeitungen von Lappenberg und Laurent. 
Bei der Katechetens Schule von Alerandrien wären nachzu⸗ 
tragen die Werke von Matter, Paris 1840—48, 3 Bde.; 
Et. Vacherot, Histoire critique de l’ ecole d’Alexandrie, Par. 
1846—51, 3 Bde., und J. Cognat, Clement d’Alexandrie, sa 
doctrine et sa pol&emique, 1859. Neuejtens hat auch Abbe 
Freppel feinen vorhergehenden Schriften über Tertullian 





Kirchengeſchichtliches: Alp. 963° 


(1864), Cyprian (1865), Clemens (1865) u. |. w. 2 Bände 
über Leben und Lehre des Drigenes folgen laffen (1868), in. 
denen er deutfche und franzoͤſiſche Forſchungen verwerthet hat. 

Nach dem Berfafler ift der heil, Ignatius von Loyola 
am 31. Zuli 1566 gejtorben ; e8 muß heißen: 1556. Ent⸗ 
ſchieden ein Druckfehler ift es, wenn (Il. 363) von den Reform 
defreten zu Poiſſy vom 3. 1065 (ftatt 1561) gefprochen wird. 

Br. II. S. 230 leſen wir: „Für Deutichland nament- 
(ih war die Hoffnung auf eine neue beffere Zeit um jo ges 
gründeter, als es ſelbſt nad) jtrengem Urtheil einen Epiſcopat 
hatte, tugenvhaft, religiös und kenntnißreich, wie in beilern 
Zeiten: Johann von Dalberg in Worms, Joh. Rhode in 
Bremen, Lorenz von Bibra in Würzburg, Conrad von Thungen 
und fein Nachfolger Ehriftoph von Stadion in Augsburg, 
Mathias Lang in Salzburg, von Greifenklau in Trier wers 
den als vortrefflihe Hirten gejchilvert.” Dieſe Stelle ift, wie 
uns jcheint, mit einigen Modifikationen aus. Möhlers ge: 
fammelten Schriften (Il. 29) genommen, wo aber einerjeit® 
(der etwas fpätere) aber von Wien beigejett ift, anbererjeits 
e8 heißt: Lorenz von Bibra in Würzburg, Conrad von Thungen 
fein Nachfolger, Chriftoph von Stadion von Augsburg. Bei 
Möhler aljo werden zwei Bilchöfe von Würzburg, bei Alzog 
zwei Bilchöfe von Augsburg als Zierden bes Epifcopats ihrer 
Zeit angeführt. Darüber aber, ob Conrad von Thüngen Bi- 
hof von Augsburg oder von Würzburg gewejen, kann eim 
Zweifel nicht obwalten; er war Biſchof zu Würzburg 1519 
bis 1540. In der Sache felbjt jind wir mit dem Verfafler 
völlig einverftanden, find fogar der Anficht, daß noch andere 
Namen deutſcher Bifchäfe aus jener Zeit e8 würdig wären 
bier angeführt zu werben. Es dünkt uns nicht ungeeignet, 
dieſen Sachverhalt genauer fejtzuftellen und durch eine dichtere 
Reihe von Belegen an diefem Orte zu illuftriren. 

Albrecht, der Kurfürft von Mainz und Garbinal der 
römischen Kirche, machte durch die kirchliche Entjchiedenheit 
feiner jpätern Jahre, beſonders feit dem Auftreten Luthers, 
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e8 wenigitens vergeſſen, daß er früher fi von Ulrich von 
Hutten hatte Weihrauch ftreuen lafjen. 

Bei Worms und Speyer zeigte e8 ſich, wie bei andern 
Städten, daß die Einführung der Neformation nichts anderes 
war, als das Berlangen ber Losreißung von der bifchöflichen 
Gemalt und die Einziehung des Kirchengutes. Ob die Magi- 
ftrate diefer Städte nun tüchtigen oder untüchtigen Bilchöfen 
gegenüberjtanden, war gleichgültig; das Verlangen nad „Re⸗ 
formation” war bei ihnen gleid, mächtig: fie wollten herrichen 
und bejigen. Die Einführung der Reformation in Worms 
fill in die Zeit des Biſchofs Neinhard I. von Rippur 
(1503 — 23), weldyer auf den unvergleichlihen Johannes 
Dalberg (1482 — 1503) gefolgt war. Reinhard wurde ver- 
anlapt zu refigniven, und der Pfalzgraf Heinrich, vorber 
Propit zu Ellwangen, jollte dem Strome der Reformation 
einen Damm entgegenjeßen, was ihm aber auch nicht gelang 
(1523—1552). 

Biſchoͤfe von Speyer in dieſer Zeit waren Philipp- von 
Rofenberg (1504 — 1513) und Georg, Pfalzgraf zu Rhein 
und Herzog in Bayern (1513 — 1529). Bon Philipp bes 
richtet der Gefchichtfchreiber der Speyerer Bilchöfe jehr viel 
Rühmliches. Wäre feine Regierung in ruhigere Zeiten ge— 
fallen, jo hätte er auch mehr wirken können. Er ftarb, „des 
Lebens müde, von Leiden und Schmerzen faſt aufgezehrt, in 
Geduld und Gottergebenheit fejt bewährt, mit gänzlicher Er- 
gebenheit in ben Willen Gottes“, am 3. Februar 1513 (Rem⸗ 
ling, Geſchichte der Bilchöfe zu Speyer, II. 229). Der Wahl 
feines Nachfolgers, des Pfalgrafen Georg, lagen „mehr un: 
vermeibliche Rückſichten, als wirkliches Verdienſt zu Grunde.“ 
Der Kurfürit zu Rhein mit feiner ganzen Verwandtichaft 
betrieb diefe Wahl; er kam ſelbſt zur Wahl mit großem Ge⸗ 
folge, und auch der in der Nähe weilende Kaifer Marimi- 
lian I. ließ durch jeine Gefandten für Georg werben, bie 
ertlärten, „daß jich der Kaiſer Feines Abichlags (feiner For- 
derung) verjehe.” Um einen jtärkern Drud auf die Wähler 
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auszuüben, kam der Kaifer ſelbſt. So wurde ver 27jührige 
Pfalzgraf Georg pojtulirt. Aber auch ihn empfahlen ein „an= 
gemeflener Ernit, freundliche Milde und eine herzliche Fröms 
migkeit.“ Auch Trithemius nennt ihn „einen edlen, janften, 
Eugen Fürſten, einen Liebhaber des Klerus und Bertheidiger 
der Armen, von dem Alle hoffen, dag er ein guter Seelen: 
hirte ſeyn werbe.” Georg ftarb im der Blüthe der Jahre, 
27. September 1529, und fein Nachfolger Philipp von Flers⸗ 
heim (1529—1552) fette ihm ein Denkmal, worin er deſſen 
Klugheit, Milde und Frömmigkeit rühmt. 

Ueber den damaligen Biſchof von Straßburg, Wilhelm 
Graf von Hohnjtein (1506 — 1541), den Schüler Geilers 
von Kaifersberg, haben dieſe Blätter wiederholt ſich ausge: 
ſprochen (Bd. 18, Bd. 48, ©. 724 ff.). Er war ein mit 
herrlichen Eigenjchaften ausgeftatteter Hirte. Er ftand auf 
der Warte der Zeit, jo gut wie irgendeiner feiner tüchtigen 
Borgänger und Nachfolger. Aber „in allen bifchöflichen 
Städten am Rhein, von Eonftanz bis hinunter nad Köln, 
hatte der Konflikt zwilchen der lanbesherrlichen Gewalt ber 
Bilchdfe und den Befugnijjen der Städtebewohner Reibungen 
hervorgerufen. Je größere Befreiungen die Städte ſich er- 
warben, je unabhängiger von jener Gewalt ihre Stellung 
wurde, deſto mehr entfremdete fie Eiferfucht, Argmwohn und 
Mißgunſt ven Bilchöfen, in denen fie mehr dic weltliche Ge 
walt fürdhteten, als das geiftliche Amt ehrten. Darin glauben 
wir den Schlüffel zu finden, warum gerade die Städte, in 
denen feit uralter Zeit Bilchofsfige fich befanden, wie Straß- 
burg, Worms, Speyer, Lübeck, Magdeburg, die eriten waren 
welche einer Lehre beipflichteten, die alle kirchliche Autorität, 
ja die Kirche felbjt verwarf, wovon einzig Köln „bie heilige 
Stadt” eine beachtenswerthe Ausnahme macht“ (Hiftor.=polit. 
Blätter Bd. 18, S. 699). Gewiß unverdächtige Zeugen von 
der Habſucht und Herrſchſucht der Städte, die fie zum „Nee 
formiren“ trieb, find Luther und Melanchthon. Jener klagt: 
„da wollen die Leute nichts mehr geben, und ijt jolcher Uns 
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dank unter den Leuten für das heilige Wort Gottes, daß 
wenn ich's mit gutem Gewiſſen zu thun wüßte, möchte ich 
wohl dazu helfen, daß jte Leinen Pfarrherrn oder Prediger 
bätten, und lebten wie die Säue, als fie doch thun.” Me— 
lanchthon ſprach e8 mit befonverer Beziehung auf die Nürn- 
berger aus, daß e8 den Reichsftäbten niht um ven Glauben 
und um die Lehre, ſondern um die Herrihaft und um bie 
Freiheit zu thun jet. 

Biſchof Wilhelm von Hohnftein war fo untabeligen 
Wandels, daß auch Proteftanten ihm nichts vorzuwerfen 
wußten. Er that, was er vermochte, um dem Abfalle von 
der Kirche zu wehren. Aber der Stabtrath von Straßburg 
hatte ein Intereſſe an der Reformation, und bei ihm fanden 
die Apojtaten Schug und Hülfe gegen ihren Bilchof. Wenn 
es auch heute noch Katholiten gibt welche glauben, daß wenn’ 
Seiler (+ 1510) die Zeit der Reformation erlebt hätte, diefe 
in Straßburg nicht zum Siege gelonmen wäre, jo müſſen 
wir dieſen fejten Glauben an die Macht „des Geiſtes“ bei 
Einführung der Reformation bewundern, finden ihn aber un- 
verträglich mit den gejchichtlichen Thatſachen. 

Wie in Straßburg, jo ftegte in Bafel die Reformation 
durch Gewalt. Durch 24 Jahre waltete hier der Bifchof Ehri- 
ftoph von Utenheim (1502 — 1526), einer ber tüchtigften 
Kirhenfürften. Sein Nachfolger Philipp von Gundelsheim 
(1527 — 1553) erlag der Gewalt der Reformation, mußte 
Bajel verlajien und ließ fich bleibend in Pruntrut nieber. 
Mit tiefem Abjcheu verließ auch Erasmus Bajel, um nies 
mals zurüdzufehren. | 

Auch in Eonjtanz jiegte die Reformation durch Gewalt 
eine Zeit lang. Hier war Biſchof Hugo von Hohenlavenberg 
(1496—1529) mehr als 30 Jahre ein eifriger Hirte. Aber 
bie Meformation zwang ihn fich zu entfernen; er Tieß fich 
1527 in Meberlingen nieder. Erasmus nennt ihn einen 
fanften, rechtichaffenen, untadeligen Mann (milis, probus, 
integer). Als jein Nachfolger, der jehr tüchtige Balthafar 
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Merklin, nach wenigen Monaten ftarb (J 1531), jo riefen 
die Domherrn einftimmig den Hugo als ihren Bilchof zurüd; 
er ftarb aber Schon am 7. Januar 1532. Dieje einjtimmige 
Wiederwahl ift aber gewiß ein unverdächtiged Zeugniß zu 
Sunjten feiner frühern Regierung. Biſchof Johann Graf 
von Lupfen war ausgezeichnet durch die Kenntniß vieler 
Spraden. Er refignirte aber ſchon im 3. 1537. 

Das Bisthum Augsburg hat im Zeitalter der Refor⸗ 
mation jo ausgezeichnete Bilchöfe aufzuweilen, daß dies 
ſelben auch dann Zierden des Epifcopates gewejen, wenn fie 
in den erjten Jahrhunderten gelebt hätten. „In den Fahren 
von 1486—1505 ſaß auf dem bifchöflichen Stuhle von Augsburg. 
Friedrich Graf von Zollern, ein heller Stern am Himmel ber 
deutſchen Kirche in einer Zeit welcher man viel Schlimmes, 
wenig Gutes nachzuſagen gewohnt ift. Ihm find an Tugend 
und edlem Gemüthe von den Tagen des heiligen Ulrih an 
wenige feiner Vorfahrer gleich gefommen, Feiner hat ihn 
übertroffen”*). Ebenfo würbige Nachfolger des heilinen Ulrich 
waren jodann der Biſchof Ehriftoph von Stadion (1517—1543), 
und ber große Cardinal Otto Truchfeg von Waldburg (1543 
bis 1573), eine Zierde der deutjchen Kirche und des Collegiums 
der Carbinäle, 

Bon den Bilhöfen von Sitten, Chur, Trient, Trieft, 
Briren, Salzburg, Paſſau, Regensburg, Freiiing, Bamberg 
und Würzburg, in deren Gebiete die Reformation nicht vor- 
brang oder nicht bleibend zur Herrichaft fam, wollen wir 


— — — 


*) Alſo der Geſchichtſchreiber des Bisthums Augsburg, A. Steichele 
im Archiv für die Geſchichte des Bisthums Augsburg 1854, I. 
143 ff. (Friedrich, Graf von Zollern, Biſchof zu Augsburg und 
Sohannes Geiler von Kaifersberg). — Man vergleiche hiemit bie 
Schilderung Friedrichs in diefen Blättern (Bd. 49, ©. 33 — 42) 
von unferm verehrten Freunde M. K., von welchem wir es oft bes 
dauert, daß er durch feine veränderte Lebensftellung verhindert wors 
den, feine fo nuͤtzlichen apologetifchen Studien über die katholiſche 
Kirche im Reformationszeitalter fortzufegen. 
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bier nicht handeln. Am früheften und entſchiedenſten ſiegte 
bie Reformation in den Gebieten der Bisthümer Merſeburg, 
Meiffen, Naumburg, Brandenburg, Havelberg, Halberitabt, 
Magdeburg, Eamin, Bremen-Hamburg, Minden, Ratzeburg, 
Schwerin, Schleswig, Lebus u. |. w. Wäre der Sieg der 
Meformation von der Würbigkeit oder Unwürdigkeit abhängig 
gewejen, jo wäre e8 um bie Würbigfeit der betreffenden Bi⸗ 
ihöfe nicht gut bejtellt geweien. Aber die Geſchichte weiß 
über die Mehrzahl: derfelben Beſſeres zu berichten. Ihr Zeug- 
niß wird um jo unverbächtiger jeyn, als es meiſtens auf 
Ausjagen von Proteſtanten beruht. 

Der Bilchof Tilo von Trotha von Merjeburg war „janft: 
müthig, milde, feiner Unterthanen treuer Befchüger, der über 
alle Maßen wohl regiert, ver mit Gütern, Zinfen und Ge- 
bäuden das Stift mehr als alle feine Vorfahren gemehrt.* 
Zudem war ibm eine lange Regierung von 48 Jahren ges 
gönnt (1466-1514). Er ließ die Domkirche zum bi. Lau⸗ 
rentius und Johann Baptift niederreigen und vollftändig nen 
bauen. Bon jeinem Nachfolger wurde biejelbe im 3. 1517 
geweiht, im bemfelben Jahre in welchem Luther hervortrat, 
mit beflen Hervortreten alle Kirchenbauten in Deutfchland 
jtilleftanden. Auf Tilo folgte Adolf, Fürft von Anhalt (1514 
bis 1526), Coadjutor jeines Vorgängers feit 1507. Im 2. 
1514 wurde er durch Biſchof Johannes von Zeit geweiht. 
„And vertrieb flugs darauf alle Juden, die zu Merjeburg 
wohnten. Sonjt war er Heiner Statur, aber großes Ans 
iehens, gelehrt, keufch, ein guter Prediger und Theologus, 
bielte auch ein frommes Hoff» Gefinde,; den langweiligen 
Prozeſſen war er feinde, und fchaffete, das alle Sachen auffs 
fürkefte verglichen werben mußten. Aber dieſes war nicht 
fein von ihm, daß er fich des M. Luthers Lehre und ſonder⸗ 
(ich dem Gefpräche, welches dieſer zu Leipzig mit Dr. Eden 
halten wollte, jo jehr widerſetzete“ (ürtrefflichkeit der Stadt 
Märfeburg von Joh. Vulpius, 1700). Auch vie zwei fol- 
genden legten Biichöfe von Merjeburg waren vortreffliche 
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Männer. Die Proteſtanten, reſp. Apoſtaten Camerarius und 
Georg von Anhalt, Neffe des Biſchofs Adolf von Naſſau, 
verkündigen das Lob Adolfs. „So iſt, ſagt Jener, Fürſt 
Adolf ein gottesfürchtiger, gelehrter, hochwürdiger Herr dem 
Stift Mersburg viel Jahr löblich und wohl fürgeſtanden, 
mit väterlichem Gemüthe gegen feine Unterthanen und hohem 
Fleiß in Regierung der Kirche, denn er in Predigen und 
andern bifchöflihen Amten fich feiner Mühe noch Arbeit 
danern ließ.“ Leber feine Predigten weiß fein Neffe, der 
Iutherifche Magdeburger Dompropft Georg, viel Rühmliches 
zu berichten. Wenn er au hohen Feſten predigte, „da kam 
traun das Völklein mit Haufen und hörete jolche ‘Predigten 
gerne und mit großem Fleiß.“ (Näheres in viefen Blättern 
Br. 46, ©. 4955—457). 

Herr M. Kerker, aus deſſen Feder die Schilderung Bi: 
ſchofs Adolf von Merſeburg ftammt, bemerkt über den Zeit: 
genojjen Adolfs, den Biſchof Johann von Schleinig von 
Meißen (1518—1537), daß uns weniger genaue Nachrichten 
über ihn erhalten feien, und nur befannt fei, daß er dem 
Eindringen des Lutherthums mit aller Kraft fich widerſetzt 
und trotz feines hohen Alters jelbjt gepredigt habe. Weber 
feinen Vorgänger, Johann von Salhaufen, ber die Kirche 
von Meigen 31 Jahre lang (1487—1518) regierte, befigen 
wir jeßt die ſchöͤne Monographie: Sohannes VI. Biſchof von 
Meißen, von Zul. 2. Pafig (Leipzig 1867), deren Verfafler 
der proteftantifhe Oberpfarrer in Schneeberg, und deren In⸗ 
halt eine Apologie jowohl der Perſon des Bijchofs als ver 
damaligen Tirchlihen Zuſtaͤnde in Sachſen ift. Alle Hiſto⸗ 
rifer der alten und neueren Zeiten jprechen von ihm mit 
höchfter Anerkennung. Zwar Herr Paſig nennt ihn einen 
„reformatorischsangehauchten Prälaten,“ doch nach feiner Dar: 
ſtellung war er ein wahrer und wirklicher Reformator inner> 
halb der Fatholiichen Kirche. Aber ebenjo vortrefflich war 
fein Nachfolger Johann von Scleinig. Was die Gegner 
an ihm auszufegen wifjen, daß er fich dem Lutherthum mit 
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aller Kraft widerjebte, gereicht ihm eben zum hoͤchſten Lobe, 
ebenfo die wohlfeilen Spottreven Luthers über ihn. Aber 
gegen den Kurfürften Friedrich von Sachſen und deſſen Nach- 
folger konnte der Biſchof Zohann die Fatholiiche Kirche nicht 
aufrecht erhalten; da die Landesherrn mit Gewalt „refor: 
mirten,” konnten die Bilchöfe nur proteftiren. 

Bon dem Bilchofe Hieronymus Schulz (Scultetus) von 
Brandenburg (1507—1522) wiljen die Gegner eben nur zu 
fagen,, daß er ein gejchmeidiger Hofmann geweien, und daß 
er, der im Anfange Ruthern günjtig gewejen, ihm bald ent- 
gegengetreten jei. Sein Nachfolger in Huvelberg, Buſſo II. von 
Alvensleben (1522— 1548), that was er vermochte zur Auf: 
rechthaltung der katholiſchen Kirche, 

Ueber den legten Fatholiichen Bilchof von Schwerin jagt 
der Brotejtant Zul. Wiggers (Kirchengejchichte Mecklenburgs, 
1840, ©. 51): Petrus Waldow (1508-1516) war ein Mann 
von geringem Herkommen, aber von großer yrömmigfeit, Ge⸗ 
lehrjamteit und Gewandtheit in Gejchäften, durch des Papftes 
Freundſchaft und Vertrauen ausgezeichnet und durch lang- 
jährigen Aufenthalt zu Rom in Wejen und Formen der 
römischen Kirche eingeweiht, welcher deßhalb zu einer Stelle 
von umfaſſenderer Wirkſamkeit in der Kirche brauchbar, doc) 
auch von feinem fernen Bifchofsfige aus neben eifriger Sorge 
für die Verwaltung feiner Diöcefe an der Leitung der gunzen 
Kirche thätigen und erwünjchten Antheil zu nehmen fortfuhr. 
Größere Männer, als ihn und feinen Decan Dr. 
Zutpheldus Wardenberg hat vorher das Bisthum 
nicht gejehen, gleih als ob das Icheidende PBapft: 
thum durch dieſe Repräjentanten ſich nod in feiner 
äußeriten Herrlichkeit entfalten wollte.” 

Ein größeres Lob im Reformationszeitalter fann einem 
tatholifchen Bilchofe doc wohl kaum geſpendet werden, als 
durch das Zeugniß, daß er mit allen feinen Kräften dem her⸗ 
einbrechenden Abfalle von der Kirche ſich entgegengeitelft 
habe, Dieſes Lob aber ertheilt Zul Wiggers dem letzten 
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Tatholifchen Biſchofe von Ratzeburg, Georg von Blumenthal, 
der zugleich Bifchof von Lebus war (1523—1550). „Allen 
firchlichen Neuerungen entjchieven abhold verzögerte Georg 
die Reformation in feinem Stifte faſt um ein Menfchenalter, 
obgleih nur in den Grenzen feines Grunpbefiges und Pa⸗ 
tronats, da zur Unterbrädung des überall in feiner Didcefe 
aufbraufenden evangelifchen (Lies unevangelifchen) Geiftes jene 
Kraft zu Ihwah war. Seine lange Regierung war nichts 
als ein unabläfliger Kampf für die Unwandelbarkeit und 
Unverleglichkeit der römischen Kirche, ihrer Diener und 
Güter gegen die jugendlich und unaufhaltfam vorwärts fchreis 
tende und oftmals ungerechte und fchonungslofe Zeit. Im 
Schmerze über vergebliches Ringen ſchuf er ſich durch Samm⸗ 
lung und Orbnung ber pergamentnen Rechte für den Ber: 
[uft der wirklichen Erfah“ (1. c. ©. 122). Was Georg von 
Blumenthal im Mebrigen als Biſchof wirkte, welche vortreffs 
lien Eigenjchaften er entfaltete, das lehren uns bie beiden 
Proteftanten G. M. ©. Maſch, in feiner gründlichen „Ge⸗ 
ſchichte des Bisthums Ratzeburg“, Lübeck 1835, S. 455 —494, 
und ©. W. Wohlbrück, in feiner nicht weniger gründlichen 
„Geſchichte des ehemaligen Bisthums Lebus”, Berlin 1829, 
Thl. I, ©. 268 — 313. 

Der Kurfürjt Albrecht von Mainz (1514— 1545) war 
zugleih Biſchof von Halberjtadt (1513 — 1545) und Erz- 
Bischof von Magdeburg. Dean kann und man muß biele 
Cumulirung der Bisthümer tadeln und beklagen, aber bie 
Unparteilichleit verlangt auch anzuerfennen, daß Albrecht 
in feinen drei Sprengeln ſich der Ausbreitung des Luther: 
thums nad) Kräften wiberjegt habe. Dieß loben, wie billig, 
katholiſche Auctoren, dieß mißbilligen, wie natürlich, prote- 
ſtantiſche Schriftiteller *). 


*) 3.3. Haſſenkamp, Heflifche Kicchengeichichte im Zeitalter der Refors 
mation, Marburg 1852. - G. Schmidt, Juſtus Menius der Refors 
67° 
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Die beiden legten katholiſchen Bijchöfe von Pommern 
oder dem Bisthume Camin, Martin Earith (1499 — 1521) 
und Erasmus von Manteufel (1522 — 1544) waren würbige 
‚Hirten und wiberjegten ſich mit allen Kräften der Einfüh- 
rung bes Lutherthums. Aber fie mußten der phyfiichen Ge⸗ 
walt unterliegen. — Der lebte katholiſche Biſchof von 
Schleswig, Gottſchalk von Alefelo (1507 — 1541) war nad 
ben Zeugnifje proteftantifcher Autoren „ein Mann von herr- 
licher Geftalt, von großer Klugheit, jcharfem Geifte, eine 
ausgezeichnete Zierde feines Vaterlandes, Kanzler des Her: 
zogthums, von großer Gelehrfamkeit und Thätigkeit. Er 
war unermübet im Predigen und in allen Geſchäften feiner 
Würde.‘ Damit ftimmt auch der neueſte Gejchichtjchreiber 
der Reformation in Schleswig, Th. Rau, überein. 

Wenn die Inhaber der bijchöflichen Stühle zu Köln, 
Münjter, Paberborn damals feine Säulen ter Kirche in 
Deutichland waren, aber gerabe dieſe Diöcejen zum großen 
Theile Latholiich blieben oder es wieder wurben, jo jcheint 





mator Thüringens, Gotha 1867—68, 2 Bde — Bei 3. H. Hennes, 
Albrecht von Brandenburg, Erzbifchof von Mainz und Magdeburg 
(Mainz 1850) ©, 31% lefen wir: „Der Bifchof von Lebus, Georg 
von Blumenthal, zugleich Bifchof von Ratzeburg fchloß fich gleich: 
falle (der Reformation) an; und nad einigem Widerſtreben auch 
der Biſchof von Havelberg, Buſſo von Alvensleben.” Herr Hennes 
führt nicht an, woher er feine Angaben genommen. Die von une 
angeführten Proteflanten Hätten jchwerlich darüber gefchwiegen. Die 
Frage über die Apoftafle des letzten katholiſchen Biſchofs von 
Brandenburg, Mathias von Jagow, Fönnen und wollen wir hier 
nicht behandeln. Gin entfchiedener Apoftat war der lebte Bifchof 
von Samland, Georg von Boleng, der feine Apoftafle durch eine 
Heirath bekräftigte; aber wenn wir biefen Apoftaten sBifchof den 
Polen, in deren Vaſallenthum ber apoftafirte Großmeiſter Herzog 
Albrecht übertrat (1525), nicht zufchieben wollen, fo fönnen wir 
Deutiche uns andererfeits denfelben auch von den Polen nicht zu⸗ 
fgieben laſſen. Er war gleichfam in terra nullius, und res 
nullius. 


* 


Kirchengeſchichtliches: Alzog. 973 
uns daraus zu folgen, daß der Sieg oder die Beſiegung der 
„Reformation“ von der Würdigkeit oder Unwürdigkeit der 
Biſchofe damals nicht abhängig war. Die Geſchichte ſcheint 
uns den Satz zu beweiſen: kein deutſcher Biſchof zog damals 
ſeine Didcefanen mit ſich in feinen Abfall, kein deutſcher 
Bifchof konnte damals feine Didcefanen vor dem Abfalle bes 
wahren, wenn und wo weltliche Gewalt feine geijtliche Ge⸗ 
walt lähmte. So weit Deutſchland katholiſch blieb, ift es 
ber Kirche erhalten worden durch das Haus Habsburg und 
das Haus Wittelsbach, ſodann durch da8 Reservatum eccle- 
siaslicum, durch die Durchführung des Grundſatzes, daß ein 
apoftafirender Kirchenfürft aufgehört hat Biſchof und Landes⸗ 
herr zu feyn. | 6 

Wir ſind ſchon ſeit zwanzig Jahren der Anſicht, daß 
im Jahre 1517 die Mehrzahl ver deutſchen Biſchöfe „auf 
ber Warte ber Zeit geſtanden“ feien, daß man nidyt berech⸗ 
tigt jei zu jagen, die Reformation würbe, wenn der beutfche 
Spijcopat im Jahre 1517 feinem Berufe entiprochen hätte, 
nicht gefiegt haben, daß vielmehr, wenn heute dieſelben rohen 
und gewaltigen Fauſte entjcheiden würden, welche ver Refor⸗ 
mation zum Durchſchlagen und zum Siege verholfen haben, 
e8 heute ebenjo gehen würde. | 


LXIII. 


Aus dem Berliner Zollparlament. 
III. 


Den 12. Juni 1868. 


Indem wir noch einmal auf die politiſchen Stellungen 
zurückkommen die ſich im Zollparlament gebildet haben oder 
aus demſelben hervorgegangen ſind, dürften wir wie von 
ſelbſt auf die Bahn der Gloſſen zur Tagesgeſchichte geführt 
werden. Mehr oder minder deutlich haben alle Mitſpielenden 
in den Schlußakten der Verſammlung deutſche Zukunftspo⸗ 
litik getrieben und zwar, wie ſich von ſelbſt verſteht, mit ge⸗ 
bührender Rückſicht auf den unwirſchen Nachbar jenſeits des 
Rheins. Von ihm zu reden wäre aber in diefem Moment 
ohnehin die unerläßliche Aufgabe ver „Zeitläufe” gewejen. 

; Wie gejagt jind alle großen Parteien des Parlaments 
"His auf die „Süddeutſche Fraktion“ darin einig, daß die 
Mainlinie nur die zeitweilige und imaginäre Grenze des 
Nordbundes ſei; über die Mittel und die Opportunität der 
Meberfchreitung find fie verjchievener Anficht, aber daß bie 
Grenze früher oder ſpäter verſchwinden müſſe, das tft ihre ein 
müthige Weberzeugung. Nachdem jelbjt ein Parteiführer mit 
der markirt fortichrittlichen Vergangenheit eines Marquard 
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Barth esüber ſich gebracht hat, bei dem feierlichen Zweckeſſen 
auf der Berliner Börfe einen begeifterten Trinkipruch auf ben 
Grafen Bismark auszubringen, als auf den Mann welcher 
endlich dem Heil Deutichlands die Bahn gebrochen habe: 
nachdem dieſes gejchehen, muß man allgemein glauben, baß 
bie Fuflon der national=Tiberalen Fortichrittspartei mit ven 
preußifchen „Junkern“ vollfommen und perfekt fe: Die 
Fuſion nämlich in der dynaftiichen Frage, wern uns biefer 
Ausprud bier erlaubt ift; es gibt für beide Parteien nur 
mehr Einen allerhöchften Herrn dieſſeits und jenfeits bes 
Maine. 

Wir ftoßen aljo hier abermals auf die Erfcheinung uns 
natürlicher, Allianzen, in welchen wir eine der ungefundeften 
Folgen ber Ereignifje von 1866 zu beklagen haben. Vor 
biefer Kataftrophe pflegten unjere Parteien ihre homogenen 
Anlihten zu behaupten über die ragen der innern und 
äußern oder deutſchen Politik. Man fand feinen Kreuzzei⸗ 
tungsmann mit natienalvereinlichen Ideen gekroͤnt, und ber 
Fortfchrittsmann deteftirte die junkerlichen Anſchauungen vom 
preußiichen Beruf. Ihre Principien und Parteilehren von 
Staat und Gefellihaft gingen jeder Partei über Alles, ber 
Einen die Grundſaͤtze der chriftlichegermanifchen Reaktion, der 
andern die Dogmatik des politiichen Rationalismus von 1789; 
und diefer Unterſchied beſtimmte jte in allen Fragen von ber 
Bafis bis zur Spike. Das einzige Verhältniß in dem bie 
Parteien zu einander ftanden, war das des offenen ehrlichen 
Kampfes. 


Jetzt iſt das Alles anders geworden. Die Parteien find 


in ſich zerriſſen und unter der Rubrik für oder gegen den 
„Beruf“ Preußens durcheinander gewürfelt. Denn nicht nur 
auf preußenfreundlicher Seite finden die unnatürlichen Alli⸗ 
anzen ſtatt, ſondern auch auf der Gegenſeite; freilich mit 
dem weſentlichen Unterſchiede daß derlei Allianzen dort frei⸗ 
willig, hier erzwungen, dort offenſiver, hier nur defenſiver 
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Natur find. Auf beiden Seiten aber bleibt fih die Eine 
Wirkung naturnothwendig gleich, daß nämlich nicht alle Par- 
teten mit derſelben Unverjehrtheit ihrer Principien auf ſolche 
Vereinigungen entgegengejegter Elemente zum beitimmten 
Zweck eingehen Können. Und zwar ift die Partei deren 
Srundfäge dabei unfehlbar tödtlichen Schaden und Schwä- 
hung erleiden müflen, jedesmal die confervative. So möchte 
ich 3. B. den Süddeutſchen von der Oppofition jehen, ver 
nicht wejentlich demokratiſcher geftimmt vom Berliner Zoll 
parlament heingefehrt ift als er hingegangen war, oder das 
Mitglied der „Zunferpartei”, das mit jo ungemifchten Em: 
pfindungen wie zuvor auf Dr. Völk und Genoſſen hinblidt. 

Ohne alle Frage ijt mit der im Zollparlament vorerft 
verkörperten Wendung der deutſchen Sache der Untergang 
bed Conſervatismus auch in den Angelegenheiten der innern 
Politie vollends bejiegelt. Ach möchte fagen, man habe in 
Berlin mit leiblichen Augen die legten Zuckungen des fraglichen 
Patienten beobachten können. In Preußen allertings mag 
jih der Todeskampf jcheinbar und auf galvanifchen Wege 
noch in die Länge ziehen. Denn dort find bie fiegreichen 
Machthaber aus den conjervativen Reihen ver frühern Aera 
hervorgegangen; der Wurm fißt daher vorderhand nur erit 
innen. In Süddeutſchland war bezüglich der Antecedentien 
das Gegentheil der Fall, und das was man Conjervatismus 
beißt, fteht hier überhaupt längjt in der blauen Luft. 

Herr Dr. Völk aus Augsburg hatte einer feiner glück⸗ 
lichſten Inſpirationen, als er in der bayerifchen Kammer 
wiederholt und neuerdings in einer Vollsverfammlung zu 
Berlin jeine Partei, die des fortfchrittlichen Anfchluffes an 
den Norobund nämlich, als die Partei der „dynaſtiſch Con⸗ 
jervativen‘‘ bezeichnete. Die Männer welche er mit diefem 
Kamen bezeichnet, haben in den ſüddeutſchen Kammern all- 
mählig das ganze Gebäude auf welchem die fürftlihe Klein- 
Monarchie ſozuſagen als zweckentſprechendes Dach geruht 
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hat, Stein für Stein abgebrochen; fie wollen nun das ab» 
geräumte Terrain mit der preußischen Macdhtiphäre überdachen; 
aber gleichfam in ter Form von Erfertbürmchen wollen fie . 
die noch vorhandenen fürftlichen Spiten ftehen laſſen. Einen 
weitern Zwed und eine weitere Bedeutung hätte dieſe Con⸗ 
jervirung natürlich nicht als ven eines Scheintroftes für das 
gutmüthige Volk, welches die Selbitjtändigkeit feiner Einzel 
länder nicht aufgeben will. Tür diefes Volt und zur Begü⸗ 
tigung bejjelben ſollen die fürftlichen Symbole erhalten wers 
den; einen realen Inhalt würten fie nicht mehr haben weber 
nach innen noch nach außen. Denn nad) innen regiert dann 
bie Partei in der Kammer und nad außen Breußen mit dem 
Parlament. Früher oder |päter würden bie fraglichen Syms 
bole als überflüfliger Zierath erfcheinen; und die Partei der 
„dynaſtiſch Eonfervativen‘‘ koͤnnte fih in der That auf bie 
Weisheit des alten Spruches vollkommen verlafjien: kommt 
Zeit, kommt Rath. Es käme Alles nur darauf an, daß bie 
noch übrigen Fürftenthrone fi) von ihr, von der nationals 
liberalen Partei, als dynaſtiſcher Schutzmacht conferviren und 
beziehungsmweife garantiren laſſen wollten. 

Das ift aber faktiſch und moralisch feit geraumer Zeit 
bereits der Fall geweſen, und zwar nicht bloß indem Muſter⸗ 
lande Baben. Gerade auch in dem Lande welches hier ven 
Ausschlag gibt, ift man bis auf diefe Stunde fortwährend 
und völlig ſyſtematiſch beflifjen gewejen ver Fortichrittspartei 
in allen Dingen, in Sachen der Geſetzgebung und der Vers 
waltung, den Willen zu thun, um fich ihren — dynaftifchen 
Conſervatismus zu verdienen. Man hat nie mehr gefragt, 
ob dieſe oder jene Maßregel wirklihen Bebürfnifjen des Volkes 
entjpreche, ob tiefes oder jenes Geſetzesprojekt nicht vielmehr 
den Unwillen ver großen Mehrheit hervorrufen und höchſt 
unpopulär jeyn würde; man hat fi einzig und allein bie 
Wünſche und Anforderungen der Partei gejagt ſeyn Laffen 
und zur Richtſchnur genonmen, als wenn in der That Thron 
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und Krone verloren ſei, wenn biefe Partei ihre Schultern 
unter dem vergolbeten Seffel wegziehen würde. Bon einem 
Vertrauen auf das Volt als foldhes und im Allgemeinen 
war fo wenig mehr die Rede, daß man vielmehr endlich daran: 
ging das Volt felber nach den Willen der Bartei umzuges 
ftalten und mittelft ver Schule jo abzuändern, wie die Partei 
es wünjchen muß. Damit hat man dem Triumph der Partei 
die Krone aufgefebt. 

Nun erwäge man wohl, wie die Stellungen zu ber 
großen Frage in Wirklichkeit waren und annoch find. Der 
im eigenen Lande in folcher Weile hochgejtellten Anſchluß⸗ 
partei der „dynaſtiſch Conſervativen“ ſtanden im Zollparlas 
ment die Gegner des Anjchluffes gegenüber. Sie proteftirten 
Im Namen der großen Mehrheit ihres Volkes. Aber vdiejes 
Volt gilt ja im eigenen Lande nichts gegenüber der andern 
Partei; was konnten fie alfo hoffen, diefe Volks-Conſervativen 
— wenn ih im Gegenſatz zu den „dynaſtiſch Conſervativen“ 
biefen Ausdruck gebrauchen darf — wie konnten ſie insbe⸗ 
fondere mit irgend einer Ausficht auf Erfolg über pofitive 
VBorjchläge oder Programmjäge in ihrem Sinne fich verein 
baren, zu deren Durchführung immerhin der Hebel im eigenen 
Lande angefet werden müßte? 

Dennoch hat ein Theil der „Südveutichen Fraktion‘ 
den Verſuch gewagt. E8 waren nur 17 Männer welde an 
ber Berathung perjönlich Theil nahmen. Denn viele Mit- 
glieder hatten körperlich und geiftig angegriffen die Spreejtadt 
bereits verlaffen. Es war jehr gut, daB jene Anzahl von 
Angehörigen der Fraktion ihre Stimme zum Schluffe noch 
vernehmen Tieß; ſchon aus dem Grunde war es gut, weil bei 
ben Feſtlichkeiten mit welchen die Zurückgebliebenen officiell 
und nichtofficiell überfchüttet wurden, auch manches weniger 
bemefjene Wort gefallen ift. Aber was ift nun von dem 
Ausfall des Verſuchs oder dem Anhalt der Erklärung ſelber 
zu halten, welche dem Nechenjchaftsbericht vom 24. Mai 
angehängt ijt? 
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Mehrere von den anmejenden Mitgliedern haben ihre 
Unterfchrift nicht gegeben, einige andere haben auch nachträg- 
lich nicht unterzeichnet. Zu den letztern gehören namentlich 
etliche Confervative im alten Sinne des Wortes aus dem: 
Lande, wo die „dynaſtiſch Eonjervativen‘ von der Fortjchritts« 
partei, wenn nicht in eigener Perſon, fo doch durch verläffige 
Gefchäftsträger am Ruder find. Was hielt diefe und jene 
Männer ab ihre Unterfchrift zu geben? Doch gewiß nicht die 
bedenkliche Scheu vor einer Demonftration gegen bie beſtehende 
Negierung in der Heimath. Schreiber dieſer Zeilen wenige 
ftens ift mit allen feinen Wünfchen bei der Abficht feiner 
Collegen, aber nicht mit feinem — Vertrauen. „Ich höre wohl 
die Worte, aber es fehlt mir der Glaube.“ 

Die Verwirklichung des Programms, welches die betref⸗ 
fenden Mitglieder der „Süddeutſchen Fraktion“ als Abſchieds⸗ 
wort zu Berlin hinterlaſſen haben, hätte zweierlei Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden, äußere und innere. Bor Allem müßte 
die Partei der „dynaſtiſch Conſervativen“ mit allen ihr zu⸗ 
geneigten Elementen in den ſüddeutſchen Ländern felber aus 
ber Macht gebrängt und geftürzt werden. Die entſchiedenſten 
Gegner der Partei müßten an's Ruder gelangen und beren 
lang geübten Einfluß mit der Wurzel ausreißen. Solch eine 
Veränderung des Regiments müßte namentlich in Bayern und 
Baden eintreten. Hält man nun bie Aufgabe in Wirklichkeit 
für fo leicht wie es fcheint? Das wird die erjte Frage ſeyn 
die fi bei der Betrachtung des vorliegenden Dokuments 
aufdraͤngt. 

Warum nicht? mag dieſer oder jener ſagen. Bedarf es 
ja weiter nichts, als daß den fürſtlichen Herrn die Augen 
geöffnet werden über die eigentliche Beſchaffenheit der Loya⸗ 
lität deren die Partei der „dynaſtiſch-conſervativen“ An⸗ 
ſchlußmänner ſich rühmt; die Fürſten werden dann die an⸗ 
ſtößigen Miniſterien ändern; neue Regierungen werten bie 
beftehenden Kammern auflöfen; die Neuwahlen werben ber 
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„Boltspartei” das entjchievene Webergewicht in ben conjtitu- 
tionellen Berfammlungen verjchaffen, und damit Bafta! Nun 
allerbings, wenn damit in Wirklichkeit Alles gethan wäre, 
dann möchte die Aufgabe jo jchwierig nicht erjcheinen. Aber 
es erhebt fich ja doch zumäcdhjt die Frage, wie ſodann bie 
nöthige Kraft und Lebensfähigkeit des neuen Regime's ge- 
fihert und gegen das Wiedereindringen der bejeitigten Partei 
fozufagen die Löcher verjtopft werben jollten ? 

Darauf gibt die Erklärung mit ein paar Worten Aus: 
kunft, wie jte eben förmlich jtereotyp geworben find. Wir juchen, 
heißt es da, unjern Erfolg „in einer entjchieben freifinnigen 
Politit.” Allerdings ift der Sinn diefer Worte nicht näher 
erläutert; aber nach ber Analogie der in ähnlichen Aften- 
ftüden als unentbehrlich immer wieber kehrenden Phraſe darf 
man wohl annehmen, daß die Herren Verfaſſer jagen wollten: 
wir werden in den inneren ragen unerjchütterlich dem Sy: 
ftem des Liberalismus Huldigen. Dieb ift nun gerade der 
fatale Punkt, an dem allein jchon der ganze Plan jcheitern 
müßte. Das Syitem des Liberalismus ift e8 ja eben wodurch 
bie Gegenpartei zu ihrer Macht gelangt war; wer immer in 
der innern Politit demjelben Syſtem gehorcht, der jchüttet 
fortwährend nur Waſſer auf die Mühle der Gegner. Er 
it immer bis zu einem gewillen Grabe der Mitinterejjent 
und Arbeitsgenofje der Gegenpartei, und an eine innerliche 
und wahrhafte Weberwindung biefer Partei ift unter folchen 
Umftänden gar nicht zu denken, vielmehr wird viefelbe, Dank 
ihrer Sonjequenz , nach Furzer Frijt immer wieber über bie 
Halbheit emporlommen und aus den gemeinjamen Prämiſſen 
bes politiichen Nationalismus mit ihrem regelrechten Schluß 
— bie Oberhand behalten. 

Nur durch eine auf grundjäßlichen Conſervatismus ges 
baute innere Politik könnte der Anfchlußpartei der „dynaſtiſch 
Conſervativen“ mit Erfolg entgegen gearbeitet werden. „Wir 
werden uns in der innern Politik ausſchließlich nach ben 
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wirklichen Bebürfniffen und dem ausgeiprochenen Willen des 
Bolfes richten und jedem doktrinären Syitem entfagen“: fo 
müßte das Programm einer entfchievenen Selbſtſtändigkeits⸗ 
Partei lauten. Wer den Erfolg im Liberalen Wetteifer mit 
ber Fortfchrittspartei ſuchen will, der iſt ficher von vorne 
herein verloren. Sind ja auch unfere Staaten nicht von uns» 
gefähr in ihre äußerſt bloßgeftellte Lage gefommen, ſondern 
dadurch daß jie von fich jelber abgefallen waren und ihren 
Selbſtzweck an den fosmopolitiichen Kiberalismus verfuppelt 
hatten. Ä 

Aber wir find weit entfernt denjenigen einen Vorwurf 
daraus zu machen, ‚welche ſich in biefer Beziehung der ge⸗ 
wohnten Zäufhung und ftereotypen Redewendungen bins 
geben. Die Grundſätze des alten Conſervatismus find num 
einmal innerlich ausgelebt, weil jie von oben wo fie an= 
knüpfen mußten, längſt verläugnet und verlafien worden 
find; es Läßt fich mit diefen Grundfägen heute einfach nichts 
mehr machen. Eine conjervative Partei auf neuer Bafis, die 
ihre Stütze ebenſo im wirklichen Volt juchen müßte, wie bie 
alteonfervative Partei fich principiell an vie Gottesgnaben- 
thümer anlehnte — eine ſolche Partei erijtirt aber noch nicht 
und wird fich gewiß auch dann erjt bilden, wenn die Ele: 
mente ter großen focialen Frage parteilchaffend in das alls 
gemeine Bewußtſeyn eingetreten find. Dann wird fich ſcharf 
und entjchieven eine conjerpirende Volkspartei gegenüber ber 
fortfchrittlichen Bourgeoiſie erheben; die Weisheit auf ber 
Gaſſe wird bie Dogmatit ver erfteen feyn, und biefer Lehre 
wird der Fünftliche Doktrinarismus der lebtern nicht Wider- 
ſtand Leiften können. Aehnliches erfährt man jegt ſchon in 
der Schweiz. Solange aber die Anfchlußpartei der Fort: 
Ihrittlichen mit keinem andern Gegner zu thun hat als mit 
tem wetteifernden Liberalismus einer Nichtanjchlußpartei, 
folange dürften: höchſtens einzelne Gewitter den Völk'ſchen 
Frühling ſtören, aber nicht der natürliche Winter. 
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Wir kommen nun zu den inneren Schwierigleiten 
welche uns der Verwirklichung des Programms unjerer Col⸗ 
legen entgegenzujteben jcheinen. Sie wollen eine „fejte Ver— 
bündung ber ſüddeutſchen Staaten” gründen, aber jie ver- 
ſprechen zugleich „die fräftige Erfüllung der vertragsmäßigen 
Pflichten“ welche uns an Preußen fetten. Einerſeits aljo 
voollen jte zur thatkräftigen Bewahrung unferer ftaatlichen 
Selbitftändigkeit das Projeft des „Südbunds“ verwirklichen, 
andererſeits aber wollen fie auch getvenlich an ven Verträgen 
halten welche uns die „unabhängige und internationale Eri- 
ftenz“, um den uns betrefienden Ausdruck bes Prager Trie- 
densvertrags zu gebrauchen, zu Gunſten ber preußijchen 
Oberherrlichkeit abjolut unmöglid, gemacht haben und fort- 
während machen. 

Wenn und darin ein innerer Wiberfpruch zu liegen 
ſcheint, jo jtehen wir mit dieſer Anjicht nicht allein. Auch 
bie „Demokratiſche Eurrejpondenz” welche als Organ der 
Volkspartei in Stuttgart ericheint, erklärte auf den eriten 
Bi: „Wie die Dinge nun ftehen, beginnt die Cooperation 
der Süddeutſchen, joweit fie auf Grund ber Erklärung vom 
24. Mai erfolgen joll, leider mit einem innern Widerſpruch.“ 
Das Stuttgarter Organ hätte die Beziehung auf die Ber: 
träge mindeſtens ganz weggewünſcht, ba bie darin auöge- 
fprochene Betonung der vertragsmäßigen Pflichten den An- 
Ihauungen der Volkspartei ſchnurſtracks widerſpreche; das 
Drgan cerjieht auch nicht ben mindeiten zwingenden Grund, 
bieje Verträge die wie ein Werk der Zeit, jo doch wahrlich 
auch nur eine Frage der Zeit jeien, mit beſonderm Nachdruck 
in einem folchen Programm voranzuitellen. 

Mit dem gerügten Widerſpruch in ſich hat es nun aller- 
dings feine Richtigkeit. Indem der Prager Frievenövertrag die 
unabhängige internationale Eriftenz der ſüddeutſchen Staaten 
verbürgen wollte, ordnete er eine engere Vereinigung der⸗ 
jelben an, welche jodann in nähere Verbindung mit Nord⸗ 
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beutjchland zu treten habe Hätten Frankreich und Oefter- 
veich damals die bereits abgejchlofjenen geheimen Eonvenlionen 
vom Auguft 1866 und den nachherigen Zollvereind = Vertrag 
vom 8. Zuli 1867 gekannt, dann wäre jicher der angezogene 
Artikel über den Südbund niht in den Prager Friedens⸗ 
traftat gelommen. Denn um zu erfennen, daß ein jolcher 
Bund mit und neben den gebachten preußiſchen Verträgen 
nicht bloß ein innerer Widerſpruch jondern eine praftiiche 
Unmöglicheit ift, braucht man ſich nicht weit umzuſehen. 
Dan braucht fich eigentlich nur zu fragen: was denn unter 
ben vbwaltenden Umſtänden der Südbund noch zu thun 
und zu entjcheiden haben würde? 

Ohne Zweifel ift die Erklärung vom 24. Mai fo zu 
verftehen, daß der eventuelle Sübbund mit einer parlamens 
tariichen Verfaſſung auszujtatten fei. Und in der That wäre 
ein ſolches Barlament jchon als zuſammenhaltendes Band 
und als wachjame Hut über den Bewegungen der Kabinets⸗ 
politit ſchlechthin unentbehrlih. Wenn nun aber die Ber: 
träge mit Preußen daneben in Kraft bleiben jollen, was 
würde dann für die Competenz des Sübbunts- Barlaments 
noch erübrigen? Die hohe Politif wäre dem Parlament 
unterfagt bis auf bie leere Wortmacherei; denn die oberfte 
Verfügung über die militärijchen Kräfte Deutichlands Tiegt 
in der Hand des Königs von Preußen. Daß damit auch ber 
Freiheit diplomatiſcher Entjchliegungen ver Nero abgeichnitten 
ift, weiß alle Welt. Die wichtigjten ınateriellen Intereſſen, 
alle Zoll: und Hanbelsangelegenheiten gingen das Bundess 
Parlament nichts an; denn bdiefelben rejortiren vom Zoll- 
Parlament in Berlin. Weber die Fragen der innern Politik 
hätte das Bundes- Parlament nichts zu jagen, denn hier 
würden die Kammern ber einzelnen Länder ihre Kompetenz 
vertheitigen und ihrer Haut fich wehren. Wo alfo läge bie 
Befugniß⸗ und Machtiphäre des Supbunds- Parlaments? Ich 
weiß es nicht zu jagen, und die Ertlärung vom 24. Mai 
bringt hierüber gleichfalls nur dunfle Wendungen vor. 
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Das Organ ber württembergilcdhen Demokratie jcheint 
uns Jomit volllommen im Rechte, wenn es behauptet: ent: 
weber feine Verträge mit Preußen mehr oder feinen Süb- 
bund, ein Drittes gebe es nicht. Der Südbund hätte bei 
den befannten Eiferjüchteleien und Unverträglichleiten zwi. 
ſchen Iſar und Nefenbach unter allen Umjtänven mit großen 
Hindernijfen zu kämpfen; er würde aber unbedingt nur dann 
zu irgenveiner Bedeutung gelangen können, wenn die Auguſt⸗ 
und AJulis Verträge mit Preußen vorher oder nachher abge: 
Ihüttelt würden. Und käme der Sübbund auch wirklich ohne 
- einen folhen Bruch und nad) der wörtlich veritandenen Ans 
tention der Erklärung vom 24. Mai auf die Welt, jo brächte 
er doch unfehlbar die erbjündliche Neigung mit, ſich jtets 
gegen die Berträge aufzulehnen und auf Koften berjelben 
jein eigenes Gewicht geltend zu machen. Alles das ijt mathe 
matiſch gewiß und in der Natur der Dinge begründet. ch 
verüble es daher auch den norddeutſchen Organen gar nicht, 
wenn fie hinter jedem Sübbunds s Projekt offenen Verrath 
und Vertragsbruch lauern jehen, und wenn jie Zeter und 
Mordio jchreien über das Abſchiedswort aus der „Süddeutſchen 
Traktion“. 

Beim Zollparlament hat Niemand die Kraft und Ber: 
binolichkeit ber gebachten Verträge in Trage geitellt; im 
Gegentheile hat mehr als Ein Parteiführer aus ver Oppo⸗ 
fition das treue Feſthalten an denjelben mit warmen Worten 
befannt. Das hatte nicht nur den Einen Grund, daß bie 
„Sübbeutjche Fraktion” der Nechtsbafis biefer Verträge jelber 
bedurfte als feiten Bollwerks gegen jede Weberjchreitung ver 
bem Zollparlament zugemejjenen Competenz. Es war noch 
ein anderes Motiv im Spiele. Das nationale Gefühl jagt 
immerhin einem eben, daß wir, wenn dieſe Verträge nicht 
bejtünden, gegen jeden Angriff des Auslandes auf eine beutjche 
Macht aus freien Stüden zujammenftehen müßten. Leider 
find wir nun durch Brief und Siegel gezwungen zu thun 
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was wir lieber freiwillig gethan hätten; aber e8 zu thun, 
wird darım nicht minder unfere nationale Pflicht jeyn. So 
dachten wir beim Zollparlament und wir hätten uns von 
Niemand des Gegentheild verbächtigen Lajjen. 

Wenn wir aber biefer Anjchauung treu bleiben wollen, 
jo werben wir uns das Sübbunds- Projeft denn doch zwei⸗ 
mal anjehen müjjen. Wer den Südbund will als natür- 
lichen Mauerbrecher gegen die Verträge, ber ſteht in naher 
Gefahr, das was er Anfangs vielleicht nur gezwungen nicht 
thun will, vielleicht bald auch freiwillig nicht mehr thun zu 
wollen. Daß aber im Grunde Seder der den Sübbund will, 
bewußt oder unbewußt, tarin ein Mittel der Emancipation 
‚ von dem uns trüdenten preußijchen Joche erbliden muß, 
das haben wir bereit8 nachgewielen. Bei der Discuflion in 
der Preſſe ſcheint uns auch jet jchon die Thatſache grell 
an's Licht zu treten, daß die rechten Eiferer für das Projekt 
einer ſolchen Schugwehr unjerer Selbſtſtändigkeit unter Um⸗ 
ſtänden ganz geneigt wären die übergreifende Hegemonie⸗ 
Macht in Norddeutſchland zur wohlverdienten Züchtigung 
dem Ausland preiszugeben. Und in der That, es iſt in 
dieſer Verirrung mehr politiſche Natur und Logik als in dem 
abſtrakt tadelloſen Standpunkt der Erklärung vom 24. Mai! 

Wer kann im Ernſte daran zweifeln, daß es für den 
weſtlichen Nachbar eine Sache der Unmöglichkeit iſt die Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Dinge auf dem von Preußen gebahnten 
Wege ruhig ‘fih vollziehen zu laſſen? Frankreich muB ſich 
einmijchen, es muß den Berjud wagen eine Conſolidirung 
der dentſchen Neugejtaltung in der Weiſe zu erzwingen, wie 
jie den jtet3 heiligft gehaltenen Traditionen der franzöfifchen 
Bolitit mehr oder weniger entjpriht; nur der Monat ober 
die Woche wo dieß gejchehen wird, läßt ſich noch nicht vor- 
ausfagen. Der franzöfiiche Herricher wird aber ſicher nicht 
ber Kriegserlärung einen Plan auf Zerreigung der deutſchen 
Nation und fremde Eroberung in deutichen Landen mitgeben. 

LxI 68 
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Er wird im Gegentheil auf jeven Gewinn aus beutjchem Be⸗ 
fie verzichten, er wird, wie Frankreich noch in jedem der⸗ 
artigen Falle gethan und geiprochen, als völlig uneigennüßiger 
Vertheidiger ber libertas germanica, der „deutſchen Freiheit“ 
gegen preußifche Unterbrüdung, wie früher gegen die Habs 
burgifche Hausmacht, auftreten. Dazu bedürfe es, wird er 
jagen, vor Allem der Gründung eines unabhängigen Süb- 
bundes. Damit diefer Sübbund vor preußifcher Bergewarlti- 
gung fünftig ficher fei, müjje dann allerdings die Karte Nord: 
deutichlands, insbejondere der Länder am Rhein einigermapen 
anders arrangirt werben; aber er felber wird feierlich jedes 
Gelüfte nad) einem größern oder Fleineren Stüd Rheinland 
abihwören. Sp wird die Sprache lauten; ja fo ift fie ſeit 
geraumer Zeit Thon im tiefiten Bertrauen in ſüddeutſche 
Ohren geflüjtert worden. Hintennac und wenn das Unter: 
nehmen glüdlid von Stätten geht, braucht man es ja doch 
mit folden Zuſagen jo genau nicht zu nehmen, und Tann 
man jedenfalls nicht zur Nechenjchaft gezogen werden, wenn 
das vorausgeſchickte Programm einzelne Aenderungen er- 
leiden jollte. 

Nun denfe man fid ven Fall, daß ein Sübbund, in ber 
Gründung und in dem Kampf um Gewinnung feiner Com⸗ 
petenz begriffen, jolch eine Sprache von Paris her vernehme. 
Wird bie Südbunds-Partei nicht das Echo ihrer eigenen Ge⸗ 
danken zu hören glauben, wird die Lockung nicht unwider⸗ 
ſtehlich ſeyn? Unſere Beichwerten gegen Preußen find fu be- 
vechtigt, der völlige Verluſt unjerer Selbitftänbigfeit an die 
Hohenzollern’ihe Hausmacht ift, wenn der natürlichen Ent: 
wicklung der Dinge Feine Störung von augen entgegentritt, 
fo unfehlbar gewig, daß wahrlich ein nicht geringes Maß 
beutjcher Treue und moralifchen Muthes dazu gehört ſolch 
eine Lodung nicht geradezu herbeizumwünjchen. Dennoch 
würden wir e8 nach wie vor für das ärgite aller Mißge⸗ 
ſchicke anſehen, wenn die deutjche Gefchichte auf einem neuen 
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Blatt der Schmad erzählen müßte, daß im neunzehnten 
Jahrhundert noch einmal ein deutſcher Partifularismus gegen 
den andern mit franzdjifcher Hülfe gerettet worben fei. 

Solange wir und auf den negativen Stanvpunft bes 
ſchränken, wollen wir alle weder das Eine noch das Andere: 
weder die allmählige Verichlingung durch Preußen noch bie 
franzöfifche Rettung. Sobald wir aber mit pojitiven Vor⸗ 
Ihlägen hervortreten wollen, jtchen wir bei den ehrlichſten 
Gefinnungen fofort in Gefahr aus der Scylla in die Cha⸗ 
rybdis zu gerathen. Es ift nicht unfere Schuld, es iſt die 
Schuld der unjeligen Art und Weiſe wie Preußen feinen Sieg 
im Bürgerkrieg ausgebeutet hat, ausgebeutet gegen deutſches 
Recht und deutſche Freiheit zur brutalen „Vergrößerung ber 
Hohenzoller'ſchen Hausmacht“, daß wir für unjere Beſonder⸗ 
beit die preußiſche Macht nicht weniger zu fürchten haben 
als die franzoͤſiſche Intrike und Einmiſchung für das Ganze. 
So find wir in die verzweifelte Lage zwilchen zwei Feuern 
gefonmen, aus ber wir vergeblich einen gefahrlojen Ausgang 
ſuchen, und von ver Niemand weiß wohin jie in dem wirpnißs 
vollen Moment der legten Entſcheidung treiben wird. Wir 
können das nicht Äntern; aber jchaffen wir wenigjtend fein 
Präjudiz bei faltem Blut! 

Allerdings wäre es an Preupen und nur an Preußen 
der Gefahr zuvorzufommen, welde aus der thatlächlichen 
Lage und Stimmung bes ſüddeutſchen Volkes unzweifelhaft 
hervorgeht. Preußen müßte uns die Bafis fihaffen auf der 
wir ein Programm wahrhaft deutſcher Politit aufitellen 
fönnten; denn Preußen hat uns biefe Bafis unter den Fügen 
weggezogen. Preußen müßte einen großen Schritt zurück⸗ 
thun; und doch wäre e3 nur der Schritt von der Hohen⸗ 
zoller'ſchen Hausmachts-Politik zur deutfchen Reichs: und 
Rechtspolitit und zur Achtung des Begriffs deuticher Nation. 
Der norbbeutihe Bund müßte aufhören nichts weiter zu 
jeyn als „ver Hund und feine Flöhe.“ Dann würde im 
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Süden wohl Niemand mehr auf den Gedanken kommen, durch 
die Gründung eines cismainifchen Separatbuntes unfere 
politiichen Genofjen und Leidensbrüber in Norddeutſchland 
thatjächlich aufzugeben und im Stiche zu laſſen. Dann wäre 
wenigftens das Grundühel der gegenwärtigen Spannung be= 
feitigt, welches darin beiteht, daß wir unter allen Umftinden 
für unfere Befonberheit die preußiſche Macht nicht weniger zu 
fürdten haben als die franzöfifche Smtrife und Einmiſchung 
für das Ganze. 

Graf Bismark joll nicht felten gegen vertraute Freunde 
geäußert haben: ihm feien die Dinge eben felber über ven 
Kopf gewachſen; und er fol die billige Rückſicht ausdrücklich 
in Anfprudy nehmen, daß man nicht an Allem was feit den 
böhmiſchen Siegen gejchehen, ihm die Schuld zufchreibe. Mag 
er fi vor der Deffentlichfeit anftellen wie er will: innerlich 
„fürchtet er doch! Nun ift es zwar immerhin möglich, daß - 
das Glück dieſe preußiſche Politit auch im letzten und 
großen Entſcheidungskampfe nicht verläßt. Unſere ſtaatliche 
Exiſtenz wird dann verloren und die ſüddeutſche Oppoſition 
an ihrem Ende angekommen ſeyn. Aber auch der Cäſarismus! 

Ueberhaupt wird kein Koͤnigthum eines ſolchen Sieges 
froh werden. Will die Monarchie die ſchuldige Sühne nicht 
leiſten, ſo wird es über kurz oder lang eine andere Staats- 
form ganz von jelbjt thun. Die Zeit. für „Hausmadts- 
Politik” iſt nun einmal vorbei. Ein größerer Zürft kann 
fleinere aufzehren, wenn er den Efel überwindet; aber — 
Völker laſſen fih nicht mehr verbauen wie chedem in ber 
Weltperiode des Feudalismus. Wenn Alles neu werden fol 
auf unjerm Kontinent, dann wird auch der „dynaſtiſche Con— 
ſervatismus“ moberniten Schnitts nicht lange mehr Farbe 
halten. . 
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